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Vorwort. 


Ein Rückblick auf die geiſtige Entwicklung in der zweiten Hälfte dieſes Jahr— 
hunderts läßt uns unſchwer die Thatſache erkennen, daß die Wiſſenſchaft des 
Lebens, die Biologie im weitelten Sinne des Wortes, durch ihre ungeahnten 
Fortichritte in ſeltener Weife die Aufmerkfamfeit der gebildeten Welt erregt hat. 
Ihre größten Erfolge hat fie zweifellos auf dem Gebiete des Meereslebens zu 
verzeichnen, und die bevorzugte Pflege der marinen Biologie gehört zur Signatur 
der hinter uns liegenden Jahrzehnte. 

Die Entdedungen folgten ſich ſozuſagen Schlag auf Schlag. Eine ganz 
neue Welt, von deren Dafein und Reichtum man einſt faum eine Ahnung hatte, 
wurde in den Tiefengründen der Oceane erfchloffen. Wir jehen, wie die hervor: 
ragendften Gelchrten der alten und neuen Welt Jahre hindurch von der zoologifchen 
Mecresforihung in Anfpruch genommen wurden. Eine lange Lifte von Namen 
müßte ausgefüllt werden, wollten wir hier alle diejenigen Männer aufzählen, welche 
fih um die Kenntnis der Meeresfauna bleibende Verdienſte erworben haben und 
unjere althergebrachten Anſchauungen über die Verteilung des Lebens in den 
Oceanen einer völligen Umwälzung entgegenführten. 

Auch die Botaniker haben in der Hochjee eine ergiebige Ernte gehalten; die 
pflanzlichen Lebensformen find zwar meiſt Hein und einfach gebaut, nichtsdeito- 
weniger jpielen fie eine große Rolle im Stoffwechjel des Meeres. 

Die Geologie erhielt neue und wichtige Gefihtspunfte, indem der Anteil 
niederer Lebensformen an der Bildung der Erdrinde befjer aufgeklärt wurde. 
In erfreulicher Weiſe macht ſich in der jüngften Zeit bereits das Beftreben unter 
den Geologen geltend, cine engere Fühlung mit der Biologie des Meeres zu 
erlangen. 

Endlich ift die VBolfswirtichaft von diefem Entwidlungsprozch vielfach berührt 
worden. Ihrem innern Wejen nach angewandte Naturwiffenjchaft, unterjucht fie 
die zahlreichen Wechjelbeziehungen der Völker unter ich) und zur organischen Natur 
überhaupt. Die Lebewelt des Meeres greift oft genug in das Wohl und Wehe 
der Menjchen ein und in der Gegenwart ſehen wir bereits eine Reihe mariner 
Stationen im Dienste der volfswirtichaftlichen Praris arbeiten. 
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Heute, da jo vieles abgeklärt ift, macht ſich ſowohl in naturwiſſenſchaftlichen 
Kreijen wie bei den Gebildeten im weiteſten Sinne das Bedürfnis geltend, über 
die umfangreiche Detailforihung hinaus den vollen Gewinn an allgemeinen Er: 
fenntniffen zu überſchauen. Die Naturforfhung darf diefem Bedürfniffe um jo 
freudiger entgegenfommen, da ja das große Publikum dem Gegenftande mit 
wachſendem Intereffe folgte und faft alle Kulturitaaten während der Olanzperiode 
der Meeresforfhung außergewöhnliche Opfer auf dem Ultare der Wiſſenſchaft 
niedergelegt haben. 

Die Aufgabe ift freilich nichtS weniger als leicht, denn die Stofffülle ift jo 
gewaltig, die Ergebnifje find jo reih, daß die Sichtung mühfam wird. Dazu 
fommt noch, daß der Darftellung ein bejchränfter Raum geboten iſt und in der 
Form bei aller wiſſenſchaftlichen Genauigkeit allgemein verftändlich fein joll. 

Daß diefe Aufgabe von einem Binnenländer in die Hand genommen wird, 
defien Heimat wohl Berge und Gletſcher, aber auch nicht einen Zoll breit Meeres: 
füfte aufweien fann, mag etwas befremden und fommt mir felbjt beinahe wie 
eine Ironie des Schickſals vor. 

Indeſſen darf ich doch behaupten, am Meere fein Fremdling geblieben zu 
jein, ich empfing von diejem reiche geiltige Anregung. Oft genug flüchtete ich 
aus der Proja des Alltagslebens hinaus an den Seeftrand mit feinen ewig 
wechjelnden Reizen. Der Zufall wollte, daß ich in meinen Wandertagen mehr: 
jach über die europäiſchen Küſten hinaus an die fernen Geftade des Indischen 
Dceans geführt wurde. Dort eröffnete fih mir cine neue Welt und in vollen 
Zügen fonnte ich die lebenswarmen Bilder des tropiichen Strandes genichen. 
Dieje hinterließen Eindrüde, deren Spuren man in vorliegendem Werfe zuweilen 
begegnet. Da und dort war c8 mir vergönnt, Neues zur Kenntnis des oceaniſchen 
Lebens hinzufügen zu fünnen. 

Was ich zu bieten verfuche, find Bilder aus dem Lebensgetricbe, wirfungs- 
volle Scenen aus dem großen Haushalt des Meeres, Einblide in die Einzelheiten 
der unzähligen Wechjelbeziehungen jeiner Gefchöpfe. Ich darf hoffen, daß man 
diefen Bildern Naturtreue zuerfennen wird. 

Wo die willenfchaftlihen Anſchauungen noch in Gährung begriffen find, 
juchte ic) im Kampfe der Meinungen diejenige Objektivität zu bewahren, die man 
mit Recht von einer für das größere Publikum berechneten Schrift verlangt; 
wo ich mir aus eigener Anſchauung ein Urteil bilden konnte, habe ich es ungejcheut 
ausgeſprochen. Bei der ftetig zunehmenden Ausdehnung der zoologiichen Wiſſens— 
gebiete habe ich den botanischen Fortichritten nicht mehr genügend folgen fünnen 
und appellierte daher an die gütige Mitwirkung befreundeter Fachmänner. 


Die Siphoneen, welche ihrer eleganten Bauverhältnifje wegen zu den Lieb— 
fingen der Algologen gehören, hat Profefjor Carl Cramer übernommen. Ich 
hätte wohl kaum einen erfahrneren Mitarbeiter gewinnen fünnen, da defjen wichtige 
Unterjuhungen über diefe Pflanzengruppe allgemein befannt und geihäßt find. 
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Die übrigen Kapitel find von Profefjor Hans Schinz bearbeitet; derfelbe 
ift durch feine ausgedehnten Reifen und durch jeine erfolgreiche Thätigfeit auf 
dem Gebiete der jpeziellen Botanif mit dem Gegenftande eingehender vertraut 
geworden. 

Die Vollbilder und Tertilluftrationen find entweder nad) der Natur auf: 
genommen oder den beiten Autoren entlehnt. Denjenigen Yachgenofjen, welche 
mir unveröffentlichtes Material zur Benugung überliegen, ſpreche ich für ihre 
Liberalität meinen beiten Danf aus. 

Verichiedene Figuren find von mir gemalt oder gezeichnet worden. Mehrere 
Künftler haben an der Heritellung von Vorlagen mitgewirkt. Ich hebe unter 
diefen Boitl in Züri hervor, welcher die Ausführung der Farbentafeln beforgte, 
und Otto Pilny, welder unter meiner Leitung die Gruppenbilder und zahl« 
reihe Einzelobjekte zeichnete. 

Zum Schluß darf ich wohl auf einige Nachjficht rechnen. Ich fühle jehr 
wohl, daß im Hinblid auf die Größe des Gegenftandes das Erreichte notwendig 
hinter dem Gewollten zurüdbleibt. Möge man wenigftens das ernſte Bejtreben 
anerfennen, aus der Überfülle des Meereslebens das Weſentlichſte herausgegriffen 
zu haben, um es dem Kreife der Gebildeten geiftig genießbar zu machen. 


Zürich, zu Oftern 1895. 
C. Reller. 
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Sinlettung. 


Das Mecr als erhabene und gewaltige Erjcheinung hat zu allen Beiten 
im Boritellungstreife der Völker cine hervorragende Stellung eingenommen, ein 
Rüdblid auf die Vergangenheit zeigt uns aber auch feinen mächtigen Einfluß 
auf die Kulturentwidlung der ganzen Menschheit. 

Wie armfelig und klein ftand einft der rohe Naturmenſch dem Meere 
gegenüber. An dem äußeren Eindrude haftend, begnügte er fich, feine majeftätijche 
Größe chrfurchtövoll zu bewundern; dic cwig wechjelnde Schönheit der Erjcheinung, 
voll Leben und Bewegung, mußte ihn gefangen nehmen und feine ungebundene 
Phantafic mächtig anregen: die regelmäßige Brandung erjcheint ihm als das 
Atmen eines Riefenleibes, und wenn das nedifche Spiel der Wellen dem tobenden 
Gebrüll turmhoher Wogen weicht, der Dcean gleichſam in feinen innerften Ein- 
geweiden aufgewühlt erjcheint, jo erblidt darin die angiterfüllte Seele den Zorn— 
ausbrud finfterer Mächte, der fich wieder befänftigt hat, wenn die Oberfläche 
geglättet oder nur leicht gefräujelt ift. 

Er bleibt bei diefem Eindrud nicht Stehen, erkennt vielmehr bald die Fülle 
des Lebens in der jalzigen Flut — das Meer wird ihm auf einer weiteren Stufe 
zur ſchöpferiſchen Macht des Lebens. Um fein Kaufalitätsbedürfnis zu befriedigen, 
bevölfert jein Geiſt das Meer mit lebenden und jchaffenden Gottheiten, bis eine 
fortgefchrittene Naturerfenntnis dieje findlich poetiiche Anſchauung zerftören mußte, 

Lange wagt ſich der furchtſame Küftenbewohner nicht hinaus auf den 
geheimnisvollen Dccan, deſſen Zaunen ihn zu verderben drohen — das Meer 
bildet eine trennende Schranfe für die Völfer und nur mit ahnungsvoller Sehn- 
jucht fchweift die menſchliche Phantafie über die endlos jcheinende Fläche hinweg. 

Dann aber tritt er aus feiner pafliven Haltung heraus und nähert fich 
dem ihm bisher fremd gebliebenen Element. Er beobachtet feinen Reichtum an 
organtichen Geftalten, er verfolgt die Lebensgewohnheiten der tierischen Bewohner, 
erfennt den periodifchen Gang der Erſcheinungen und fammelt fih eine Summe 


von nüßlichen Erfahrungen, welche er für feine täglichen Bedürfniffe au verwerten 
Keller, Das Leben det Meeres, 


2 Einleitung. 





lernt. Die Not des Lebens lehrt ihn, dem Meere feine reihen Gaben abzuringen, 
die Ealzflut wird zur Ernährerin ganzer Bölfer; er beginnt den Verſuch, ſich 
hinauszuwagen und den Kampf mit den Elementen aufzunehmen. Die Erfahrung 
zeigte ihm, daß ſchwimmendes Holz größere Laſten zu tragen vermag, einige 
zujammengebundene Hölzer verwendet er als Floß, dem er ſich anvertraut, ein 
ausgehöglter Baumſtamm dient ihm als Boot; um dasjelbe zu bewegen, erfindet 
er in Nachahmung der menſchlichen Hand das Ruder oder benukt die Kraft des 
Windes, um es treiben zu laffen, und erjpart durdy Anwendung des Segels von 
feiner körperlichen Kraft. 

Bom einfachen Fiicher jchreitet der Menſch zum Schiffer vorwärts, der 
fortwährende Kampf mit dem neuen Element ftählt feinen Körper und erhöht 
feine geiftige Energie. Mit der Entwidlung der Schiffahrt fommt er leichter und 
häufiger als auf dem Landwege in Berührung mit Nachbarvölfern, wobei er 
nicht allein materielle Güter austaufcht, jondern auch geiftige Anregung empfängt. 
Wo Land und Meer am reichiten gegliedert erjcheinen, wird dieſer gegenjeitige 
Austaufch am eheften möglih. Iſt es wohl zufällig, daß fih im Süden von 
Afien und dann wieder an den glüdlichen Geftaden des Mittelmecres fo frühzeitig 
ein bedeutungsvoller Kulturanlauf vollzogen hat? 

Der Umgang mit dem Meere verleiht den Küftenbewohnern und den 
Injelvöltern ftets eine Beweglichkeit und Thatfraft, welche fie dem mehr jchwer: 
fälligen Binnenländer überlegen erfcheinen läßt. Daß diefer Satz noch in der 
Gegenwart feine Gültigkeit hat, beweift wohl am flarjten ein Blid auf das 
britiiche Infelvolt — England verdankt jeine weltbeherrichende Stellung und 
jeine Kulturhöhe in leßter Inftanz dem intenfiven Verkehr mit dem Meere. Im 
Dften von Afien erjcheint der Bewohner von Japan vermöge feiner injularen 
Lage entwidiungsfähiger als der ihm ftammverwandte Chinefe des Feitlandes, 
die geiftig begabte malayiſche Rafje hat frühzeitig ſich über cin weites Injelgebiet 
auszudehnen vermocht und ſogar nad) Weiten bis hart an den afrifanischen Kon— 
tinent ihre Herrfchaft geltend gemacht. 

So greift das Meer tief in das Kulturleben und in die geiftige Entwidlung 
der Menſchheit ein, Vater Ocean hat zu allen Beiten erzicherifch auf die ſich 
ihm nahenden Bölfer eingewirkt. Im Abendlande dauerte es geraume Zeit, bis 
man die Säulen des Herfules zu überjchreiten wagte. Als endlich die große 
That des Kolumbus erfolgte und er die Atlantis bezwang, erfolgte eine 
glänzende Periode von Entdekungen, welche Europa nicht allein die Herrichaft 
über Die Meere ficherte, jondern auc durch die gebotene Erpanfionsmöglichfeit 
feiner Bevölferung joziale Kriſen erjparte. 

Die trennende Schranfe des Meeres fiel damit für immer, unter Ber: 
wendung der Dampffraft durchmefjen wir heute in wenigen Wochen voceanijche 
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Räume, für welche einſt Monate und Jahre notwendig waren; der wetterfeſte 
Dampfer trägt uns ebenſo bequem nach den lachenden Gefilden der Tropen wie 
nad) den eisumgürteten Regionen des Nordens, und ſogar die Eleftricität, die 
Mutter der modernen Tiefjecforichung, trägt die Gedanfen der Menjchen mit 
Bligesihnelle auf dem Grunde der Meere nach dem fernen Kontinent! 

Mehr und mehr find auch die reichen Gaben de3 Meeres zugänglid) 
geworden, ganze Flotten von Schiffen begannen alljährlich auszuziehen, um an 
entlegenem Strande oder auf hoher See ergiebige Beute zu machen, ganze 
Völfer haben in ihrer geistigen Überlegenheit die Gefahren des Dceans zu über- 
winden gelernt und ihre wirtjchaftliche Exiftenz auf jeinem unerjchöpflichen 
Reichtum aufgebaut. 

Der wirtichaftlihen Erjchliehung des neuen Gebietes folgte die wiſſenſchaft— 
lihe Eroberung. Eine zahlreihe und unermüdlide Schar von Jüngern der 
Naturwifienichaften forſchte in harter geiftiger Arbeit nad) den verborgenen 
Schägen der Erkenntnis; langjam wurde die Welt der Erfcheinung für diejenige 
des Begriffs gewonnen, und wir dürfen am Schluß unferes Jahrhunderts mit 
einiger Befriedigung auf die Früchte de3 Sammelfleißes aus der Vergangenheit 
zurüdichauen. Sind wir aud) weit entfernt, alle Rätjel des Lebens gelöft zu 
jehen, jo find doch die bisher gewonnenen Ergebniffe als großartige zu bezeichnen. 

Die Forjcherarbeit wiederholt den Hiftoriichen Gang zur Eroberung des 
"Meeres durch den Menjchen. Sie verweilt erft behutfam an den heimischen Küften, 
um jpäter ihr Wirkungsfeld in die Ferne auszudehnen, dann wagt fie ſich auf 
leichtem Fahrzeug mit Fanguetz und Mifrojfop hinaus in das pelagiſche Gebict 
mit feiner Wunderwelt des organischen Lebens. Sic verfolgt die phyſikaliſchen 
und chemiſchen Berhältniffe im Innern der Oceane, die großen Pulsadern der 
Meeresftrömungen und die durch fie bewirkte Verteilung der Organismen. Zuletzt 
erobert fie in einer unmittelbar hinter uns liegenden Periode dic geheimnisvolle 
Tiefe mit ihrem faum geahnten Reichtum an jeltjamen Geftalten und findet am 
Grunde des Oceans die großartige Werfftätte der Natur, welche ununterbrochen 
an der geologischen Geftaltung der Erdrinde unter dem Einfluß organifcher 
Gebilde arbeitet. 

Ein Bauftein nach dem andern wird hergetragen, um ſich zum wiljenjchaft- 
lichen Gebäude zu fügen; Schritt für Schritt werden die Gejege des Lebens 
enträtjelt und im Lichte philofophiicher Betrachtung zum Syftem geordnet. Die 
materiellen Hilfsmittel, über welche die Wifjenjchaft des Oceans verfügte, ftanden 
im Berhältnis zur Größe der Aufgabe, man darf wohl jagen, daß die Nationen 
in richtiger Erfenntnis ihrer Bedeutung nicht gefargt haben. 

Das Meer erwies fi) als eine Quelle hohen Naturgenufjes, aber auch je 
länger je mehr als eine danfbare Fundgrube, welche für die wichtigſten Fragen 
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der Herkunft des Lebens ein unſchätzbares Material liefern ſollte. Beſſer als 
bei den Gebilden des feſten Landes ließ ſich hier ein Einblick in das Getriebe 
der Tierwelt gewinnen, vorab traten die Geſetze der Entwicklung einfacher und 
höherer Geſtaltungen reiner und urſprünglicher zu Tage. 

Die wiſſenſchaftliche Erkenntnis des oceaniſchen Lebens giebt daneben 
auch den Bölfern dankbar zurüd, was fie von diefen empfangen. Sie lehrt die 
unwanbelbaren Gejete begreifen, auf welchen der nationalöfonomijche Reichtum 
des Meeres beruht; fie enthüllt die vielfachen und verwidelten Wechjelbeziehungen 
der verjchiedenen Lebensformen, fie zeigt die Wege, auf denen das freiwillig 
bargebotene Kapital gefhont und zinsbar gemacht werden fann; fie ftellt die 
Urjachen feft, welche deſſen Abnahme oder Zunahme herbeiführen. Damit tritt 
die Wiffenihaft in den Dieuſt der Volkswirtſchaft und ftellt für die früher nur 
unficher taftende Praris den foliden theoretifchen Unterbau her. 
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Jene mehr abjtrafte Frage rein intelleftueller 
Art, weldhe in dem Mytbus der Geneſis ebenſo 
wie in dem Hypotheſengebãude Darwin’s die Quint⸗ 
eſſenz unſerer Wihbegier ausmacht: wie entitand 
die wunderbare Mannigfaltigkeit der Geichöpfe? 
findet das Material zu ihrer langfamen, aber ftetig 
fortichreitenden Antwort hauptſächlich in den Unter— 


fuchungen der Mecrestiere. 
A. Pohrn. 


Eine Geſchichte der Meeresforſchung, ſofern diejelbe fih auf lebende Weſen 
erjtredt, wird notwendig auf das Altertum zurüdgreifen müſſen, und da tritt ung 
die jchr bezeichnende Erjcheinung entgegen, daß bereits in der Dämmerungsperiode 
der Wiſſenſchaft der Vater der Naturgefchichte, der weitblidende Ariſtoteles, 
den Gebilden des Mecres jeine befondere Aufmerkſamkeit ſchenkte. Das phantafie- 
volle Altertum war freilich noch wenig an nüchterne, kritische Beobachtung gewöhnt, 
die Hülfsmittel dazu fehlten faſt gänzlich, dennocd tritt das Bedürfnis hervor, 
die Erjcheinungen in der Natur zu ordnen, zu deuten und fi gemütvoll in 
diefelben zu vertiefen. Wenn der große Stagirite, der ja auf lange Zeit hinaus 
als unanfechtbare Autorität galt, unmöglidy frei von Irrtümern bleiben fonnte, 
jo finden fi dennod in feinen Werfen gerade über die Tiere des Meeres viele 
Beobachtungen verzeichnet, deren Richtigkeit erft in der Neuzeit nachgewieſen 
wurde und welche cine gerechte Bewunderung vor feinem Scharfblid cinflößen. 

Beiſpielsweiſe betrachtet Ariftoteles die Seeſchwämme als Tiere, indem 
er als Grund hierfür Bewegungsericheinungen an ihrem Körper anführt. Spätere 
Forſcher waren im diefem Puntte jehr geteilter Meinung; nod) in diefem Jahr: 
. hundert ift die pflanzliche Natur der Spongien ernſtlich verteidigt worden, bis 
eine genaue mifroffopijche Analyſe fchlichlich vor wenig Decennien ihren tierischen 
Charafter als zweifellos erfcheinen ließ. 

Über die Tintenfifche, eine der anzichendften und merfwürdigften Tiergruppen 
des Meeres, bringt er ſchon ſehr eingehende Beobadhtungen. Ihre Lebensweiſe 
fannte er genauer und hält die verjchiedenen Gattungen jo richtig auseinander, 
dag ſie zum größten Teil leicht erkennbar find. Ihren auffallenden Farbenwechſel 
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hat er nicht allein verfolgt," jondern aud in feiner Bedeutung ganz vichtig 
gewärdigt. Selbſt gewiffe anatomische Berhältniffe der Kopffüßer waren ihm 
befannt, er fpricht vom Gebiß, von dem Sepienfnochen, dem Hornſchulp der 
Kalmarc, dem Kopfknorpel und dem davon umjfchlofjenen Gehirn. Der den 
Cephalopoden eigentümliche Tintenbentel wird in feiner Lagerung genauer bejchrieben 
und die Entleerung der Tinte zum Zwecke des Schutzes zutreffend hervorgehoben. 

Recht überrafchend find einzelne Einblide in das Fortpflanzungs- und Entwid- 
lungsleben der jonderbaren Geſchöpfe. Er weiß, daß die Geſchlechter getrennt find, 
und macht nähere Angaben über ihr Verhalten zu einander. Es ift mehrfad) 
darüber bisfutiert worden, ob Ariftoteles die Priorität der Entdeckung der für 
gewifje Zintenfifche jo eigentümlichen Hektokotylie gebühre, welche 1850 zuerft 
durh Berany genauer befannt wurde. Jedenfalls ftreifte cr zum mindejten 
nahe daran, denn es war ihm befannt, daß bei einem männlichen Oftopoden ein 
Urm zum Hektofotylus umgebildet wird und von griechiſchen Filchern wurde 
ihm mitgeteilt, daß derjelbe zur Befruchtung diene. Diefe richtige Annahme er: 
ſcheint uns höchit merfwürdig, denn noch im Anfang diefes Jahrhunderts glaubte 
man ihn als Barafiten deuten zu müffen, was ſich als irrtümlich herausgeitellt 
hat. Der große Philoſoph hat auch die aus dem Ei der Sepien entjtebenden 
Keime unterfucht und gefchen, daß fie einen fopfftändigen Dotter befigen. 

Seltſam erjhien jeine Behauptung, daß ein Haifiich des Mittelmeeres 
(Mustelus) ganz im Gegenſatz zu feinen Verwandten während ſeines Keimzuftandes 
nad) Art der höheren Säugetiere eine Placenta entwidelt, welche mit dem Embryo 
durd eine Nabeljichnur verbunden ift. Die Nachentdeckung diefer jchr auffallenden 
Thatſache bewies, wie richtig der Stagirite beobachtet hatte. 

Das Mltertum Hatte bereits auch Kenntnis von jenem eigentümlichen 
Genofienschaftsverhältnis zweier Mecrestiere, der Binna und dem Mufchelmächter, 
welches wir heute als Symbioje bezeichnen; erjcheint e8 aud) von den Schrift: 
ftellern in etwas phantaficvoller Weife ausgefhmüdt, jo hat ſich doch der Grund: 
gedanfe als zutreffend Herausgeitellt. 

Die wiffenschaftlihen Anregungen des klaſſiſchen Altertums wurden viele 
Jahrhunderte hindurch nicht weiter ausgebildet, die zoologiſchen Kenntnifje blieben 
ftationär. Das Mittelalter erwies ſich ald gänzlich unfruchtbar, die herrichende 
Geiftesftrömung trübte den Blid freier Naturbeobahtung und war unjerer Wiſſen— 
ichaft durchaus abhold. Erſt das dreizchnte Jahrhundert bringt den Ariftoteles 
wieder zu Ehren, es begnügte fich jedoh, die Summe antifen Wifjens zu über- 
mitteln. Noch im jechszchnten Jahrhundert ift die Kenntnis des Meereslebens 
eine dürftig. Conrad Gefner, defjen riefigem Sammeleifer umd genauer 
Sitteraturfenntnis wohl nichts von Bedeutung entgehen konnte, giebt uns einen 
vollftändigen Einblid in die damals befannte Meereswelt. Sein „Tierbuch“, 
deffen Einfluß in naturwifjenschaftlichen Kreijen ein ungewöhnlid großer und 
nachhaltiger war, enthält nicht allein Bejchreibungen, fondern aud eine Menge 
bildlicher Darftellungen mariner Tiere. Die Holzichnitte mögen ung roh erſcheinen, 
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für die damalige Zeit waren ſie eine nicht unbedeutende Leiſtung, manche von 
ihnen zeichnen ſich durch große Naturtreue aus. Geßner, obwohl ein guter 
Beobachter, konnte auf dieſem Gebiete nur Kompilator bleiben, die ſtrenge Kritik 


ließ ihn zuweilen im Stiche, daher 
figurieren auch ſeltſame Seeungetüme, 
welche lediglich als Produkt menſch— 
licher Phantaſie den Weg in ſein be— 
rühmtes Werk gefunden haben; ſeine 
Meerfräulein, Meerteufel, Meermönche 
und Meerbiſchöfe ſind längſt ins Reich 
der Fabel verwieſen worden. 

Was dem Fortſchritt in der Kennt— 
nis mariner Tiere entſchieden hemmend 
entgegentrat, war der Mangel an 
einer klaren Nomenklatur und eines 
überſichtlichen Syſtems, welches die 
Auffindung bekannter ſowie die Ein— 
reihung neuer Formen ermöglichte und 
der bereits Geßner in ſeinen Be— 
zeichnungen große Schwierigkeiten be— 
reitete. 

Dieſem Mangel hat Linne durch 
jeine bahnbrechende Reform der ge: 
jamten Naturgejchichte abgeholfen und 
damit cine rajche Ausdehnung aud) 
der zoologijchen Kenntnifje des Meeres 
angebahnt. So jchen wir, wie zu 
Ende des vorigen und im Beginn dieſes 
Jahrhunderts zumächft die Küſtengebiete 
der europäiſchen Meere in Angriff ge— 
nommen werden, um fauniftijch durch: 
gearbeitet zu werden. Ohne voll: 


Fig. 1. 





Meerbiichof, ein Fabelweſen. 
Nah Seiner.) 


ftändig zu fein, mag hier an ältere Forfcher wie Renier, Delle Chiaje, 
Eofta, Riſſo, P. 3. van Beneden, Johnſtone, E. Forbes und an die 
fandinavischen Zoologen Sars, Koran, Danicljfen u. v. a. erinnert werden. 
Aber auch die außereuropäifcgen Meere wurden, wiederum zunächſt in ihrem 
Küjtengebiet, für die Wiffenjchaft erobert, indem bald einzelne Zoologen, bald 
größere Expeditionen Materialien bejchafften. So reijte bereitö im vorigen Jahr: 
hundert Forsfäl nah dem Noten Meer, in diefem Jahrhundert unterfuchte 
Ehrenberg dort die wunderbar reihe Korallenfauna. 

Die Zahl der Expeditionen, welche unfere Kenntniffe fremder Meere bereicherte, 
ift eine jehr große. Schon im vorigen Jahrhundert ift die Fahrt der „Rejolution“ 
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unter Kapitän 3. Coof, begleitet von R. Forster, zur Berühmtheit gelangt, 
indem fie die Ktorallenriffe des Stillen Oceans unterfuchte, die Erdumfegelung des 
„Rurik“ unter Otto von Koßebue (18315 — 1818) wurde begleitet von dem 
Dichter Adalbert von Chamiſſo, welcher auf diefer Reife den Gencrations- 
wechjel der Salpen entdedte. VBerjchiedene Expeditionen wurden von Frankreich aus— 
gerüjtet, unter denen namentlich die Reife des „Aitrolabe* nad) dem Atlantijchen 
und Stillen Ocean hervorgehoben zu werden verdient. Sie wurde von Dumont 
d’Urville geleitet, als Zoologen nahmen Duoy und Gaimard daran teil. 

Bon hervorragender Bedeutung wurde die 1831— 1836 unter dem Kommando 
des engliichen Kapitäns Robert Fitzroy ftehende Fahrt des „Beagle“, welche 
von Charles Darwin als Naturforjcher begleitet wurde. Derjelbe gewann auf 
diefer Reife nicht allein das Material zu feiner epochemachenden und heute nod) 
muftergültigen Arbeit über die Natur und Bildungsweife der Korallenriffe und 
Koralleninjeln, jondern empfing während derfelben jene großartigen Natureindrüde 
einer fremden Tierwelt, welche den Keim zu feiner jo fruchtbaren und revolutionär 
wirfenden Theorie über die Entftehung der Arten bildeten. 

Bald nachher (1833—1842) folgte die von den Vereinigten Staaten Nord: 
amerifas veranftaltete Erpedition nach dem Etillen Ocean unter der Leitung von 
Charles WVilfes. An ihr beteiligten fi als Zoologen Bidering, Cauthony, 
Peale und namentlid James Dana. Der [chtere bot uns fpäter als Frucht 
diefer Reife das anzichende Wert „Corals and Coral Islands“, worin die von 
Darwin aufgeftellte Theorie über die Bildung der Korallenriffe nicht allein im 
mejentlichen bejtätigt wird, jondern durch neue Gefichtspunfte cine Erweiterung 
erfährt, indem befonders der Einfluß der Waflertemperatur auf die Verbreitung 
der Korallenbildungen gebührend hervorgehoben wird. 

Eine eigenartige Stellung zeichnet die deutjchen Forſcher aus. Einzelne 
nehmen, da ihr Land Expeditionen nur in geringerem Umfange veranftaltet bat, 
zuweilen an fremden teil, die Großzahl ihrer Forſcher wandert für fürzere oder 
längere Beit an die Küften, vorab bildet das Mittelmeer mit feinem harmonijchen 
Reichtum an marinen Formen den Zielpunkt der deutjchen Zoologen. Dabei 
find c8 mehr allgemein morphologische Gefichtspuntte, befonders auch entwidlungs- 
geichichtliche Fragen, welche den Gegenftand ihrer Unterſuchungen bilden und die 
marine Boologie außerordentlich gefördert haben. 

Schr anregend wirkten nad) diefer Richtung Johannes Müller in Berlin, 
dann Männer wie Krohn, Grube, Mar Schulte, Köllifer, H. Müller, 
Leudart, Gegenbaur, Hacdel u. v. a. 

Die von ihnen angebahnte und im einzelnen ausgebaute Richtung der 
zoologiichen Forfchung bedeutet ein minutiöjes Eingehen in die Bauverhältnifje 
des Tierförpers, um die widhtigften Bildungsgejebe zu ermitteln, deren Einfachheit 
und Slarheit gerade bei Meeresorganismen eine ſehr große ift. Dieſelbe ift 
beftimmend für die moderne Zoologie geworden, drängte aber die ökologiſche 
Forschung vielleicht etwas allzu ftarf in den Hintergrund. 
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Einen neuen und gewaltigen Impuls erhielt die marine Zoologie durch die 
Tiefjeejtudien und die Hochjeeforfhungen der Neuzeit, welche die zoogeographiſche 
und die ökologiſche Seite wieder mehr zu Ehren braditen. 

Auf die pelagische Welt hatte zwar ſchon Johannes Müller ſowie die 
Schaar jeiner Schüler aufmerffam gemacht und ihre Kenntnifje wejentlich gefördert, 
dagegen lag die fchwer zugängliche Tieffee noch faft völlig brach. Über die vertifale 
Verbreitung der Meerestiere hatte man bisher nur ſehr unvollfommene, zum Teil 
gänzlich irrtümliche Borftellungen. 

E. Forbes hatte die Frage in den vierziger Jahren mit dem ihm eigenen 
Enthufiasmus in die Hand genommen und im Ägäiichen Meer Unterfuchungen 
angeftellt, über deren Ergebniffe er 1843 der britiichen Naturforjcherverfammlung 
zu Cork eingehend berichtete. Er unterfchied urſprünglich 8 verjchiedene Tiefen- 
zonen; nach der Tiefe nahın das Leben raſch ab und jollte bei 300 Faden ganz 
erlöjchen. Zwar vertraten nachmals Ehrenberg und Wallich einen gegenteiligen 
Standpunft und hielten die Eriftenz organischen Lebens in fehr bedeutender Tiefe 
für möglid. Die jfandinavischen Forſcher konnten in der That noch in 450 Faden 
Tiefe tieriiche Bewohner nachweiſen; ihre Ergebniffe lenkten die Aufmerkjamteit 
der engliichen Zoologen auf fid), welche die richtige Ahnung hatten, daß die Tief: 
fee große Überraſchungen bieten dürfte, und fie gingen bald genug an die Aus- 
führung größerer Unterfuchungen. 

Wyville Thomſon, welcher anläßlich eines Beſuchs bei Prof. Sara die 
Funde aus den Tiefen der norwegischen Meere befichtigt hatte, vermochte jeinen 
einflußreichen Freund Carpenter, einen der Vicepräfidenten der Royal Society, 
für den Gedanfen einer ZTieffecerpedition zu erwärmen und erhielt auf deſſen 
Verwendung von der Admiralität 1368 das fleine Kanonenboot „Lightning“ zur 
Berfügung. Ein ftolzes Schiff war es freilich nicht, das als Borläufer für die 
ih bald Schlag auf Schlag folgenden Expeditionen diente, es war vielmehr ein 
alter, gebrechlicher Radfaften, der für diefen Zwed gerade gut genug jein follte. 

Der „Lightning“ verließ zu Anfang Auguſt 1868 Pembroke in Schottland 
und freuzte während einer jchswöchentlichen Yahrt die nordatlantischen Gewäſſer 
bis zu den Faroer-Inſeln. Trotz der Ungunft der äußeren Verhältniffe waren die 
Ergebnifje vielverfprechend, ein reiches ZTierleben wurde bis zu 650 Faden Tiefe 
hinab nachgewieſen. Daher ftellte die Admiralität im folgenden Jahre das Wacht: 
ſchiff „Porcupine* zu längerer Verfügung; neben Carpenter und Thomjon 
wirfte der erfahrene Conchyliologe Gwyn Jeffreys mit und es wurden 1869 
drei Fahrten unternommen, um die Meeresftreden im Weften von Irland, dann 
im Süden zu unterjuchen, außerdem wurde nochmal3 eine Fahrt zwiſchen den 
Faroer- und den Shetlands-Injeln ausgeführt. Im Jahre 1870 dehnte das Schiff 
jeine Fahrten in den Golf von Biscaya aus, dredſchte längs der Spanischen Küfte 
und drang im Mittelmeer bis Malta vor. Die reichen Rejultate find von 
Byville Thomſon in dem anziehenden Werfe „The depths of the sea“ nieder: 
gelegt, welches bahnbrechend wurde, indem es ein für allemal die irrtümliche Vor— 
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jtellung des jogenannten „zero of animal live* in großen Tiefen widerlegte. 
Es mußte jedermann far werden, daß der Grund der Dccane der zoologischen 
Forſchung ein ungeheures Feld der Thätigfeit eröffnen werde. Mit dem weiten 
Blick und der ungewöhnlichen Energie, welche dem Britten eigen ift, wurde bald 
aus öffentlichen Mitteln jene großartige „Challenger » Expedition“ ins Leben 
gerufen, weldye die Tiefengründe der verschiedenen Oceane erforjchen follte. Das 
denhvürdige Unternehmen, welches in occanographiicher, zoologiicher und erd— 
geſchichtlicher Hinficht jo reihe Früchte tragen follte, wird ſtets als eine der 
größten wifjenschaftlihen Thaten diejes Jahrhunderts bezeichnet werden müflen. 
Das englische Publitum nahm die Cache ſympathiſch auf und Fehandelte dic Durd)- 
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Blologlſches Laboratorium des „Challenger“. (Nah Thomfon.) 


führung des Rieſen-Unternehmens als eine nationale Angelegenheit — es bewics 
damit, daß es ſich feiner Kulturaufgaben volljtändig bewußt war. 

Die Korvette „Challenger“ (der Herausforderer) wurde zu friedlichen Zweden 
umgeftaltet, ihre Kanonen mußten den Mafchinen für die Schleppnege weichen, 
welche die dunfeln Tiefen herausfordern follten, ihre ungeahnten Schäße der 
Wißbegier des Menjchen abzutreten. Sie verwandelte fi in cin ſchwimmendes 
Laboratorium mit Vorratsräumen zur Aufnahme der erbeuteten Gegenftände. An 
Bord befanden fi ferner ein hemisches Laboratorium, eine photographiiche Wert: 
ftatt, Aquarien und Bibliothefen; alle modernen Hülfsmittel ftanden zu Gebote. 

Für die wiſſenſchaftliche DOberleitung war Profeſſor Wyville Thomſon 
die gegebene Perfönlichkeit, ihm zur Seite ftanden als Mitglieder des wiſſenſchaft— 
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lichen Stabes I. Buhanan als Chemiker, Mojeley und Willemoes-Suhm 
al3 LBoologen, 3. Murray als Gcologe und 3. Wild als Zeichner. Der 
„Challenger“ verlics unter dem Kommando von Kapitän G. S. Nares am 
21. Dezember 1872 den Hafen von Portsmouth, fuhr zunächſt nad den Kanaren, 
um ſich nad) den Antillen zu wenden, fuhr bis Halifag, fchrte über die Bermudas 
und die Azoren nach den Kanaren zurüd, um wiederholt den füdatlantifchen Dccan 
zu kreuzen. Bon der Gapftadt aus wandte fich die Erpedition nach den Kerguelen 
und drang 1874 in den antarftiichen Meeren bis zum 66. Grade füdlicher Breite 
vor, richtete ihren Kurs in nordöftlicher Richtung nad) Auftralien, ging über Neus 
jeeland nad) dem Stillen Occan, welcher in feinem centralen wie im nördlichen Teile 
unterjucht wurde, nahm ihren Weg durch die Magelhaens-Straße, um über Montevideo 
und die Kapverden heimzufehren. Am 25. Mai 1876, nad) einer Abwejenheit 
von 719 Tagen, lief der „Challenger“ wieder an feiner heimatlichen Küfte an. 

Das mitgebrahte Material war ein koloſſales und nahm jahrelang Die 
bervorragendften Specialiften in Anſpruch. Die auf Koften der englischen Regierung 
veröffentlichten „Reports“ find 1839 zum Abjchluß gelangt; es find 82 an der 
Zahl, welde 32 jtarfe Duartbände mit 2600 Tafeln füllen — ein Riejenwerf, 
welches eine außerordentliche Erweiterung des zoologischen Willens enthält. Bon 
deutschen Fachmännern finden ſich namhafte Beiträge, es mag hier nur an die 
umfangreiche Monographie der Challenger » Radiolarien von Ernft Hacdel und 
an die muftergültige Durcharbeitung der Heractinelliden von F. E. Schulze 
erinnert werden. 

Neben den Engländern begannen auch andere Nationen an der Erforſchung 
des Tiefmeeres zu arbeiten. So waren die Amerikaner recht rührig. Auf der 
Fahrt des „Haßler“, an welcher Louis Agaſſiz teilnahm, wurden die Oft: und 
Weſtküſten Ameritas befahren. Bon 1875 — 1880 trugen die wiederholten 
Expeditionen des „Blake“, an denen Alerander Agaſſiz ſich beteiligte, zur 
Kenntnis der merifanishen Meere und des Goljjtromgebietes bei, während der 
Sabre 1873—1876 unterfuchte das amerikanische Schiff „Tuscarora” die Meeres- 
tiefe und deren Sedimente im Stillen Ocean. Schr thätig find die Skandinavier 
geweſen, welche ſeit den Zeiten Linné's ftets einen erfreulichen Anteil am Ausbau 
der biologischen Wifjenichaften gewonnen haben. Eine bejondere Erwähnung 
verdienen die thalafjographiichen Arbeiten des norwegiſchen Dampfers „Vöringen“, 
welche fi) bis nad) Island, Jan Mayen und Spigbergen ausdehnten und die 
Boologie der arktiichen Meere bereichert haben. Die von Nordensfjöld geleitete 
große VBegaerpedition, welche im Juni 1878 Sarlöfrona verlics, den Nordrand 
Aliens umjciffte und über das Behringsmeer nach Japan fuhr, um durch den 
Suezfanal über Neapel zurüdzufchren, hat ein reiches Material nach Schweden 
gebracht und befonders die fauniftiichen Verhältniſſe des ſibiriſchen Eismeeres und 
des Behringsmeeres genauer durchforjcht. 

Auch Italien wollte nicht zurüdbleiben. „Dobbiamo essere poi sempre gli 
ultimi?* hatte jchon frühzeitig der Florentiner Giglioli feinen Landsleuten 
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zugerufen und vermochte Die Regierung zu bewegen, die Mittelmeererpedition des 
„Waſhington“ auszurüften, welche 1881 die Gebiete öſtlich und ſüdlich von Sardinien 
unterfuchte. Dabei wurde auch im Mittelmeer das VBorhandenjein einer wirklichen 
abyfjalen Fauna nachgewiejen, während Carpenter noch 1372 der Meinung 
war, daß in diefem Meeresbefen unterhalb 200 Faden eine Tiefenbevölferung in 
nennenswerter Zahl nicht vorhanden jet. 

In größerem Stile arbeitete die Erpedition des „Bettor Piſani“ während 
einer Erdumjeglung von 1882—1885 unter dem Kommandanten Balumbo und 
dem Schiffslicutenant Chierchia. Die fehr gut vorbereiteten Sciffsoffiziere 
richteten auch ein Hauptaugenmerf auf die Planktonfauna und brachten cin 
pelagiſches Scließneg mit Erfolg zur Verwendung. 

Die Franzoſen, welche fi) von ihren verhängnisvollen Niederlagen zu erholen 
begannen, blieben auf dem neubetretenen Gebiet nicht mehr zurüd und begannen 
1880 mit dem „Travailleur“ die Dredichearbeiten im Golf von Biscaya, 1833 
unternahm der befjer ausgerüftete „Talisman“ längs der iberifchen und maroffani= 
fchen Küfte cine größere Erplorationsfahrt nach den Kanaren und den Kappverden, 
unterjuchte das Sargafjomceer und fehrte über die Azoren zurüd. Der Erfolg 
diefer Fahrt war ein jehr bedeutender, und das reihe Material, welches nad) 
Paris gebradht wurde, bildete jpäter den Olanzpunft in der wiflenichaftlichen 
Abteilung der Ichten Barifer Weltausftellung. 

Ofterreich Hat ſchon im dem fiebziger Jahren Fahrten unter Weyprecht 
und Bayer ausgeführt, dazu fommen in jüngfter Zeit diejenigen der „Pola“ im 
Gebiet des Mittelmeeres. 

Deutichland ift verhältnismäßig lange zurüdgeblichen, obſchon jeine Forſcher 
gerade durch den Ausbau der allgemeinen tierischen Morphologie vielfach an die 
Küfte geführt wurden. Dafür hat gerade diejes Land in anderer und durchaus 
eigenartiger Weife, wie gleich gezeigt werden foll, nadyhaltig in den Entwicklungs— 
gang der marinen Zoologie cingegriffen. Erwähnenswert iſt die 1871 unter: 
nommene Fahrt der „Pommerania“ zum Studium der Naturgejchichte der Oſtſee. 
Die Erpedition der „Gazelle“ 1874—1876) unter dem Konımando von Schleinig, 
weiche zur Beobachtung des Venusdurchganges nad) den Kerguelen fuhr und von 
dem Zoologen Th. Studer begleitet wurde, widmete jich auf ihrer Reife um 
die Erde fauniftifchen Studien, unterfucdhte die Riffbildungen und führte Dredſche— 
arbeiten aus. Als größeres Unternchmen mit biologischen Forjchungszielen wurde 
unlängjt die Erpedition des „National* ins Leben gerufen; ihre wiljenschaftliche 
Leitung übernahm Profeffor Victor Henjen in Kiel, ihm ftanden Brandt und 
Dahlals Zoologen, Schütt ald Botaniker, Fiſcher als Balteriologe, Krümmel 
als Dceanograph und Eſchke ald Marinemaler zur Seite. Die Expedition, Die 
ſich die Unterſuchung der pelagischen Welt zur Hauptaufgabe machte und demgemäß 
als „Planftonerpedition” bezeichnet wurde, verließ Kiel im Juli 1889, wandte 
fi) zumächft nach den grönländiichen Gewäfjern, fuhr über die Neufundlandbänfe 
und Bermudas nad) den Kapperden, jehte ihre Fahrt über Ascenfion bis zur 
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Oſtküſte von Brafilien fort und jchlug über die Azoren ihren Weg nad) der 
Heimat ein, wo fie im November eintraf. Über die Ergebnifje liegen bereits ver- 
ſchiedene wertvolle Bublifationen vor, und das Verdienſt diejer Expedition befteht 
namentli darin, die Aufmertjamteit der Zoologen im erhöhten Maße auf die 
Planftonfauna gelenft zu haben. 

Neben den von verjchiedenen Nationen angebahnten wiſſenſchaftlichen Expedi— 
tionen läuft noch eine andere geiftige Bewegung nebenher, welche immer mehr 
Boden gewann und auf die Entwidlung der modernen Biologie außerordentlich 
fördernd eingewirft hat — es ift dies jene Bewegung, welche die Erridtung 
zoologisher Stationen im Gefolge Hatte. Hier gebührt unbejtritten der 
deutjchen Forſchung das bleibende Verdienft, bahnbrechend vorangegangen zu fein. 

Nicht jeder Forscher jand die doc verhältnismäßig feltene Gelegenheit, durch 
Teilnahme an größeren Occanfahrten feinen Gefichtsfreis zu erweitern; dennoch 
fühlte jeder, daß das Meer die eigentliche Hochſchule für den Zoologen iſt. So 
zogen denn einzelne Jünger der Wiſſenſchaft Jahr für Jahr auf fürzere oder 
längere Beit nad) irgend einem günftigen Küftenpunft, um Dieje oder jene jpezielle 
Frage zu verfolgen. Das durch feine vieljeitige Meereswelt ausgezeichnete Mittel» 
meer, namentlich die Küften von Nizza, Neapel, Meffina oder Trieft, wurden im 
Laufe der Zeit zum bevorzugten Rendezvous der Zoologen. 

Diejes Wanderleben hatte feinen eigenen Reiz, auf den heute noch viele nich 
verzichten werden, aber es hatte auch viele unbequeme Seiten. Man befand id) 
in jremdem Lande, die Sprache und die Sitten der Bewohner bildeten oft genug 
Dindernifie. 

Die Unterkunft war mangelhaft, oft mußte man fi) in einem elenden Fiſcher— 
dorfe zurecht zu finden juchen, deſſen Bewohner nicht jelten das größte Mißtrauen 
entgegenbrachten, weil fie in den ihnen ungewohnten Beichäftigungen des Zoologen 
allerlei abjonderliche Dinge witterten. Der franzöfiiche Gelehrte Zacaze- Duthiers 
erzählt in Humoriftiicher Weije, da er an der Küſte von Korfifa einmal jeinen 
Schlafraum nur mit einer Leiter und mit Hülfe eines Strides bezichen fonnte, 
ein andermal in St. Duay durch feine Mifroffope das Küchenperjonal dermaßen 
erichredte, daß deſſen Kochkunst völlig verjagte. 

Dazu fommt noch, da man jtet3 eine wiſſenſchaftliche Ausrüftung, jelbit die 
nötigjte Litteratur mitbringen mußte. Oft vergingen Tage und Woden in Un- 
thätigfeit, wenn ungünftige Witterungsverhältnifje oder anhaltende Stürme ein— 
traten, jo dak der Aufwand an Mitteln ohne Verſchulden der Forſcher in gar 
feinem richtigen Verhältniffe zum wiljenjchaftlihen Erfolg ftchen fonnte. Der 
Anfänger, wenn er ohne Beihülfe in fremdem Lande arbeiten jollte, fam nicht jelten 
faum über die erjte Orientierung hinaus. 

Das alles ift jeit der Gründung der zoologijchen Stationen ganz anders 
geworden, und es gebührt Profeſſor Anton Dohrn das Berdienit, durch un— 
ermüdliche Ausdauer und unter großen perfönlihen Opfern in Neapel die cerfte 
derartige Anftalt ins Leben gerufen zu haben, welche ſowohl nad) ihrer groß— 
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artigen Anlage, wie mit Rüdficht auf ihre treffliche Einrichtung allen jpäter ent- 
ftandenen Anftalten als Mufter vorangeleuchtet hat. 

Der einfache, in cdelm Stile gehaltene Bau erhebt fih am Geftade des 
blauen Golfes von Neapel inmitten einer Kaffiihen Umgebung auf cinem der 
Ihöniten Pläge der Welt, der berühmten Billa nazionale, und wohl nicht alle 
Beſucher denken an die vielen Sorgen, welche diejer jeinem Beſitzer verurfacht 
hat. „Es war ein ziemlich Iuftiges Gebäude von Illuſionen,“ fchreibt dieſer, 
„welches mich, den damals dreißigjährigen Privatbocenten, von Jena an den Golf 
von Neapel führte. Es will mir jegt jelbft oft jo erjcheinen, als ſei ich wie ein 
Nachtwandler an all den Abgründen glüdlich vorübergeichritten, die rechts und 
lin? an meinem Wege lagen. Eine wahre Odyſſee von Irrfahrten habe ich 
durchgemadit, von den erſten Berhandlungen auf dem Municip von Neapel im 
März 1870 bis zur Eröffnung der Station im Februar 1874.“ | 

Die öffentliche Dleinung in Neapel war dem Unternehmen im Anfange nichts 
weniger als freundlich gefinnt; die ftädtiichen Behörden, welche nicht begriffen, dat 
man aus wilfenjchaftlihem Enthufiasmus jein Geld für eine zoologische Station 
opfern könne, leifteten offen oder geheim Widerftand; dazu famen Differenzen 
mit der Bauleitung, und jchließlich erwiejen fid) die verfügbaren Geldmittel als 
unzureichend. Über alle diefe Fährnifje hinweg konnte dennoch das Inftitut dem 
Betriebe übergeben werden, wenn es auch im Anfange des Beftchens nur mühjam 
über Wafjer zu halten war. Es entwidelte fich jedoch rajch, jo daß Die deutjche 
Reichsregierung dasjelbe mit einem jährlihen Zufhuß von 30000 Mark ſub— 
ventionierte, unlängjt jogar den Beitrag um 10000 Mark erhöhte. 

Der nicht jehr hohe Mittelbau des länglich vieredigen, aus Zuffftein auf- 
geführten Gebäudes beherbergt die einfach und zwedmäßig eingerichteten Aquarien, 
deren äußere Reihen die größeren Baſſins enthalten, während in der Mitte, dem 
Lichthof entjprechend, zwei weitere Reihen kleinere Baſſins angebradt find. Durch 
Dampfbetrieb wird die nötige Wafjererneuerung und die Luftzufuhr vermittelt 
Die günftige Lage am Meere erlaubt der Station, in ihren Aquarien dem Bejucher 
einen Reichtum an lebenden Bewohnern, felbjt die zarten pelagiichen Tiere, wie 
Nippenquallen, Medufen und Röhrenquallen, zu bieten, der wohl einzig dafteht 
und beionders an Sonn- und Feiertagen cin zahlreiches Publitum anzieht. Der 
Oberbau ift letzterem nicht zugänglich, jondern Lediglich für die in der Station 
arbeitenden Gelehrten beitimmt. Die nördliche Hälfte zur Seite des jchmalen 
Lichthofes beherbergt die Laboratorien mit ihren auf zwei Etagen verteilten Arbeits- 
plägen, auf der Südſeite tritt man in den geräumigen Bibliotheffaal, der fünjt- 
leriſch ausgeſchmückt ift und zu einer Zoggia mit wundervoller Ausficht über den 
Golf führt. Die Bibliothek ift von jeltener Vollſtändigkeit, den Grundjtod bildete 
die Privatbibliothef des Leiters der Unftalt, zu welcher reichliche Gejchenfe von 
Berlegern und Afademien kamen; fie enthält an älterer und neuerer Litteratur 
fo ziemlich alles, was auf marine Zoologie Bezug hat, namentlich auch neben 
monographifchen Arbeiten wertvolle Reifewerfe und die wichtigiten periodiſchen 
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Schriften aller Nationen; die Organiſation iſt ſo einfach und zweckmäßig, daß 
ſich jeder Forſcher leicht zurechtfindet. Die Räume erwieſen ſich bald nicht mehr 
als ausreichend, und es iſt daher ein Anbau hergeſtellt worden, der neben Labora— 
torien auch die Magazine und Konſervierungsräume für die niederen Meerestiere 
beherbergt. 

Der Bedarf an lebendem Tiermaterial wird im verjchiedener Weife gededt. 
Da Neapel ein ausgedehntes Fiichereigewerbe befist, jo erjcheinen die einheimischen 
Fiſcher faft täglih, um ihre Fänge anzubieten; daneben befigt die Station aud) 
eigene Fiſcher, deren Auge für alles zoologisch Wertvolle gejchärft ift, und die mit 
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den Fundſtellen des Golfes aufs genauejte vertraut find. Im Dienfte der 
Fiſcherei ftehen neben zahlreichen Booten zwei Dampfer, der „Johannes Müller”, 
ein Gejchent der Berliner Akademie, welcher auf feinen Dredjche-Erfurfionen nad) 
Capri und Jechia häufig von den anweſenden Zoologen begleitet wird, und der 
„Frank Balfour“, ein fleines offenes Schiff, das oft als Schlepper für die Ruder: 
boote dient. 

Hat die ncapolitanishe Station ein vorwiegend deutiches Gepräge, jo ift ihr 
Charakter dennoch international, indem zahlreiche Regierungen ſich durch Verträge 
ihre Arbeitspläge in der Anftalt gefichert haben. Neben verjchiedenen deutfchen 
Bundesftaaten und gelchrten Körperjchaften haben Italien, England, Rußland, 
Belgien, die Schweiz, Holland und Amerifa durch Entrichtung — jährlichen 
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Beitrages fih das Recht erworben, ihre Forſcher in Neapel arbeiten zu lafien, 
fo daß in den Räumen der Anstalt oft das buntefte Sprachengewirr herricht. 

Ihre wiſſenſchaftliche Anregung Hat fih im vielfeitiger Weiſe geltend 
gemadht. 

Zunädjft bieten ihre Aquarien cin vortrefflihes Bildungsmittel, das Belehrung 
in die weiteften Kreife de8 Publikums Hinausgetragen hat; wohl fein Befucher 
Neapels verjäumt es, hier die Wunder der jalzigen Flut in ihren Lebensgewohn— 
heiten zu ſchauen. 

Die Laboratorien und Bibliothefen ermöglichen es dem zu einem gewiſſen 
Abſchluß der Vorſtudien gelangten Jünger der Wiſſenſchaft, ſich jelbjtändigen 
Arbeiten zu widmen, und zwar in zoologiſcher und botaniſcher Richtung. 

Das wiſſenſchaftliche Perſonal der Anſtalt iſt gegenüber dem gelegentlichen 
Küſtenbeſucher in der ausnahmsweiſe günſtigen Lage, das ganze Jahr hindurch 
die Lebenserſcheinungen des Oceans im Auge zu behalten und deren periodiſche 
Veränderungen feſtzuſtellen. 

Ein nicht gering anzuſchlagendes Verdienſt beſteht darin, daß die Station 
die Konſervierungsmethoden für niedere Meerestiere auf eine erſtaunlich hohe 
Stufe gebracht hat und nach dem Binnenlande Hunderte von Sendungen abgehen 
laſſen fonnte, welche durch ihre prachtvoll erhaltenen Stücke ein unſchätzbares Lehr— 
mittel abgegeben haben. In dieſer Hinficht hat ſich der ungewöhnlich talcntvolle 
Salvatore Lobianco, welcher als vierzehnjähriger Knabe in die Anftalt eintrat, 
einen wohlverdienten Ruf erworben. Endlich giebt die zoologiſche Station ſelb— 
ftändig drei größere Zeitjchriften heraus. 

Die „Mitteilungen aus der zoologifchen Station zu Neapel” enthalten die 
wifjenjchaftlichen Arbeiten des im Dienfte der Anftalt ftehenden Perſonals, jowie 
einzelner vorübergehend in Neapel arbeitender Forjcher. 

Ein jehr verbdienftvolles Unternehmen ift die Herausgabe umfangreicher 
Monographien unter dem Titel „Fauna und Flora des Golfes von Neapel”, 
von welchem zahlreiche Bände veröffentlicht find, größere Arbeiten find nod in 
Vorbereitung; fie zeichnen fih durd) ihre muftergültige Ausftattung aus und 
bilden eine der widjtigiten Grundlagen für das Studium der Mittelmeerfauna. 

Dazu gejellt fi) noch der „Zoologifche Jahresbericht”, welcher unter der 
Mitwirkung zahlreicher Fachgenoſſen eine vollftändige litterariſche Überficht über 
die Leiſtungen auf dem Gebiete der Zoologie zu geben bejtimmt ift. 

Kann die Station mit ihren bequemen Einrichtungen den Anfänger bald auf 
jene Stufe der Selbftändigfeit bringen, daß fich diefer auf eigenen zoologiſchen 
Reifen zurechtfindet, jo hat fie in jüngfter Zeit Studien in fremden Meeren 
dadurch gefördert, daß Sciffsoffiziere oder Marineärzte längere Zeit in Neapel 
verweilten, um die Kangmethoden und Konjervierungsarbeiten genauer zu ftudieren, 
damit fie dieſelben auf ihren ſpäteren Reifen nußgbringend machen konnten. 
Diejer Idee verdanfte beijpielsweife die Expedition des „Vettor Piſani“ ihre 
großen Erfolge. 
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Die Gründung der Station Neapel ift nicht ifoliert geblieben, indem gegen- 
wärtig beinahe dreißig zoologiſche Stationen an den verfchiedenen Punkten der 
Küften europätfcher und fremder Meere im Betriebe find, freilich halten fich die- 
jelben in engerem Rahmen. 

An der Adria entftand eine folhe in Zrieft. Schon O. Schmidt Hatte 
deren Gründung angeregt; durch die Initiative von F. E. Schulze und Claus 
wurde die Sache jo weit gefördert, daß in St. Andrea ein Privathaus angefauft 
und bereit3 im Jahre 1875 als zoologifche Station dem Betriebe übergeben werden 
fonnte; jeit der Gründung fteht ihr Dr. Gräffe als Injpeftor vor. Sie ift 
einfach und zweckmäßig eingerichtet und beherbergt im erften Stodwerfe zwei 
Arbeitszimmer für die Profefforen der Univerfitäten Wien und Graz, einen 
Bibliotheffaal, ein Präparierzimmer, jowie Räumlichkeiten mit 12 Arbeitsplägen. 
Zur Beichaffung lebender Tiere ftehen drei Boote zur Verfügung; die jährlichen 
Betrieböfpejen belaufen fih auf 8500 Gulden. 

Eine Reihe bemerfenswerter Arbeiten find bereits aus diefem Inſtitut hervor: 
gegangen, e3 möge bier nur an die widtigen Spongienunterfuchungen von 
Schulze, an die Medufenarbeiten von Claus, an die Studien von Lorenz, 
Heider, Lendenfeld u.a. erinnert werden. ine Lifte der dort vorfommenden 
Seetiere hat Gräffe veröffentlicht. 

In jüngfter Zeit ift in Rovigno jüdlic von Trieſt eine Eleinere Station 
entitanden, welche der Leitung des Berliner Aquariums unterftellt ift. 


Tranfreich hat im Laufe der Zeit verjchiedene kleinere Stationen eingerichtet. 
In Verbindung mit der Sorbonne in Paris ftehen die beiden maritimen Labo— 
ratorien von Roscoff und Banyuls-ſur-mer. 


Das erftere ift im Departement Finifterre gelegen und fann auch von Aus— 
(ändern benubt werden. Der Strand von Roscoff ift fauniſtiſch reich und bictet 
wegen der ftarfen Ebbe und Flut ausgedehnte entblößte Flächen; an Fiſchen und 
Kruftern find die dortigen Meeresbezirfe jehr ergiebig und verjorgen den Pariſer 
Fischmarkt. Das Laboratorium wird im’Sommer benugt; im Herbft und Winter 
tritt der ftarfen Stürme und Regen wegen ein Wechſel mit dem ruhigeren Ban 
yuls in den Oſtpyrenäen ein, wo das „LZaboratoire Arago“ eingerichtet wurde. 
Davon unabhängig find die Laboratorien in Algier, Billa franca, Cette und 
Marjeille. An der franzöfiichen Weſtküſte beitehen die Aquarien von Arcachon 
und Concarneau; im Pas: de- Calais bei Boulogne hat Giard das Laboratorium 
von Wimereug, urſprünglich eine Anneranftalt der Fakultät von Lille, gegründet. 
Holland ftellte 1876 auf Unregung der „Nederlandſche Dierfundige Vercenigung“ 
eine Station her. Da die dortigen Küften jandig und einförmig find, wurde an— 
fänglic) ein zerlegbares Gebäude eingerichtet, welches in einem Zeitraum von drei 
Tagen abgebrochen und wieder aufgerichtet werden fonnte; als „fliegende* Station 
wurde fie bald nad) Helder, Fleflingen oder Bergen op Zoom verlegt, ift jedod) 


nunmehr in Helder ſeßhaft geworben. 
8* 
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England befigt vier Stationen. Als im Jahre 1883 in London die inter 
nationale Fifchereiausftellung veranftaltet wurde, benußte Profeſſor Ray Lanteiter 
diefen Anlaß, um auf die Bedeutung der marinen Biologie im Dienfte der 
Fiſcherei aufmerkjam zu machen; es bildete fich eine Gefellichaft, welche in Plymouth, 
dem Gentrum des englifchen Fifchereigewerbes, eine größere biologische Station 
ind Leben rief. Diejelbe erhält vom Staate cine jährliche Subfidie von 500 Pfund 
und hat die Wiſſenſchaft den Fifchereizweden dienftbar zu machen. Dazu fommen 
noch drei weitere Anftalten, das „Granton Marine Laboratory“, das „St. An— 
drews Marine Laboratory“ und die „Liverpool Marine Biological Station“ auf 
Puffin Island. Preußen Hat unlängft auf dem neuerworbenen Helgoland eine 
biologische Station gejchaffen, deren Leitung Heinde unterftellt if. Schweden 
befigt am Kattegat die Station von Chriftineberg, Dänemark eine ſolche in Jüt— 
fand bei Hellcheat. Norwegen hat im Frühjahr 1892 in Bergen eine zoologijche 
Station eröffnet, deren Gründung urjprünglich von dem Grönlandfahrer Nanjen 
angeregt wurde; zu deren Betrieb hat der Stortding einen jährlichen Beitrag 
von 2000 Kronen bewilligt, Bergen ftellt die Bibliothefen und das reichhaltige 
Mufeum zur Verfügung. 

Rußland hat 1881 am nördlichen Eismeer, deſſen Fauna einen großen Reich— 
tum aufweift, die biologijche Station „Solovetsfaia” gegründet. Es geihah dies 
hauptfächlich auf Anregung der ruffifchen Naturforscher der Univerfität St. Peters» 
burg. Das Inftitut Steht in Verbindung mit dem berühmten Kloſter Solovetäfy 
am Weißen Meere und ift bisher vielfach von ruſſiſchen Zoologen benugt worden; 
eine zweite Station beftcht am Schwarzen Meere in Sebaftopol. Amerika hat 
fi auch auf diefem Felde ſehr rührig bewiefen; in Newhaven hat Alerander 
Agaſſiz ein marines Laboratorium hergeitellt, ein anderes eriftiert in Woods Hall 
unter der Leitung von Whitman, ein drittes in Cheaſapeake für die John 
Hopkins Univerfität. Außerdem wird geplant, an der Oſtküſte Amerifas ein der 
Station Neapel cbenbürtiges Unternehmen ins Leben zu rufen, was bei der 
Energie des Amerifaners wohl bald verwirklicht werden dürfte. 

Japan, welches neuerdings in die Reihe der modernen Kulturvölfer einge— 
treten ift, hat cine zoologijche Station in Verbindung mit der Univerfität Tokio 
geſchaffen; Australien macht Anjtrengungen nad) der gleichen Richtung, die une 
günftige wirtfchaftlihe Lage des Landes wird die Verwirklichung diefer Pläne 
hoffentlich nicht allzujehr in die Ferne rüden, 

Schr wünjchenswert wäre die Herjtellung eines befcheidenen Laboratoriums 
an den Küften des Roten Meeres, da bisher troß des eminenten tierischen Reich— 
tums dieſes Gebietes noch feine ähnliche Schöpfung auf folider Grundlage zu 
verzeichnen it. 

Beifpielsweife könnte fih dort Italien ein großes Verdienft erwerben, wenn 
e3 in jeinen ausgedehnten Beligungen Hand Hierfür böte. Seine Verwaltungs: 
gebäude in Mafjaua find jo ausgedehnt und fo vortrefflich eingerichtet, dab es 
unſchwer einen Zoologen unterbringen fünnte; eim ſolcher fönnte fih in ben 
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dortigen Meeren vielleicht dadurch ſehr nüglich machen, daß er neben rein wiſſen— 
ſchaftlichen Aufgaben aud) praftiiche Ziele verfolgte und fein Augenmerk auf die 
ſchon im Altertum berühmte Perlfiſcherei richtete, welche an der Küfte und an den 
benachbarten Dahlaf-Injeln immer mehr einem Raubſyſtem anheim fällt. 

Mit der Gegenwart hat eine größere Epoche der marinen Zoologie vorläufig 
abgeichlofjen, fie erreichte ihren geiftigen Kulminationspunft in der Erforfchung 
der Tiefſee, jowie in der Gründung eines weitverbreiteten Netes zoologischer 
Stationen. Da jebt alle Gebiete der Occane in ihren großen Zügen erjchloffen 
find, jo ift die Bertode der breit angelegten extenfiven Forfchung hinter uns; vor 
uns liegt nunmehr eine neue, die ihrem Charakter nad eine mehr intenfive jein 
wird. Die Aufgabe der nächſten Zufunft wird es fein, auf dem gejchaffenen Boden 
ſich durch eingehende Einzelunterfuhungen zu vertiefen und damit das gejamte 


biologische Lehrgebäude an der Hand der gewonnenen Hülfsmittel im Detail 
auszubauen. 





Äußere Berhältnife des Wohnelementes. 


Die lebenden Wefen ftchen überall in einem engen Abhängigfeitsverhältnifie 
zu ihrer Umgebung. Chemische und phyfitalifche Bedingungen de3 Mediums 
fchreiben gewiſſe Organifationsbedingungen vor, und nur da, wo die Lebenswelt 
biegfam genug ift, um ſich hinreichend anpafien zu fünnen, ift ihr Fortkommen 
geſichert. 

Das Wohngebiet der oceaniſchen Gebilde iſt ein gewaltiges, es erſcheint ſehr 
viel ausgedehnter als dasjenige feſtländiſcher Arten, denn 73 Prozent, alſo beinahe 
drei Viertel der ganzen Erdoberfläche, iſt vom Meere bedeckt, der Stille Ocean 
allein nimmt mehr Fläche ein als alle Kontinente zuſammengenommen. 

Die Verteilung von Land und Waſſer iſt eine ſehr ungleichmäßige, indem 
zwei Drittel des Feſtlandes auf die nördliche Halbkugel entfallen; dieſe hat aber 
immer noch 60 Proz. Waſſerfläche, während die ſüdliche Halbkugel 87 Proz. beſitzt. 

In herkömmlicher Weiſe unterſcheidet man fünf Oceane, von denen der 
Pacifik oder das Stille Weltmeer mit 158 Millionen Quadratkilometer Oberfläche 
an Größe den erften Rang einnimmt; ihm folgt der Atlantifche Dccan mit 76, 
dann der Indiiche Ocean mit 73, das jüdliche Eismeer mit 20, endlich) das nörd— 
liche Eismeer mit 13 Millionen Quadratkilometer Fläche. 

Da fein einziges Weltmeer ftreng abgeichlofjen ericheint, fondern ausgedehnte 
Berbindungen beitehen, jo muß nad phyfifaliichen Gejegen der Meeresipiegel 
überall gleich hoc) ftehen, da ja bei der großen Beweglichkeit des Mediums Unter: 
fchiede fich überall ausgleichen fünnen. Hierbei jehen wir allerdings von dem 
zeitweiligen Einfluffe der Winde und der Gezeiten auf die Niveauverhältnifie 
zunächſt ab. 

Im Publikum ift aber heute noch vielfach dic Meinung verbreitet, daß die 
verschiedenen Meere recht fühlbare Abweichungen in der Höhe ihres Waſſerſpiegels 
darbieten. Die althergebracdhte, aber unrichtige Tradition, daß die Oberfläche des 
Roten Meeres bedeutend höher liege als diejenige des Mittelmeeres, erregte aber« 
gläubifche Gemüter noch nad) der Eröffnung des Suezfanals; einft glaubte man, 
daß der Golf von Mexiko etwa drei Meter über dem Spiegel des Stillen Dceans 
liege, fpätere Mefjungen haben dies jedod nicht beftätigt. 
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Dabei bleibt aber nicht ausgeſchloſſen, daß ftarfe Verdunftung, verjchiedene 
Dichtigkeitsgrade des Waſſers und anhaltende Luftitrömungen lokale Unterjchicde 
hervorrufen; Weftwinde ftauen das Wafjer der Dftfce, andauernde Nordwinde 
drüden den Spiegel des Roten Meeres zeitweife um einen halben Meter herab. 

Der Meeresgrund zeigt cine jchr wechjelnde Konfiguration. Könnte man, 
wie einſt Mojes, durch ein Zauberwort die Fluten teilen und den Boden troden 
legen, fo würde fi) im großen und ganzen das Bild des Feltlandes wiederholen: 
Tiefe Thäler wechjeln mit ausgedehnten Hochebenen, feichte Mulden und leichte 
Anſchwellungen mit gewaltigen Gcbirgszügen und jäh aufiteigenden Picks, deren 
Spitzen bis in die Nähe des Wafferfpiegels reichen, vielfach auch als Heine Inſeln 
über denfelben emportauchen. 

Indeffen ift das Bild doch ein weniger wechjelvolles, indem jchroffe Über- 
gänge von Hebungen und Scenfungen dur) die unaufhörlich nicderfallenden 
Schlammmaſſen ausgeglichen erjcheinen, teile Mbjtürze daher nur ausnahmsweife 
vorfommen. 

Die Tiefen find ſonach ungemein verſchieden, ſie werden in der Regel in 
Faden ausgedrüdt, wobei 1 Faden gleich 1,829 Mieter zu jegen ift. 

Bei der Unvollfommenheit des alten Handlotes, deſſen Leine vielfach Ab— 
lenfungen erfuhr, wurden früher übertriebene Tiefen angegeben, jo wollte Kapitän 
Denham im Jahre 1852 im füdatlantishen Ocean eine Tiefe von 7700 Faden 
und Lieutenant Barfer in demfelben Jahre im gleichen Meeresgebiete jogar 
8300 Faden gelotet haben. Die modernen Tieffecerpeditionen haben mit verbefjerten 
Inftrumenten zahlreiche Lotungen vorgenommen, aus denen hervorgeht, daß das 
Beden des Atlantiichen Oceans nirgends in jo beträchtliche Tiefen hinabgeht. 

Hinſichtlich der Tiefenverhältnifje in den verſchiedenen Dceanen hat ſich 
zunächſt das bemerkenswerte Reſultat ergeben, daß am Rande der Kontinente 
der Abfall nur langſam erfolgt und man ſich meiſt ziemlich weit von der Küſte 
entfernen kann, bevor nur einige hundert Faden gelotet werden; der Rand der 
Occane wird daher von einer verſchieden breiten, nur mäßig tiefen Kontinental— 
ftufe eingenommen, welche häufig benachbarte Injeln mit dem Kontinente vers 
bindet. Die Nordſee und Oſtſee find flache Wafjerbeden, Novaja Semlja erſcheint 
durch eine jeichte Kontinentalftufe mit Nordrußland, Ceylon mit Borderindien 
verbunden; das Behringsmeer ift jo feicht, daß cine Erhebung feines Bodens um 
wenige Dutzend Faden genügen würde, eine Länderverbindung zwiſchen Nordafien 
und dem gegenüberliegenden Amerifa herzuftellen. Im allgemeinen wird man 
eine um fo größere Ausdehnung der Kontinentalitufe zu erwarten haben, je flacher 
die angrenzenden Ländermaffen find, während eine Steilfüfte einen rafchen Abjturz 
des Meeresboden wahrjcheinlich macht. Beiſpielsweiſe finden ſich auf der atlanti- 
jchen Seite von Amerifa nur langjame Senfungen, während die Weſtſeite ziemlich 
raſch in Tiefen von 2000 Faden hinabfintt. 

Die ganz großen Meerestiefen fehlen den Eismeeren; im antarftiichen Gebiete, 
foweit dasjelbe befannt ift, Scheint die Fünfgundertfadenlinie den Grund ziemlich 
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allgemein zu erreichen; in den wärmeren Bezirken macht fi) eine Zunahme der 
Tiefe geltend, die größten Scenfungen liegen aber keineswegs im Centrum der 
oceaniſchen Beden, fie find vielmehr der Randpartie genähert. Wohl am genaucjten 
it der Atlantifche Occan unterſucht. Sein Boden weift zwei ausgedehnte Längs- 
thäler auf, welche ziemlidy genau den Verlauf der fontinentalen Küften einhalten 
und eine durdhichnittliche Tiefe von 2000—2500 Faden befigen. Das eine Thal 
folgt der europäifch-afrifanischen Stontinentalftufe, ein Ausläufer desjelben reicht 
bis in den Golf von Bisfaya hinein, ein zweiter nähert fih den Küften von 
Portugal; das zweite Längsthal zicht der gebogenen amerikanischen Oſtküſte 
parallel und giebt eine Seitenmulde in das Karaibiſche Meer ab. Un drei 
Stellen finkt der Boden in die Tiefen von 3000 Faden hinab, nämlich im Weiten 
der Kapverden, im Süden der Bermudas und im Often von Brafilien. Ein 
fubmariner Höhenzug, deffen Rüden in einer durchfchnittlichen Tiefe von 1000 bis 
1500 Faden liegt, trennt die vorhin genannten breiten Längsthäler. 

Der Indische Ocean hat eine durchjchnittliche Tiefe von 2000 Faden, auf 
der Nordweitjeite von Auftralien erreicht er feine größte Tiefe mit 3000 Faden. 

Der noch weniger befannte Stille Ocean dürfte eine durchfchnittliche Tiefe 
von 2000 Faden befigen; er wird in jeinem mittleren und weſtlichen Zeil von 
jubmarinen Höhen durchzogen, welche fich als Infelgruppen vielfach über die 
Oberfläche erheben. Ganz bedeutende Tiefen weift er auf der wetlichen Seite in 
der Nähe von Japan auf, wo die „Zuscarora* unter 44 Grad nördlicher Breite 
und 152 Grad öftlicher Länge die tieffte bisher gemeffene Stelle bei 4655 Faden oder 
8513 Meter auffand. Könnte man den höchſten Berg der Erde, den Gaurijanfar 
des Himalaya an diefer Stelle verjenfen, jo würde feine Spitze als Inſelchen von 
etwa 300 Meter Höhe über den Meeresſpiegel hervorragen. 

Mit der Zunahme der Tiefe muß naturgemäß eine Vermehrung des Drudes 
erfolgen, was für das VBordringen der Ziefenbewohner von der allergrößten Be— 
deutung fein dürfte. Die oberſte Waflerihicht hat den Drud ciner einzigen 
Atmoſphäre auszuhalten, in 10 Meter Tiefe gefellt fich ein weiterer Atmoſphären— 
drud hinzu, in 20 Meter ein zweiter u. ). f. 

Moſeley hat berechnet, daß in 1000 Faden jeder Duadratzoll Oberfläche 
einen Drud von einer Tonne oder zwanzig Gentner auszuhalten hat, und da 
wir Tiefen von 4600 Faden fennen, muß derjelbe auf etwa 41, Tonnen per 
Duadratzoll anfteigen, cine Belaftung, die einen größeren Körper einfach zer: 
malmen müßte. 

Es iſt daher nahelicgend, daß die Drudzunahme der Ausbreitung der Meeres— 
organismen die größten Hindernifje entgegenjeßt. 

Sehr verwidelte Erfcheinungen bieten die Temperaturverhältniffe des Meeres 
dar. Als schlechter Wärmeleiter ift das Wafjer im ftande, enorme Mengen von 
Wärme aufzufpeichern und wieder langfam abzugeben. Diefer Umftand macht 
fih da in fehr wirfungsvoller Weife geltend, wo warme Strömungen der Ober: 
fläche in fältere Regionen vordringen und entfernte Küftengebiete beftreichen ; jo 
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macht fi) der Einfluß des Golfitromes bis nad) den jfandinavischen Küften und 
Spigbergen geltend. 

Da die Oberfläche von der Sonne erwärmt wird, ift ihre Temperatur im 
allgemeinen von den Jahreszeiten abhängig und muß vom Äquator nad) den 
Polen bin abnehmen. 

Die mittlere Temperatur der Oceane beträgt in der Nähe des Äquators 
270 C., fteigt jedoch im Indiſchen Ocean auf 28 Grad an; außergewöhnlich warme 
Meeresgebiete find diejenigen zwiichen den Sundainjeln und Auftralien, dann das 
jeiner Hitze wegen berüchtigte Rote Meer, wo als Marimaltemperatur 34,4 Grad 
beobachtet wurde. 

Im nordatlantifchen Meercsgebiet werden al3 mittlere Temperaturen angeführt 
23,00 E. vom 20.—30. Breitegrad, 19,4% E. vom 30.—40. Grad, 14,2% E. vom 
40—50. Grad und 10,9° C. vom 50—60. Grad nördlicher Breite; bemerkenswert 
erjcheint, daß im ſüdatlantiſchen Decan die Abnahme der Wafjertemperatur nad) 
der antarftiichen Region Hin rajcher erfolgt; der nördliche Teil des Stillen Welt: 
meeres it unter den gleichen Breiten merklich fälter als das Atlantiſche Mecer. 

Kalte oder warme Strömungen bedingen vielfach lofale Abweichungen ein— 
zelner Meeresbezirke, fie beeinfluffen auch die monatlichen Schwanfungen. 

In den Polarmeeren ſinkt die Oberflächentemperatur fo tief, daß eine ausgedehnte 
Bereifung erfolgt. Der Gefrierpunft des falzigen Meerwafiers liegt tiefer als 
derjenige des Süßwaſſers; bei mittlerem Salzgehalt kann es in bewegtem Zuftand 
auf —2,2° C. im Ruhezuſtand ſogar unter —3° 6. abgekühlt werden, bevor es 
eritarrt. Beſſels fand denn aud unter 81'/, Grad nördlicher Breite eine Ober— 
flächentemperatur von 11, Grad unter Null. 

Die Bereifung geht in der falten Jahreszeit von der Küfte aus, der ver— 
hältnismäßig kurze, aber warme arftiiche Sommer jchmelzt die Eisdede; die vermöge 
ihres geringen jpecifiichen Gewichtes ſchwimmenden Eisblöde werden als Treibeis 
nah Süden geflößt, als Padeis vielfach aud an die Küften getrichen. Wo fie 
auf warme Strömungen treffen, verjchwinden fie rajch, gehen aber im Bereich der 
falten Strömungen jehr weit nad) Süden; während im nordatlantiichen Ocean 
auf der europäischen Seite jelbft das Nordfap cisfrei bleibt, reiht auf der 
amerifanischen Seite die Treibeisgrenze bis zum 40. Breitegrad, d. h. bis auf die 
Höhe von Newyork hinab. 

Zum frei gewordenen Treibeis gejellen ji) noch größere Eisberge, welche am 
Rande der zum Meere hinabreichenden Gletſcher arktischer Ländermafjen abgeftoßen 
werden. Grönland ift ftarf vereift und die Gletſcher fliehen langfam an den 
Gehängen abwärts, das Meerwafjer erhält ihren Rand jchmwebend, bis einzelne 
Blöcke ſich abtrennen und davontreiben. 

Die bizarren Formen der ſchwimmenden Eisberge und Eistafeln gewähren 
dem Nordlandfahrer eine wunderbare Scenerie und einen ganz eigenartigen 
Reiz, aber auch fo vicle Gefahren, daß der Polargürtel von der Forſchung nur 
mühſam erobert wurde. 
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Nach der Tiefe zu nimmt die Temperatur erſt ſehr raſch, dann aber langjam, 
doc) ftetig ab, bis fie fich dem Nullpunkt genähert oder ſogar unter denjelben finft. 
Die Temperatur am Grunde der Oceane ift in den tropischen und gemäßigten 
Breiten eine jehr gleichförmige. 

Nördlich von den Faroer:Injeln fand man am Grunde —1° bis —2° €, 
auf der Weſtſeite Afrifas in 2000—3000 Faden 2° E. bis 1,7°E., auf der Dft- 
jeite von Südamerika — 0,6% E. bis +0,79 E.; im Stillen Ocean herrſcht in 
großen Tiefen am Grunde eine Temperatur von 1° E. im tropifchen Teil, mehr 
nördlich eine jolhe von O,8° E.; im Indifchen Dcean ſchwankt die Bodentempe- 
ratur zwifchen 1,8%. und 0,7° C. Überall Herricht alfo am Grunde der Occane 
eine Kälte des Wafjers, die fi in der Nähe des Nullpunftes bewegt, bald über, 
bald unter demjelben Liegt. 

Dieſe Erjcheinung darf uns nicht unerflärlich vorfommen, denn wenn die 
Oberfläche des Meeres in höheren Breiten abgekühlt wird, finft das jchwerer 
gewordene Wafjer in die Tiefe; da feine größte Dichtigfeit nicht wie beim Süß- 
waſſer bei +4° C., fondern einige Grade unter dem Nullpunft liegt, muß auch die 
unmittelbar über dem Grunde gelagerte Waſſerſchicht entiprechend falt jein. Bon 
den Polen her ſchieben fich die falten Wafjermaffen in der Tiefe gegen die 
äquatorialen Gebiete vor und gleichen vorhandene Unterichiede aus, jo daß auch 
die unterſten Schichten eisfalt werden. 

Lokale Verhältniſſe bringen e8 jedoch mit fich, daß gelegentlich in geringen 
Entfernungen auffallend ftarfe Wärineunterjchiede auftreten. So entdedte Wyville 
Thomſon zwijchen den Shetland» und Faroer-Inſeln die „falte und warme 
Area“; während man an der einen Stelle —1,2° E. mißt, herricht in einer Ent— 
fernung von cinigen Dugend Scemeilen eine Grundtemperatur von +6,5° E. 
Es zeigt fi, daß dort der Lightningfanal als jadartiger Ausläufer einer tiefen 
Mulde vorgeichoben ift, welche von Norden herfommt und ihre größte Tiefe im 
Weſten von Spigbergen befigt; von ihr ftrömt cisfaltes Wafjer nach Süden ab, allein 
von Nordichottland bis nach Island fchiebt fich der fogenannte Wypille-Thomjon= 
Rücken als hindernde Barridre ein, an welcher das alte Waſſer geftaut wird. 
Auf die Fauna wird dics von großem Einfluß, die „kalte Area“ weit eine ark— 
tiiche Tierwelt auf, welche in der „warmen Arca* jenjeits des untermeerischen 
Rückens verschwindet. 

Sind größere Binnenmeere durch Uuerriegel nach dem offenen Ocean hin 
gegen das Andringen des falten Grundwaflers geſchützt, ſo fann, wenn die Ab- 
fühlung an der Oberfläche gering ift, die Temperatur am Grunde ziemlich hoch 
über dem Nullpunkt liegen. Das Mittelmeer und das Rote Meer liefern nad 
diefer Richtung ausgezeichnete Beifpiele. Erjteres hat bei der Meerenge von 
Gibraltar einen gehemmten Zufluß, im weſtlichen Beden wird fchon in 100 Faden 
die Minimaltemperatur von 12,8%. erreicht und diefe ändert fich nicht mehr bis zum 
Grunde in 1500 Faden; im öftlihen Beden herrſcht von 300 Faden an bis zu 
1970 Faden eine fonftante Temperatur von 13,6° C. Ausnahmsweiſe Hoch ift 
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die Grundtemperatur im Roten Meere, weil hier eine Reihe von Faktoren günftig 
zufammenwirft. 

Die Luft ift im Sommer heiß, im Winter erträglich, aber nicht fühl, fo daß 
ih jelbft im Februar eine Oberfläcdyentemperatur von 27° E. meſſen fonnte; 
Zuflüfje von den benachbarten Küftengebirgen fehlen, bewirfen aljo feine Abkühlung; 
endlich ift der Eingang vom Indifchen Ocean ber bei Bab el Mandeb von jo ge: 
ringer Ziefe, daß nur warmes Oberflähenwafjer einftrömen fann. Daher herricht 
bis zum Grunde cine Temperatur, welche nirgends unter 21° E. hinabfintt. 

Bon großem Einfluß auf die Verbreitung der Meeresorganismen werden die 
Beleuchtungsverhältniffe. 

Das Salzwaſſer befigt im reinen Buftande eine eigene Färbung, welche im 
durchfallenden wie im refleftierten Lichte als cin jchönes reines Blau ericheint, 
das mit dem Reflex des Himmels zunächſt nichts zu thun hat. Daß lofale Ver— 
hältniſſe mannigfache Abänderungen herbeiführen können, tft allgemein befannt. 
Beifpieläweije findet man an den Küften des Roten Meeres die herrlichiten Farben: 
fontrafte, welche lediglich von der verfchiedenen Tiefe und der Beichaffenheit des 
Untergrundes herrühren. Das gefättigte Indigblau geht da, wo Untiefen vor— 
fommen, in ein prachtvolles Azurblau über, und an deſſen Stelle tritt ein ge 
jättigtes Meergrün, wo die Küftenriffe in die Nähe der Oberfläche treten. Untiefen 
verraten ſich duch die grünliche Färbung des Meerwaſſers. Auffallende Ber: 
färbungen des Mecrwaijers können entweder dauernd oder nur vorübergehend 
durch die im Waſſer jujpendierten Schlammteilchen oder periodiſche Anhäufungen 
pflanzlicher und tierischer Organismen herbeigeführt werden. Wer die Nordfüften 
von Ägypten befährt, ſieht auf weiten Mecresftreden die unfchönen gelbgrünen 
Tinten, welche an die Stelle des reinen Blau treten, wo fi die Schlammzufuhr 
des Nilftromes geltend macht. Die olivengrüne Färbung der grönländijchen 
Meere rührt von den mafjenhaft an der Oberfläche wuchernden Diatomeen ber. 

Das' blaue Meerwafjer Töjcht die farbigen Strahlen des ceindringenden 
Sonnenlichtes ziemlich raſch aus, jo daß eigentlih nur die oberjten Schichten 
erleuchtet fein können und ſchon in mäßiger Tiefe blaue und chemifch wirkſame 
Strahlen vorherrichen. 

Die untere Grenze, bis zu welcher die Sonnenftrahlen eindringen, hängt 
vielfach von äußeren Umftänden ab, jo von dem Grad der Bewölfung, von der 
zufälligen Sufpenfion von Fremdkörpern, von dem Salzgehalt, wie auch von der 
herrihenden Temperatur. 

Die älteren Methoden zur Feſtſtellung dieſer unteren Grenze müſſen als 
verhältnismäßig rohe bezeichnet werden. Man verjenfte weiße Scheiben und be: 
ftimmte die Tiefe, bei welcher fie unfichtbar wurden; auf diefe Weije beftimmten 
Sechi und Bourtales cine Verjenfungstiefe von 45, reipeftive 50 Meter. 

In neuerer Zeit hat man die untere Lichtgrenze für die eindringenden Sonnen- 
ftrahlen auf photographiichem Wege zu beftimmen geſucht. Iſt diefe Methode 
vom phyfitaliichen Geſichtspunkte aus nicht völlig cimvurfsfrei, jo dürfte fic doch 


28 I. Zeil. Die Lebenserjcheinungen der Meerestiere im Allgemeinen. 





für rein empirische Zwede genügen. Jeder, der verfucht hat, photographiiche 
Aufnahmen in Sccaquarien zu machen, weiß aus Erfahrung, daß er eine um jo 
längere Erpofitionszeit anwenden muß, je größer die Wafjerjäule ift, durch welche 
das Licht hindurchgehen muß, jo daß man wenigjtens annähernd aus der Ein— 
wirfung auf lichtempfindlihe WBlatten einen Rückſchluß auf die Lichtmengen 
machen darf. 

Im Süßwaſſer des Genferſees hatte Forel vor Jahren ſchon gefunden, daß 
im Sommer bei 40 — 50 Meter, im Januar erſt bei TO— 80 Meter und im 
Februar fogar erft bei SO— 100 Meter das Eonnenlicht völlig reforbiert wird, 
dod) fonnten jpäter im Anfang März noch bei 158 Meter, jelbjt in der Tiefe 
von 192 Meter Spuren von Lichteinwirfungen nachgewiejen werden, jo daß im 
Genferjee völlige Dumtelheit erit in 200 Meter beginnt. 

Die Refultate im Süßwaſſer können nicht ummittelbar auf das Meerwafjer 
übertragen werden und Verſuche, welde Fol und Saraſin im Mittelmeer an 
Bord des „Albatros“ bei Villafranca vorgenommen haben, ergaben ein ftärferes 
Eindringen des Lichtes in die Tiefe. Bromgelatineplatten, welche mit Hülfe eines 
finnreich fonftruierten Apparates lichtfiher in die Tiefe verjenft wurden, zeigten 
bei der Erpofition noch eine Einwirkung bei 380 Meter, die allerdings nur ſchwach 
ausfiel, jo daß völlige Dunkelheit etwa bei 400 Meter oder 200 Faden beginnen 
dürfte. Seither angeftellte Verjuche von Peterjen ergaben indefjen eine ſchwache 
Einwirfung auf photographiihe Platten bei 500 — 550 Meter Tiefe. Biel 
Lit fann hier allerdings faum mehr vorhanden fein, da tiergeographiiche und 
pflanzengeographifche Thatſachen eine allzu deutliche Sprache reden. 

Im Atlantifchen Ocean bezeichnet gerade die Aweihundertfadenlinie die be= 
deutungsvolle Grenzmarfe, bei welcher die Küftenfauna fich verliert und einer 
echten Xiefjeebevölferung Plag macht. In dieſer Tiefe verliert fid) auch Die 
Pflanzenwelt, welche ja auf das Sonnenlicht angewiejen ift, um unter dem Ein— 
fluß des Chromophylls jeine affimilierende Thätigfeit vollziehen zu fünnen. Es 
ift eine wichtige Thatjache, daß die Tiefjce feine lebensthätigen Pflanzen beherbergt. 

Manche Foricher halten es indefien für wahrjcheinlich, daß geringe Mengen 
von Licht aus den mittleren Lagen des Spektrums in viel bedeutendere Tiefen, 
vielleicht bis zu 1500 und 2000 Faden hinabgehen und ausreichen, die Reize 
ichwelle der lichtempfindlichen Organe mancher Tiefjectiere zu überjchreiten. Dieje 
Annahme erhält eine gewiſſe Wahrfcheinlichkeit durdy die Thatfache, daß neben 
blinden Ziefjectieren vielfady Arten mit auffallend großen Augen vorfommen. 
Überdies erfcheinen zahlreiche am Grunde lebende Arten durch lebhafte Färbungen 
ausgezeichnet, welche eine viel zu große Geſetzmäßigkeit aufweiſen, um bloß zu— 
fällig zu ſein. 

Neben dem Sonnenlicht giebt es im Meere freilich noch andere Lichtquellen. 
Zahlreiche tieriſche Bewohner der Oberfläche beſitzen die Fähigkeit, während des 
Lebens zu leuchten, fie bedingen dic oft ſehr bedeutende Phosphoreszenz der 
Mireresoberflähe. Wie die neueren Tieffee- Erpeditionen ergeben haben, fommt 


Aupere Berbältniffe de8 Wohnelementes. 29 








die Fähigkeit der Lichtentwiclung auch zahlreichen Bewohnern der Tiefſee in einem 
fehr hohen Grade zu. 

Eine nähere Würdigung verdienen die Bewegungen des Meerwaflers, weil 
fie bejonders in der Flachſee und im Strandgebiet die marinen Bewohner ge— 
nötigt haben, in der mechaniſchen Konftruftion ihres Körpers viele eigentümliche 
Schugvorrichtungen zu treffen, welche der hohen Beanjpruchung auf Drud und 
Zug Genüge leiften können. Als die befannteften Wafjerbewegungen dürfen wir 
die Wellen hervorheben. Ihre Entſtehung verdanken fie den zeitweife auftretenden 
ftarfen Gleihgewichtsitörungen in der Luft, wobei ſich die Druckunterſchiede aud) 
auf das Waſſer fortpflanzen. 

Die ſtoßweiſe Wirtung des Windes fucht das Waſſer mitzureißen, fräufelt 
erit die Oberfläche und erzeugt bei andauernder Wirfung aus Eleineren Wellen 
größere, welche jchließlich mächtige Wogen mit hohem Wellenderg und tiefem 
Wellenthal bilden. Eine Welle folgt der anderen, jo weit das Auge reicht, erjcheint 
der Dcean gefurcht, indem die Rüden der Wogen alle parallel verlaufen. Der 
kräftige Windftoß erzeugt den Wellenfamm, ein weißer Gifcht, welcher den Wellen- 
berg frönt. 

Wie man ji durch ein auf das Waller geworfenes Stüd Kork überzeugt, 
wird die Mafje nur in tanzenden Schwingungen auf und ab bewegt, denn ber 
fichtbare Gegenstand licgt bald auf dem Wellenberg, bald im Wellenthal, was ſich 
aljo parallel der Oberfläche Hinbewegt, iſt nur die Form der Bewegung. Die 
jenfrechte Bewegung der Wafferteile pflanzt fich aber auch nad) der Tiefe fort 
und vermag den ſchlammigen Grund aufzuwühlen. Man weiß, daß diefe Wirkung 
nach unten den 350fachen Betrag der Wellenhöhe ausmacht, die Schwingungsgröße 
aber rajch abnimmt. 

Iſt der Grund wenig tief, jo werden die Wellen durch Reibung am Boden 
abgejhwächt, ganz große Wellen fünnen ſich alſo nur in ausgedehnten Decanen 
bilden oder da, wo die Kontinentaljtufe jehr Schnell in bedeutende Tiefen hinab- 
finft, wie 3. B. im Golf von Bisfaya. 

Außerhalb eines Sturmgebictes wird fi die Welle nach und nad) verlaufen, 
weil ihre lebendige Kraft durch die Reibung aufgezchrt wird; gelangt fie dagegen 
an die Küfte, jo wird fie fich dort brechen müſſen und erzeugt die Brandung, auf 
welche eine rüdläufige Bewegung erfolgt, jo daß die Brandungszone abwechſelnd 
überflutet und dann wieder entblößt erjcheint. 

Die Höhe der Welle wird gewöhnlich viel zu groß angenommen; Die turm— 
hohen Wogen, welche in den Schilderungen der Meeresftürme eine jo allgemeine 
Rolle jpielen, dürfen höchſtens als Nedeblume eine Berechtigung befigen, denn 
bei leichtem Scegang beträgt der Abjtand zwiichen Wellenberg und Wellenthal 
nur wenige Meter, ſelbſt bei jchr hohem Seegang nur 6,5—11,5 Meter. 

Die Gejhwindigfeit, mit welcher fi die Wellen fortpflanzen, beträgt im 
nordatlantiichen Gebiet 32 Seemeilen, im Stillen Dcean 26'/, Seemeilen per 
Stunde. 
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Die mechanischen Wirkungen der brandenden Wellen find durh Thomas 
Stevenjon genauer unterjucht worden, indem er mit Hülfe eines MWellen- 
Donamometers den Horizontaldrud beftimmte und beifpielsweife an der fchottifchen 
Küfte bei Dunbar 34,2 Tonnen Drud per Quadratmeter regiftrierte. Manche in 
der Strandzone lebenden Tiere haben daher zeitweife auf jedem Duadratcentimeter 
einen Drud von ungefähr 30 Kilogramm auszuhalten, was uns wohl verftändlich 
macht, daß die Schalen unjerer allbefannten Austern im Verhältniſſe zur Größe 
des Tieres jo außerordentlich dick gebaut find. 

Dennod) leben mande Gejchöpfe, wie z. B. die riffbildenden Korallen, mit 
bejonderem Behagen in der Brandungszone, ftarfe Stürme vernichten eine Menge 
von Individuen, welche nicht widerftandsfähig genug find, und bewirken damit 
eine Ausleſe der mechanisch zweckmäßig gebauten Gejchöpfe. 

Neben der bewegten Luft können auch Erdbeben Anlaß zur Erzeugung von 
Meereswellen geben, und wie ein Fall aus dem Jahre 1854 beweift, können fic) 
dieje von einer Seite des Oceans bis zur gegenüberliegenden fortpflanzen. 

Bon der Wellenbewegung gänzlich unabhängig ift die Erjcheinung der Gezeiten, 
deren Urjache außerhalb des Erdballes liegt und auf die allgemeine Gravitation 
der Himmelsförper zurüdzuführen ift. Bei völlig glatter Ece ift der Meeres: 
jpiegel täglich wiederfehrenden Schwankungen unterworfen. Sein Stand wird 
tiefer, erreicht ein Minimum, fteigt nad) einer furzen Pauſe erft langſam, dann 
rajcher wicder an, überflutet den vorher troden gelegten Strand und erreicht 
nad) jchs Stunden die marimale Höhe; das Sinken des Wafferjpiegels erfolgt 
von neuem, um nad) abermals ſechs Stunden wieder den tiefften Stand zu 
erreichen. So wiederholen ſich Ebbe und Flut regelmäßig binnen eines Zeit— 
abjchnittes von 12 Stunden und 25 Minuten. Je nad) der Stellung von Sonne 
und Mond zur Erde wechjelt der Unterfchied in den Gezeiten; erreicht er feine 
größte Ausdehnung, fo Spricht man von einer Springflut, im entgegengejegten 
Falle von einer Nippflut. 

Sonne und Mond bewirken nad) den Geſetzen der allgemeinen Gravitation 
eine Anziehung auf die bewegliche Wafjerhülle; in dem zunächſt gelegenen Gebiete 
ftaut fich das Waſſer zu einem Heinen Berg, der unter dem Zenith des Geftirnes 
gelegen ift. Die fortwährende Veränderung in der Stellung der Erde zu beiden 
Gejtirnen hat natürlich) eine entiprechende Dislofation des Wafferberges zur 
Folge. 

Am höchſten muß die Flut fteigen, wenn Erde, Mond und Eonne fi in 
der gleichen Linie befinden, weil alsdann zur Mondflutfdie Eonnenflut verftärtend 
Hinzutritt; ftehen die Geftirne in rechtem Winkel zur Erde, fo wirken beide Ans 
ziehumgen einander entgegen und die Mondflut wird durd) die ſchwächere Sonnen— 
flut teilweife aufgehoben. 

Diefe kosmischen Wirkungen machen ihren Einfluß bei allen Strandbewohnern 
geltend, welche in der zeitweife entblößten Strede leben; fie rufen jortwährende 
Drud: und Zugwirfungen hervor, welche von dem beivegten Wafjer ausgeübt werden ; 
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hauptſächlich bedingen ſie aber Einwirkungen, welche die marinen Organismen 
vor dem Eintrocknen während der Entblößung zu ſchützen haben. 

Das regelmäßige Bild von Ebbe und Flut wird durch die zwiſchen den 
Oceanen ſich erhebenden ſtarren Ländermaſſen vielfach modifiziert; in den Binnen— 
meeren fallen die Gezeiten viel geringer aus als im offenen Meere; im Mittel— 
meere betragen die Niveauſchwankungen nur 30—50 Centimeter, an der Küſte der 
Pretagne dagegen 11 Meter. 

Weniger in die Augen fallend, aber nichts defto weniger für die Verteilung 
der Organismenwelt von mächtigem Einfluffe find die großen Mecresftrömungen, 
weihe Maury zutreffend mit den Arterien und Benen im wogenden Schoße der 
Oceane vergleicht. 

Sie treten in gefegmäßiger Weife als flußartige Wafferläufe in allen Oceanen 
auf; der Praxis der Schiffahrt it es längft befannt, daß im Gebiete der 
Meeresftrömungen die Logrehnung und die aftronomifhe Pofitionsbeftimmung 
beträchtliche Abweichungen zeigen ; um den Fehler auszugleichen, muß die fogenannte 
Stromverjegung mit in Rechnung gebracht werden. 

In der Nähe des Gleichers treten im Atlantifchen, wie im Stillen Oceane 
die Hquatorialftröme in der Richtung von Oſt nad) Weit auf, zwifchen denen 
eine rüdläufige Weft: Oftftrömung bemerkbar wird; Ichtere hat im atlantifchen 
Gebiete als fogenannte Guincaftrömung eine mittlere Gejchwindigfeit von 
15 Seemeilen im Tag, was einer Gejchwindigfeit von Meter per Sefunde 
gleichfommt. 

Im Weften werden die Ügquatorialftröme von der Küfte nad) der nördlichen 
und jüdlihen Hemifphäre abgelenkt, fie verbreiten ihr warmes Waſſer nach den 
fälteren Meercsbezirken. 

Im Atlantiichen Weltmeere tritt aus dem Golf von Mexiko die brafilianifche 
Strömung nad) Süden, während der weit ftärfere Golfftrom fid) mit einer Ges 
Ihwindigfeit von 11/,—2!/, Meter durch die Straße von Florida begiebt, längs den 
Küften der Union verläuft und weiter nördlich nach Dften abbiegt. Ein Teil 
wendet ſich nad Norden, fein Einfluß macht ſich bis nach Nordjfandinavien und 
Spitbergen bin geltend; der andere verläuft nad) Süden, um als Cirkularſtrom 
wieder in die Hquatorialftrömung einzubiegen. Durch ausgeworfene Treibftüde, 
beſonders durch die Flaſchenpoſten iſt der Verlauf im einzelnen ermittelt 
worden. 

In entgegengejegter Richtung dringt einc kalte Strömung von Norden her 
vor, fie enthält ihren Zufluß teils von Dftgrönland, teils aus der Baffinsbai 
durch den falten Labradorftrom. In der Südhälfte tritt auf der entgegengefegten 
Küfte cine falte Strömung an der weitafrifanifchen Küfte auf. 

Der Stille Dcean bietet ein ganz ähnliches Strombild. Dem Golfftrom ent« 
fpricht der auf der Ditfeite von Japan Hinziehende Kurofiwo oder ſchwarze Strom, 
deffen Bett fi ähnlich wie dasjenige des erfteren durch feine tiefblaue Färbung 
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bemerfbar madt; cr wird unter dem Einfluß der Erdrotation nad Diten abgelenft, 
geht nad) der amerifanischen Küfte hinüber, flieht längs Kalifornien herab und 
tritt in die Nquatorialftrömung ein. Auf der Südhälfte berührt cine zweite 
warme Strömung Auftralien und Neujeeland. Die falte Strömung an der Küjte 
von Djtafien ift weniger mächtig als die atlantijche Polarjtrömung, dagegen ift 
an der Weitfüfte von Südamerifa der aus dem antarktiichen Gebiete herfommende 
Peruſtrom bi8 weit hinauf fühlbar. 

Im Indifchen Occan wechjeln die Strömungen auf der Nordfeite des Ayuators 
mit den Monjoonwinden, eine warme Strömung fließt längs der oitafrifanijchen 
Küfte durch den Kanal von Mozambique nah Süden, um jpäter in öftlicher 
Richtung umzubiegen. 

Über die Entitehung dieſer großen, oft in beträchtliche Tiefe hinabreichenden 
Meeresftrömungen find verjchiedene Theorien aufgeftellt worden, auf die bier 
nicht näher eingegangen werden fann. Unter diefen hat in jüngiter Zeit Die 
Windtheorie immer mehr an Boden gewonnen, und es jprechen eine Reihe Gründe 
dafür, daß die in gewiſſen Meereöbezirfen vorherrichenden Luftjtrömungen ein 
Teil ihrer lebendigen Kraft dem Oberflächenwaſſer mitteilen und dasſelbe in 
ftrömende Bewegung verjegen. 

Werfen wir zum Schluß noch einen Blick auf die Zufammenjegung des 
Seewaljers, jo treten uns ganz andere Verhältniffe entgegen als beim Süßwaſſer. 
Der eigenartige Charakter der marinen Lebewelt wird durch diefen Umstand in 
erfter Linie bedingt, der Übertritt von einem Element ins andere ift daher in den 
meiften Fällen unmöglih, in anderen Fällen zum mindejten ſehr erjchwert, 
obgleich ja ein ewiger Kreislauf des Waſſers ftattfindet. 

Chemiſch reines Waſſer finden wir auf dem Erdboden freilich nirgends, aus» 
genommen in der wiljenjchaftlichen Werfftatt des Chemifers. Die Niederfchläge 
nehmen jchon in der Luft fremde Beitandteile auf; wo fie die Kontinente berühren, 
löfen fie weitere Stoffe in der äußeren Rinde, dringen vielfach in Klüfte und 
Spalten vor, um irgendwo in neuer Zuſammenſetzung hervorzuquellen. Im Laufe 
der Jahrtaufende werden dieje Beftandteile durch Flüffe und Ströme nad) dem 
Mecre geflößt, jammeln ſich in den oceaniſchen Beden an, deren Wafjer ein 
höheres ſpezifiſches Gewicht erlangt. Aber fowohl die qualitative wie quantitative 
Bujanmenfegung wird eine andere als in dem zufließenden Süßwaſſer, eine 
Thatjache, welche dem regen Stoffwechjel der Meere zu verdanfen ift. 


Bisher find in den Dceanen 32 verjchiedene Grundjtoffe nachgewiefen worden. 
Einzelne derjelben finden fi nur in Höchft geringen Spuren, wie 3. B. Arjenif, 
Lithium, Caefium, Rubidium und Gold; in der Aſche der Meerespflanzen, jowie 
in den Sfelettteilen der Meerestiere find Jod, Bor, Fluor, Silicium, Silber, 
Kupfer, Blei, Zint, Kobalt, Nidel, Eijen, Mangan, Baryum und Kalium ent: 
halten; außerdem wurden in den Sefjelfteinen der Dceandampfer noch Brom, 
Calcium, Aluminium und Strontium aufgefunden. 
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Nach den vorgenommenen Analyjen find durchichnittfih in 1000 Teilen 
Deeanwafjer enthalten: 


Kochſalz.. 26,86 Teile 
Chlormagnefium . . 2.2.2.0. 832 n 
Blltertels 5: 2.20% 5: BEE. 
Gipphssss... 1,88, 
Ehlorfalium . . . tn ı: ' a 


gegenüber den gelöjten Stoffen des Flußwaſſers ergiebt ſich alſo ein ſtarkes 
Überwiegen der Chloride und ein Zurücktreten der Karbonate. Am auffallendſten 
erſcheint, daß der gelöſte kohlenſaure Kalk nur in Spuren (0,06 Proz.) vorkommt, 
während er im Flußwaſſer überwiegt und reichlich zugeführt wird, dann wieder 
in den Gerüſten der Korallen, den Kalkſchalen der Weichtiere und Sterntiere, in 
den Gchäufen der TForaminiferen, in den Knochen der Wirbeltiere und vielen 
kalkhaltigen Pflanzen mafjenhaft abgejegt und nad) dem Tode diejer Gejchöpfe in 
ausgedehnten Schichten auf dem Boden abgelagert wird. Wir find da wohl 
gezwungen, an gewille Umjeßungen zu glauben, welche im Streislaufe des Kalkes 
jtattfinden. Wahrjcheinlich erfahren die von den Stontinenten herfommenden Kalt: 
farbonate eine Umwandlung in Gips und Ddiefer wird fpäter im Organismus 
unter dem Einfluffe der lebenden Gewebe in Kalffarbonat zurüd verwandelt. 

Direkte Unterfuchungen haben ergeben, daß der Salzgehalt in den offenen 
Dceanen ein ziemlich gleichförmiger ift, indem im Marimum im Stillen und 
Atlantiſchen Weltmeer, wie auch im Indiichen Decan 3,6 Proz. gefunden wurden. 

Nach den Küften Hin wird er im allgemeinen vermindert, weil das zuitrömende 
Süßwaſſer modifizierend auf die Zufammenfegung einwirkt. In der Nähe der 
Mündung großer Ströme, deren Wafjer vermöge des geringeren fpezififchen Gewichtes 
die Oberfläche weithin überfluten, wird man oft genug reines Süßwaſſer antreffen. 

Am höchſten fteigt der Salzgehalt ‚im Bereiche des Paffatgebietes und nimmt 
jowohl gegen die Kalmen als aud) nach den höheren Breiten bin ab, im Nord: 
polarmeer geht er beiipielsweile auf 3,5—3,4 Proz. zurüd, doc fünnen Nieder— 
ichlagsverhältniffe und Meeresftrömungen vielfache Abweihungen herbeiführen. 

Auch nach der Tiefe zu erfolgt eine Abnahme bis zu 1000 Faden, darüber 
hinaus wieder ein langjames Steigen. 

Die Binnenmeere find zu jehr lofalen Einflüffen ausgefegt, ald daß über 
ihren Salzgehalt eine allgemein verbindliche Regel aufgeitellt werden fünnte. Wo 
die Verdunſtung mäßig und die Süßwafjerzufuhr bedeutend ift, geht der Salz 
gehalt jtarf zurüd; die Ausſüßung nimmt dann einen ſolchen Umfang an, daß 
jelbjt die Süßwaſſerfaung vorrüden fann. 

Die Dftjee bietet hierfür ein ausgezeichnetes Beifpiel, indem ihr Salzgehalt 
beim Sfagerraf 3,4 Proz. beträgt und dann beftändig abnimmt, bis er im Finniſchen 
Bujen nur noch 0,35 Proz. beträgt. 

Ein entgegengejegtes Verhalten bietet ung dag Note Meer dar. Die Ber: 
dunftung ift in jenen Mecresitrichen jo enorm, daß fie von der — jährlich 
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eine Schicht von etwa 7 Meter Die wegnimmt. Die Zufuhr muß fait ausſchließlich 
vom Indiſchen Ocean her durch die Straße von Bab el Mandeb erfolgen, da der 
Ausfall durch die geringen Niederjchlagsmengen und die Wafferläufe der Küſten 
nicht gededt werden fann. Daher wird cs das ſalzreichſte Meer, deſſen Gehalt 
über 4 Proz. hoch wird, ja im Suczfanal, wo allerdings die Berdunftung gefteigert 
ist, aber noch lokale Bedingungen hinzukommen, wurde in den Bitterfeen ein 
Marimum von T,ar Proz. beobachtet. 

Auch das Mittelmeer befigt im allgemeinen einen erhöhten Salzgehalt, weil 
befonders im füdlichen Teile die Berdunftung eine beträchtliche ift. Dieſe bewirkt, 
da bei Gibraltar das falzärmere und leichtere Waffer des Atlantifhen Meeres 
einen Oberflächenftrom nad) dem Mittelmeere erzeugt, während ein ſchwerer Unter- 
ftrom nach dem offenen Ocean binausflieft. 

Das Schwarze Meer hat freilich nur 1,9 Proz. Gehalt an Salzen, er nimmt 
im Marmarameere bereits zu, fteigt in der Adria im Sommer auf 3,8 Proz. und 
erreicht in der Nähe von Kreta ſein Marimum mit 3,93 Proz. 

Wo einzelne Mceresteile als Salzjcen volllommen abgetrennt werden, ent— 
ftehen fürmliche Salzfoolen. Am Nordweitende des Toten Meeres jteigt Der 
Salzgehalt auf 20 Broz., in der Tiefe jogar auf 27—28 Proz.; der Karduan als 
jalzreichfter See der kaſpiſchen Niederung enthält 30,7 Proz. Salze. 

Neben den mineralifhen Beftandteilen ift auch Luft im Waffer der Occane 
gelöft, und für das Gebeihen feiner Bewohner ift es von großer Bedeutung, daß 
der Sauerftoff leichter abjorbiert wird als der Stiditoff. 

Während in 100 Teilen atmofphärifcher Luft 21 Teile Sauerjtoff und 79 Teile 
Stiitoff vorhanden find, ändert fi) in den Oceanen das Verhältnis zu Gunften 
des Sauerftoffes, wenn auch Schwanfungen in einzelnen Meeresteilen nachweisbar 
find. Im der Nordfce beträgt der Sauerftoffgehalt 33,0 —34,1 Proz. der abjor- 
bierten Luft, in den europäischen Nordmeeren fteigt das Marimun auf 36,7 Proz. 
an; in den großen Oceanen fand Buchanan während der Challenger-Erpedition 
33 Proz. im Paſſatgebiet und 35 Proz. im antarktifhen Meer. Wie aus diejen Zahlen 
hervorgeht, fällt der Sauerftoffgehalt in den warmen Meeren etwas geringer aus 
als in den falten, was den Temperaturverhältnifien zugefchricben werden muB. 

Nad der Tiefe zu fonnte der genannte Forſcher im Atlantifchen Ocean eine 
entjchiedene Abnahme des Sauerftoffes bis zu 300 Faden nachweiſen, ev finkt 
hier auf 11,4 Proz. herab, worauf dann wieder eine Zunahme erfolgt. Er erklärt 
diefe auffällige Erfcheinung durch den ſtarken Sauerftoffverbrauch des reich ent— 
widelten Tierlebens in den oberen Schichten. 

Das Scewafjer enthält überdies anjehuliche Mengen von Kohlenſäure, beiſpiels— 
weife wurden im Nordſeewaſſer 50 Kubikcentimeter in einem Liter fonftatiert; nad) 
den wärmeren Zonen hin wird der Gehalt etwas verringert, wohl aus den gleichen 
Urfahen wie der Sauerftoffgehalt. Dagegen hat fi) eine Zunahme der Kohlen- 
ſäure nach der Tiefe zu nicht bejtätigt. 
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Die Mittel zur Nahrungs-Nufnahme müffen 
im allgemeinen bei jedem Tiere um jo voll: 
fommener fein, je uuvolllommener e8 ſich bewegen 
fann. 


B. &. Bronn. 

Die Grundbedingung des irdischen Daſeins ift die ernährende Materie, und 
die wirtjchaftliche Thätigfeit aller Zebeweien muß notwendig darauf gerichtet fein, 
irgendwie in den Befig des alltäglichen Brotes zu gelangen — jelbft der größte 
Idealiſt fommt nicht über diefe projaiiche Angelegenheit hinweg! Soll die körper— 
liche Buchhaltung nicht mit Deficiten arbeiten, jo muß der Organismus hinreichend 
erwerbsfähig jein, er muß von feinen Vorfahren ein ausreichendes Kapital an 
förperlichen Eigenjchaften ererbt haben, um in der allgemeinen Konkurrenz um 
die vorhandenen Eriftenzbedingungen wirkſam genug eingreifen zu fünnen. 

Um Veittel und Wege zum täglichen Erwerb ift denn auch die Lebewelt 
nicht verlegen; unjchwer laſſen fich zwei, allerdings nicht in allen Fällen, jcharf 
getrennte Gruppen aufitellen. 

Die einen Tiere verfügen über jchr viel eigene Initiative und ftellen ihre 
gejamte Intelligenz, vorab ihre mannigfah und oft jehr hoch entwidelten Be- 
wequngswerfzeuge in den Dienst der Erwerbsthätigkeit; ſie beherrfchen ein beftimmtes 
Areal zum Auffuchen der pafjenden pflanzlichen oder tierischen Nahrung. Andere 
Tiere dagegen lafjen die Sache an ſich heranfommen, fie wählen einen günftigen 
Standort, wo mit zäher Ausdauer, oft auch unter Entfaltung der finnreichiten 
Fangmethoden alles Geniehbare mit Beſchlag belegt wird. 

Die wirtichaftliche Thätigfeit wirkt geradezu bejtimmend auf den äußeren 
Charakter, aber eine ſyſtematiſche Regel läßt ſich dennoch nicht aufitellen. 

Man fann wohl fagen, daß im allgemeinen die höhere Tierwelt mit ihren 
ftarfen Anſprüchen überwiegend dem SFreileben zuneigt, dagegen unter den niederen 
Tieren mit ihrer größeren Genügſamkeit feitfigende Lebensweiſe weit häufiger 
vorfommt; aber innerhalb einer bejtimmten Gruppe von Gattungen wird bald 
diejer bald jener Modus des Erwerbs vorgezogen, ja in Einzelfällen bald der 
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Wo ein regelrechter Ortswechſel vorfommt, liegen zunächſt die mechanischen 
Einrichtungen an der Außenfläche des Körpers; allerdings ift auch nod ein 
innerer Mechanismus von Nervenbahnen und Nervencentren vorhanden, welcher 
die peripheren Teile beherriht und die Anregung zum zwedmäßigen Handeln giebt. 
In legter Inſtanz find es auch Beziehungsapparate, welche als Sinneswerfzeuge 
das centrale Nervengebiet über dic Zuftände der Umgebung unterrichten und das— 
jelbe veranlafjen, dieje oder jene zweckmäßige Bewegung auszulöjen; der einfachen 
Reflerthätigfeit wird damit ein großer Spielraum eingeräumt. 

Den ungehemmteften Ortswechjel befigen die Schwimmer und da find cs 
vorab die Fifche, welche die vollkommenſten mechanischen Einrichtungen für dieſe 
Art der Lofomotion aufweijen. 

Betrachtet man diefelben näher, fo ift ſchon ihr Stamm höchſt günftig gebaut, 
indem jeine Reibung am Wafjer auf ein geringes Maß herabgefcpt wird; der Leib 
ift ſchlank und jpindelförmig. In der Mittelebene ftehen die unpaaren Glied— 
maßen, die Rüden, Schwanz- und Afterflofje, feitlich wirken die paarigen Bruſt— 
und Bauchflojien; fie find durch Muskelwirkung alle jo verjtellbar, daß fie nach 
Bedürfnis die Reibung am Waſſer vergrößern oder verringern fünnen. 

Wie man etwa im Aquarium an fchwimmenden Fiichen leicht beobachten 
fann, entfaltet die Schwanzflofje die ausgiebigite Wirfung bei der WVorwärts- 
bewegung. Wie man einen Kahn mit Hülfe eines einzigen am Hinterende befind- 
lihen Ruders vorwärts bewegen fann, fo giebt beim Fiſch das kurze, aber hohe 
Ruder am Ende des Leibes durch feine wechjelnde Bewegung und Stellung dem 
Stamm eine gewiffe Bropulfivfraft; muß der Körper ummwenden, fo wird es mit 
dem Hinterleib durch eine fräftige Action der Seitenrumpfmusfeln zum beweg- 
lihen Steuer. Die Rüden: und Afterfloſſen leiften gute Dienste beim Balan- 
cieren des Körpers; in der Richtung der Bewegung bieten fie ihre jchmale 
Kante dar, um ein Umfippen zu verhindern. Die paarigen Bruſt- und Bauch— 
floffen, bejonders erjtere verhindern ein Überfallen des Körper nach vorn, fie 
erhalten den ziemlich weit nach dem vorderen Abjchnitt gerüdten Schwerpunft in 
einer gewiſſen Höhe, dienen ebenfalld zum Balancieren und fünnen durch ihre 
ſchiefe Stellung die Richtung der Bewegung langjam nad) oben oder nad) unten 
abändern. 

Freilich giebt es in der Fiſchklaſſe vielfahe Modifikationen in der Art der 
Bewegung. Die fliegenden Fische vermögen jogar das Wafler für fürzere Zeit 
zu verlafjen und anjehnliche Streden in der Luft zu durchfliegen, wobei die 
Richtung abgeändert werden fann. Andere Elettern mit Hülfe eines bauchſtändigen 
Saugnapfes. Beim Knurrhahn ift ein Zeil der VBruftfloffe zu fingerartigen 
Stüden umgewandelt, jjo daß er mit Hülfe derjelben auf dem Boden läuft oder 
kriecht. Die Kugelfiſche blähen ihren jpindelförmigen Leib zeitweife zu umfang: 
reihen Ballen auf und lafjen ſich dann willenlos von den Wellen herumtreiben. 
Die Flahfiihe und Rochen legen fich mit ihrem ſtark abgeplatteten Körper auf 
den Boden und führen hier eine halbſeßhafte Lebensweiſe. 


Freilebende und fefrfigende Tiere. 37 





Ganz ähnliche mechanische Einrichtungen fchren bei manchen Säugetieren 
des Meeres wieder. Delphine und Walfiiche find höchſt bewegungsfähig, daher 
ihre Verbreitung oft cine ſehr weite; fie find in der eigentlichen Hochjee heimisch 
geworden. Durch Anpafiung an den Aufenthalt im Waſſer ift ihr äußerer Leibes- 
bau dem Fiſchkörper jo ähnlich, daß auch dem Laien die Übereinftimmung ſich 
jofort aufdrängt. Der Kopf geht ohne wahrnehmbaren Halsabjchnitt in einen 
geitredten jpindelförmigen Leib über, die Haut ift glatt, denn ein Haarfleid 
müßte die Reibung an der Umgebung allzujehr vergrößern und damit einen zwed- 
ofen Aufwand von Muskelkraft hervorrufen, es wird daher vollfommen rüdgebildet. 
Die vorderen Gliedmaßen find zu Rudern umgeftaltet, welche den Bruftflofien 
der Fiſche entipredhen; auf dem Rüden bildet fich eine anfehnliche Fettfloſſe aus, 
welche beim Balancieren Dienfte leiftet, aber das Hauptbewegungsorgan ift 
wiederum and Ende des Körpers geitellt, es ift eine große Schwanzflofje, hier 
allerdings in wageredhter Lage. 

Hat die Fılhähnlichkeit geradezu dem Namen „Walfiſch“ Uriprung gegeben, 
jo fehlt dennod) jede tiefere Berwandtichaft zwifchen den Filchläugetieren und den 
Fiſchen; Icßtere find Stiemenatmer, erftere Zungenatmer; zwijchen beiden beitehen 
auch tiefgehende Unterjchiede im Bau des Schädel und des übrigen Skelettes. 
Wale und Delphine müffen wir von Vorfahren ableiten, welche vom Lande her 
ind Meer einwanderten und durch eine lange Reihe von äußeren Umformungen 
ſich jchließlich der Fiichgeftalt bis ins Einzelne genähert haben. Es war dies 
notwendig, denn die gleiche Art der Fortbewegung wurde mit ähnlichen mechanischen 
Hülfsmitteln erzielt. In der Natur fommt es ſehr oft vor, daß gleiche Lebens» 
bedingungen bei jehr verjchiedenen Tieren die gleichen äußeren Einrichtungen 
hervorrufen; man bezeichnet folche Ähnlichkeiten, die nicht auf ticferer Verwandt— 
ſchaft beruhen, ſondern durd) rein äußere Momente bedingt find, als Convergenz— 
erfcheinungen. 

Sie kehren nochmals in recht auffallender Weiſe bei gewiſſen Weichtieren 
wieder. Unter den Kopffüßern find die Kalmare (Loligo) höchſt elegante Schwimmer, 
in den Seewafjeraquarien ficht man fie immer in Bewegung, bald vor-, bald rück— 
wärts rudern, bald aud) fteigend oder finfend. Ihr langgeftredter Körper iſt 
volltommen fiihähnlih, am Hinterende arbeitet eine paarige, oft auch mit der 
Hinterleibsjpige in ein Stüd zuſammenfließende Ruderflofje, während die platt 
zufammengelegten Arme des Kopfes zum Balancieren beftimmt find. Wiederum 
eine Convergenz, welche dieſen Tieren den Namen „Zintenfiiche” eingetragen hat. 

Die Shwimmfähigkeit ift auch bei niederen Tieren mehr oder weniger voll» 
fommen ausgebildet, vorab bei den Bewohnern der hohen Sce. Unter den Weich— 
tieren find die Kieljchneden zwar mäßige Schwimmer, rudern aber dennoch mit 
Hülfe ihres nach oben geftellten muskulöſen Fußes verhältnismäßig ordentlid). 
Bei den übrigen Schneden zur Kriechſohle verwendet, ift er hier plattgedrüdt und 
ſenkrecht am Körper angebradit. Die oft in Maſſen beifammen lebenden Flofien- 
Ichneden, deren nordifche Arten das Hauptfutter für den Walfiſch bilden, werden 
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nicht mit Unrecht als die „Schmetterlinge des Meeres“ bezeichnet, ihr Fuß bildet ein 
zweilappiges Schwimmwerfzeug, das zu beiden Seiten des Kopfes fteht und in 
feinen beftändig flatternden Bewegungen an einen fliegenden Tagialter erinnert. 

Statt einem einzigen Ruder fommen häufig Reihen Heiner Nuderorgane zur 
Verwendung; fie bilden bei vielen höheren Ringelwürmern ſeitlich geftellte, fich 
von Ring zu Ring wiederholende Schwimmplatten; das Ganze macht, wenn es in 
Thätigfeit gejegt wird, den Eindruck eines antifen Fahrzeuges mit feinen Reihen 
von Ruderbänfen. Bei den Rippenquallen find, in acht Meridianen angeordnet, 
Reihen zierliher Auderplättchen ununterbrochen thätig, dem Körper im Sonnen: 
lichte ein eigentümliches Farbenſpiel verleihend. 

Auf der einfachſten Stufe, wo nur eine geringe Körpermaſſe vorwärts zu 
bewegen ift, reicht die erhöhte Bewegungsfähigkeit protoplasmatifcher Anhänge zu 
diejem Zwede aus. 

Flimmern oder Geißeln ericheinen bei den zart gebauten Urtieren und den 
ſchwimmenden Larvenformen vieler niederer Tiere als die einzigen lofomotorischen 
Gebilde. 

Ein häufig zur Verwendung fommendes Prinzip it der Rüdjtoß; cine plöß- 
liche Bewegung drängt eine größere Wafjermafje nad) einer beſtimmten Richtung, 
dieje erleidet aber an dem umgebenden Wafjer einen ftarfen Widerjtand und wirft 
das Tier in entgegengejegter Richtung, es ſchwimmt aljo rückwärts. 

Allbekannt ift diefe Art des Schwimmens bei unjerem Flußfrebs, in gleicher 
Weiſe erfolgt fie auch beim Hummer, bei den Languften, Garncelen, Heufchreden- 
frebjen u. v. a. Das Hinterende ift zu einer breiten Floſſe umgeftaltet, wird mit 
einem fräftigen Zug nach der Bauchfeite eingejchlagen, dabei das Tier rüdwärts 
geftoßen. 

In ähnlicher Weife jchtwimmen die Medufen davon. Ihr Körper befigt die 
Geftalt eines Schirmes oder ciner Glocke, dem Klöppel vergleichbar hängt in der 
Mitte der Magenftiel herunter. Durch eine rajche Zufammenziehung des Schirmes, 
wobei entweder ein befonderer musfulöfer Saum, das Velum, oder eine über Die 
ganze Unterfeite verbreitete Muskulatur zur Verwendung fommt, wird das Waffer 
aus der Schirmhöhle gedrängt und die Meduje im entgegengejegter Richtung 
bewegt; dies wiederholt fid) in beftimmten Zeiträumen, jo daß aus einer Reihe 
von Stößen ſich eine fcheinbar gleichfürmige Bewegung zufammenjcht. Weniger 
befannt ift, daß ſogar Mufcheln in diefer Weife davon Schwimmen. 

Nichts ift origineller als die Heinen Kammmuſcheln (Pecten) bei diefer Thätig: 
feit zu beobadjten. Hält man fie im Aquarium, fo liegen fie Scheinbar regungslos 
auf dem Boden, Happen ihre weit geöffneten Schalen aber auf einmal haftig zu 
und Schwimmen mit Bligesfchnelle eine anfchnliche Strede weit. Am volltommeniten 
it der Mechanismus jedoch bei den Tintenfiſchen ausgebildet. An der Grenze 
zwiichen Kopf und Leib befindet fi) auf der Bauchjeite ein vorn und hinten 
offenes Rohr, das man feiner Leiſtung nad) etwa als Wafjer-Hinterladerfanone 
bezeichnen fünnte. Es tit eine befannte Erjcheinung, daß bei jedem Böllerſchuß 
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das Geſchütz um jo ftärfer nach Hinten geworfen wird, je bedeutender die Ladung 
war, jo auch bei unferen Zintenfiihen. Das Rohr, gewöhnlich als Trichter 
bezeichnet, mündet hinten in den weiten Mantelraum, von welchem aus die Ladung 
in der Weiſe erfolgt, daß er erit mit Wafjer gefüllt wird, dann vorn den Rand 
feſt an den Trichter preßt und durch Drud feiner Mustulatur das Waſſer in 
einem fräftigen Strahl auspreßt, welcher natürlich nur durch die Trichteröffnung 
entweichen fann. In diefer Weile fahren die Tintenfiiche mit großer Gewandtheit 
durch das Waller und jchleppen ihre am Kopfe jtehenden Fangarme nad). 

Eine bejondere Kategorie bilden jene zahlreichen Meerestiere, welche zwar 
ein völliges Freileben führen, aber der eigentlichen Bewegungswerkzeuge entbehren 
und daher ihre Verbreitung mehr dem Zufalle anheimftellen müſſen. Wir werden 
denjelben bei den Wanderungen und bei der Erörterung über die Hochfcetiere 
noch eingehendere Aufmerkſamkeit zu ſchenken haben, hier jei nur bemerkt, dat 
befondere Einwirfungen den Körper an der Oberfläche halten und dem Winde 
oder den Wafjerftrömungen cs überlaffen bleibt, den Weitertransport zu bejorgen. 
Manche Urtiere werden durch Fetttröpfchen emporgehalten; die Seeblaſen (Physalia) 
find im Befige einer umfangreichen Luftflafche; die Veilchenſchnecke (Janthina) baut 
ſich ein anjehnliches Schwimmfloß, welches das Unterfinfen verhindert. 

Es iſt einleuchtend, daß ſolche Tiere oft in Gebiete gelangen, wo fie maſſen— 
haft untergehen müſſen, aber eine ausgiebige Fortpflanzung dedt raſch den Aus» 
fall; im großen und ganzen bewährt fi) auch diefer Modus für die Gewinnung 
neuer Nabhrungsreviere und das Verbreitungsgebiet ift häufig genug ein umfang» 
reiches. Nicht jelten wechjelt die aftive Schwimmthätigfeit mit dem pajfiven 
Getriebenwerden, ganze Scharen von größeren und kleineren Tieren werden erfaßt, 
und ihre Schwimmfähigfeit iſt nicht groß genug, um der Strömung Widerftand 
zu leiſten. 

Gegenüber den gewandten Schwimmern jchlagen die Fußgänger ein etwas 
mäßigeres Tempo an. Hier iſt cs ein im Grunde einfach fonftruiertes Syitem von 
Hebeln, welches beim Gehen und Klettern den Körper vorwärts ſchiebt. Wie man 
bei jeder Srabbe oder jedem Hummer beobachten kann, wird durch Muttiplifation 
der gegliederten Hebel die Laft des Körpers gleichmäßig verteilt, bei geordnetem 
Bufammenmwirfen erfolgt die Schiebewirfung in der ganzen Ausdehnung des Körpers 
oder doch wenigitens in umfangreichen Regionen. Gehwerfjeuge und Schwimm- 
werfzeuge find häufig fombiniert und treten je nach Bedürfnis abwechjelnd in 
Thätigfeit. 

Der feftfigenden Lebensweiſe ſchon bedeutend genähert erjcheint das Kricchen. 
Es erlaubt meift nur eine bejchränfte Ortsveränderung und geht langjam von 
jtatten; ift cin lohnendes Nährrevier erreicht, jo wird wohl auch cin längerer 
Halt gemacht und vorübergehend einc fejlile Lebensart angenommen. Im allgemeinen 
darf man fagen, daß jtarfe Lebensanfprühe diefe Bervegungsart ausjchließen, 
daher trifft man fie vorwiegend unter den niederen Tieren ftarf verbreitet, jo 
unter den Würmern und den ziemlich bedürfnislojen Weichtieren. 
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Relativ ausgiebig fann die Krichbewegung noch werden, wenn die Haut- 
musfulatur lofale Verdidungen bildet, wenn Caugnäpfe eine vorübergehende 
Fixierung erlauben und die Körpermusfulatur jehr fontraftionsfähig und dann 
wieder ausdehnungsfähig wird. Bei den marinen Blutegeln, die man an Rochen 
häufig ſchmarotzend findet, ift jedes Körperende mit ftarfen Saugnäpfen bejeßt, 
und das Kriechen gejchicht nad) Art der Spannerraupen. Die Fangarme der 
Pulpen und Mojchyustintenfiiche find mit zahlreichen Eaugnäpfen bejegt und 
geftatten eine ziemlich hurtige Kriechbewegung. 

Ungemein reich an äußeren Werkzeugen zur Ortsveränderung find die Stachel— 
häuter oder Echinodermen ; hier finden ſich Einrichtungen von einer Originalität, 
welche in feiner anderen Tiergruppe angetroffen werden. 

Betrachten wir einen der am Etrande jo häufig vorfommenden Ecefterne 
näher, jo erfennen wir meift einen gewifjen Eegenſatz zwifchen der Echeibe und 
den gewöhnlich in der Fünfzahl vorhandenen 
Armen. Im Leben ift das Gebilde ziemlich fteif 
und unbeholfen, die Gelentigfeit der Arme it 
cine geringe, dennoch kriecht c8 mit Hülfe der— 
jelben nad) jeder beliebigen Richtung. Am 
beiten verfolgt man die Art der Bewegung im 
Aquarium, wenn das Tier etwa an der durdh- 
fihtigen Scheibe emporflettert; auf der Unter: 
feite der Arme verläuft eine tiefe Furche, in 
welcher dichtgedrängte Reihen von beweglichen 
Schläuchen ſtehen, fie find in beftändiger Be- 
777 wegung begriffen, reden und ſtrecken ſich bald 
Ketternder Seeſtern. dahin, bald dorthin. Will der Seeſtern beijpiels- 

— weiſe vorwärts kriechen, ſo dehnt er einzelne 
Schläuche in dieſer Richtung auf eine auffallende Länge aus, heftet ſich mit dem 
am Ende befindlichen Saugnapf an, und ſobald er genügend Fixpunkte gewonnen, 
ſchleppt er den Körper an dieſen ausgeworfenen Tauen nach, indem deren Mus— 
kulatur die Saugfüßchen wieder verkürzt. Der Mechanismus, welcher deren 
Schwellung beſorgt, iſt ein höchſt ſinnreicher, er iſt einer Saug- und Druckpumpe 
vergleichbar. Von außen her wird durch cine ſiebförmige Platte, der Madreporen— 
platte, Seewafjer eingeführt; dasjelbe gelangt in einen ringförmigen Kanal im 
Innern des Körpers und von diefem in größere Reſervoire, musfulöje Blajen, 
welche dur ihre Zufammenzichung das Wafjer auf die Kanäle der Arme ver- 
teilen fünnen. OÖffnet man den Seefternarm von der Rüdenjeite, jo treten zahle 
reiche blajenförmige Refervoire zweiten Ranges entgegen, welche vom Armfanale 
gejperrt werden und fi in die hohlen Saugfüßchen entleeren fünnen. Sobald 
dies gejchieht, werden leßtere gefüllt und verlängert. 

Bei den mehr fugeligen Sceigeln erfolgt das Kriechen in ganz ähnlicher 
Weife, aber die Schläuche erjcheinen hier anders angeordnet, fie bilden fünf 
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reihenförmige Gruppen, welche in befonderen Meridianen liegen, und müfjen fich, 
weil die Oberfläche dicht mit Stacheln bejegt ift, über diefe hinaus verlängern. 
Es giebt indefjen auch Seeigel, welche mit Hülfe ihrer Stacheln allein davon— 
ſtelzen fünnen. 

Einfacher ift der Mechanismus bei den Schneden und Mufcheln, hier 
bildet fi), wie auch bei den fleifchigen Seerofen, ein bejonderer musfulöfer 
Abjichnitt ala Kricchjohle oder Fuß aus. Mit Hülfe jeines Muskelſpiels gleitet 
der Körper auf ihm dahin wie auf einem Schlitten, er wird auch feitgehalten, 
wenn irgend eine äußere Einwirkung ihn aus der Lage bringen will. Beim 
Fuße der friehenden Weichtiere fommt übrigens nicht allein die Verlängerung 
und Berfürzung der Muskelfaſern als bewegendes Moment in Frage, jondern 
ähnlich) wie bei den Stachelhäutern fpielen Schwellvorrichtungen eine erhebliche 
Rolle. Auch die Weichtiere nehmen von außen Wafjer auf, bringen dasjelbe in 
die Blutbahn und fchwellen das Vorderende des Fußes ftarf an, es wird damit 
vorgedrängt, fixiert fich, verkürzt die Muskeln und fchleppt damit den Körper 
nad). Gelegentlich ermöglicht die Konftruftion des Fußabichnittes auch ein Hüpfen 
und Vorwärtsſchnellen, wie bei der Herzmufchel und den Flügelſchnecken. 

Striechende Lebensweise ift auch bei den Urtieren jehr verbreitet, jo namentlich 
bei den beichalten Foraminiferen der Strandregion; hier ift es lediglich die hohe 
Veränderungsfähigfeit des einfachen Plasmaleibes, welcher die Grundlage zum 
Ortswechſel abgicbt, feine Scheinfühchen oder Pieudopodien werden ausgeftredt 
und wieder eingezogen, fie dienen für die Bewegung und Nahrungszufuhr 
zugleid). 

Eo jchen wir auf mannigfache Weiſe, bald jehr vollkommen, bald aud) etwas 
mangelhaft dem Bedürfniffe Genüge gelciftet, dem täglichen Brote nachzugehen; 
dort der emlige Räuber und Feinjchmeder, hier der langſame und bedürfnisloje 
Proletarier, fie alle finden fchlieglich den Tiſch gededt, ſobald fie nur einiger- 
maßen Initiative befigen. 

Mit dem Übergange in die feftfißende Lebensweiſe ändert fid) die Sachlage 
ſehr wejentlid, da wird nicht mehr die gededte Tafel bezogen, fondern gleichjam 
nur die Brofamen aufgelejen, welche von jener abfallen. Da heißt es nun, ſich 
jo einrichten, daß möglichjt viele Abfälle aufgefangen werden fünnen, e8 muß der 
Standort fo gewählt werden, daß auf alle Fälle genügend übrig bleibt, daß auf 
Zeiten des Hungers doc immer wieder Perioden der Sättigung folgen. 

Die ſeſſile Lebensart greift tief in den Haushalt eines Tieres ein und ruft 
eine durchaus eigenartige Organifation hervor, deren Hauptzüge im folgenden 
dargeftellt werden foll. 

Im allgemeinen wird man zugeben dürfen, daß das Freileben etwas 
Primäres, der feitfitende Zuftand etwas nachträglich” Erworbenes darftellt, fo 
daß wir als Vorfahren der jejfilen Tiere freilebende Verwandte anzunehmen 
haben. Der Gegenstand läßt ſich indefjen feineswegs nad) einer allgemein gültigen 
Schablone behandeln und ift im einzelnen verwidelter als es den Anſchein hat, 
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wie namentlid U. Yang in feiner diefen Verhältniſſen gqewidmeten Arbeit nach— 
gewieſen. 

Jin Verlaufe der organiſchen Entwicklung dürften Fälle vorgekommen ſein, 
wo die Lebensweiſe wiederholt gewechſelt hat, in anderen ſind untrügliche Beweiſe 
vorhanden, daß der freilebende Zuſtand ſich aus einem vorhergehenden feſtſitzenden 
herausgebildet hat. Ein klaſſiſches Beiſpiel hierfür liefert unter den Haarſternen 
die Gattung Comatula. Ihre Vorläufer ſind alle am Boden feſtgeheftet, ſie ſelbſt 
wiederholt während der Entwicklung den ſeſſilen Zuſtand, den man früher als 
Pentacrinus europaeus beſchrieb, ſpäter löſt fie ſich von ihrem Stiele ab und 
vermag mit Hülfe ihrer Arme nicht allein zu klettern, ſondern auch ziemlich 
gewandt zu ſchwimmen. 

Sehen wir uns in der marinen Tierwelt näher um, ſo läßt ſich unter den 
Wirbeltieren kein einziges Beiſpiel anführen, daß je eine Form bleibend ſeßhaft 
geworden ſei; die Manteltiere dagegen gehen in den einfachen und zuſammen— 
gefegten Seeſcheiden jehr allgemein in den feitfigenden Zuftand über, von Weich: 
tieren find befanntlich die Auftern und Spondylusarten auf felfigem Boden feft- 
gewachien, die Micsmuscheln und Perlmuſcheln mit einem Byijus feitgeheftet, 
auch feſtſitzende Schneden find befannt. In dem Kreiſe der Sterntiere iſt Die 
Klaſſe der Haarjterne (Crinoidea) fait allgemein jeßhaft geworden; ſpärlicher find 
die Vertreter unter den Krebſen, unter denen die Ranfenfüher zu erwähnen find; 
die Moostiere des Meeres find ausnahmslos ſeßhaft, auch viele röhrenbildende 
Würmer aus der Klaſſe der Ringelwürmer. 

Ein jtarfes Kontingent feſtſitzender Tiere liefern die Zoophyten. Wir kennen 
feinen einzigen Schwamm, der im erwachſenen Zuftande ein Freileben führte, 
alle Hydroidpolypen und die ftodbildenden Korallen find feitgewachien, die 
Medufen find nur in den Jugendftadien da fehhaft, wo ein Generationswechſel 
auftritt, doch fommt ausnahmsweife auch der Fall vor, daß im ausgebildeten 
Zuftande das Freileben aufgegeben wird. Die fleischigen Seeroſen machen meiſt 
von ihrem Sricchvermögen fo wenig Gebrauch, daß fie vorwiegend angefogen 
bleiben; jefundär ift eine Gattung (Mynias) zur ſchwimmenden Lebensweiſe über- 
gegangen. 

Die meisten Urtiere des Meeres jchweben, kriechen oder ſchwimmen, es giebt 
aber auch feftfibende Gattungen wie Tintinnus, Podophrya und Wagnerella. 

Sobald der Übertritt vom Freileben zur jejfilen Lebensweiſe erfolgt, jo werden 
die aftiven Ortsbewegungen völlig aufgegeben, die allernädjite Folge davon it, 
daß die Bewegungsorgane unnüg werden, fie verfümmern oder verjchwinden, 
wenn fie nicht etwa nad) dem Grundfage des Funktionenwechiels zu neuen und 
zwedmäßigen Aufgaben herangezogen werden. Bei den Ranfenfüßern find beiſpiels— 
weije die Segmentanhänge nicht verloren gegangen und leiften gute Dienfte zum 
Herbeiftrudeln von Nahrung; Röhrenwürmer, wie Sabella und Spirographis haben 
ihre zahlreichen Parapodien und die furzen Borften noch erhalten, indem ſie das 
Auf und Abfteigen in der Röhre erleichtern. 
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Das Bewegungsorgan der Mujcheln ift cin meift beilförmig geftalteter, jehr 
musfulöfer Fuß; ſchon da, wo ein Anheften mit Byfjusjäden erfolgt, wird er 
infolge von Nichtgebraudy fümmerlih, bei den feitgewachienen Auftern wird er 
ganz rudimentär. 

Oben jchilderten wir die reihe Ausstattung der Stadhjelhäuter mit Saug- 
füßchenreihen, welche die Kricchbewegung vermitteln, bei den feſtſitzenden Seelilien 
gehen fie nicht verloren, büßen aber ihre endjtändige Saugfcheibe cin und werden 
damit untauglid für die Bewegung; ihr Vorhandenſein beweift, daß fie einem 
anderen Zwede dienen, fie find lediglich Atemwerkzeuge. 





Fehfigende Röhrenwirmer, Ascidien und Cerianthus. 


Die Schwämme, deren jehhafter Zuftand offenbar jehr früh erworben wurde, 
befigen feinerlei Andeutungen von ceinftigen Bewegungswerfzeugen, dagegen 
ſchwimmen ihre Larven mit Hülfe eines Geißelbefages der Körperoberfläche. 

Auch die Sinnesorgane erleiden eine Verfümmerung beim Übergang von der 
freien zur feftfigenden LZebensweife und es erfcheint dies ja ganz natürlich, weil 
die Bewegungen wegfallen und der Tierförper feine Bezichungen mit der Außen- 
welt auf ein geringes Maß einjchräntt. 

Schön tritt der Gegenjaß hinfichtlih der Ausrüftung mit Augen und Gehör: 
werfzeugen zwijchen den freilebenden Medufen und Rippenquallen einerjeits und 
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den feftjigenden Hydropolypen und Korallen andererjeit3 hervor, leßtere entbehren 
diefer Sinneswerfzeuge ganz allgemein, die Medujen find oft vorzüglich damit 
ausgerüftet, wenn fie aber, wie die Cassiopea zeigt, zur feftfipenden. Lebensweife 
übergeben, jo werben die Nandförper jehr fümmerlid). 

Die im Schlamme oder in Röhren lebenden Ringelwürmer befigen Augen, 
ihre Bedeutung ift naheliegend, fie dienen dem Tiere ald Wächter, damit es bei 
herannahender Gefahr fich zurüdzichen kann. 

Bei den Muſcheln und Schneden läßt fich eine Geſetzmäßigkeit in der Ver— 
breitung der Augen weniger ar nachweiſen, dagegen fehen wir fie bei den 
Ranfenfüßern einer Rüdbildung anheim fallen, ebenſo bei den Seeſcheiden, deren 
freilebende Larve noch ein unpaares Auge und ein Gehörorgan befigt. 

Mit Rüdfiht auf das Taftvermögen ift bei feffilen Arten feine Abnahme, 
jondern vielmehr eine Steigerung wahrnchmbar, die Fangarme, Rantenfüße, 
Fühlfäden und dergleichen find außerordentlich empfindlich und verraten einen 
feinen Gefühlsfinn der damit ausgeftatteten Tiere, 

Sowohl die Berfümmerung der höheren Sinnesorgane als namentlid auch 
die Rüdbildung der im Dienfte der Bewegung ftehenden Muskulatur muß ihre 
Rückwirkung auf das Nervengebiet ausüben und zu BVerfümmerungen führen. 
Wiederum tritt bier der Gegenſatz zwijchen den ſchwimmenden und feftfigenden 
Pflanzentieren ſtark hervor. 

Die Schwämme haben wahrjcheinlic; gar feine gejonderten Nervenelemente, 
bei den feſtſitzenden Hydropolypen find fie nicht völlig von den zur Muskel- und 
Sinnesthätigkeit dienenden Elementen ausgefchieden; bei den Korallen bilden fie 
Geflechte von Zellen, die auf der Mundjcheibe und an den Fangarmen gehäuft 
find, aber erft bei den Medufen fann man von einem wirklichen centralen Nerven 
iyfteme reden. 

Wie legteres ftarf verfümmert, fann man fehr deutlich bei den Scejcheiden 
jehen, wenn die freilebende Larve in den definitiven feftfigenden Zustand übergeht 
und damit neben anderen Organgebieten auch viel vom Nervenſyſtem einbüßt. 

Wird jomit die höhere, animale Thätigfeit im ganzen erheblich eingejchränft 
und damit die phyfiologische Dignität feitfigender Arten auf eine tiefe Stufe 
berabgedrüdt, jo wird dagegen alles aufgeboten, um den Yang und das Feithalten 
der Nahrung recht erfolgreich zu machen. Für diefe vegetative Leiftung werden 
nun am Körper eine Reihe von Berbefjerungen vorgenommen, jobald der Orts— 
wechſel aufhört und Einrichtungen gefchaffen, deren Zweckmäßigkeit jofort einleuchtet. 
Ein günftiges Prinzip wird mehrmals in ganz verjchiedenen Tiergruppen zur 
Anwendung gebradjt, daher Konvergenzerfcheinungen gerade bei feitfigenden Orga- 
nismen fchr oft auftreten. 

Schöne Fangvorrichtungen, die nur von feitfigenden Tieren erworben fein 
fünnen, finden wir in der durd) ihre Formbiegfamteit ausgezeichneten Gruppe der 
Schwämme. Viele von ihnen erzeugen in ihrem Gewebe Stiefelnadeln, dic bei 
Rossella unter den Glasſchwämmen und den Tetraftinellidengattungen Stelletta, 
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Tetilla, Cinachyra u. a. ungemein weit über die Oberfläche hervorftchen, am Ende 
find fie häufig mit Ankern befeßt und im Innern durch weitere Nadeln geftügt. 
Hundert und Taujende von Heinen Stangen, Gabeln und Hafen werden gleichſam 


Fig. 6. 





Kiefelfhtwamm (Rossella velata) mit Fangnadeln. Rah Thomfon.) 


nach allen Richtungen ausgeftredt, um alles abzufangen, was irgendwie erreichbar 
it. Streift man mit der Hand über diefen Kiejelflaum hinweg, fo haken fich 
diefe Gebilde in der Haut feit. 
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Ein fehr beliebtes Meittel, die Erwerbung der Nährjubitanzen zu fichern, iſt 
die Ausbildung von Fangreufen am oberen Ende des Körpers, welche die Geftalt 





Armlilie (Pentacrinus asterius) mit Stiel 
und Fangtrichter. 
Mad Thomion.) 


eines Trichters haben und in dejjen Grunde 
der Mund liegt. 

Allgemein verbreitet ericheinen dieje Fang— 
trihter bei den Einzeltieren der Korallen und 
Hydropolypen, indem fich in der Umgebung des 
Mundes einc Krone von ftrahlenartig gruppierten 
Fangarmen entfaltet; da dieſe auf ihrer Ober: 
fläche mit nefjelnden Organen bejegt find, jo 
halten fie alle Eleinen Tiere feſt, welche in 
ihren Bereich fommen. 

Feitfigende Würmer entfalten am Border- 
ende ebenfalls Fangfäden, welche bei den Tere— 
bellen nad) allen Seiten ausgeteilt werden und 
eine ſehr große Ausdehnungsfähigfeit beſitzen. 

Die röhrenbauenden Meerpinfel oder Sabel— 
liden entfalten, wenn fie aus ihren Nöhren 
herausfommen, am Kopfende eine jpiralig ſich 
erhebende Krone zarter Fäden, welche zum Ab» 
fangen der Nahrung, gleichzeitig aber auch zur 
Atmung verwendet werden. 

Mit einer prächtigen Fangkrone geziert er: 
ſcheinen die geftielten Armlilien unter den Echino— 
dermen. Auf gegliedertem Schaft figt cin felch- 
artiger Körper auf, von welchem die mit Fiedern 
(Pinnulae) bejegten Arme nach allen Seiten 
binausgreifen. Sie find am oberen Rande mit 
flimmernden Furchen bejegt, fällt irgend cin 
genichbares Teilen auf die Krone, jo wird es 
aufgefangen und durch die Flimmerbewegung 
nad) dem in der Mitte gelegenen Munde ge: 
führt. 

Manche Scewalzen, welche lange Zeit mit 
ihren Füßchen regungslos an das Gejtein an- 
geheftet find, nähern fich der feitfigenden Lebens— 
weile ſehr ftarf und haben cbenfalls einen 
Sammclapparat ausgebildet. Eine unjerer be— 
fannteften Seegurfen, welche fi im Aquarium 
leicht zu halten vermag, nämlich) Cucumaria 


entfaltet einen Kranz jchwellbarer, hohler und reichverzweigter Tentafeln in der 
Umgebung des Mumndes. Kleinere Gejchöpfe bleiben an ihnen hängen, ab und 
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zu wird ein Fangarm dem Munde zugeneigt und verjchwindet für einige Zeit im 
Rachen des Tieres; wie cin kleines Kind feine Finger abzulutjchen pflegt, jo 
ftedt die Ecegurfe abwechielnd einen Fangarm nad) dem andern in den Mund. 

Hand in Hand gehen mit der Ausbildung von Fangtrichtern zwar nicht 
immer, aber doc) jehr häufig Stielbildungen, fie fommen indefien auch da vor, 
wo ſchwach entwidelte Sammeleinrichtungen vorhanden find, wie bei den feſt— 
figenden Manteltieren. Stiele gewähren den großen Vorteil, daß fie bei Wafjer- 
bewegungen das Tier in verfchiedene Nährbezirfe verjegen, ohne daß cin Orts: 
wechjel notwendig ift. 

Bei den Heinen Hydroidpolypen fommt der Gegenſatz zwiichen dem mit 
Fangarmen befeßten Köpfchen (Hydranth) und dem bald einfachen, bald veräftelten 
Stiel (Hydrocaulus) ziemlich allgemein zum Ausdrude. Auch einzelne folonie- 
bildende Weichtorallen (Umbellula, Pennatula) find deutlich geftielt. 

Einige Schwammarten aus tieferen Wafjerichichten, die meiften Grinpiden, 
die Boltenien unter den Manteltieren und die Entenmujcheln unter den Ranfen- 
füßern befigen längere oder fürzere Stiele. In der Tiefſee, wo der Nahrungs: 
erwerb von Zufälligfeiten vielfad) abhängig wird, werden die Eticle zuweilen von 
folofjaler Länge, jo bei Monocaulus imperator. 

Den Angriffen von außen können feitfigende Arten nicht durch Ortswechiel 
entgehen, für fie wird alfo eine ftarfe Steigerung der natürlichen Schugmittel 
notwendig, jehr oft fonftruieren fie Schalen und Gehäuſe, in denen fie fich ver: 
jteden fünnen, ein Dedel am Eingange verwehrt nicht felten den Unberufenen 
den Zutritt; in anderen Fällen erjcheint die Haut ftarf verdidt, wird von fnorpel- 
ähnlicher oder lederartiger Konfiftenz; Einlagerung von Kalkſalzen erhöht deren 
Widerjtandsfähigkeit. Bleiben Körperftellen nadt, jo jind die erponierten Teile 
bei vielen Meeresbewohnern durch andere natürliche Schugmittel ausgezeichnet. 
Es werden Nefjelorgane augehäuft, wie bei den feitfigenden Medufen; nefjelnde 
Wehrpolypen Stehen in größerer Zahl in der Umgebung der Nährtiere, wofür die 
Plumularien und die Hydroforallen bejfonders Schöne Beiſpiele liefern. 

In jehr vielen Fällen ftimmt die Körperfärbung mit der Umgebung jo voll: 
fommen überein, daß die Aufmerkſamkeit des nahenden Feindes getäufcht wird, 
auffällige Schrediarben leiften für manche Gejchöpfe gute Dienfte. Gewiſſe Arten 
dürften durch widerlichen Geruch geihügt fein, es ift auffallend, wie z. B. See: 
ſchwämme von Fiſchen und Naubmollusfen gemieden werden. 

Auch die innere Organifation erfährt vielfach Umgeftaltungen, jo iſt die 
Berlagerung des Afters wohl als unmittelbare Folge der figenden Lebensart auf: 
zufaffen. Wenn bei dem im Sande lebenden Sipunculus, eines cylindrijchen 
Wurmes, dieje Offnung auf der Rückenſeite ſehr weit nach vorn zu liegen fommt, 
jo ıft dies wohl ſchon aus dem Grunde zwedmäßig, weil bei normaler Lage das 
Zier ja fortwährend in feinen eigenen Erfrementen fteden müßte. 

Den merkwürdigiten Fall bietet eine weſtafrikaniſche Seewalze (Rhopalina) 
der. Während bei den meisten Holothurien Mund und After an den entgegen- 
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gejeßten Enden des Slörpers liegen, ſtehen bei Rhopalina beide neben einander 
auf dem halsartigen Vorderende des flajchenartigen Tieres, das im Sande fißt. 
Durch Verkürzung der dorfalen Zone wurden beide Öffnungen einander nahe 
gerüdt und die Gattung Ypsilothuria, welche auf halbem Wege ftehen blieb, zeigt 
uns als Übergangsform, wie dieſe Annäherung erfolgte. 

Die Berlagerung des Afters tritt ganz allgemein bei 
den feitfigenden Seejcheiden (Ascidiae) auf. 

Das Fortpflanzungsleben wird ftarf beeinflußt; ges 
ſteigert iſt zunächſt das Vermögen, verloren gegangene 
Teile zu erſetzen und die Regenerationsfähigkeit bildete 
vielleicht den Ausgangspunkt für die ungeſchlechtliche Fort— 
pflanzung durch Teilung und Knospung, weldje zwar 
freien Arten nicht abgeht, aber bei ſeſſilen unleugbar in 
den Vordergrund tritt. 

Nicht immer löften fich die ZTeilftüde und Knospen 
völlig vom Muttertier ab und fo entitanden vielfach Stöde 
al3 Koloniebildungen. Bollftändiger Kommunismus it 
ihnen eigen, was ein Individuum erwirbt, fommt auch 
ur zen den übrigen zu gute. Daher war es möglih, daß auf 

Mundöffnung, darumter die Einer weiteren Stufe die Staatenbildung eine nicht felten 

a weitgehende Arbeitsteilung zur Folge hatte. 

Wir müſſen hier noch einen weiteren Gefichtspunft 
hervorheben, welcher bei feitligenden Organismen von großer Bedeutung wird. 

Die meilten Forjcher haben bisher vorwiegend die Umgejtaltungen betont, 
welche der Übergang von der freien zur feitfigenden Lebensweiſe in der Sphäre 
der Ernährung, Fortpflanzung, Bewegung und Empfindung hervorruft und find 
zu dem Rejultate gelangt, daß mit dem AZurücdgedrängtwerden der animalen 
Yunktionen das Ernährungsprinzip mit der davon abhängigen Fortpflanzung die 
Organijation beftimmt. Allein mechanische Prinzipien find ebenjo bedeutungsvoll, 
ja fie jtchen an Bedeutung geradezu in erfter Linie. Nicht jeder Organismus tft 
fähig, in die feitjigende Lebensweije überzugehen, die Konftruftion der Wirbeltiere 
ift beifpielsweife derart, daß fie von dieſem Übergange geradezu ausgejchlofjen 
bleiben müſſen. 

Wo diejer möglich wurde, dürfen wir ohne Bedenken den Satz ausjprechen, 
daß die äußere und innere Organijation einen mehr oder weniger 
vollfommenen Kompromiß zwifchen dem Ernährungsprinzipe und 
dem Feitigfeitsprinzipe darſtellt. Profeffor Schwendener hat zuerjt in 
feinen Unterfuchungen über den Bau der monofotyledonen Pflanzen den Nach— 
weis geführt, daß die feinere Organijation derjelben mechanischen Grundjäßen 
folgen muß, die Vererbung allein zu ihrer Erklärung nicht ausreichen würde. 
Seine Beweisführung läßt fi) auch auf feftfigende Tiere übertragen. Die 
mechanischen Anjprüche find in manchen Wohngebieten ſehr hohe. In der Strand- 
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region 3. B. tobt die Brandung und ftarfe Wellen gehen über den Körper hinweg, 
diefe Druddifferenzen müſſen ausgehalten werden, das Tier muß folide genug 
fonftruiert fein, um nicht zerquetfcht oder von jeiner Unterlage losgeriſſen zu werden. 
Strömungen, Wellen und Gezeiten beanjpruchen eine ftarfe Widerjtandsfähigfeit 
gegen Drud und Zug, die Feitigfeit und Biequngselaftizität muß eine jehr hohe fein. 

Die mechanischen Mittel, welche den Anſprüchen genügen, find zahlreid). 
Starfe Druddifferenzen werben in jehr vielen Fällen durch genügende Berftärfung 
des Skelettes ausgehalten, die harten Rifftorallen halten die ftärfite Brandung 
aus, ihre breite Anjagflähe und ihr niedriger Wuchs jchügt fie vor dem Los— 
geriffenwerden. Die Auftern erlangen ungewöhnlich dide Schalen. Die großen 
Hornihwämme der Strandregion befigen oft ein ungewöhnlich hochentwideltes 
Kanalwerf, welches eine rafche Ausgleihung von Drudunterfchieden durch den 
ganzen Körper hindurch geftattet. Auch der Gewebeturgor leistet gute Dienfte 
und wird oft zur Verwendung gebracht. Ein elaftifcher Schlau), wenn er prall 
mit Wafjer gefüllt ift, verträgt befanntlich einen hohen Drud, ohne verändert zu 
werben. 

Manche Schwämme faugen fich daher voll Wafjer und verhindern den Abflug 
durch Verſchluß der Poren; dadurch werden fie jehr widerftandsfähig. Schneidet 
man die am europäiichen Strande jo häufig vorfommende orangefarbene Tethya 
an, jo wird, wenn man durch diefe Operation den Drud 
nad) gewiffen Richtungen aufhebt, die Schnittfläche infolge 
der Gewebeipannung ftarf vorgewölbt, nad) dem Tode aber 
erjcheint fie jchlaff und welf. Die Feftigfeit wird noch dadurch 
gefteigert, daß von einem centralen Kern aus Nadelbündel 
ftrahlig nad) der Oberfläche verlaufen. 

Die Rindenshmwämme machen durch zahlreiche Ein: 
lagerungen von Siejelteilen den Schwamm hart und wider: 
ſtandsfähig. 

Tragfeſtigkeit und Biegungsfeſtigkeit werden oft dadurch 
erhöht, daß der Körper eine röhrenförmige Geſtalt annimmt, 
er wird zu einem cylindriſchen „Träger“. Hierbei verträgt 
er eine viel größere Belaſtung, als wenn die gleiche Maſſe 
einen ſoliden Stab bilden würde. 

Unter den baumförmigen Korallen iſt in dieſer Hin— 
ſicht beſonders die im Kanal von Mozambique lebende 
Coelogorgia palmosa mertwürdig, welche im Gegenſatze zu 
ihren Verwandten feine Stützachſe befißt, fondern im innern 
vollfommen hohl, an der Beripherie aber jehr jtarf verfaltt ift. 

Soll infolge ftarfer Zug- und Drudwirfungen die Staa eines Querihnittes von 
Biegungsfähigkeit und Claftizität gefteigert werden, fo wesen ie 
müſſen natürlich geeignete Subjtanzen in die Gewebe ein- 


gelagert werden. Hier verfährt die Natur wiederum mit der weifeften Ofonomie. 
Keller, Das Leben des Meeres, 4 
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Nach den Gejegen der Feftigfeitslehre find die Spannungen, denen die einzelnen 
Körperſchichten ausgejegt find, an der Außenflähe am größten und nehmen noch 
immer ab, bis fie in der „neutralen Achſe“ Null werden. 

Daher wird die Verftärkung durch elaftische Elemente meift an die Veripherie 
verlegt, die Röhren» oder Trichterform ift wiederum die günftigfte, in der Mitte 
wird die Subſtanz gejpart, um da verwendet zu 
werden, wo fie am meiften nötig ift. Die Horn- 
ſpongien erhalten eine Einlagerung von jchr elafti- 
jchen Hornfajern, welche der Länge nad) verlaufen 
und durch quere Verbindungen zujammengehalten 
werden. Dicje volllommene Ausrüftung macht es er- 
Elärlih, warum die jponginausjcheidenden Schwämme 
unter allen Breiten in der Strandzone vorherrichend 
find, in den warmen Meeren fogar einen ungeheuren 
Reihtum an Arten und Individuen erlangen. 

Wer die zierlichen Röhrenwürmer mit ihren 
großen Trichterfpiralen am Kopfende näher beobadhtet, 
überzeugt fich, daß fie ftarfbewegtes Wafjer vertragen. 
Sie ſcheiden höchſt elaftifsche Röhren aus, die man 
nur mit Mühe zerreißen fann, die Chitinröhren der 
Heinen Bolypen find ebenfalls durch große Biegungs— 
elaftizität ausgezeichnet. 

Bielleicht giebt es fein ſchöneres Beiſpiel zur 
Beranfchaulihung der bisher genannten mechani- 
fchen Grundfäge als jene zierliche, filigranähnliche 
Schwammform der oitafiatishen Gewäſſer, welche 
unter dem Namen „Venusblumenkörbchen“ (Euplec- 
tella aspergillum) befannt ift. Der füllhornartige 
Schwamm wird bei den Philippinen in einer Tiefe 
von etwa 100 Faden gefiiht. In dieſer Region 
treten erheblihe Drudunterfhiede von oben her 
nicht mehr auf, ſelbſt die gewaltigiten Wellen ver— 

J— mögen wohl kaum mehr als eine Druckzunahme von 
Er — — Rppen- 10Proz. herbeizuführen. Stärkere Waſſerbewegungen 
fehlen der Tiefe, dagegen dürften ſich jubmarine 

Strömungen geltend machen, deren Richtung eine beftändige jein muß. 

Die Röhrenform diefes Schwammes ift bei 'allen Stüden jo jcharf aus- 
geſprochen, daß fie nicht zufälligen Urjachen ihre Entſtehung verdanfen fann ; fie 
erhöht die ZTragfeitigkeit. Es ift weniger der wechſelnde Wafjerdrud von oben 
alö vielmehr der bejtändig herabfallende Schlamm, welcher belaftet,; diejer ſammelt 
fi) auf einer die Mündung überdedenden Sicbplatte an, dringt aber auch ins 
Innere, wo er durch einen Keinen eingejchloffenen Krebs wieder durch die Wand— 
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poren herausgejchafft wird. Die Tragfeitigfeit der Röhre wird durch längsver- 
Laufende Nadelzüge oder Rippen verjtärkt, welche durch ringfürmige Rippen zus 
jammengebhalten werden. 

Es giebt aber noch zwei andere Syiteme von Rippen, welde ſehr auffällig 
werden, fie zeigen einen fpiraligen Verlauf und jchneiden fich unter rechten Winfeln. 
Im einzelnen find fie Änderungen unterworfen, bei manchen Individuen verlaufen 
fie jedoch mit faft mathematischer Regelmäßigfeit. Gewiß find auch diefe Rippen 
nicht zufällig, fie verftärfen den Schwammförper in der Richtung der Spannungs- 
trajeftorien, welche durch einen von der Seite her wirkenden Wafjerbrud hervor- 
gerufen werden.‘ 

Erinnert man fid an die Gejche der Feſtigkeitslehre, ſo fommt hier augen- 
fcheinlich der nachfolgende Sag in Anwendung: 

Wirkt nämlich auf die Wand eines Hohlcylinders, der an der Bafis befeftigt, 
am anderen Ende aber frei ift, von der Seite her, ein ſenkrecht zum Eylinder- 
mantel gerichteter Drud, jo entitchen Zug- und Drudfurven, welche unter einem 
Winkel von 45 Grad von der Bafis fpiralig emporfteigen und zwei Kurvenſyſteme 
bilden, welche ſich unter rechtem Winfel jchneiden. 

Betrachtet man die Spiralrippen beim Gieskannenſchwamm, jo leuchtet ein 
daß fie mit einem Grad von Genauigfeit, wie man ihn bei organiſchen Gebilden 
nicht größer erwarten fann, in der Richtung der Spannungstrajeftorien verlaufen, 
fie find gegen den Boden um etwa 45 Grad geneigt; die einen entiprechen den 
Bugfurven, die anderen den Drudfurven.} 

So iſt Eupleftella in mechanischer Hinficht höchſt zweckmäßig gebaut, es ver— 
einigt ſich in ihr alles, was der Widerſtandsfähigkeit gegen vontoben und von der 
Seite her kommende Angriffe genügt; aber auch mit Rüdficht auf die Ernährung 
ift fie günftig gebaut. Die Oberfläche wird bei aller Sparjamteit” des zur Ber» 
wendung fommenden Materialesf eine jehr? große, durch die überall vorhandenen 
Poren fann die Nahrung aufgenommen und von den an die Peripherie gerüdten, 
verdauenden Geißelfammern fofort mit Bejchlag belegt werden. 


4* 


Arbeitsteilung und Polymorphismus. 


Das mächtigſte Naturgefeß, mach welchem 
aus einfacher Urquelle ſich alle die unendlicd; mannig- 
faltigen Formen des Tierreichs entwidelt haben, 
ift das große Geſetz der Arbeitäteilung. 


E. Barkkel. 


Alte Überlieferungen berichten, daß zur Zeit des Einfall der Hunnen der 
eine diefer Steppenjühne ausgefehen habe wie der andere, jo daß fie fait gar nicht 
voneinander zu unterjcheiden waren. Es liegt darin etwas ungemein Zutreffendes, 
die gleiche Erfahrung wird jeder machen, der mit einem primitiven Bolt Afrikas 
in Berührung fommt. Die Erklärung diefer Thatjache ift naheliegend, die gleich- 
fürmigen Bedingungen, unter denen diefe Naturmenjchen aufwachien, läßt cine 
icharfe Ausprägung der Individualität nicht auffommen und nicht umfonjt haben 
die Subanvölfer, um ihre Stammesangehörigkeit näher zu bezeichnen, die Gewohn— 
heit angenommen, durch Einfchnitte in die Haut fich kenntlich zu machen. 

Bei Kulturvölfern find die Eigentümlichteiten viel fchärfer ausgejprocdhen und 
einem halbwegs geübten Auge wird es nicht jchwer fallen, den Deutfchen vom 
Engländer, vom Franzoſen oder Ftaliener zu unterfcheiden. 

Aber auch die einzelnen Schichten innerhalb der Gejellichaft eines Kultur- 
ftaates erhalten ihr beftimmtes Gepräge. Die Kulturhöhe ift ja das Reſultat der 
Arbeitsteilung der zum Staate verbundenen Gejellichaft; legtere führt zur größeren 
Leiftungsfähigfeit des Einzelnen, indem fie deffen Thätigfeit eine beftimmte Richtung 
anmweift und damit feine Anlagen zu möglichft hoher Vollkommenheit entwidelt. 
Unfere moderne Induftrie arbeitet ja befanntlich nach dem gleihen Princip und 
hat ihre Höhe nur durch deſſen fonjequente Anwendung erlangt. 

Die einfeitige Bethätigung des Individuums bleibt nicht ohne Rüdwirkung 
auf die äußeren Körperverhältnifje; die Befchaffenheit der Haut, die Entwidlung 
der Muskulatur, die Art der Bewegung, der Gefichtsausdrud, die Wegfamfeit 
der Gedanfenbahnen, die Eigenart des geiftigen Charakters fagt uns deutlich 
genug, wen wir vor uns haben. Ganze Berufsarten tragen einen unverfennbaren 
Stempel an fi, der oft genug unferen Humor herausfordert, wenn er all zu 
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einfeitig ift. Dieje Dinge find allgemein befannt und treten uns täglich vor 
Augen; die ihnen zu Grunde liegenden Urſachen find aber ganz allgemeiner 
Natur, ihre Wirkungen find in der ganzen organischen Natur auf Schritt und 
Tritt zu verfolgen. In der Tierwelt, am ausgiebigften wohl in der Bewohner- 
jchaft des Meeres, führten fie zu Einrichtungen, welche jelbjt den an mandje 
Überrajhungen gewöhnten Foricher mit Erftaunen erfüllen mußten und deren 
Berjtändnis jogar dem Zoologen große Schwierigkeiten bereitete. 

Die vegetativen Thätigfeiten des Tierlebend erwiefen fid) von größerem 
Einfluß als die höheren animalen Funftionen, am allerıneiften hat wohl das 
Fortpflanzungsleben umgeftaltend auf die äußere Beichaffenheit der Individuen 
eingewirft. So lange zwar einfache Teilung oder Knoſpung, ein bei den niederen 
Tieren außerordentlich verbreiteter Modus der Bermehrung, zur Bildung neuer 
Weſen führt, liegt zunächſt kein Grund vor, Unterfchiede in der Geftaltung der 
Einzeltiere hervorzurufen, für die Art jelbit fann es nur von Vorteil fein, wenn 
alle ihr zugehörigen Einzeltiere fich teilen oder ſproſſen können. Auf einer höheren 
Stufe werden indeſſen beftimmte zellige Elemente, die Keimzellen, aus dem körper— 
lien Berbande ausgejchaltet und diefen der Aufbau neuer Weſen überlafjen. 
Um möglichjt viele günftige VBererbungsanlagen durch dieſe übertragen zu können, 
werden männliche und weibliche Keimprodufte gebildet, die anfänglich in einem 
einzigen hermaphroditiichen Individuum erzeugt werden, auf einer höheren Stufe 
dagegen infolge der Arbeitsteilung zwei verjchiedenen Wejen, dem Männchen und 
Weibchen, zur Entwidlung überlafjen werden. Damit ijt die Möglichkeit zu einem 
geichlechtlichen Dimorphismus gegeben; es kommen noch allerlei Momente hinzu, 
welche zur Ausbildung äußerer, jetundärer Unterjchiede führen, doc) läßt fich hier gar 
feine bejtimmte Regel aufftellen. Morphologifch ziemlich reichgegliederte Tierformen 
wie 3. B. die Stadhelhäuter mit Trennung der Gefchlechter zeigen meiftens gar 
feine äußeren auffälligen Unterſchiede, ja jogar die feimbereitenden Organe find 
äußerlich jo ähnlich, dag uns nur die mifroffopische Prüfung der Keimprodukte 
ſicheren Aufſchluß über das Gejchlecht giebt; andrerjeit3 kann fchon bei einfacherer 
Drganijation der Unterſchied der Gefchlechter jo groß werden, daß ohne genauere 
Kenntnis ihres Zujammenhanges man fie auf den erften Bli für Tiere halten 
würde, die in feiner Weiſe näher verwandt find, zumal auch die Größenunterjchiede 
außerordentlich find. Es fei hier nur an die Bonellia unter den Würmern und 
an gewiſſe Schmarogerfrebfe erinnert, welche zwergartige Männchen befien. 

In allen diejen Fällen treten die verjchieden gejtalteten Individuen einer 
Generation zeitlich nebeneinander auf; es giebt indeffen gar nicht feltene und 
jehr merkwürdige Fälle, in denen bei der zeitlichen Aufeinanderfolge in gefeg- 
mäßigem Wechjel Generationen auftreten, die grumdverfchieden von den vor« 
herigen zu jein jcheinen und cine Nachkommenſchaft hervorbringen, die nicht ihren 
Erzeugern,, jondern einer vorhergehenden Generation ähnlich ift; vermöge einer 
hartnäckig wirkenden, aber zeitweije unterbrochenen Vererbung jchlagen fie allemal 
wieder in eine entferntere Vorfahrenreihe zurüd. 
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Gewöhnlich vergleiht man, dieſe Berhältniffe auf menschliche übertragend, 
diejelben etwa mit der Erfcheinung, daß die Kinder regelmäßig nicht den Eltern, 
jondern etwa den Großeltern ähnlich find, der Charakter der Erzeuger aljo erit 
in ‘der Enfelgeneration wieder zum Borjchein kommt. Der Vergleich ift jedoch 
nur nad) einer Seite, nad der rein äußerlichen zutreffend, dem inneren Wejen 
nah Hinft er, denn das Prinzipielle an diefem Generationswecdjel, wie 
man die Erjcheinung nennt, befteht zunächſt in einem regelmäßigen Wechiel, bei 
welchem fi immer die! gejchlechtlihe und die ungefchlechtliche Fortpflanzung 
ablöjen. 

Dieſe ſtreng durchgeführte Arbeitsteilung ift zeitlich fo geregelt, daß die Aus- 
gangsgeneration ſich durch befruchtete Eier fortpflanzt, aus welchen eine Generation 
hervorgeht, welche fih nur durch Knoſpung und Teilung vermehrt. Hinterher 
jind als Folgeerfcheinung diefer verjchiedenartigen Leiftung körperliche Unterjchiede 
ber Tiere hervorgetreten. 

So lange wir nur das Endrefultat diefes Prozeſſes fennen, überrafcht uns 
die Erjcheinung auf den erften Moment, allein wenn wir den Fäden nachſpüren, 
welche zu derjelben geführt haben, fo finden wir in der Natur doch noch Über: 
gangsitufen, welche uns deren Verſtändnis eröffnen können. 

Ein gut befanntes Beifpiel des Generationswechjeld bietet uns die gemeine 
Obrqualle (Aurelia aurita) dar, welche in der Nordjee und Ditjee zahlreich Lebt, 
aber auch dem Mittelmeer nicht fehlt, wenn auch Hier die Eremplare fünmerlicher 
bleiben. Der Mund dieſer Meduſe ift von vier anjehnlichen, beweglichen Armen 
ungeben, zahlreiche kleine Fangfäden figen am Rande des einer großen Uhrjchale 
nicht unähnlichen Körpers; vier ins "Kreuz geftellte Taſchen, welche die Eier 
beherbergen, fchimmern durch den Gallertförper hindurch. 

Die von der Medufe erzeugten Eier entwideln fich zu einer freifhwimmenden 
Ylimmerlarve (Planula), welche fih nad einer furzen Zeit des Freilebens 
feftjegt und zu "einem Gebilde auswächſt, welches wegen der ſchlauchförmigen 
Geftalt und der Fangarme in der Umgebung des Mundes äußerlich unjerem Süß— 
wajjerpolypen jehr ähnlich ift, früher in der That als auch Hydra tuba bejchricben 
wurde. Indeſſen find doch erhebliche anatomische Unterjchiede vorhanden, wozu 
namentlich die auf der Iunenfeite des Magens verlaufenden Längswülfte gehören ; 
man bezeichnet dieſes polypenähnliche Geſchöpf jegt allgemein als Scyphostoma, will 
damit aber fediglih einen Formenzuftand, nicht aber etwa die Selbjtändigfeit der 
Tierform ald Gattung ausdrüden. Der Polyp fann Wurzelausläufer erzeugen, 
fowie feitlihe Sproffen, welche entweder mit dem Muttertiere in Verbindung 
bleiben oder fih loslöſen und anderswo feitjegen, eine Gefchlechtsreife aber er» 
langt er nie, 

Später geht mit demjelben in der Regel eine cigenrümliche Veränderung vor, 
er bekommt eine Reihe ringförmiger Einfhnürungen, welche immer tiefer eindringen 
und den Körper in eine Anzahl übereinanderliegende ſcheibenförmige Stüde gliedern, 
an deren Rande in regelmäßigen Abftänden kurze Zappen auftreten. Das Ganze 
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macht den Eindrud von einem Satz aufgeichichteter Taſſen, welche von dem ſtiel— 
fürmigen Ende des Schphopolypen getragen werden. 

Die Einfhnürung greift ſchließlich jo tief ein — bei der Kontraftilität der 
Gewebe tft dies ja fein Kunſtſtück — daß ein Stüd nad) dem andern abgetrennt 
wird und als junge Meduſe davonschwimmt Auf diefer Stufe wird das Tier 
al® Ephyra bezeichnet, es macht noch cine Ummwandlung dur) und wird jpäter 
zur ausgereiften Obrqualle. 

Abweichungen von diejem regelrechten Entwidlungsgang fommen unter gewifjen 
Lebensbedingungen vor. Gewöhnlich ift der Scyphopolyp mit vielen Einfchnürungen 
verjchen (polydisf), bringt aber gelegentlih nur eine Einfhnürung zur Entwid- 
fung (monodisfe Form), ja die Querteilung fann auch ganz unterbleiben und die 
Larve direkt zur jungen Medufe werden; dies findet jedoch nur ausnahmsweise ftatt. 

Bei andern Scheibenquallen verläuft die Entwidlung ganz ähnlich, jo bei 
Cotylorhiza borbonica und Cyanea capillata, in dem Entwidlungstreis wechjelt 
ein geichlechtlich fich fortpflanzendes Medufenftadium mit einer ungejchlechtlichen 
Amme von Polypenaeitalt. 

Vielleicht noch in urjprünglicherer Form kommt der Generationswechjel bei 
den marinen Verwandten unſeres Süßwafjerpolypen, den vielgeftaltigen und zier- 
lichen Hydropolypen vor. Diefe bilden in der Strandregion verzweigte Büjche, 
welche Steine, Muſchelſchalen und dergleichen überziehen, gelegentlih aud an 
Meerespflanzen angeheftet find. Während der Armpolyp des ſüßen Wafjers 
(Hydra) bald Knoſpen erzeugt, bald aber auch ſich auf gejchlechtlichem Wege fort- 
pflanzt, indem in bejonderen Bufteln der Körperwand Eier und Sperma erzeugt 
werden, jchen wir bei andern Hydroidengattungen, beifpieläweije bei Campanularia 
gelatinosa, Syncoryne, Podocoryne u. a. dieſe Elemente in zarten Meduſen ſich 
entwideln, welche durch jeitlihe Sprofiung von den feitfigenden Polypen auf- 
geammt werden. Sie haben die Aufgabe, die Art zu verbreiten und neue Kolonien 
anzulegen; zu diefem Zwecke find fie mit großer Schwimmfähigfeit ausgerüfter. 
Ein genauerer Vergleich zwiichen Medufe und Polyp hat ergeben, daß beide nicht 
jo jehr voneinander verjchieden find, wie es auf den eriten Blick fcheint, daß 
vielmehr zahlreiche Parallelen im Körperbau nachweisbar find und die Medufe 
einfach einen abgeflachten Polypen darjtellt, deſſen Magen oft noch einen hohlen 
Fortſatz enthält, welcher als Reft der früheren Verbindung mit der Leibeshöhle 
des Mutterpolypen angejehen werden muß. Die Keimprodukte bilden fich entweder 
in der Magenwand oder auf der unteren Schirmfläde an den vom Magenraum 
in die Scheibe ausftrahlenden Radialfanälen; es find dort ziemlich fcharf um- 
Schriebene Gonaden vorhanden, aus welchen die Heimprodufte austreten und zerjtreut 
werden. Die ganze Einrichtung zielt demnach darauf ab, fich neue Nährgebiete 
zu erobern. Die gleiche ZTiergruppe gewährt uns ein erhöhtes theoretijches 
Intereſſe, weil der Entwidlungsgang auf einer weiteren Stufe nad) zwei gänzlich 
verjchiedenen Richtungen abgeändert wird. Bei der fchlanfen Tubularia, deren 
Bolypentöpfchen auf einem hohen Stiel ſitzen, bleiben die Medujen mit ihrem Er: 
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zeuger in Verbindung, löjen ſich nicht los, jondern verfümmern zu einfachen 
Brutfnojpen oder Sporoſacs; dann aber fällt das ganze Köpfchen mit feiner 
Brut ab und wird durch die Gewalt der Wellen von einem Ort zum andern 
getragen. Auf der andern Seite giebt es höher ftchende Hydromedufen, wie die 
Kolbenquallen und die meisten Spangenquallen, welche das feftligende Polypen— 
ftadium ganz ausfollen lafien, damit den Generationswechſel volljtändig aufgeben 
und fich direkt von Meduje zu Micduje entwideln. 

Der Generationswechjel ift auch unter den Würmern fehr verbreitet, jo bei 
den Bandwürmern, von denen die Raubfiſche des Meeres, wie Haie und Rochen, 
ſtark heimgefucht werden; der Darm derjelben ift oft dicht davon beſetzt. Aus 
ihren Eiern geht zunächſt eine Amme hervor, welche fi nur ungejchlechtlich fort: 
pflanzen kann und zwar erſt dann, wenn fie am Endziel ihrer Wanderung an— 
gelangt ift. Auf dem Wege der Eprofjung erzeugt fie in faſt unbejchränfter 
Weiſe Gejchlechtstiere (Bandwurmglicder), welche hinter der Amme, dem fogenannten 
Kopf des Bandwurms, fettenartig aufgereiht erjcheinen, fich jpäter aber der Reihe 
nad ablöfen, um die Art weiter zu verbreiten. Beide find körperlich ſtark ver: 
ihieden, die Ammengeneration befigt allein die Vorrichtung zum Anheften; die 
Sauggruben und Hafen gehen den Gliedern gänzlich ab. 

Verfolgen wir die phyletifche oder hiſtoriſche Entwidlung des Generations- 
wechſels, fo bietet Diefelbe uns zwar gegenwärtig noch Schwierigkeiten dar, immerhin 
ift fie unferm Verſtändnis bedeutend näher gerüct als früher. 

Wir dürfen wohl annehmen, daß die ungefchlechtliche Fortpflanzung die ältere 
und urfprünglichere ift; es fprechen dafür mehrfache Gründe. Vom phyſiologiſchen 
Standpunftte aus betrachtet erjcheint es ja viel einfacher, ein Stüd des mütter- 
lihen Körpers, das bereits an beftimmte Zeiftungen gewöhnt ift, abzugeben, als in 
bejonderen Organen Keimzellen auszubilden, denen eine Reihe Eigenſchaften durd) 
den fomplizierten, uns noch in vielen Punkten dunfeln Vorgang der Vererbung 
mit auf den Lebensweg gegeben werden müfjen. Daher jehen wir auf den ein: 
jacheren Stufen der tierischen Organifation die Knoſpung und Teilung weit 
verbreitet, wir finden fie bei den Urtieren, Pflanzentieren und Würmern, daneben 
jehlt meift eine gefchlechtliche Fortpflanzung nicht, bei den höheren Typen wird 
fie vorwiegend und verdrängt zuleßt die ungefchlechtliche volltommen, ja innerhalb 
eines Keinen Formenkreifes, wie bei den Hydromebufen, lafjen die höchſtſtehenden 
Glieder die Sproffung ganz ausfallen. Endlich jehen wir im Verlauf der indi— 
viduellen Entwidlung, wo beide Arten nebeneinander vorkommen, die ungeſchlecht— 
liche Vermehrung immer zuerft erfcheinen, fie ift demnad am früheften erworben 
worden. Dauert die Knofpung einige Zeit hindurch an, jo wird, wenn die Be— 
wegungsfähigfeit nicht erheblich ift, ein Nährgebiet bald übervölfert werden ; mand)- 
mal bleiben die Individuen auch beifammen und bilden größere Stolonien; der 
nädjtliegende Ausweg zur Anfiedlung auf neuen Gebieten wird der jein, daß 
aus befruchteten Eiern Larven gebildet werden, welche auswandern, noch zweck— 
mäßiger wird es jein, wenn das Muttertier die Verbreitung der Eier und Larven 
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jelbft bejorgt und damit legtere den zahlreichen Fährlichkeiten im Dafein überhebt. 
Das überall wirkſame Prinzip der Arbeitsteilung zeigt uns an dem lehrreichen 
Beifpiele der HHdropolypen, wie einzelne Tiere zu Medufen umgebildet werden 
und dieſe Verbreitung beforgen; bier fann aljo der Generationswechjel für uns 
nicht mehr eine rätjelhafte Erjcheinung fein. 

Man kennt indejien Fälle, die weit primitiver find, eine Teilung und Los— 
löſung jchon eintritt, bevor überhaupt die Individualität des losgelöften Stüdes 
ausgeprägt erjcheint. Als Beijpiel mag bier der merkwürdige Balolo- Wurm 
(Palolo viridis) angeführt werden. Derjelbe lebt in der Südjee und iſt in den 
Löchern, Risen und Spalten der Korallenriffe verftedt. Un beftimmten Tagen 
im September erfcheint er in Schwärmen an der Oberfläche, e8 find jedoch nur 
die Hinterleiber, welche fi herumtreiben, der Kopf fehlt in der Regel. Zwed 
derjelben ift, die Gejchlechtsprodufte auszuftreuen; einen Monat jpäter, nämlich 
im Dftober, erfcheint cin Nachſchwarm, wahrjcheinlich wurde inzwijchen der ver: 
loren gegangene Hinterleib neu erzeugt. Auch bei anderen Wurmgattungen find 
ähnliche Erjcheinungen beobachtet worden, der verloren gegangene Hinterförper 
erfüllt feine Pflicht und geht zu Grunde, ohne regeneriert oder in feiner Indivi— 
dualität ausgereift zu werden. Sollen wir das als bloße Teilung oder bereits 
als Generationswechjel auffafien? Es jcheinen hier die Grenzen verwijcht und 
beide fließen unmerklich ineinander über. 

Berfolgen wir nad) rüchwärts jchreitend die Herkunft der Teilung und Knojpung, 
jo müſſen wir wahrjcheinlich bei dem Negenerationsvermögen der niederen Tiere 
anknüpfen. Wenn dasfelbe jeinem innerjten Weſen nach noch dunfel erjcheint, 
jo leuchtet doch der große Nußen, verloren gegangene Teile zu erjegen oder Teil: 
ftüde zu neuen Tieren zu ergänzen, auf den erſten Blid ein; es ift ein außer: 
ordentlich wichtiges Hülfsmittel zur Erhaltung des Tierförpers und erlangt daher 
eine weite Verbreitung in der Tierwelt. 

Das hochentwidelte Regenerationsvermögen der Scerofen ift befannt. Schneidet 
man eine Aftinie in zwei Hälften, jo können ſich diejelben zu ganzen Tieren 
ergänzen. Manchmal löſen fich Feen von der Fußſcheibe los, die alle wieder 
zu ganzen Uftinien heranwachſen, was für die Vermehrung der Tiere von großem 
Nuten ift; bei vielen Hydropolypen und Moostieren fallen unter gewifjen Lebens— 
bedingungen die Köpfchen ab und werden jpäter neu erzeugt. Der Körper eines 
Schnurwurmes (Borlasia) zerfällt bei der Verjegung ins Aquarium in zahlreiche 
Stüde, welche fi wieder zu ganzen Tieren ergänzen können, Haftwalzen zer 
brechen nad) mechanischen Injurien in mehrere Stüde, welche fi) unter günftigen 
Umftänden regenerieren, Seewalzen fünnen in kurzer Zeit ausgeftoßene Eingeweide 
ergänzen, Seefterne erjegen abgebrochene Urme und manche Krabben werfen bei 
Berührung ihre Beine ab, um fie nachher wieder zu erneuern. 

Es bat für uns die Auffafjung nichts Außerordentliches an fi), daß bei 
vielen Tierarten gewifje Lebenseinflüffe die Teilung mit darauffolgender Regenc- 
ration regelmäßig auslöfen, wodurch ein befonderer Modus der ungejchlechtlichen 


58 I. Teil. Die Lebenderjcheinungen der Meerestiere im Allgemeinen. 





Fortpflanzung aufgebaut wird. Die Ablöfung und Wegencration befjtimmter 
Stüde fonnte vom Tierförper wohl unſchwer fo reguliert werden, daß daraus 
eine gefegmäßige Knofpung wurde. Es dürften daher Kennel und Lang dem 
wahren Sachverhalt wohl am nächften fommen, wenn fie das jo weit verbreitete 
Regenerationsvermögen der Tiere ald den Ausgangspunft für die ungejchlechtliche 
Fortpflanzung anjehen. Knoſpung und Teilung ift im Grunde nichts weiter als 
eine gefteigerte und geſetzmäßig geregelte Regeneration, welche zu bejtimmten Zeiten 
und unter gewiffen Lebensbedingungen ausgelöft wird. Da jugendliche Gewebe 
am meiſten regenerationsfähig find, tritt die ungejchlechtlihe Vermehrung ſtets in 
den früheren Zebensftadien auf. Die gefchlechtliche Fortpflanzung ift ein jpäterer 
Erwerb und zunächſt eine Folgeerſcheinung einer weitergehenden Arbeitsteilung 
der Gewebe des Tierförperd. Anfänglich noch mit Knoſpung oder Teilung kom— 
biniert, findet auf einer höheren Stufe cine beijere Ausfcheidung beider jtatt, 
entweder wechjeln fie regelmäßig ab, wobei die Gejchlechtsgeneration immer die 
jpätere ift und meift cine abwechjelnde Geftalt erlangt, oder die gefchlechtliche Fort- 
pflanzung überwuchert und erlangt zulegt die ausjchließliche Herrichaft. Dabei 
find anfänglic die Individuen alle äußerlich gleichgeftaltet, die Trennung der 
Gejchlechter enthält aber wiederum ein neues Moment, das zu ftarfen Verjchichen- 
heiten der männlichen und weiblichen Tiere führen fann. 

Wir müffen nochmals zu den feitfigenden Polypenftöden zurüdtehren, weil 
fie uns noch weitere und lehrreiche Einblide in die Wirkung der Arbeitsteilung 
gewähren. 

Staatlihe Verbände von Tieren haben, wie wir von den Bienen und 
Ameifen willen, eine ftarfe Neigung, die wicdhtigften Leitungen auf bejtimmte 
Gruppen von Einzeltieren zu verteilen. Damit wird, wie ja aud) unfere moderne 
Induftrie aufs jchlagendfte beweift, viel mehr geleiftet, ala wenn alle Angehörige 
des Verbandes gleichzeitig alle Leiftungen gleihmäßig unter ſich teilen würden. 
Die natürliche Folge ift dann, daß die einjeitige Thätigfeit dem Körper ein 
beftimmtes Gepräge verleiht, daher eine Vielgeftaltigfeit oder ein Bolymorphis- 
mus ber zum Staate verbundenen Tiere fich einftellt. 

In dem nach monardiftiichem Mufter eingerichteten Bienenftaate fommen 
befanntlich dreierlei Tiere vor. Die Königin beſchäftigt ſich ausſchließlich mit dem 
Ablegen der Brut, ihr Hofjtaat wird von den müßigen Drohnen gebildet, welche 
für die Befruchtung jorgen, die Hauptmafje des Bienenvolfes, die Arbeiter, haben 
mit der Erzeugung der Nachkommenſchaft gar nichts zu ſchaffen, ſondern liegen 
den alltäglihen Verrichtungen ob, tragen Honig ein und bauen die Waben. Im 
Ameifenftaate, befonders auffällig auch bei den gefellig lebenden Xermiten, bildet 
fih ein Wehrftandfheraus, indem befonders kräftig gebaute Individuen die Ver— 
teidigung übernehmen. Nichts ift drolliger al8 das Treiben der Termiten, wenn 
man ihren aus Erde aufgeführten Bau cröffnet Scheu fliehen die beunruhigten 
Arbeiter nah allen Richtungen, um fich zu! verfteden, das Licht ift ihnen un— 
angenehm; in wenigen Minuten dagegen erjcheinen die Soldaten mit;ihren großen, 
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erhobenen Köpfen und weitgeöffneten Zangen; in ihrer Wut beißen fie jo empfindlich 
in die Finger des Auheftörers, daß man es bald aufgiebt, fie zu beunrubhigen. 

Ähnliche Verhältniffe begegnen uns wieder bei den feitfißenden Polypen- 
jtöden des Meeres, aud) hier find die einzelnen Leiftungen in vielen Fällen auf 
beftimmte Tiere verteilt und deren äußere Unterichiede ftarf in die Augen fallend. 
Bei den zierlihen Kampanularien 3.B. find die meisten Polypen des Stodes 
Nährtiere mit jchlanfen, im Kreiſe gejtellten Fangarmen, fie jteden in becher— 
fürmigen Chitinhüllen, die ihnen zur Zeit der Gefahr Schuß bieten; daneben 
fommen noch größere, frugförmige Hüllen vor, fie find in Minderzahl und ihre 
Polypen erzeugen ausſchließlich die Geichlechtstiere oder Meduien. 

Die an der Mittelmeerfüjte 
häufige Podocoryne von zart röt— dig. I. 
licher Färbung überzieht in feinen {a ) 
Rajen fleinere Schnedengehäufe, Sy 
bejonders jolche, welche von Ein- Ivan 
fiedlerfrebjen bewohnt werden. Unter- E 2 
jucht man die Kolonie, fo herrſchen MR 2% 
die jchlanfen, beweglichen Nähr- DL 
polypen mit langen Fangarmen vor, | 
dazwiſchen eingeftreut find kurz— 
armige Gejchlechtspolypen, welche 
an ihrem Körper zahlreiche Meduſen 
aufammen; vereinzelte Tiere find 
mundlos, ohne Fangarme und mit 
ſtarkem Nefjelbefage, ihrer jpiraligen 
Krümmung wegen nennt man fie 
Spiralzoide oder Spiralpolypen; für Podosoryne mit Rähtyolypen, Geichtedtspolypen, Spital» 
die Verteidigung dienen noch ganz a 
anders geformte mundloje Xiere, 
die fegelförmig find und eine auffallend fräftige Chitinhülle befigen; fie ſtehen 
als harte Spieße vor, wenn mechanische Injurien oder Angriffe irgend welcher 
Art die Nährpolypen zum NRüdzuge veranlaffen, es iſt gleichfam eine Schar 
von gutbewehrten Soldaten, welche den Angriffen ftandhalten. Ganz ähnliche 
BVerhältniffe find bei der Gattung JHydractinia befannt geworden. Die feder- 
förmigen Stöde der Plumularien wandeln einen großen Teil der Polypentiere 
in mundloje, jchlanfe Wehrpolypen um, e3 find teild Wehrtiere mit Neſſelkapſeln, 
teils jolhe mit Klebzellen, teild auch Wehrtiere mit Klebzellen und Nefjelfapieln, 
welche den Nährpolypen umgeben, für den Fang und die Verteidigung jedenfalls 
gute Dienſte leijten. 

Recht intereffante Verhältniffe fommen auch bei den Feuerkorallen oder 
Milleporen und den unjeren Edelforallen nicht unähnlichen Stylafteriden der 
warmen Meere vor. Man hielt urfprünglich dieje ftodbildenden Gejchöpfe ihrer 
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jtarfen Berfaltung wegen für echte Korallen, allein die nähere Unterjuchung ihrer 
Bauverhältnifje hat nunmehr die nahe Verwandtſchaft mit den Hydropolypen über 
jeden Zweifel erhoben. Bei der Feuertoralle (Millepora) ftehen die Einzeltiere in 
Gruppen und zwar fo, daß der Mittelpunkt von einem großen Nährpolypen ein- 
genommen wird, deſſen vier Fangarme kurz erfcheinen, die Mundöffnung ift 
ziemlich weit. Im Umkreiſe ftchen 5—8 längere, jehr jchlanfe Polypen, denen 
eine Mundöfjnung fehlt, dafür ift die Oberfläche mit zahlreichen, furzgeftielten 
Neſſelknöpfen befegt. Diejelben entladen fi, wenn man den lebenden Stod mit 
der Hand erfaßt und erzeugen ein heftig brennendes Gefühl, wie es uns etwa 
die allbefannten Brennneffeln verurfachen fünnen. Iſt die Umgebung ruhig und 
fiher, jo fanın man beobachten, daß der centrale Polyp ruhig bleibt, die peripheren 

u mundlojen Bolypen dagegen ſchlängelnde Bes 

—— wegungen ausführen, auch ab und zu dem 
Munde des Centralpolypen zuneigen; ſie haben 
offenbar die Nahrung einzufangen und über— 
reichen ſie dem mundführenden Nachbar zur 
Verdauung. Bei den äſtigen Stylaſteriden ſind 
die Einzeltiere ebenfalls in Gruppen angeordnet. 

In einem großen centralen Kelche ſteckt 
ein anfchnlicher Polyp mit Mund und Magen, 
den man Bajtrozoid nennt; in Eleineren Kelchen 
der Umgebung ftchen oft längere, glatte und 
fingerförmige Bolypen, die Daftylozoide, welche 
mundlos find. Sie helfen bei der Zufuhr von 
Nahrung; da fie micht jelbft verbauen, cr» 
halten fie durch Zufuhr aus einem reich ver- 
zweigten, inneren Kanalnetz das Nötige zu 
ihrem Lebensunterhalte. 

— — Bei den echten Korallen, deren Neigung 

ae or zur Bildung von Kolonien eine ſehr aus— 

gejprochene ift und die bald rojenartige Stöde, 

bald baumförmige Gruppen bilden, ift die Arbeitsteilung mit der damit verbundenen 

Berjchiedenheit der Einzeltiere weniger ftarf ausgejprochen ala bei den Hydro— 

polypen; vielleicht hängt dies mit ihrer durchſchnittlich höher entwidelten Organi- 
jation zujammen. 

Indefien befigen die loje im Sande ftedenden Bennatuliden, unter denen dic 
Seefedern in unjeren europäiſchen Meeren cine wohlbefannte Erfcheinung bilden, 
zweierlei Berfonen. Die einen find normal gebaut, ihre acht Fangarme find wohl 
entwidelt und ftchen im Umkreiſe des Mundes, welcher in einen geräumigen 
Magen führt; fie nehmen Nahrung auf, verdauen diefelbe, ſorgen aud) für die 
Nachkommenſchaft. Daneben giebt es nad) der jhönen Entdedung von Kölliker 
noch andere Berjonen, die Hein bleiben, feine Fühler befigen und von der ort: 
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pflanzung ausgejchloffen find. Man nennt fie Zooide, ihre einzige Aufgabe fcheint 
in der VBerforgung mit Wafjer zu beftehen; fie find ausjchließlich Trinfer, während 
die anderen Eſſer und Zrinfer zugleich find. 

Das großartigfte und geradezu Haffiich gewordene Beifpiel von Staaten- 
bildung liefern endlich jene fchwimmenden Kolonien von Pflanzentieren, welche 
man bejonders im Gebiete der Hochſee der wärmeren Meere antrifft und mit 
dem Namen Röhrenquallen oder Siphonophoren bezeichnet hat. Site leben mehr 
vereinzelt, aber jtarfe Stürme verwehen fie zuweilen ins Küftengebiet, dann 
erjcheinen fie, zierlihen Blumenfträußen oder zarten Guirlanden gleichend, in 
Menge in geichügten Buchten, z.B. im Hafen von Meffina, im Golf von Neapel 
oder in der Bucht von Billafranca. Neben halbzertrümmerten Stüden fiſcht man 
aud) unverlegte Eremplare, jedoch nur während furzer Zeit, indem die Siphono— 
phoren mit dem Eintritt der günftigen Witterung die offene See wieder zu 
gewinnen fuchen. 

Unfere Farbentafel, die wir nah) Haedel wiedergeben, führt uns die ſchöne 
Forskalia tholioides vor Augen, wie fie im Leben ausfieht. Die Art ftammt von 
den Kanariſchen Infeln, ein Gebiet, welches befonders reih an Schwimmpolypen 
ift. Ein röhrenförmiger Stamm von anfehnlicher Länge trägt an feinem oberften 
Ende einen birnförmigen, rotpigmentierten Quftbehälter, welcher die ganze Gefell- 
ichaft jchwebend erhält. Unter demjelben folgt eine zahlreiche Gruppe fpiralig 
angeordneter, dichtgedrängter und volllommen durchfichtiger Gloden, welche in 
ftreng geregelter Weife auf und zuflappen, fie beforgen die Fortbewegung der 
Kolonie. Ziehen fich alle gleichzeitig zufammen, fo treibt der Rüdftoß des Wafjers 
diefelbe nad oben, erfolgt die Zufammenziehung nur einjeitig, jo erfolgt eine 
Bewegung nad der entgegengejegten Richtung. In der tiefer gelegenen Bone 
entjpringen vom Stamme lange Schläuche mit weiter Mundöffnung und roter 
Meagengegend. An der Bafis jedes Magenſchlauches fißt ein zugehöriger, jehr 
langer Fangfaden, ein mustelreiher Strang, von dem jeitlich zahlreiche feinere 
Senkfäden abgehen; fie befigen eine rötliche Anfchwellung, welche dicht mit 
Neffelbatterien bejegt ift; endlich find noch zahlreiche fchuppenförmige, am 
Rande gezähnelte Stüde fihtbar, welche als Deckſchuppen fich über die Magen- 
ſchläuche legen. 

Über die Deutung des ganzen Gebildes gehen feit 40 Jahren die Anfichten 
der Forſcher auseinander. Eine Schule, welche aber heute doch in der Minder: 
heit fein dürfte, erflärt die Siphonophore für ein Einzeltier, deſſen Organe gleich: 
jam auseinander gelegt erjcheinen, es ift dies die fogenannte polyorgan-theoretiſche 
Auffafjung. Ihr Steht die namentlih von R. Leudart im einzelnen forgfältig 
durchgeführte Bolyperfontheorie gegenüber. Ihr zufolge haben wir es mit einem 
ihwimmenden Polypenſtock zu thun, defjen Einzelperjonen an einem gemeinfamen 
Stamme figen und infolge einer ftreng durchgeführten Arbeitsteilung die Geftalt 
von Schwimmgloden, Magenſchläuchen, Dedjtüden u. f. w. angenommen, dabei 
aber eine ftarte Rüdbildung erfahren haben. 
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Die Einzelperfonen find eigentlich nur im genetifchen Sinne vorhanden, ihrer 
Leiſtung nad finfen fie zu bloßen Organen herab. Die zwei entgegengefegten 
Theorien find daher entitanden, weil man im lepteren Falle den rein morpho— 
logischen Gefichtspunft in den Vordergrund ftellte, im anderen Falle dagegen einen 
phyfiologiichen Maßſtab angewendet hat. Übrigens darf heute zugegeben werben, 
daß in gewiffen Fällen aud) morphologifche Gründe geltend gemacht werden können, 
gewiſſe Stüde als Organe eines medufenförmigen Bolypen zu deuten; maßgebend 
it im Einzelfalle nur die Entwidlungsgeichichte. Hier hat ſich allerdings das 
überrajchende Refultat ergeben, daß die ganze Gruppe feine einheitliche ift, jondern 
von zwei verjchiedenen Quellen hergeleitet werden muß, daher kommt beiſpielsweiſe 
Haedel neuerdings zu einer vermittelnden Stellung in diejer Frage. Wir können 
uns an diefer Stelle nicht in die hochintereſſanten entwicklungsgeſchichtlichen 
Einzelheiten einlaffen, im großen und ganzen wird aber immer noch die Bolyperjone 
theorie zu Recht beftehen. Ihre Anhänger weifen mit gutem Grunde auf die 
nahe Berwandtichaft der Schwimmpolypen mit den früher gefchilderten feitfigenden 
Hydroidpolypen hin; dort erfcheint ja das Gejch der Arbeitsteilung und der damit 
verbundenen Bielgeftaltigkeit der Einzelperfonen bereit3 vorbereitet und vielfach 
durchgeführt. Die Vorftellung ift ungemein naheliegend, daß ſolche Stöde einſt 
fid) loslöften und durch Anpafjung an die ſchwimmende Lebensweije zu Siphono- 
phorenftöden umgebildet wurden. 

Das Grundthema, welches den Bau beherricht, ift überall das gleiche, aber 
im einzelnen wird es mannigfach variiert. 

Die Schwimmblafe an der Spitze der ganzen Kolonie ift keineswegs immer 
vorhanden, in manchen Fällen ift fie wiederum außerordentlich umfangreich ge— 
worden. Sie ift aus einem Medufenfchirm hervorgegangen, in dem ſich eine Ein» 
ſtülpung bildete, welche mit Luft erfüllt ift; mit der Außenwelt fteht fie in offener 
Verbindung, an ihrem Grunde erzeugt ein Drüjengewebe das erforderliche Gas. 
Man fann die Luftfammer oder Pneumatophore als hydroſtatiſche Perſon an— 
ſehen; will die Kolonie finten, fo wird Luft entleert; will fie fteigen, jo muß die 
Schwimmblaje mit Luft gefüllt werden. Manche Röhrenquallen unternehmen auf 
diefe Weife Ballonfahrten, die cine ſehr beträchtliche vertifale Ausdehnung 
erlangen. 

Die Galeerenquallen oder Phyfalien ‘haben eine mächtig ausgedehnte Luft- 
flajche, welche fie an die Oberfläche bindet, bei den Velellen erjcheint fie abgeflacht 
und mit einem diagonalgeftellten ſenkrechten Kamm verjchen. 

Schr eigentümlihe Verhältnifie find bei gewiſſen Ziefjeemedujen befannt 
geworden. Die im Atlantifchen Ocean in 500— 600 Faden Tiefe lebende Stephalia 
corona, von welcher beiftchend cine Abbildung gegeben wird, hat einen umfang— 
reihen Luftſack, unter weldhem etwa ein Dutzend Schwimmgloden im Kreiſe 
angeordnet find. Eine derjelben, die Aurophore, iſt zu einer Gasdrüfe umgewandelt, 
jteht mit der Innenhöhle der Pneumatophore in Berbindung und jpeijt diejelbe 
mit Gas. 
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Die Schwimmgloden oder Neftophoren bejorgen die Bewegungen des Stodes, 
der Medufencharafter it bei ihnen am deutlichften ausgeſprochen; ihre Zahl wechſelt 
bei den einzelnen Gattungen außerordentlich, fie können auch ganz fehlen, was 
bei denjenigen Formen der Fall ift, welche fid) vom Winde treiben lafjen. 

Ihnen nahe verwandt find die Dedjtüde, welche aber die Glodengeftalt der 
Meduſe ganz eingebüßt haben. 


Fig. 18. 





Stephalia corona, (Nah Haedel,) 


Die polypenartigen Zaiter, die zuweilen aud) fehlen fünnen, find mundlofe, 
jehr bewegliche Perjonen von jchlauchförmigem Ausjchen. Ihre Aufgabe bejteht 
darin, die Beziehungen mit der Außenwelt zu unterhalten und Sinneseindrüde 
zu übermitteln. Dafür ſpricht nicht allein ihre große Neizbarfeit, ſondern auch 
das gelegentliche Borfummen von Augenfleden, das beiſpielsweiſe für die fanarijche 
Athorybia ocellata und die indijche Epibulia Ritteriana bejchrieben wird. Bei 
den jcheibenförmigen Borpiten und Belellen find die mundlojen Tajter aller Wahr: 
jcheinlichkeit nad) nicht als Perſonen, jondern als Organe zu betrachten, fie jtellen 
die randftändigen Tentafeln einer umgewandelten Meduje dar. 
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Die ſchlauchförmigen, mundführenden Freßpolypen dürfen natürlich nie fehlen, 
und hier fommt es nicht felten vor, daß kleinere Freßperſonen um einen jehr 
großen centralen Freßpolypen gruppiert erfcheinen; ihr Magenraum fteht mit dem 
Stamm der ganzen Kolonie in fortwährender Verbindung. Meift angeln fie mit 
Hülfe ihres von der Bafis entipringenden Fangfadens und der daran befeitigten 
Nefjelnöpfe nad) allerhand Getier, defjen Nährjubftanzen ausgezogen werden. 
Die Waffen find ganz fürchterliche, und wir fennen fogar Fälle, daß Scifflcute, 
welche damit in Berührung famen, ſehr ernfte Zufälle erlitten. 

Kleinere Fiiche der Oberfläche werden raſch gelähmt und getötet. 


Fig. 14. 
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Senkrechter Durchſchnitt durch Stephalla eorona. (Nah Hacdel.) 


Die Fortpflanzungstiere oder Gonophoren erſcheinen am fpäteften: fie find 
oft lebhaft gefärbt, tragen den Charakter einer Meduje an fich, können aber, wie 
dies ja auch bei feftfigenden Polypen bemerft wurde, eine ftarfe Rüdbildung 
erleiden. Die Gefchlechter find getrennt, die Männchen find gewöhnlich mehr 
länglih, die Weibchen mehr rundlid). 

Man wird nicht an den Siphonophoren vorbeigehen fünnen, ohne an ihre 
merkwürdigen Einrichtungen noch einige allgemeine Reflerionen zu fnüpfen. Wir 
fernen hier den Sozialftaat in feiner vollendeten Form fennen, und da heute das 
Feldgeſchrei jo vieler Weltverbefjerer darauf gerichtet ift, den menjchlichen Staat 
auf diefe fchwanfende Bahn zu leiten, anftatt durch vernünftige Volkswirtſchaft 
die Leiden der Mafjen zu vermindern, jo ift es wohl nicht ohne Interefje, die 


Arbeitsteilung und Bolymorphismus. 65 





Vorteile und Nachteile dieſes bereit3 verwirflichten Sozialftaates näher zu 
prüfen. 

Berftaatlihung aller Produftionsmittel, Abichaffung alles Privateigentumsg, 
ausjchlieplicher Kollektivbefig, diefe fundamentalften Forderungen der Vertreter 
des menſchlichen Zufunftsftaates, find hier bedingungslos erfüllt. Was der ein- 
zeine Polyp erwirbt und verarbeitet, hat er dem allgemeinen ftaatlihen Magazine, 
dem geräumigen Gentraljchlauche, abzuliefern. Bon bier aus erhält jeder Staats- 
bürger, was er braucht und es ift richtig, daß feiner vernadhläffigt wird, heiße 
er Schwimmglode, Tentafel oder Deckſtück; e8 gedeihen ſoweit auch alle ganz gut, 
jo daß der Staat bei oberflächlicher Betrachtung einen zwar originellen, aber 
recht günftigen Eindrud macht, die Gefchäftigfeit und Negelmäßigfeit im Betriebe 
ift fogar anfprechend. 

Strenge Disziplin, abfolute Unterordnung unter das Ganze ijt hier oberjter 
Grundſatz, der unverleglih ift. Die Schwimmglode hat nur gedanfenlos auf: 
und zuzuffappen, der Taftpolyp befichlt ihr, wenn dies nicht mehr nötig tft, der 
Freßpolyp darf lediglich die Vorräte herbeifchaffen und fie nach der Verarbeitung 
abliefern. Selbjtändige Regungen des einzelnen find im Soztalftaate ftreng ver- 
pönt; wohl verjucht da oder dort cine Schwimmglode zu flappen, wie es ihr 
gefällt, ein ftumpfes Deckſtück ift mit feiner Lage unzufrieden, oder ein Freſſer 
erlaubt fich Übergriffe. Solche Unabhängige werden ohne viel Umftände vom 
Staate ausgeftoßen und ihrem Schickſale überlaffen, fie treiben fich erit planlos 
im Waſſer herum und gehen bald elend zu Grunde, 

Eine der lautejten Forderungen der heutigen Sozialiſten, die Abſchaffung des 
ftehenden Heeres, mußte bald als unzweckmäßig aufgegeben werden, die Bewaffnung 
ift jogar bedeutend verbeffert worden und erfordert zu ihrer Unterhaltung einen 
anfehnlichen Teil des täglichen Erwerbes. Es wiederholt fi) die alte Gejchichte, 
daß die Maffe der arbeitenden Bürger eben auch die Dienfte bei der Verteidigung 
übernehmen muß; die Freßpolypen führen fogar beftändig an langen Fäden bie 
furchtbaren Nefjelbatterien mit fi, wehren damit freilich nicht allein Ungriffe ab, 
fondern verwenden fie auch in fehr erfolgreicher Weife beim täglichen Erwerb. 

Ein wenig tröftliches Schickſal erreicht jeden Staatsangehörigen ohne Aus: 
nahme: indem er fich einfeitig dem höheren Prinzipe opfern muß, geht feine 
eigene Entwidlungsjähigfeit ſtark rückwärts, er wird nicht nur nach feiner LZeiftung, 
fondern auch nad) feiner äußeren Erjcheinung ein Beftandteil der Mafchine. Aus 
dem zierlichen Bolyp, der frei nad) allen Seiten ausgreift, wird ein unanfehn- 
liher Schlau, die wohlgebaute Medufe wird zur platten Schuppe. 

Die Standesunterjchiede find nicht befeitigt, fondern mit Leichtigkeit erfennbar, 
doch beiteht ein geordnetes Zufammenwirfen aller, die gemeinfame Abhängigkeit 
von der Gentralitätte der Ernährung läßt die Solidarität aller Schichten zum 
Bewußtjein fommen, gemeinfame Intereffen führen zur Verträglichkeit. 

Bei der bekannten Intoleranz der fozialen Brüder, welche den fommuniftifchen 


Staat sans phrase aufrichten wollen, ift offenbar nur nad) und —* der jetzige 
Keller, Das Leben des Meeres, 
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Zuftand und nur unter Anwendung einer drakoniſchen Disziplin erzielt worden; 
ſtets galt es, die wiberfprechenden Elemente auszuftoßen, bis die fonfequente Aus- 
leſe jchließlih nur noch fügjame Staatsbürger übrig ließ, fügjam nämlich im 
Sinne des Sozialftaates. Ein Hauptmittel, diefed Ziel zu erreichen, beſtand in 
der allgemeinen Nivellierung. Mehr und mehr wurben Elemente mit hervor- 
ragenden Eigenſchaften befeitigt, da fie unbequem wurden und manchmal auf die 
Einjfeitigfeit der betretenen Richtung binwiefen. Viele Siphonophorenftaaten 
haben zwar an ihrer Spitze einen Angehörigen beibehalten, jedoch ohne ihm 
irgendwie mit bejonderen Eigenfchaften auszuzeichnen. Er ift im Gegenteil hohl 
und mit Luft gefüllt — ein Symbol des Leeren, eine Negation des herrichenden 
Intellektes. 

Auf einer gewiſſen Stufe, die aber wohl nur als eine verhältnismäßig wenig 
vorgeſchrittene betrachtet werden darf, ſtehen neben den Schwimmglocken, gleichſam 
als Hüter des Fortſchrittes, eine Anzahl gut ausgebildeter Taſtpolypen, deren 
Aufgabe es iſt, die Beziehungen nad) außen zu unterhalten und dem Staate durch 
ihre Erfahrungen mitzuteilen, was ihm zu jeder Stunde frommt. Die Taftpolypen 
find daher die geiftige Intelligenz im Staate, freilich überlafjen fie den direkten 
Nahrungserwerb den tiefer ftehenden Nährpolypen. 

Darin fonnte jedoch unjchwer der Keim zu einer geiftigen Ariftofratie im 
Staate erblidt werden, welche fich gewiſſermaßen die Führerrolle aneignen wollte 
und manche Röhrenquallen haben fie volllommen befeitigt. 

Die übermäßig ftarfe Fortpflanzung, welche dem Sozialftaate nur unbequem 
fein fann, wurde eingejchränft, jo dat die Röhrenquallen in ihrer Heimat, dem 
offenen Meere, im ganzen nie fehr zahlreich erſcheinen. Wenige, meift verjtedt- 
liegende Individuen erzeugen die Nachkommenſchaft. 

Nicht ohne Intereffe ift es zu erfahren, inwieweit der Sozialftaat fich weiter 
entwideln fonnte. Hier gewinnen wir überall die Überzeugung, daß cr immer 
das Ende einer beftimmten Entwidlungsreihe, nie aber den Unfang bezeichnet. 

Er fann im einzelnen vichfach modifizieren, hier eine Dedjchuppe beſſer 
geftalten, dort einen Nährpolypen plumper oder fchlanfer machen, aber weſentlich 
neue Gefichtspunfte in der Entwidlung des Staates machen fich nicht mehr geltend. 
Die Natur hat, wenn diefer Ausdrud erlaubt ift, einen Weg betreten, welcher 
zwar zuerft ein Ausweg fchien, dann aber in eine tierfoziale Sadgafje führte. 

Der Spzialftaat in feiner extremen und einfeitigen Musbildung fühlte ſich 
aud den Anforderungen nach außen nicht überall gewachfen. 

Es ift jehr bezeichnend, daß alle Nöhrenquallen das Strandgebiet, wo ihre 
widerftandsfähigen Vorfahren, die Hydroidpolypen, jo gut gediehen, definitiv 
aufgaben und ſich in die gefahrlofere Hochjee, vielfach auch in die fichere Tiefjee 
geflüchtet haben. 

Es wäre durchaus irrtümlich, wollte man glauben, daß der Grundjaß der 
Arbeitöteilung nur bei den zu ftaatlichen Verbänden vereinigten Tierperfonen zur 
Anwendung gelange und den Polymorphismus hervorrufe. Bei näherem Zufehen 
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ift jedes Einzeltier wieder aus ungleichartigen Beſtandteilen zufammengejeßt: 
Seine Werkzeuge oder Organe teilen fi in die einzelnen Berrichtungen, jedes 
übernimmt eine beftimmte Funktion und das geregelte Zuſammenwirken aller macht 
eine nad) außen als Einheit erjcheinende Summe von Leiftungen aus, welche wir 
mit dem Namen Leben bezeichnen. Je weiter die Teilung gediehen ift, um jo 
vollfommener ift feine Organifation. 

Die beiden Wiffenfchaften der vergleichenden Anatomie und der Entwidlungs- 
geihichte haben die Aufgabe, dem Grade diefer Arbeitsteilung und ber Beichaffen- 
heit der durch fie herborgerufenen Bildungen nachzugehen, erftere im fertigen, 
legtere im werdenden Tierkörper. 

Beide zeigen und, wie der Organismus von einer ganz einfacher Grundlage 
ausgeht, von einem Zierfreife zum anderen einen höher entwidelten inneren Ban 
erlangt, aber aud) innerhalb fleinerer Gruppen verwandter Gejchöpfe verſchiedene 
Grade der Bolllommenheit zum Ausdrud bringt. Wir jehen während der Ent» 
widlung des Individuums, wie aus unvollflommenen Anfängen e3 bie einzelnen 
Werkzeuge nad) und nad) aufbaut, bis e8 die Akme feines Dajeins erlangt und 
während einer gewiffen Zeit mit der ihm möglichen Bollfommenheit arbeitet. 

Aber auch die einzelnen Organe find wiederum aus verfchiedenartigen 
Elementen aufgebaut, welche ala kleinſte Lebensherde angefehen werden müſſen. 
Seit es das Mikroſkop ermöglicht, tiefer in den Bau des Tierleibes einzubringen, 
erfannte man al3 die lebten und einfachſten Lebensträger die Zellen. In ihnen 
ipielen ſich alle jene verwidelten Umſetzungen ab, welche ihren Ausdrud in den 
Lebensäußerungen finden. Sie find es, welche in leßter Inftanz die ald Nahrung 
zugeführten Spannfräfte in lebendige Kräfte umzuſetzen haben. 

Auch da herrſcht eine oft ſehr weitgehende Teilung der Arbeit; gewiſſe 
Bellen widmen fich der Verdauung, andere entfernen überflüfjig gewordene Beitand- 
teile, eine dritte Gruppe hilft die Stügen des Körpers herftellen oder dient jonft 
irgendwie zum Schuße, eine vierte übernimmt die Bewegungen, eine fünfte die 
Sinnedempfindungen u. f. w. Damit erjcheint der Höher entwidelte Tierförper 
als ein reichgegliederter Zellenftaat, !defjen Leiftungen die Summe der Thätigfeit 
jeiner einzelnen zelligen Bürger darftellen. Gleichartige Zellen find zu größeren 
Gemeinweien im Staate verbunden, es find die förperlihen Gewebe Der 
Mikroftopifer weiß, daß die verfchiedene Thätigkeit den Gewebszellen ein ganz 
beftimmtes Gepräge verleiht, er wirb auf den erjten Blid eine Mustelzelle von 
einer Anochenzelle oder Drüfenzelle unterfcheiden fünnen. Auch hier liegt eben 
wieder ein äußerlicher Ausdrud der Arbeitsteilung vor. Jede Zellform erhält 
den für fie geeigneten Pla angewiefen, die gegenjeitigen Zagerungsbeziehungen 
werden durch ganz beftimmte morphologifche Gefege beherriht. Es giebt zwar 
auch Ausnahmen und in manchen Tierförpern fennen wir jogenannte Wander- 
zellen, welche nirgends eine bleibende Heimat zu haben jcheinen unb überall 
umbervagabundieren. Man hat ihre Bedeutung lange nicht richtig würdigen 
fönnen und fie den Stromern verglichen, welche bald diefe, bald jene Gegend 
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abjuchen. Es ift aber faum anzunehmen, daß die im ganzen jparfame Natur 
folche zweckloſe Wefen großgezogen habe; in der jüngften Zeit erjcheint denn auch 
ihre Beſtimmung in einem weit günftigeren Lichte und es ift wahrſcheinlich, daß 
diefe unruhigen Phagochten die Nolle der natürlichen Polizei übernehmen; gewiſſe 
Thatſachen deuten darauf Hin, daß fie die Gewebe abfuchen, um allerhand ſchäd— 
liche Eindringlinge wie Mikroorganismen abzufangen und zu vernichten. 

Die vergleichende Entwiclungsgefchichte Hat zur Evidenz gezeigt, daß alle 
gewebebildenden Tiere (Metazoen) ihre Bildungszellen, die anfänglich meiſt völlig 
gleichartig zu fein pflegen, während der Entwidlung zunächſt immer zu zwei 
Grundgeweben, dem Eftoderm und dem Entoderm, gruppieren. Manche Gejchöpfe 
fommen zeitlebens mit diefen beiden Geweben aus, andere befigen fie nur vorüber- 
gehend. 

Die Zelle kann, wie uns die allerelementarften Tiere und Pflanzen Ichren, 
für fich allein unter Umftänden allen Lebensanforderungen genügen und eine 
felbftändige Lebensweise führen. Aber auch fie hat im Grunde genommen, jo 
einfach fie erfcheint, offenbar einen ziemlich verwidelten Bau. Ihre Mafje wird 
aus verjchiedenen Subftanzen, dem Protoplasma, dem Parapladma und den ver: 
fchiedenen Kernbejtandteilen, aufgebaut. Die Scheidung in einen äußeren Zellen: 
leib und einen centralen Kern muß und auf die Vermutung führen, daß beide 
verjchiedene Leiftungen haben. Die Forſchung ift namentlich in den legten zehn 
Jahren mit aller Macht den minutiöfen Vorgängen in der Belle zu Leibe gegangen 
und es darf jo viel als ficher angenommen werden, daß die Funktion der Fort— 
pflanzung und Vererbung in erfter Linie dem Kern überwiejen ift, während der 
periphere Körper die übrigen Leiftungen beforgt. Auch legterer fann in hohem 
Grade Spezialifierung erleiden und fo begegnet uns das mächtige Prinzip der 
Arbeitsteilung nicht allein bei den höchften, ſondern auch bei den allerniedrigften 
Lebensformen immer und immer wieder. 


Genoſſenſchaftsleben oder Symbiofe. 


Geſetzmäßige Vereinigungen ungleichartiger 
Organismen würden in ber Natur nicht zu ftande 
fommen, wenn nicht für beibe oder menigftens 
für den einen von ihnen aus der Symbioſe ein 
wefentlicher Vorteil erwüchſe. 

D. Beriwig. 


Die menſchliche Gejellfchaft wird in der Gegenwart mehr als je von jozialen 
Fragen beherrscht — Beweis genug, daß weite Schichten fich nicht mehr [recht 
behaglich fühlen können. Es giebt fogar viele Utopiften, welche unfere jebige 
Gejellichaftsordnung für gänzlich überlebt halten und deren Zufammenbrud für 
nahe bevorftehend betrachten; gewiß befinden fi) unter ihnen nebenfunlauteren 
Elementen auch ehrliche Jdealiften, denen wir den erwärmenden Glauben’ lafjen 
wollen, daß die Morgenröte einer neuen Zeit hervorbreche und in abfehbarer 
Beit fi fogar der leidige Kampf ums Dafein vielleiht aus der Welt fchaffen 
lafje; der Glaube Hat ja von jeher jelig gemacht. Diejenigen, welche ein Bedürfnis 
nad) dramatischen Effekten haben, mögen ihre Phantafie an den büfteren Fin de 
siöcle: Scenen weiden und fich in grellen Farben das Schaufpiel eines 'grandiofen 
Gejellichaftstraches ausmalen — der Naturforfcher wie der Völferpiychologe wird 
fi nicht irre machen lafjen, beide müfjen dem Gange der Dinge fühl entgegen jehen. 

Die ehernen Gejege der Natur laſſen ſich nun einmal nicht ungeftraft über 

den Haufen werfen. Die foziale Entwidlung der Menjchheit ift wie jeder Fort— 
jchritt in der belebten Welt die Refultante von jehr vielen, meift ganz verwidelten, 
treibenden Wirkungen, welche ſich nicht ohne weiteres vorausbeftimmen lafjen, vor 
allen Dingen nichts Eprunghaftes an fich Haden. Über diefe naturwiffenjchaftliche 
Thatfache fommt der moderne Weltverbefjerer niemals hinweg. 
Es gab im Leben der Völfer immer Perioden, in denen fi die Geſellſchaft 
unbehaglid, fühlte. Man erinnere fi) der Stimmungen im vorigen Jahrhunderte, 
denen ein 3. 3. Rouffeau fo zündende Accente zu leihen wußte und als Heil- 
mittel die Rüdfehr zu einem glüdjeligen Naturzuftande predigte. Voltaire, bos- 
haft wie immer und um ein bon mot nie verlegen, meinte jcherzhaft, man werde 
wieder auf allen vieren gehen. 
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Mit diefer Rüdkehr zur Natur hatte es aber feine Hafen, man jchwärmte 
im Kreiſe der Gebildeten für naive Südfee-Anfulaner, aber die Kulturentwidlung 
drängte ftetig vorwärts und nicht rückwärts — fie hat ja gerade in unjerem 
Jahrhunderte die reichften Blüten und Früchte gezeitigt. Erjchlafft ein Volk oder 
verfucht es durch rohe Gewaltafte den freien Entwidlungsgang zu hemmen, fo 
fucht fi) die Kultur naturgemäß eine Heimftätte auf anderem Boden und bei - 
jugendlicheren Bölfern. 

Soziale Leiden find nicht neu, fie haben die Menjchheit zu allen Zeiten mehr 
oder weniger intenfiv berührt, oft genug auch zu Erfchütterungen der Völker 
geführt. 

Eie find bei genauerem Lichte bejehen fogar viel älter al3 das Menſchen— 
gefchlecht, denn es giebt auch tierfoziale Fragen, welche den gleichen Hintergrund 
haben, in der Tierwelt wiederholt brennend geworden find und ſogar den Unter: 
gang zahlreicher Gejchlechter herbeigeführt haben. 

Die foziale Frage ift fo alt, wie die lebende Natur, fie tauchte mit dem 
Erjcheinen der erften Organismen auf, denn damit begann ja der treibende Kampf 
ums Dafein in der Zebewelt, welcher alle Gejchöpfe beeinflußt und heute wohl 
von feiner Seite im Exnfte beftritten wird. 

Die ganze Ökologie und die Verbreitung der Organismen dreht fi ja im 
Grunde ftets um die Wirkungen derjelben, fo daß man diejenigen naturgejchicht- 
lichen Disziplinen, welche fich mit deren gejegmäßigen Erſcheinungen befafien, 
wohl pafjend als Wirtjchaftslehre der Organismen bezeichnen könnte. 

Sie alle hier darzulegen, würde den Umfang dieſes Werkes weit Überfchreiten, 
einzelne prägnante Lebensäußerungen, welche Durch den Kampf ums Dafein hervor- 
gerufen werden, werben fpäter noch zur Darftellung gelangen. Bereit3 im vorigen 
Kapitel lernten wir ſolche in dem originellen fozialen Leben kennen, das uns in 
dem Siphonophorenftaat entgegentrat. Hier befchränfen wir uns auf eine feltfame 
Gruppe von Erjcheinungen, welche uns die elegante und fympathijche Art vor 
Augen führt, wie fich viele Geſchöpfe mit den Schwierigkeiten der Eriftenz ab» 
gefunden haben. 

Es liegt in ber Natur der Sache, daß die Sorge um den täglichen Erwerb 
die verfchiedenen Glieder der Organismenwelt in unfreundliche, ja in entjchieden 
feindliche Beziehungen bringt; die Wahrheit diefer Thatfache ifluftrieren ja am 
deutlichften die zahlreichen Raubtiere, die fich von den hochſtehenden Wirbeltieren 
bis hinab zu den einfachften Urtieren finden. Auf entlegenen oceanifchen Injeln 
finden wir wohl zuweilen noch friedliche Erdenwinfel, wo die Tiere feine Furcht 
fennen, aber im großen und ganzen herrſcht jowohl im &etriche des Natur» und 
Menjchenlebens ein Egoismus, der oft genug recht widerwärtige Formen annimmt 
und fi die Umgebung entfremden muß. 

Aber der gleiche Kampf ums Dafein mit feiner meift abftoßenden Wirkung 
hat auch Organismen zufammengeführt und zur Verkettung verjchiedenartiger 
Geſchöpfe verholfen, weldde uns in ihren Einzelheiten fait rührend vorkommt. 
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Wir finden fie in der Tierwelt zu Lande und zu Waller, von den erſten 
Anfängen bis zum höchſten Grade der Vollfommenheit; immer ift es die Gemein- 
jamfeit der Interejfen, welche den Anſtoß dazu gegeben hat. 

Die Thatfache, daß Zierfreundjchaften vorfommen, war ſchon im Altertume 
wohlbelannt. Herodot erzählt von der bewunderungswürdigen Freundfchaft, 
welche zwiichen dem graufamen Krofodil und dem flinfen Bogel Trochilus befteht, 
der als Lohn für feine Wachſamkeit und Fürforge in den Krofodilsrachen hinein- 
gehen darf, um das an den Zähnen haften gebliebene Fleisch Herauszupiden. 
Chryfippus und Plutarch haben in ihren moralifchen Schriften genaue 
Betrachtungen über diefen Fall angeftellt, aber man erklärte denſelben jpäter für 
eine der vielen Fabeln, die uns die Alten auf naturhiftorischem Gebiete über- 
liefert haben. Und doc) ift die Sache fpäter von Naturforjchern beftätigt worden, 
ich jelbft Hatte häufig genug Gelegenheit, den vertraulichen Verkehr zwiſchen dem 
Trochilus der Alten (Charadrius aegyptiacus) und dem Krokodil in Norboftafrifa 
zu beobachten. 

Auch unter den Meeresbewohnern fannte man ähnliche Fälle. So berichtet 
Plutarch über den merkwürdigen Muſchelwächter: „Der Pinnotheres ift ein 
fleines Tier von dem Gefchlechte der Krebfe. Er hält fich, wie man jagt, beftändig 
zu der Pinnmuſchel, und figt wie ein Thürhüter vor der Schale, die er jo lange 
offen ftehen läßt, bis fich ein für fie fangbares Fiſchchen nähert. Alsdann ziwidt 
er das Fleisch der Pinna und jchlüpft hinein; die Mufchel jchließt fih, und nun 
verzehren fie gemeinjchaftlich die gefangene Beute.“ Er ſtützt ſich natürlich auf 
Arijtoteles und Plinius. 

Unfere kritifchen Naturforfcher haben lange Zeit nicht recht an dieje Tierfreunds 
ihhaft glauben wollen und warfen den Alten vor, daß fie nie eine Beobachtung 
geben fonnten, wie fie ift, fondern fie immer in ein zierliches Gewand fleideten. 
Es ift aber doc viel Wahres an diefen alten Angaben und wir fennen nun— 
mehr eine ſehr große Zahl von Fällen, wo zwei im zoologijchen Syſtem ſehr weit 
auseinander ftehende Gefchöpfe fich innig miteinander verbinden, um fich gegen- 
feitig im Kampfe ums Dafein zu unterftügen. Das Refultat befteht darin, dag 
beide ihre Rechnung im Leben weit befjer finden, als wenn fie getrennt eriftierten. 

Unfere Farbentafel führt einige der befannteften Beifpiele aus dem Mittel: 
meere vor Augen. Im Vordergrunbe erblict man den jonderbaren Bernhardsfrebs 
oder Einfieblerfrebs (Eupagurus). In der Organifation fteht derjelbe unferen 
Flußfrebfen, Hummern, Languften oder Garneelen ſehr nahe, dagegen ift der 
Hinterleib von abweichender Beichaffenheit. Diejer ift jo zarthäutig, daß er ohne 
anderweitigen Schuß in der Gtrandregion fortwährenden Schädigungen aus- 
gejegt wäre. 

Der Krebs dat daher die Gewohnheit, feinen Leib in einer leeren Schneden- 
fchale zu bergen und als Anpafjung an diefe Lebensweife ift das weiche Abdomen 
ipiralig geworden. Fehlt e3 gerade an ciner leeren Schale, jo iſt das intelligente 
Tier nicht verlegen, fondern überfällt eine in der Nähe befindliche lebende Schnede, 
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frißt fie aus und bemächtigt fich ihrer Wohnung. Mit zunchmendem Wachstume 
muß naturgemäß von Zeit zu Zeit ein Wechjel vorgenommen und eine unge 
Behanfung aufgefucht werden. 

Diefe ſchwere Laft, die der Krebs zum Schuge feines Körpers beftändig mit 
fih Herumfchleppen muß, ift dem Nahrungserwerb nicht cben fürderlid. Er ver: 
gejellichaftet fic daher mit einer zum Fange vortreffli eingerichteten Seeroſe 
oder Aktinie, der Sagartia parasitica (Fig. 2 der Farbentafel). Manchmal findet 
man 325 oder noch mehr Scerojen auf dem Gehäuſe angefiedelt, welche von 
dem Krebſe jpazieren geführt werden, Für die Bejucher der Neapolitaner Aquarien 
bieten dieſe Tiergefellichaften immer eines der unterhaltendſten Schaufpicle. 

Es darf nicht allzu überrafchend ericheinen, daß ſich die Scerofen in den 
Dienst des Einfiedlerfrebjes heranzichen ließen, denn faft alle Aftinien lieben das 
bewegte Waffer, leben in der Strandregion und in der Brandungszone am zahl- 
reichiten, überdies find fie Fleiſchfreſſer wie der Krebs. 

Die Benennung Sagartia parasitica it im Grunde genommen nicht zutreffend, 
da Sie die Vorftellung erwedt, als handle es fich bei ihr um Parafitismus. Dies ift 
aber durchaus nicht der Fall, die Leiftungen bei den vergejellichafteten Geſchöpfen 
beruhen vielmehr auf Gegenfeitigfeit. Die Seeroſe genießt den Vorteil, daß fie 
in möglichft viele Nährgebiete gelangt, wenn ſie vom Krebſe herumgeführt wird; 
mit Hülfe ihrer zahlreichen Fangarme und der ftark neffelnden Mejenterialfäden, 
die oft büjchelweife aus der Leibeswand hervorgetrieben werden, macht fie reiche 
Beute, da ſelbſt größere Tieren durch die Neffelorgane gelähmt und getötet 
werden; für den Krebs fällt hierbei immer ctwas ab. 

Die Anhänglichkeit an die Genoffinnen tritt denn auch recht auffallend zu 
Tage, wenn die Wohnung für den Krebs zu eng wird und er cine größere 
Schnedenjdale bezichen muß. Da arbeitet der Einfichler umnverdroffen und 
Stunden hindurch mit feinen Scheren, die er wie eine Hand gebraucht, um die 
Seerofen forgfältig von ihrer Unterlage loszulöfen und damit ihre Überfiedelung 
auf das neue Gchäufe zu erleichtern. So viel Mühe und Sorgen würden auf 
einen Barafiten nicmalö verwendet. 

Mehr in der Tiefe lebt ein anderer Einfichlerfrebs (Eupagurus Pridcauxii), 
welcher ſich jehr regelmäßig mit der Adamsia palliata vergejellichaftet. Er bezieht 
gewöhnlich das Gehäuſe einer Natica, wählt aber im Gegenfage zu feinem vorhin 
erwähnten Verwandten in der Regel nur eine einzige Seerofe aus; dieſe ſitzt, 
wie wir auf der Farbentafel in Fig. 3 erfennen, in der Nähe der Mündung, jo 
daß ihre Fangarme in die Nähe der Mundöffnung des Krebfes zu liegen fommen ; 
ihr Körper ift mantelartig ausgebreitet und mit ſchön farminroten Fleden überfät, 
faft immer treten Büfchel von zarten, hochroten Nefjelfäden hervor. 

Man hat in dem Aquarium zu Neapel ein recht hübjches Experiment an- 
geftellt: Der Einfiedlerfreb8 wurde gewaltfam aus feiner Behaufung herausgezogen 
und dieſe mit Leinwand feſt zugeftopft. Der Krebs machte alle Anftrengungen, 
um die Leinwandftüde herauszuzerren, und als dies nicht gelang, barg er feinen 
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Dinterleib in einer anderen leeren Scale, welche ihm dargeboten wurde, nachher 
veranlaßte er feine Genoffin Adamsia, auf die neue Behaufung überzuficdeln. 
Stuart Wartly will fogar beobachtet haben, daß der Einfiedler gegenüber 
feiner Genoffin jo zärtlich ift, daß er eine andere Wohnung” auffucht, wenn die 
Adamfia mit der dargebotenen nicht recht zufrieden ift. 

Unterfuht man das Weſen folder Genofjenfchaften genauer, jo ift klar, daß 
entgegen einer früher weitverbreiteten Annahme bier fein echter Barafitismus 
vorliegt. P. 3. van Beneden, einer der beiten Barafitentenner, hat daher 
ſchon vor Jahren vorgeſchlagen, ſolche Vergeſellſchaftungen als Mutualismus 
zu bezeichnen, beſſer noch klingt die Benennung „Symbioſe“, welche der ver— 
ſtorbene Botaniker De Bary in die Wiſſenſchaft eingeführt hat. 

Ein echter Paraſit lebt zwar auch mit einem anderen, ihm urſprünglich fern— 
ftehenden Gejchöpfe zufammen, leiftet aber feine Gegendienfte für das, was er 
empfängt, jondern beutet feinen Wirt in einfeitiger Weife aus. Lebterer findet 
fein Fortfommen auch dann noch, wenn er von feinem parafitierenden Genofjen 
getrennt wird, ja cr gedeiht viel beſſer ohne denfelben, weil er in der Ernährung 
weniger beeinträchtigt wird. Umgekehrt hat fich der Parafit dermaßen an feinen 
Koftgeber angepaßt, daß er in der Regel bald Hülflos untergeht, wenn er von 
ihm getrennt wird, denn er hat es verlernt, aus eigener Initiative für die Be— 
Schaffung der Nahrung zu forgen, das überläßt er einem anderen. 

Die vollendete Symbiofe ift eine Verbindung von mindeftens zwei Individuen, 
welche ganz verſchiedenen Tierklaffen, oft auch ganz verfchiedenen Tierkreiſen an— 
gehören können; Zweck derjelben ift, fich den Nahrungserwerb zu erleichtern, 
Rüdfihten auf die Fortpflanzung kommen hierbei nicht in Frage. Nach außen 
hin erfcheinen die Symbionten gewifjermaßen als phyfiologijche Einheit, wir fennen 
fogar einzelne Fälle, wo der eine irrtümlicherweife als organijcher Beftandteil des 
anderen aufgefaßt wurde; beide unterftügen ſich redlich, alfo wechjelfeitig im 
Kampfe ums Dafein, zeigen auch wechfelfeitige Anpaffungen in der Lebensweiſe 
und Organijation. Dieje Adaption geht jedoch im Gegenfage zum Paraſitismus 
nicht fo weit, daß ein Genoffe immer notwendig untergeht, wenn er fi vom 
anderen trennt; eine Symbiofe fann aufgelöft werden und jeder Teil für ſich 
Icben, obſchon diefe Trennung den Erwerb nidyt erleichtert, weil fich ja die beiden 
Symbionten in ihren vorteilhaften Eigenschaften ergänzen. 

Dean hat folche tierische Genoffenschaften in ſehr zutreffender Weife mit zwei 
Afjoci6s verglichen, welche ein jolides Gefchäft gegründet haben. Der eine ver- 
fügt über reiche Gejchäftsfenntnis, Rührigkeit und vortrefflihe Kombinationsgabe, 
aber es fehlte ihm zunächſt an den erforderlichen Kapitalien. Dieſe lieferte jein 
Geichäftsanteilhaber, dem vielleicht andere Eigenfchaften im geringerem Grabe zu 
Gebote ſtehen. Die Verbindung ift für beide vorteilhaft und der Gewinn wird 
geteilt. Beide haben nah und nach ihren Fdeengang /zufammengewöhnt. Eine 
tieriiche Symbiofe ift daher im Grunde genommen nichts anderes, als eine folide 
Firma im Kampfe umsIDafein. 
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Trotz ber bier feitgeftellten Unterjchiede giebt es anbererfeits wieder einzelne 
ähnliche Züge zwischen Symbiofe und Parafitismus, fo Daß ich die Borftellung nicht 
(08 werde, es möchte im Laufe der organifchen Entwicdlung ab und zu jene eine 
Borftufe zu Diefem gebildet haben. Es giebt in der That auch in der heutigen 
Schöpfung noch einzelne Grenzfälle, wo der Entfcheid nicht leicht ift, ob man 
noch von Symbiofe reden darf, oder ob ſchon Parafitismus vorliegt. Einer der 
Genoſſen fann einmal in egoiftifcher Weife den anderen übervorteilen und ihn 
nad und nach zum einfachen Wirt herunterdrüden, den er auszubeuten anfängt ; 
fteigert fich diefes Verhältnis, fo entfteht ein Schmaroger. Damit foll jedoch nicht 
gejagt fein, daß der Barafitismus immer durch die Vorftufe der Symbioje Hin- 
durcchgegangen ift, vielmehr gilt gerade hier der Satz, daß verfchiedene Wege 
na Rom führen. 

Halten wir Umjchau in dem formenreicdhen Heere der Meeresbewohner, jo 
begegnen wir den Symbiojen außerordentlich häufig. 

Schon die niedrigfte Abteilung der Metazoen, die in ihrer Organifation jo 
lange unverftanden gebliebenen Seeſchwämme oder Spongien, die nächſten Ver— 
wandten ber Korallen und Hydroidpolypen, werben außerordentlich häufig zu 
Genoffen verwendet oder bieten anderen ihre Genoſſenſchaft an. 

Unfere Symbiofentafel zeigt zwei hierher gehörige Beifpiele. 

Nechts erkennen wir die gemeine Wolltrabbe des Mittelmeeres, die Dromia 
vulgaris, welche mit Ausnahme der glatten, rofaroten Scherenfpigen am ganzen 
Körper dicht, wenn auch furz behaart ift. Sie pflegt auf dem Rüden eine orange- 
rote Spongie, den Korfihwamm (Suberites domuncula) als Schutzdach mit fich 
herumzutragen; der Schwamm hat ſich in feiner Form dem Rüden des Tieres 
angepaßt, denn er ift flach ausgebreitet, jedoch nicht feftgewachfen, fonbern wird 
von den Nüdenfüßen des Krebjes feitgehalten. Daher fommt es vor, daß dieſer, 
wenn er bie Flucht ergreifen muß, fich vorübergehend feiner Bürde entledigt, 
indem er den Schwamm abwirft. Er hält fich im übrigen nicht ausſchließlich 
an genannte Urt, fondern benugt ausnahmsweije auch andere Schwämme, 3. B. 
Sarcotragus spinulosus; ich habe ihn jogar wiederholt mit flach ausgebreiteten 
zufammengefegten Ascidien vergejellichaftet gefehen. 

Dad Zujammenleben ift ein jo häufig vorfommendes, daß hier nicht bloß 
Zufall obwaltet; für den Schwamm wird zweifelsohne der Nahrungserwerb er- 
leichtert, aber auch der Krebs zieht gewiffe Vorteile aus der Verbindung; wahr- 
ſcheinlich benugt er jenen einfach, um fich zu masfieren, damit er leichter in ben 
Beſitz feiner Beute gelangt. Diefe Gewohnheit findet man auch bei Janderen 
Krabben, die gelegentlich mit einem Walde von Moostieren, Ascidien, Hhydroib- 
polypen u. ſ. w. bebedt find. 

Oben erfennen wir eine andere Mittelmeerfpongie von leuchtend gelber 
Farbe, die Axinella cinnamomea, welche mit Korallentieren von lederiger Be- 
ſchaffenheit vergejellfchaftet ericheint; Os kar Schmidt hat den Symbionten als 
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Polythoa axinellae bezeichnet. Er fißt dem Schwamme meift reihenweife auf und 
bat im zufammengezogenen Bujtande eine zigenförmige Geftalt, vermutlich ift er 
diefem zum leichteren Nahrungserwerbe behülflich. 

Auch der allbefannte Badeſchwamm (Euspongia offieinalis) hat jeine Ein- 
mieter. Das Publikum fennt ihn für gewöhnlich nur als gebleichtes Hornfajer- 
gerüft; im Leben fieht cr total anders aus und hat cine fchwärzliche Farbe. 
Läßt man denjelben im Aquarium in Ruhe, jo gewinnt man manchmal nad) 
einiger Zeit den Eindrud, als werde er mit einem grauen Schimmel überzogen; 
bei näherer Prüfung ergiebt ſich, daß die hervorgeitredten Fäden nichts anderes 
find als die zarten Fangarme eines polypenartigen Einmieterd, welcher von 
F. E. Schulze als Spongicola fistularis, von Allmann al3 Stephanoscyphus 
mirabilis bejchrieben wurde, 

Eine der eleganteften Erjcyeinungen aus dem Meere bewahren alle unfere 
naturhiftorischen Mufeen als Gießkannenſchwamm (Euplectella aspergillum) auf. 
Dieſe Tiefjeefpongie wird bei den Philippinen gefifcht und ftand einft als Selten- 
heit hoch im Preife, heutzutage fommt fie forbweife nad) Europa, tft daher fehr 
billig geworben. 

Durchmuftert man unfere Sammlungen, jo wird man noch in ſehr vielen 
Eremplaren die Refte eines afjelartigen Krebſes (Aega spongophila) vorfinden. 
Im Leben ift der röhrenförmige Schwamm faft fonftant von dem genannten Krebie 
bewohnt, jo daß man berechtigt ift, eine Symbiofe anzunehmen. 

Man möchte den Einmieter faft beneiden um feinen zierlihen Kryftallpalaft, 
aber die Sache geftaltet fich im Leben viel profaifcher, denn frifch aus der Tiefe 
heraufgeholte Gießkannenſchwämme find, wie mir ein Spirituseremplar von den 
Philippinen zeigt, über und über mit einem ſchwärzlichen Schlamme bededt. 

Der Krebs ift in feiner Behaufung gefangen, denn er ift zu groß, um durch 
die Poren hinausfchlüpfen zu können, er muß demnach fchon im jugendlichen 
Buftande in das Innere gelangt fein. Er erhält in feinem Gefängniffe hin— 
teihend Nahrung, über die ihm übertragenen Dienftleiftungen war man weniger 
im flaren. Nachdem wir nun aber die Phyfiologie der Schwämme etwas befler 
fennen, dürfte die nächitliegende Annahme diejenige fein, daß Aega spongophila 
gewöhnliche Hausfnechtädienfte verrichtet und Die herabfallenden Schlammpartifel 
fortwährend durch die Poren hinausfchaffen muß, um die Nahrungsfanäle immer 
wegjam zu erhalten. 

Bon allen mir näher befannt gewordenen Spongien wird ein Hornſchwamm 
des Roten Meere (Hircinia echinata nov. sp.) am ausgiebigften von anderen 
Tieren bewohnt, Er ift in der Strandzone ſehr häufig, hat feiner brotleibartigen 
Geftalt wegen einige Ähnlichkeit mit dem Pferdeihwamm, wird aber bedeutend 
größer, da einzelne Eremplare einen Durchmeffer von einem halben Meter 
befigen; das Kanalſyſtem ift reich entwidelt und eine igentümlichkeit im 
Stelettbau bringt eö mit fih, daß der Schwamm außerordentlich zähe und fait 
unzerreißbar ift. 
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Wäre es erlaubt, bei einem fo nicderftehenden Organismus von Gutmütig- 
feit zu reden, jo müßte man diejelbe als eine fehr weitgehende bezeichnen, denn 
er gewährt einer unglaublichen Menge von niederen Tieren Unterkunft in feinen 
weiten Kanälen; er bildet ein förmliches Vivarium von zahllofen Würmern, 
Shlangenfternen, Mufcheln, Schneden und Krebfen, die alle gleichzeitig neben- 
einander leben. Unter ſolchen Umftänden darf es nicht überrafchen, daß einzelne 
Einmieter zudringlicher werden und geradezu zum zeitweiligen Parafitismus 
übergehen. Genannte Hircinie bietet denn auch überrafchende biologifche Ver— 
hältnifje dar. 





Tiefſee⸗ Hornſchwamm. (Psammophyllum fustraceum.) 
(Nah Hacdel,) 


Als ich die lebende Schwammſubſtanz unterjuchte, fielen mir zahlreiche, ſchon 
mit dem unbewaffneten Auge wahrnehmbare weiße Punkte auf; fie erwiejen ſich 
ala Eier und Embryonen, welche in befonderen, aus Zellen gebildeten Follikeln 
eingejchlofjen waren. 

Ich hoffte Hier die noch ungenügend befannte Entwidlung der Hornſchwämme 
in\ihren wichtigſten Phaſen erkennen zu können, aber die vermeintlichen Schwamm: 
embryonen erwiejen ſich als Entwidlungszuftände der Wurmgattung Sylli8 — der 
Schwamm übernimmt fomit die Ausbildung der Kududseier, welche vom Ein- 
mieter abgelegt werden. Der Fall ſſteht nicht vereinzelt Ida, indem noch Feine 
andere Spongie des Roten Meeres, Ceraochalina gibbosa, die Mufzucht ber, Eier 
eines niederen Krebſes übernimmt, den ich jedoch nur im Naupliusftadium 
beobachten konnte. 
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Schr auffallende Symbioſen hat E. Haeckel unlängſt bei Tiefſee-Horn— 
ſchwämmen beſchrieben auf Grund des von der Challenger-Expedition erbeuteten 
Materiales. Bisher war das Vorkommen von Hornſchwämmen aus den großen 
Tiefen nicht befannt und es wurde früher geradezu als Ariom Hingeftellt, daß 
fie der abyfjalen Region fehlen, was ſich nunmehr als unrichtig erweift. 

Einige von ihnen find Phyllofpongien, welche möglicherweiſe aus der Küften- 
region in die Tiefe eingedrungen find, da ihre nächften Verwandten in den 
feichteren Gebieten der tropischen Meere oft einen geradezu jabelhaften Reichtum 
entwideln. 

In der Tiefe find fie fo häufig mit gewiffen Hydroidpolypen vergejellichaftet, 
daß man beinahe den Eindrud gewinnt, als ob ihnen diefe Symbioje unent= 
behrlich Sei. 

Bon den fünf befannten Arten von 
Spongeliden und den neum Arten Stanno- 
miden haben alle Hydroiden als Einmieter. 
Diefe zeigen augenjcheinliche Anpafjungen 
an die ſymbiotiſche Lebensweiſe: ihre zu— 
jammenhängenden Ehitinröhren find ftarf 
entwidelt und durchflechten den Schwamm 
al3 engmaſchiges Nebwerf, ihre Polypen— 
tiere find flein und zahlreich, die repro- 
duftiven Brutfapfeln entwideln fich direkt 
auf dem nebartig verzweigten Gtode; 
Stylactella abyssicola lebt in 2300 bis 
2900 Faden Tiefe in den Schwamm: 
gattungen Psammophyllum und Stanno- 
phyllum, die hier abgebildete Halisiphonia 
spongicola in Psammophyllum flustra- | 
ceum. Halisiphonia spongicola als Einmieter des Tieffee- 

In der Kaffe der Korallen bieten a 
die ſtark veräftelten Arten jehr oft Einmietern Unterkunft. Gewiſſe Krebje leben 
faft ausfchließlich mit Korallen zufammen; im Roten Meere fand ich die äftigen 
Stöde von Stylophora und Seriatopora mit Vorliebe von fleinen Filchen aus 
der Gattung Chaetodon bewohnt. 

Diefe gewähren bei ruhiger See ein fehr anziehendes Schaufpiel, indem fie 
fich fpielend um die Korallen herum treiben, aber bei der leifeften Beunruhigung in ihr 
Berfted flüchten; fie klammern ſich hier jehr feft an die Korallen an und Stöde, 
welche die Taucher aus der Tiefe herausholen, beherbergen oft 15—20 Fiſche. 
Worin die den Korallen geleifteten Gegendienfte beftehen, habe ich nicht mit Sicher» 
heit ermitteln fönnen. 

Recht auffallend muß es erfcheinen, daß größere Medufen, deren räuberijche 
Lebensweife befannt ift, gewiffe Tiere ganz ungeftraft in ihrer Umgebung dulden, 
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ihnen ſogar wirfjamen Schuß gewähren. Wer am Seeſtrande gelebt hat, dem 
find diefe Gejchöpfe wohl in lebendiger Erinnerung. Nach einem Sturme liegen 
ihre Leichen nicht felten als unanjehnliche Gallerttiumpen am Ufer, beobachtet 
man fie lebend im Meere, jo bieten fie dagegen einen reizenden Anblid dar; ihr 
zarter, bald Eryftallähnlicher, bald auch in den duftigften Farben prangender 
Leib ift jcheiben- oder glodenförmig und mit zierlichen Armen oder Fangfäden 
befegt. Die Schönheit ift eine tüdifche, denn die Berührung mit der Haut 
erzeugt eine brennende, fchmerzhafte Empfindung, das wifjen die Bejucher der 
Seebäder aus eigener, unliebfamer Erfahrung; ein armes Fiſchchen, das un— 
vorfichtigerweije in die Nähe fommt, ift in wenigen Minuten gelähmt und fällt 
der Medufe zur Beute. 

Man hat e3 bezweifeln wollen, daß ein jo zartes Wejen einen Fiſch zu ver— 
dauen vermöge, aber die Thatfache ift feftitehend. Wir wiſſen durch Poron und 
Lefjueur, durh Chamiſſo u. a., daß die Medufen Jagd auf Filche machen, 
deren Reſte find oft in dem Magenraume angetroffen worden; mir ſelbſt kam eine 
lebende Meduſe in die Hand, welche ihren Magen über die vordere Hälfte eines 
Fiſches geftülpt hatte, während die andere noch aus dem Munde herausragte. 
Uber ebenjo zweifellos iſt es, daß wiederum andere Fiſche gar nicht beläftigt 
werden, fondern unter dem Schirm und zwijchen den Armen Schuß fuchen und 
auch finden. 

Bon einem Mittelmeerfifche, Schedophilus medusophagus, hat man behauptet, 
daß er die Fangarme der Medujen abfrefje; richtig ift nur foviel, daß man ihn 
häufig um die Medufen herumfchwimmen fieht, aber es fcheint fih um eine harm— 
(oje Symbioje zu Handeln. Wenn im Herbite die fchöne Cassiopea borbonica 
(Cotylorhiza tuberculata) an der Oberfläche erfcheint, beherbergt fie zwifchen den 
Armen häufig junge und muntere Eremplare von Caranx trachurus. 

Zunel erhielt von der Infel Mauritius eine Crambessa 
palmipes in Weingeift, welcje mit Caranx melampygus vergefecll- 
Ichaftet war und erfuhr durh Robillard, daß das Zuſammen— 
leben beider ein gejeßmäßiges ift. 

In der großen Bucht von Diego Suarez im Norden von 
Madagascar beobachtete ich den jonderbaren Fall, daß eine große 
Obrqualle (Aurelia), die fich ſcharenweiſe an der Oberfläche herum: 
trieb, faft immer einen lebenden Schlangenftern (Ophiothrix) im 
Magen beherbergte; was diejer für Dienfte leiftet, ift mir nicht 
völlig klar geworden. Einen eigentümlichen Fall hat endlich 
Ulerander Agajfiz in feinen anziehenden „Seaside Studies“ 
—— — mitgeteilt, welcher die riefige Cyanea arctica, eine amerifanifche 

on. Dualle, betrifft. Der Schirm derjelben befigt gewöhnlich 1 bis 
Gach Agaſfta) 11/, Meter im Durchmeffer und die zahlreichen herabhängenden 
Yangarme find 9— 12, bei ganz großen Stüden jogar 30 Meter lang. Diefe 
Medufe beherbergt ganz regelmäßig ein oder mehrere Exemplare einer Aftinie, 
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welche Agaſſiz ala Bicidium parasiticum bezeichnet hat; fie Hettert an der Meduje 
herum und zeigt eine mit ihr übereinjtimmende rotbraune Färbung. 

Bon Krebſen leben Hyperina Latreillei und Hyperina medusarum mit 
größeren Medufen zufammen, während die Hleineren Formen jehr häufig feit- 
figenden Infuforien (Tintinnus) Unterkunft gewähren. 

Unter den Röhrenquallen find die Phyfalien oder Galeerenquallen ihrer 
nefjelnden Eigenjchaften wegen geradezu gefürchtet, aber man fieht im Leben oft 
zahlreiche junge Fiſche ſich munter zwifchen ihren langen, herabhängenden Fang: 
fäden herum treiben und fie find an diefem Aufenthaltsorte Nachſtellungen gegenüber 
jedenfall gut gejchüßt. 

Gajtgeber, welche von Einmietern nicht felten benußt werden, finden ſich 
auch bei den Stachelhäutern oder Echinodermen. 

In den Saugfüßchenreihen des orangefarbigen Seefternes (Astropecten auran- 
tiacus) wurde eine Polyno& angetroffen und im Stillen Ocean fand Gräffe 
den Archaster typticus mit der Schnedengattung Eulima vergefellfchafte. Das 
merfwürdigfte Beifpiel jedoch bieten jene Seewalzen oder Holothurien dar, welche 
in ihrem Körper zeitwweife gewifjen Fiſchen Unterkunft gewähren. Die Scewalzen 
find träge Echinodermen, welche in der Strandregion zwiſchen Steinen oder auf 
dem Sande wie unanfehnlide Würfte herumliegen; anatomijch erjcheinen fie ung 
bemerfenäwert wegen ihrer baumförmigen Atemwerfzeuge, welche als innere Kiemen 
in die Kloafe ausmünden und von dieſer aus mit frifchem Secwaffer angefüllt 
werden. Man nennt diefe Organe in berfümmlicher Weile „Wafferlungen‘, eine 
Bezeichnung, welche füglich unterdrüdt werden follte, indem cine Waſſerlunge 
eben nicht3 weiter al3 eine Kieme ift und der Umſtand, daß fie ftarf verzweigt 
im Innern des Körperd geborgen ift, muß für ihre funktionelle Bedeutuug 
höchſt gleichgültig erfcheinen. Sie wird durch die Ausdehnung des Tiered an: 
gefüllt und von Zeit zu Zeit durch Ausftogung eines kräftigen Waſſerſtrahles wieder 
abgefüllt. Im den erwähnten inneren Kiemen lebt der Schlangenaal (Fierasfer); 
die gemeine Röhrenholothurie des Mittelmeered (Holothuria tubulosa), ſowie 
Stichopus regalis beherbergen häufig Fierasfer acus, doch mehr die aus den 
größeren Wafjertiefen heraufgeholten Exemplare. Bringt man fie in ein größeres 
Seewafjerbaffin, jo fchlüpft der Schlangenaal vorfichtig heraus und jchwimmt 
frei herum; fucht man ihn nun einzufangen, jo verjchwindet er bfigfchnell im 
Körper der Holothurie. Es ift die aus dem Grunde auffallend, weil in ber 
Regel leßtere gegenüber mechanijchen Reizen eine außerordentliche Empfindlichkeit 
an den Tag legt und zumyBeifpiel bei unfanfter Berührung fi krampfhaft zu— 
fammenzieht, auch jehr bald die Kiemen, den Darm und die übrigen Eingeweide aus 
der Kloake hervorftößt und wegwirft. Das iſt denn doch eine etwas weitgetriebene 
Empfindlichkeit, die in der Tierwelt einzig daftehen dürfte. Der Fiſch wird im 
Körper dagegen wohl gelitten; allerdings ift der mechanifche Reiz beim Eintritt 
dadurch herabgefegt, daß die Haut glatt und fchuppenlos ift; indeſſen durchfrißt 
er manchmal die Wände der Atemorgane und dringt in die Leibeshöhle ein, denn 
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die bisherigen Beobachter betonen, daß der Fierasfer juwohl in den Atemwegen 
als in der Leibeshöhle angetroffen wird. 

Aus dem Kreife der Weichtiere oder Mollusfen find es die Mufcheln, welde 
mit Vorliebe in Gemeinjchaft mit anderen Wejen leben; bei ihrer Schwerfälligfeit 
mag das für fie von Nuben fein, zudem bieten ihre verjchließbaren Schalen für 
kleinere Krebfe einen ſehr geſchützten Aufenthaltsort. 

Den Mujchelwächter oder Pinnotheres der Alten haben wir bereit3 erwähnt 
und hinzugefügt, daß nähere Zebensbeziehungen zu feinem Wohntier nicht von 
der Hand zu weijen find, wir alſo der Auffafjung der alten Naturforicher uns 
ſtark genähert haben. 

Unaloge Fälle find in den tropiichen Meeren befannt geworden. Die ge— 
waltige Rieſenmuſchel, deren Scale ſchon als Weihwafjerbeden Berwendung ge- 
funden hat, beherbergt eine fleine Krabbe (Ostracotheres tridacnae), von welcher 
Vaillant vermutet, daß fie am Eingange der Schale eine Ausleſe der Nahrungs- 
mittel vornimmt. Peters hat an der Hüfte von Mozambique die Perlmujchel 
von einem anderen defapoden Krebs (Conchydotes meleagrinae) bewohnt gefunden 
und ich fand vermutlich die gleiche Art recht häufig in den Berlmujcheln des 
Noten Meeres. Die weiche Beichaffenheit der Haut bewies, daß diejer Krebs 
nicht zufällig zwiſchen die Schalen gelangt fein fonnte. 

Krebje mieten ſich nicht allein bei zahlreichen Meeresorganismen wie Spongien, 
Medujen, Holothurien, Mujcheln und dergl. ein, fie ziehen fich zuweilen auch be: 
ſondere Genoffen für irgend welche nügliche Arbeit heran. 

Einen recht hübſchen Fall hat B. I. van Beneden, der fürzlich verftorbene 
belgifche Zoologe, beim Hummer beobachtet. Derjelbe zeigt, wie unfere Süß: 
wafler- Krebje und viele marine Verwandte eine Art Brutpflege, indem er Die 
Eier unter dem Leibe mit fi) herumträgt. „Mitten zwijchen denjelben lebt ein 
Tier von äußerſter Lebhaftigfeit, das vielleicht das außerordentlichjte Tier ift, das 
einem Zoologen jemal3 vor Augen gefommen ift. Man denke fich einen Clown 
in einem Cirfus, der die wunderbarften Stellungen einnimmt, ja, wir fünnen 
fagen, fich vollfommen verrenft, und alle feine Kraft und Balancierftüde auf einem 
Berg von Kugeln ausführt, den er zu cerfteigen ſich bemüht, indem er einen Fuß 
in Form einer Saugicheibe auf eine Kugel ſetzt, den anderen auf eine zweite, 
den Körper balanciert oder fteif macht, ſich um fich ſelbſt windet oder ſich wie 
eine Spannerraupe frümmt, und man wird nur cine fehr unvolllommene Vor: 
ftellung haben von all den PRofitionen, die dies Tier unaufhörlich annimmt und 
wieder wechjelt.“ 

Ban BenedenyhHat diefes Geſchöpf als Blutegel erfannt und ihm den 
Namen Histriobdella homari gegeben; das nächftliegendfte wäre, in ihm einen 
Parafiten zu vermuten, der die Eier vernichtet. Dem ift aber nicht jo, e8 verzehrt 
nur die franfen und abfterbenden Eier und Embryonen, deren Berfegung dem 
Hummer und feiner Nachkommenſchaft verhängnisvoll werden fünnte; die Hiſtri— 
obdella feiftet fomit wohlthätige Dienfte und erinnert an die Geier und Schakale, 
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welche die Fluren von den Leichnamen jäubern oder, um ein modernere® und 
wifjenfchaftlihes Bild zu gebrauchen, an die Metſchnikow'ſchen Phagochten, 
welche die verderblichen Bafterienfeime abfangen und vernichten. 

Alle bisher genannten Beifpiele, welche noch um viele vermehrt werden 
fönnten, find Genofjenfchaften zwijchen Tier und Tier, die Botaniker kennen aber 
auch ganz ähnliche Vergejellichaftungen zwifchen Pflanze und Bflanze. 

Die allbefannten Flechten, deren Thallus die Gefteine oder die Rinde alter 
Bäume überzicht, wurden früher al3 eine eigene Klaffe der Kryptogamen be- 
trachtet; die phyfiologiiche Einheit ift bei dieſen Pflanzen eine jo augenfällige, 
daß die Botanifer noch vor einigen Jahrzehnten nicht die mindeiten Zweifel in 
deren morphologische Einheit hegten und zuerst fich jehr fkeptiſch verhielten, als 
De Bary und Schwendener diefe Auffafjung erjchütterten und den Tlechten- 
förper als eine innige Verbindung zwifchen Pilz und Alge erklärten. Die Lebens- 
bedingungen und der Stoffwechjel beider ift verjchieden, erfterer ift Sauerftoff- 
fonfument und verlangt zu feiner Ernährung bereit organifierte Stoffe; leßtere ift 
Sauerftoffprodugent und unterftüßt den Pilz in feiner Funktion, dafür findet er 
in dem Gewebe der Pilzfäden fichere Unterkunft, die nötige Feuchtigkeit und 
ungeftörte Gelegenheit zur Vermehrung. Dieje gegenfeitige Unterftügung ermög- 
licht die Anfiedlung von Flechten unter fcheinbar jehr ungünstigen Bedingungen 
im Kampf ums Dafein, fo im hohen Norden und auf dem fahlen Feld der Ge- 
birge, wo andere Pflanzen nicht mehr fortfommen. Diejer Symbiofe verdanfen 
die Flechten ihre hohe Bedeutung im Haushalte der Natur, fie verwandeln in 
furzer Zeit die ausgeworfene vulkaniſche Lava in fruchtbare Humuserde, verändern 
das harte granitische Geftein und werden damit die Pioniere für die Vegetation. 

Im vorigen Jahrzehent ift endlich eine dritte Kategorie von Symbiofen ein- 
gehender unterfucht worden, welche eine große Ähnlichkeit mit der Flechtenfymbiofe 
befigt, bei welcher e3 fich jedoch ftet3 um eine Vergefellichaftung zwijchen Tier 
und Pflanze handelt und befonders unter den niedrigiten Abteilungen mariner 
Tiere ungemein verbreitet erjchernt. 

Den erften Anftoß zu deren Erkenntnis gaben die fo weitverbreiteten und 
zierlihen Radiolarien oder Gittertiere.e Wir fennen die Organifation Ddiefer 
Protozoen durch die Unterfuchungen von Huxley, Hacdel, Hertwig u. a. heute 
ziemlich vollftändig und willen, daß ſich ihr Körper troß des verwidelten Baues 
auf eine Zelle zurüdführen läßt, bei ihnen aljo der Begriff Tier und Zelle im 
Grunde zufammenfallen muß. 

Schon 1851 hatte Hurley das Vorkommen eigentümlicher zelliger Elemente 
im Körper von Radiolarien (Thalassicolla nucleata und Sphaerozoum punctatum) 
entdedt, die er als „yellow cells“ bezeichnete; er hielt dieſe „gelben Zellen“ für 
wejentliche Beftandteile de3 NRadiolarienleibes und ihm fchloß fich Später auch 
Haedel an. Man trifft fie in wechſelnder Zahl, bald fpärlich, bald in Menge, 
bejonders häufig bei älteren Exemplaren; ihre Färbung ift bei den einzelnen 
Spezies ſchwankend, meift grünlichgelb, ſtrohgelb, ſchwefelgelb oder —— ſie 
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befigen eine ziemlich refiftente äußere Hülle, einen deutlichen Kern, in deſſen Um— 
gebung Keine Amylumkörnchen nachweisbar find, die Vermehrung erfolgt durch 
Teilung. Mußte es jchon einiges Bedenfen erregen, eine membranhaltige Belle 
als Beitandteil eines einzelligen Radiolarienkörpers aufzufaffen, jo wurde dieje 
Auffafjung ſchon 1871 durch die Befunde des ruffifchen Botaniker Cienkowsky 
ftarf erfchüttert, indem derfelbe bemerkte, daß die gelben Zellen nad) dem Tode 
bes Radiolars nicht untergehen, fondern eine Schleimhülle bilden, fich fogar be- 
wegen und durch Teilung fortpflanzen. 


Fig. 18, 
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Etwa ein Jahrzehnt jpäter begann die Natur diefer Gebilde ein erhöhtes 
Interefje zu erregen, da die Frage über das Vorkommen von tierijhem Chloro- 
phyll von Zoologen und Phyfiologen auf das lebhafteſte diskutiert wurde und 
unter dem Einfluß der Symbiojenlehre ganz neue Gefichtspunfte in den Vorder- 
grund zu treten begannen. Hatte man früher Chlorophyll ald Eigentum einer 
bejchräntten Zahl von Tieren hingenommen, fo wurde der Glaube bei einer gründ« 
lien Revifion der grünen Farbitoffe bei Meeres- und Süßwafjerformen (grüner 
Armpolyp, Spongilla, verjchiedene grün gefärbte Infuforien) ftarf erjchättert. 

Brandt und Geddes haben in verjchiedenen Arbeiten dem Gegenftand ein« 
gehendere Aufmerkjamfeit gewidmet und erſterer jprad; geradezu den Sa aus: 
„Selbftgebildetes Chlorophyll fehlt bei Tieren volllommen“. Damit wurde der 
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alte, fundamentale Unterjchied zwijchen Tier und Pflanze wieder aufzurichten ver» 
jucht, freilich nicht ohne Widerjprud. Wo Chlorophyll oder ein dem Blattgrün 
verwandter Farbſtoff im Tierkörper vorfommt, ſoll diefes ftet3 auf eine Ein- 
wanderung von gefärbten einzelligen Algen zurüdzuführen jein und diefe werden 
je nad) ihrer Färbung ald Zoochlorellen oder Zooranthellen bezeichnet. 

Ohne uns allzuweit in die entitandenen Kontroverſen zu verlieren, dürfen 
wir es heute jedoch alö feſtſtehend anjehen, daß die gelben Zellen der Radiolarien 
eingewanderte Algen find. Im Körper der Radiolarien jpielen fie nicht die Rolle 
eines einfachen Barafiten‘, fie werden vielmehr von großer Bedeutung für bie 
tieriihe Dfonomie ihres Trägers, denn fie forgen für das Sauerftoffbevürfnis. 

Geddes hat den Nachweis geliefert, daß das gefärbte Pigment die Rolle 
von Blattgrün jpielt und unter dem Einfluß von Licht erhebliche Mengen von 
Sauerftoff ausjcheidet. Jeder Mikrojtopifer 
kann dieje Thatjache leicht auf phyfiologischem BER 
Wege prüfen, indem von Engelmann eine 
ebenjo einfache wie elegante Methode aus- 
gedacht wurde, um bei Gegenwart von Chloro⸗ 
phyll die Sauerftofiproduftion zu beobachten. 
Sie beruht auf dem Sauerftoffbedürfnis ges | 
wifjer Bakterien. Bringt man ſolche in einen 
Tropfen Seewafjer zu den gelben Zellen und NL. 
blendet das Licht ab, jo erjcheinen die Bal- # 
terien in unregelmäßiger Weife zerjtreut, läßt = 
man dagegen das Licht mit voller Stärfe hinzu: SU 
treten, jo wird ihre Zebensthätigfeit erhöht, der | — 
Stoffwechſel reger und ſie ſammeln ſich in der 
Umgebung der gelben Zellen an, umden ausge- - 
Ichiedenen Sauerjtoffan derOuelleabzufangen. a 

Nechnet man Hinzu, daß die erwähnten « Querigmitt durch eine Geerofe, b einzelne Darm⸗ 
Bellen neben einem Kern nod) Amylumförn- len mit a ans — 
chen enthalten und ihre äußere Hülle ſich bei der 
Behandlung mit Jod und Schwefelſäure bläut, alſo die Reaktion von Celluloſe zeigt, 
bedenkt man ferner, daß fie ſich in iſoliertem Zuſtande Monate hindurch weiter züchten 
laſſen und ſich ſogar vermehren, jo kann über ihre Algennatur fein Zweifel mehr beſtehen. 

Der Umſtand, daß junge Radiolarien noch frei von Zooxanthellen find, er— 
wachjene Eremplare in ihren äußern Slörperpartien dagegen oft dicht damit er- 
füllt, läßt vermuten, daß die winzigen einzelligen Algen {erft frei im Waſſer 
flottieren und nachher einwandern. Sie machen alsdann ihren Wirt von der 
Umgebung unabhängiger, weshalb jelbjt große, algenführende Radiolarien Kolonien 
bei genügendem Lichtzutritt in filtriertem Meerwaſſer noch wochenlang fortleben. 

Gelbe Zellen finden ſich noch mafjenhafter im Körper gewifjer Seerojen, wie 
die Brüder Hertwig in ihren jchönen Unterſuchungen über die Aftinien jchon 
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1879 nachgemwicjen haben. An der Außenflähe der den Magenraum umjdhließen- 
ben Leibeswand fehlend, erfüllen fie die Darmzellen der Darmſchicht zuweilen jo 
maffenhaft, daß Ichtere eine gelbgrüne oder bräunliche Färbung erhält. 

Bei Anthea cereus, A. cinerea, Adamsia diaphana und bei Actinia auran- 
tiaca ift das gejamte Entoderm von den Spigen der Fangarme bis zur Fuß— 
jcheibe dicht erfüllt mit gelben Zellen und eben dieje find es, welche bei dem 
Fehlen anderer Farbftoffe die grünliche oder bräunliche Körperfärbung bedingen. 
Ihre Form ift fugelig und der Durchmeffer ſchwankt zwifchen T—10 Tauſendſtel 
eines Millimeters. Bon dem Protoplasma der Darmzellen, in dem fie eingebettet 
liegen, fegen fie ich jcharf ab, weil fie eine deutlihe Membran befigen. In ben 
abfterbenden Geweben fowie in den abgejchiedenen Schleimfegen leben fie unver- 
fehrt weiter und fünnen fich ſogar ziemlich lebhaft vermehren, da man häufig 
Teilungszuftände antrifft. 

Der phyfiologiiche Nachweis ihrer pflanzlichen Natur ift dadurch erbracht, 
daß man bei greller Beleuchtung der mit gelben Bellen erfüllten Aftinien eine 
rege Sauerſtoffausſcheidung beobachten konnte. Geddes giebt an, daß in dem 
von Anthea cereus ausgefchiedenen Gas 32—38 Proz. Sauerftoff enthalten ift. 

Damit fteht im Einflang, daß bei ſolchen Seerofen, deren Hautjchicht wegen 
des reichlichen roten Farbftoffes das Licht nicht durchläßt, eine gaftliche Aufnahme 
der gelben Bellen nicht ftattfinden fan. Sie bedürfen eben des Lichtes, um 
Sauerftoff zu entwideln und fommen daher bei intenfiv rotgefärbten Arten nicht 
vor, fie fehlen auch an denjenigen Körperftellen, wo rote Flecke vorhanden find. 

Ihre Symbiofe ift alfo mit derjenigen bei Radivlarien vollfommen überein 
ftimmenb. 

Nah und nad ift die Zahl derjenigen Meerestiere, in denen gelbe Bellen 
oder Zooranthellen vorfommen, eine recht anjehnliche geworben; bei den Protozoen 
find es Orbitulites, Globigerina echinoides, Leptodiscus medusoides und mehr 
als hundert Arten von Radiolarien, welche Booranthellen beherbergen. In der 
Klaffe der Seefchwämme find fie bei Hircinia variabilis, bei Reniera cratera, 
jowie bei Axinella pumila des Roten Meeres beobachtet; die Aftinien wurden 
eben genannt und es lafjen fi) von Korallen noch Gorgonia verrucosa und 
Cladocora caespitosa anfügen; unter den Meduſen erjcheint der Körper der 
Cassiopea borbonica mit gelben Zellen dicht erfüllt, auch für Rhizostoma Cuvieri 
werden fie angegeben; unter den NRippenquallen find Porpita und Velella algen= 
führend, ebenjo die Röhrenholothurie (H. tubulosa) und einige Würmer (Convo- 
luta, Eunice gigantea). 

Außer den Booranthellen mieten ſich gelegentlich auch andere, weit größere 
Algen ein, deren phyfiologische Bedeutung fie als Symbionten erfcheinen läßt, jo 
ift der Körper mancher Spongien oft dicht mit den Fäden der Algengattung 
Hyphaeothrix dicht erfüllt. 

An diefer Stelle mag aud) die Bedeutung der in jüngfter Zeit viel diskutierten 
Filamente gewifjer Hornſchwämme erörtert werden. 
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Es find dies lange, gefnöpfte Fäden, welche bei Hircinien im Schwamm- 
gewebe eingebettet Liegen und von Dsfar Schmidt ſyſtematiſch verwertet worden 
find. F. E. Schulze fand deren Subftanz aus einer gegen Chemikalien fehr 
refiftenten Scheide und einer weicheren Markmafje beſtehend. 

Seit Jahren beftand jtarfe Neigung, die gefnöpften Yilamente der Hircinien 
als parafitäre Einlagerungen anzujcehen und unlängjt hat Bolajaeff diefer Auf- 
faſſung in jeiner Arbeit über die Challenger: Hornfhwänme jehr entfchieden das 
Wort geredet. Wollte man ihre Zugehörigfeit zu den Geweben des Schwammes 
leugnen, jo dürfte man immerhin in denjelben nicht wirkliche Barafiten, fondern 
höchſtens Einmieter erbliden, welche gute Dienfte leiſten. 

Man kann in manchen Fällen ganze Büchel von Filamenten herauszupfen, 
fie machen den Schwamm ſchwer zerreißbar und leiften jedenfalls in mechanischer 
Hinficht hervorragenden Nutzen. 

Ih kann auf Grund eigener Unterfuchungen nicht an die parafitäre Natur 
derjelben glauben, fondern betradjte fie ald ein Erzeugnis des Schwammkörpers, 
es find eigentümliche Hornfajern, welche neben den ftärferen Spongienfajern und 
von ihnen unabhängig als Skelettteile im Mejoderm entftehen. 


Borftchende Thatſachen haben uns ein weitverbreitetes und ganz eigenartiges 
Konjortialverhältnis bei Meerestieren erfennen laffen. Dasfelbe gewährt einen 
interefjanten Einblid in die phyſiologiſchen Verhältniſſe fcheinbar entgegengefeßter 
Naturen, die aber durch ihr Zufammenmwirfen zur Einheit verfchmelzen. 

Der Nugen diefer Symbiofe liegt jo jehr auf der Hand, daß wir erwarten 
dürfen, ihr Prinzip finde nicht allein Anwendung bei der mehr urjprünglichen 
Organismenwelt des Meeres, jondern auch bei der von ihr abzuleitenden Fauna 
des Süßwaſſers und der noch höher entwidelten Lebewelt, welche fi ans Leben 
auf dem Lande angepaßt hat. 

Thatſächlich ift dies auch der Fall und gerade die begabteften Glieder der 
Zandfauna find in einzelnen Fällen ganz verblüffende Vergejellichaftungen mit 
anderen Tieren und Pflanzen eingegangen. Wer erinnerte fich hier nicht der 
Ameifen und ihrer intimen Beziehungen zu den Blattläufen oder der wunderbaren 
Anpafjungen an myrmetophile Pflanzen der wärmeren Länderftriche! 

Wie verhält ſich endlich der Menjch, der ja feiner ganzen Natur nad) mit 
hundert Feſſeln in der übrigen Lebewelt wurzelt; hat vielleicht auch er verwandte 
joziale ragen in ähnlicher Weije zu löfen vermocht? 

A priori läßt fich dies bei feiner hochentwidelten Intelligenz enwarten und 
man darf wohl ohne Widerjprud; behaupten, daß fein anderer Organismus ein 
jo vielfeitiges und lebhafte Bedürfnis nad) Symbiojen hat, wie der Menſch. 

Die Symbiofe war für ihn der eigentliche Kulturhebel, welcher ihn aus 
feinem primitiven und abhängigen Zuftande emporhob auf die Stufe, die er in 
hiftorifcher Zeit einzunehmen begann. 
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Aderbau und Vichzucht find es ja gewejen, welche die erfte folide Grundlage 
fchufen, auf welcher fich eine wirfliche Kultur aufbauen konnte. 

Indem der Menſch Haustiere und Kulturpflanzen heranzog, emanzipierte er 
fih) von den Launen und Wechlelfällen der Natur. Was ift aber das Ber- 
hältnis des Menfchen zu feinen Haustieren und Kulturpflanzen anderes als eine 
Symbiofe? 

Er verlangt von feinen Haustieren gewiſſe Leiftungen, z. B. Mustelarbeit, 
Wolle, Fleisch, Milch u. f. w., aber dafür giebt der Menſch gewiffe Gegenleiftungen. 
Er ernährt, pflegt und fchüßt feine Haustiere, fie werden zulcht ala Glieder feiner 
Familie betrachtet. 

Diefes Anlehnen an den Menſchen war zuweilen für ein Haustier geradezu 
die Rettung vor dem Untergange als Urt, man denfe nur an das Schidjal des 
hiftorifch beglaubigten Bos primigenius, des als Wildrind anögeftorbenen Ur, 
welcher in gewiſſen Kulturraffen des Hausrindes noch fortlebt. 

Der Menſch ift noch weiter gegangen und bei feinen ſtark ausgefprochenen 
fozialen Inftinkten hat fich feine Neigung zu Symbiofen noch in zahlreihen Er- 
Scheinungen des täglichen Lebens geoffenbart. 

Er tritt bald vorübergehend, bald für längere Zeit zu einem gemeinfamen 
Bwede in Verbindung mit anderen Individuen feiner eigenen Art. Diefe Heineren 
Symbiofen eröffnen der pfychologifchen Betrachtung ein weites und dankbares 
Feld, denn fie zeigen uns die menfchliche Natur fowohl in ihrer höchften ethifchen 
Vollendung wie in dem häßlichiten und wiberwärtigften Egoismus. 

Man denfe nur an die zahllojen Formen der gejellichaftlichen, gefchäftlichen, 
politifchen oder rein humanitären Symbiofen. Sie fehlen in gutem wie in ſchlimmem 
Sinne auch auf den höchſten Stufen des Geiſteslebens nicht und beherrichen die 
Litteratur, die Kunft und die Wiffenfchaft. Selbitlofe, von reinen Idealen getragene 
Symbiojen hervorragender Geifter haben immer die bedeutenden Epochen im 
geiftigen Leben bezeichnet — fie lagen oft genug im harten Kampfe mit den zähen 
Symbiojen mittelmäßiger Naturen, welche durch eine rührige Gefchäftigfeit fich 
lange an der Oberfläche zu behaupten mußten. 


Scmaroberleben oder Barafitismus. 


Ale Gewerbe hantieren unter der Sonne, und 
wenn es darunter ehrliche giebt, ſo kann man nicht 
leugnen, daß e8 barunter auch anbere giebt, die 
dieſe Bezeichnung nicht verdienen. 


P. I. van Beneben. 


Diefer Ausſpruch läßt fi) unbedenklich auf eine ftattlihe Schar von Meeres» 
bewohnern anwenden, deren Schmarogerleben und Thatfachen vor Augen führt, 
welche in vollem Gegenfate zu den im vorigen Abſchnitte gejchilderten Lebens- 
beziehungen ftehen. Dort eine Verfettung verfchiedener Tierfpezies zu gemein- 
famem, fich gegenfeitig ergänzendem Handeln, zum redlichen Erwerbe, hier eine 
mehr oder weniger innige Verbindung urfprünglich fich fremd gegenüber ftehender 
Arten, bei welcher die eine fih ins Sclepptau nehmen läßt, die andere aber 
nichts gewinnt, ſondern nur verliert und der ftetigen, oft recht raffinierten Aus— 
beutung machtlos gegenüber fteht. Der Freibeuter ift ohne feinen Ernährer 
hülflos, er erhebt feinen Tribut, geht aber mit dem Tode feines Genofjen meift 
rettungslos zu Grunde. 

In herfömmlicher Weife bezeichnet man den Ernährer als Wirt, wohl weil 
man feine andere zutreffende Benennung hat; der Ausdrud entjpricht Dem 
obwaltenden Berhältniffe nicht ganz, denn der Gaſt ift ein ungebetener und bie 
Zeche für die Bewirtung wird niemals entrichtet. Richtiger wäre es, von einem 
Schmarogerträger zu reden. 

Das Barafitenvolf, jo wenig jympathifch fein Gewerbe erjcheinen muß, bietet 
dennoch in feiner Lebensweiſe dem Laien wie dem Forſcher außerordentlich inter- 
eflante Züge dar, wir lernen eine Menge von Winkelzügen fennen, alle darauf 
berechnet, wenn diefer Ausdrud erlaubt ift, das oft weitgeftedte und fchwierige 
Biel zu erreichen. Zu dem phyfiologifchen Intereffe gefellt ſich auch ein rein 
morphologifches, denn das Gebiet der Parafitenfunde enthüllt ung einen reichen 
Schatz von Thatjfachen, welche mit aller nur wünfchenswerten Deutlichfeit die 
weitgehende Umbildungsfähigkeit des tieriichen Körpers darthun, es hat daher die 
brauchbarſten Stügen zur modernen Trandmutationsichre geliefert. 

Was auf den erften Blick frappieren muß, ift die außerordentliche Findigkeit 
der Schmaroßer, wenn es gilt, ein günftiges Plägchen zu erwerben, wo ein mühc« 
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fofer Unterhalt in Ausficht fteht; einmal angeſeſſen, wird diejes mit einer Zähig- 
feit behauptet, welche einer befjeren Aufgabe würdig wäre. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die Außenfläche eines Wirtes in erfter 
Linie zur Anfiedelung von Schmarogern benußt wird. So flammern fi die 


Big. 20. 





er 


Schmaroperfrebs am Auge der Eprotte. Mach Kennel.) 


großen Fiſchaſſeln (Cymothoe) und verfchiedene marine Blutegel (Pontobdella, 
Hemibdella, Branchellion) an die Haut der Fifche an, um Schleim und andere 
austretende Säfte zu erbeuten, ift aber das Integument infolge de8 Schuppen 

Fig. 2i. fleide3 oder Knochenpanzers allzu gut geihügt, dann 

— bleibt der Angriff auf die zarteren Stellen beſchränkt, 
N fo liefern die fchleim- und blutreichen Kiemen vieler 
\ fi Zifche für den Zoologen eine ergiebige Fundgrube 
von Saugwürmern und kleineren Krebſen aus der 
Gruppe der Fiichläufe. 

Wie obenftchende Figur zeigt, bleibt jogar das 
Auge nicht verfchont. Auch niedere Tiere beher- 
bergen an der Oberfläche nicht jelten Barafiten ; 
Malacobdella grossa jchmarogt auf Weichtieren 
(Mya) und die Mundjcheibe der Haarfterne ift un— 
gemein häufig von parafitiichen Ringelmürmern aus 
der Familie der Myzoftomiden heimgeſucht. 

Auf einer weiteren Stufe werden auch innere 
Organe bezogen, vorab ift es der Darmfanal der 
Fische, namentlich der größeren Raubfiiche, in welchem 
ſich zahlreiche Gäfte einquartieren. Da der Darm 
raum von außen her verhältnismäßig leicht zugänglich 
ift, demfelben größere Mengen von Rohſtoffen zu— 
geführt werden, um eine weitere Verarbeitung zu 
erfahren, jo ift nichts natürlicher, als daß fic die 
Parafiten an diefer reichlich fließenden Duelle von 
Nahrung niederlaffen. Eröffnet man den Magen 
Epiraldarın * — mit vand. gewiſſer Haifiſche, ſo findet man in dem Nahrungs— 

brei nicht ſelten Hunderte von lebenden Saug— 
würmern und die Falte des Spiraldarmes der gefräßigen Haie und Rochen 
iſt oft vollgeſtopft von marinen Bandwürmern, wäſcht man denſelben ſorgfältig 
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aus, jo gehen Scharen dieſer gelblichweißen, wie Heine Makkaroni ausſehenden 
Weſen ab. 

Bei noch weiterem Vordringen wird auch das Fleiſch, das Bindegewebe und 
die Leibeshöhle erobert, ſelbſt die Blutbahn wird bezogen, die Venenanhänge der 
Tintenfiſche find beiſpielsweiſe reiche Brutſtätten der merkwürdigen Dicyemiden; 
die Kleinheit gewiſſer Organismen erlaubt ſogar ein Vordringen ins Innere der 
zelligen Körperelemente. 

Solange ein Schmarotzer an der Außenfläche verweilt, heißt er äußerer Pa— 
raſit oder Ektoparaſit, lebt er im Inneren des Tierleibes, fo wird er zum 
inneren Parafiten, er heißt dann Entoparafit, doch läßt ſich eine ganz fcharfe 
Grenze zwifchen beiden nicht ziehen, da in der Natur ja überall Übergänge vor— 
handen find. 

Die Art des Erwerbes bringt es mit fi, daß ein gewiſſes Größenverhältnis 
zwiichen Schmaroger und Wirt nicht überfchritten werden fann. Erfterer hat 
ein vitales Intereffe daran, daß fein Ernährer nicht allzufehr leidet oder gar zu 
Grunde geht, ift diefer erwerbsfähig, jo fommt das ja auch jenem zu gute. 

Es ift ferner fehr natürlich, daß eine größere Anzahl derſelben Art gelegent- 
ih beim gleichen Wirt Quartier nimmt und endlich gelangen verjchiedene Spezies 
unfreiwillig zu einer mehr oder weniger ftarfen Konkurrenz, weil gewiffe Wirte 
mit Vorliebe von allen möglichen Parafiten heimgejucht werden. So beobadjtete 
van Beneden beim Mondfiſch (Orthagoriscus mola) einmal 200 Exemplare 
eine® Saugmwurmes (Tristomum molae), bei einem anderen Stüd, welches ihm 
P. Gervais nad Louvain gefhidt Hatte, waren die Kiemen mit 7 großen 
Kekrops bededt, der Darmkanal enthielt 10 Egemplare von Distoma nigroflavum und 
20 Bandwürmer (Dibothrium microphyllum), außerdem war das Fleiſch mit Jugend- 
zuftänden von Tetrarhyndhen, jowie des fadenförmigen Nematobothrium durchfeßt. 

Angefichts folder Vortommnifje darf man wohl jagen, daß das Sprichwort 
„Geſund wie ein Fisch im Waller" einfach eine Unwahrheit it. 

Die Erhaltung eines Schmarogers muß es wünjchenswert machen, daß feine 
Körpermafje nur einen Heinen Bruchteil derjenigen feines Wirtes ausmacht. Be— 
jonders überzeugend find jene merkwürdigen Fälle, wo die Lebensweife beider 
Geſchlechter derart abgeändert erjcheint, daß das weibliche Gejchlecht die Ernährung 
des männlichen übernimmt; alsdann finft leßteres zu einer höchſt unbebeutenden 
Größe herab, das Männchen wird zum hilfloſen Zwerg und klammert fich als 
Schmarotzer an fein Weibchen an. Beifpiele jolher uns unfympathifchen Pan— 
toffelwirtfchaft find Chondracanthus triglae, wo ſich das männliche Körpergewicht 
zum weiblichen wie 1:4600 verhält, und Ch. gibbosus mit dem Berhältnis 
1:12500. Unter den Sternwürmern ift die Ungleichheit höchſt auffallend bei 
Bonellia, deren Weibchen mehr als eine Million mal fchwerer find als die Männchen, 
die ald Schmaroger ernährt werden. 

Zu einer Beit, da man noch an der Unveränderlichfeit der Arten nicht zu 
rütteln wagte, durfte man annehmen, daß der Schmaroger jeinem Wirte 
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ſchon bei der Schöpfung mit auf den Lebensweg gegeben wurde; unfer jegiger 
Stand wiſſenſchaftlicher Erfenntnis läßt aber eine derartige Annahme nicht mehr 
zu. Wir betrachten die parafitäre Lebensweife nicht als eine urfprüngliche, ſon— 
dern nehmen an, daß ihr ein Zuftand des Freilebens vorausging und Diefelbe 
erft hinterher erworben wurde. 

Es iſt befannt, daß die Schmaroger auf einen Wirt entweder ganz aus- 
Ichlichlich angewiefen find, oder doch nur in einer befchränften Zahl von Para— 
fitenträgern leben; der Gaft hielt daher vermutlich erft feinen Einzug, nachdem 
jene ihre heutige Zebensweife annähernd ausgebildet hatten, es geſchah dies nicht 
plößlich, fondern erft nach und nad). 

In der marinen Lebewelt fehen wir denn auch alle möglichen Zwijchenftufen 
vom Freileben bis zum feßhaften Schmarogerleben. Die an Rochen fchmarogen- 
den grünlichen oder braungrünen Blutegel (Pontobdella muricata) find von ihren 
Wirten noch jo unabhängig, daß fie für fich allein in der Gefangenfchaft fort- 
leben können, während Bandwürmer und Schmarogerfrebfe bald zu Grunde 
gehen. 

Beſonders lehrreich find die mit Vorliebe an den Fiichfiemen ſchmarotzenden 
niederen Krebſe, weil ihre fyftematische Reihenfolge eine überfichtlihe Stufenleiter 
daritellt, auf welcher anfänglich nod) eine gewiſſe Beweglichkeit und Selbftändig- 
feit des Parafiten erfennbar wird, auf einer fortgefchrittenen Stufe die Verbindung 
mit dem Wirt immer inniger erjcheint. Ihre Entwidlungsgeihichte giebt auch 
deutliche Fingerzeige über ihren früheren Zuftand, denn die Larve ift freilebend 
und der Hauptjache nach nicht verfchieden von der fogenannten Naupliusform, 
wie wir fie bei den noch völlig freilebenden Verwandten erfennen. Man deutet 
ſolche Vorkommniſſe als Rückſchlag oder Atavismus in den urfprünglichen 
Lebenszuſtand, die Geſchichte des Individuums wiederholt in Kürze die Geſchichte 
der Art. 

Wo die Lebensweiſe eine ſo eigentümliche Richtung eingeſchlagen hat, da 
ſind auch tiefeingreifende Abänderungen im äußeren und inneren Körperbau zu 
erwarten, ſämtliche Organſyſteme werden direkt oder indireft in Mitleidenſchaft 
gezogen; infolge von Nichtgebrauch werden gewiſſe tierische Werkzeuge überflüffig, 
verfümmern oder werben jchließlich bis auf die letzte Spur befeitigt, während auf 
der anderen Scite Neubildungen auftreten. Alles zielt darauf ab, das einzige 
und lebte Ziel des ficheren aber mühelofen Erwerbes möglichſt vollfommen zu er- 
reihen, die eigene Kräfteausgabe da herabzufegen, wo fie unnötig erjcheint, um 
fie wiederum da zu fteigern, wo ein Borteil für die Forteriftenz der Art heraus- 
Ichaut. 

Im allgemeinen kann man als Regel hinftellen, daß die antmalen Leiftungen 
herabgedrüdt werden, die vegetative ale a in gewiffen Richtungen eine ftarfe 
Steigerung erfährt. 

Mit dem Übergang zur parafitären Lebensweife wird zunächft die Bewegung 
vermindert, ‚denn das Nährmaterial wird an Ort und Stelle geliefert, demfelben 
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braucht nicht erſt mühſam nachgegangen zu werden. Iſt der Wirt träge und 
phlegmatifch, jo nimmt unter Umftänden fein Parafit diefe Eigenfchaft aud) dann 
an, wenn er noch über eine ziemlich freie Bewegungsfähigfeit verfügt, wofür der 
Blutegel der trägen Rochen ein recht merfwürdiges Beifpiel liefert; ift der Wirt 
fehr mobil, fo Hat jein Schmaroger erjt recht Urfache, für fein gemonnenes 
Plätzchen Sorge zu tragen, damit er im bunten Getriebe des Lebens nidjt über 
Bord geworfen wird. 

Wir beobachten fchon bei den allereinfachiten Organismen, bei den im Inneren 
verjchiedener niederer Tiere lebenden Gregarinen, wie da8 Spiel der beweglichen 
Fortjäge, einfache Zellanhänge, aufhört und durch eine zarte äußere Hülle ein- 
geichränft wird. Die ſchwachen Formveränderungen werden durch geringfügige 
Bufammenziehfungen des Plasmas ausgeführt. Bei anderen wiederum erhält 
fi die Lokomotion befjer, fo ift bei den in Tintenfifchen ſchmarotzenden Dicyemiden, 
fowie bei den in Stadhelhäutern angetroffenen Orthoneftiden, deren ſyſtematiſche 
Stellung zur Zeit noch ſchwankt, an der Oberfläche ein Wimperffeid vorhanden; 
recht jchön laffen fich die Umbildungen der Bewegungswerfzeuge bei den paraſi— 
tiichen Krebſen verfolgen, anfänglich dienen die Beine als Klammerorgane, auch 
die Fühler werden oft zu dieſem Zwecke herangezogen, auf einer weiteren Stufe 
werden fie immer unfenntlicher und ſchwinden. 

Die Vereinfachung der Bemwegungswerkzeuge bleibt nicht ohne Rüdwirfung 
auf den Stamm, von welchem diefelben ausgingen. Bei den gegliederten Tieren 
fann die äußere Segmentierung ganz verloren gehen, indem die Ringe zufammen- 
gezogen werden. Schon bei den auf Haarjternen fchmarogenden Myzoftomen 
find nur wenige Spuren davon vorhanden, fo daß man deren Charakter ald ge- 
gliederte Würmer oder Anneliden anfänglich verfannt hat und fie bald bei den 
ungegliederten Saugwürmern, bald anderswo unterzubringen gejucht hat. Bei 
den gegliederten Rubderfrebfen wird der Körper nach und nad) jo vereinfacht, daß 
er nur noch einen einfachen Sad barftellt, in welchem man niemals ein Öflieder- 
tier vermuten würde, wenn man durch die Larvenzuftände nicht auf die wahre 
Krebönatur geführt würde. 

Die Parafiten laſſen jedoch nicht allein Um- und Rüdbildungen erkennen, 
fondern fie entwideln an ihrer Oberfläche aud) neue Organe, welche nur unter 
dem Geſichtspunkte einer ſeßhaften Lebensweije verftändlich werben. Für Diefelben 
ift e8 in der Regel geradezu eine Lebensfrage, ihren Pla mit allem Nahdrud 
behaupten zu fünnen und das erzielen fie durch ungemein hoch ausgebildete Werf- 
zeuge zum Anflammern; wo das Material hierfür urfprünglich nicht vorhanden 
war, mußte e8 eben bejchafft werden. 

Schr hoch ausgebildet find diejelben bei den Saugmwürmern. In der Leber 
des Walfifches fchmarogt eine der größten Arten (Distomum goliath), die wir in 
natürlicher Größe dargeftellt geben. Die Lage ift im ganzen jo gut geichüßt, daß 
zwei Saugnäpfe ausreichen, der vordere wird als Mundnapf, der hintere als 
Bauchnapf bezeichnet. Die an der Oberfläche von Meerestieren lebenden Arten 
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find vicl größeren Fährlichfeiten ausgefegt und müſſen demgemäß ihre Haft: 
gebilde verftärfen ; jo befigt die an Fiichfiemen vorfommende Gattung Tristomum 
am Vorderende des blattartigen Körpers zwei Sauggruben, am Hinterende eine 
dritte, jehr fräftig wirkende Saugjcheibe. Auf den Kiemen des Herings lebt eine 
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Distomum gollath. Octocotyle harengi. Dactyloootyle pollachic, 
(Nah van Beneden.) Nah Helle u. Beneden,) (Rah Hefie u. Beneden.) 


ungefähr centimeterlange Urt, der van Beneden den Namen Octocotyle harengi 
gegeben Hat und die gewiß jchon viele in heringsbedürftigen Stunden unbewußt 
genofjen Haben. Man trifft fie vom Mai bis Juli am häufigiten an, ihr Hinter- 
förper trägt jebderjeit3 vier Eaugnäpfe, außerdem noch zwei größere und zwei 
kleinere Hafen. 

Bei einer nahe verwandten, auf dem Pollak ſchmarotzenden Form (Dactylo- 
cotyle pollachii) figen die acht Saugnäpfe auf ziemlich langen, fingerförmigen 
Stielen. 

Die zahlreichen Bandwürmer find meift innere Schmaroger, ihr Sitz iſt der 
Darm der größeren Raubfilche des Meeres; jo wird man fie bei Haien und 
Rochen jelten umfonft fuchen; ihre Lage ift faum günftiger als bei äußeren 
Schmarogern, denn das jtarfe Nahrungsbebürfnis bringt es mit fich, daß fort- 
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während anfehnliche Mengen von Stoffen durch den Darm getrieben werden, 
dabei fünnen die Infaffen leicht erfaßt und mit den Rüdftänden nach außen ge- 
trieben werden. Daher begegnet uns in der Organijation der in Rede ftehenden 
Helminthen eine außerordentlich weitgetriebene Ausbildung der Haftorgane; freilich 
bejchränft fich diefe auf den fogenannten Kopf oder Scolex des Bandwurmes, 
d. h. auf denjenigen Bezirk, welcher für die Erzeugung der Bandwurmkolonie die 
Hauptrolle jpielt. Betrachten wir einige Fälle näher, fo trägt 3. B. Antho- 
bothrium Musteli an den beiden Seiten des Kopfes vier umfangreiche Haftlappen 


Fig. 25. Fig. 26. Fig. 27. 





Kopf von Anthobothrium Musteli. Kopf von Pbylliobothrium. Kopf von Tetrarhynchus. 
(Nah Bid okte.) Nah Zſchokke.) (Nah Kennel.) 


oder Bothridien; deren Wirkung wird indefjen dadurch gefteigert, daß auf den— 
jelben noch befondere Saugnäpfe zur Ausbildung gelangen; bei der in Hai- 
fiihen gemeinen Bandwurmgattung Phyllobothrium find die Haftlappen blatt: 
artig verbreitert und am Rande fraujenartig gefaltet. In vielen Fällen 
fommen als Anbeftungsmittel größere und Heinere Chitinhafen Hinzu, welche 
durch einen finnreichen Mechanismus des im Stirnteil gelegenen Roftellums auf- 
gerichtet und niedergelegt werden künnen. Bei der Gattung Tetrarhynchus wird 
diefe Einrichtung durch vier lange und hohle, von der Stirn ausgehende Ber- 
längerungen crfeßt, welche aus» und eingeftülpt werden können und an der Ober- 
fläche mit feinen Häfchen bejegt find. 

Bielleicht die weitgehendfte und vielfeitigfte Ausbildung erlangt der Kopf bei 
einem Kleinen, nur 4—51/, Millimeter langen Bandiwurme, welcher im Spiral- 
darme der Hundshaie lebt und von Pintner fürzlic unter dem Namen Echino- 
bothrium Musteli befchrieben worden if. Der Kopf jet ſich durch eine tiefe 
Furche jcharf vom Halsteile ab, gliedert fich in ein dickeres Vorderende und einen 
balsartigen „KRopfftiel". Der Stirnteil enthält ein mit großer Beweglichkeit aus— 
geitattetes, eiförmiges Roftellum, fein Rand ift mit großen Stirnhafen beſetzt; 
ein hinter demfelben liegender fragenartiger Abfchnitt enthält feinere Kragenhäfchen, 
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darauf folgen anfehnliche Haftlappen, aber auch der Kopf unterftüßt die Anheftung, 
indem feine Oberfläche mit acht Reihen von Hafen bejegt ift. Hier liegt aljo 
ein Fall von ganz außerordentlicher Bewaffnung vor (Fig. 28). 


dig. 28. Fig. 29. 





Auge von Tristomum. 
(Nah Lang.) 


Der Übergang von der freien zur para= 
ſitiſchen Lebensweiſe hat im ferncren eine ftarfe 
Berfümmerung der Sinneswerfzeuge hervor: 
gerufen, was eine natürliche Folge ihres Nicht- 
gebrauches iſt. Es ift ja eine ſehr enge Welt, 
in welcher ſich das Leben abjpielt, die Beziehungen 
mit der Umgebung werden auf das denkbar kleinſte 
Maß eingefchräntt, wozu dann aljo ein über- 
flüffiger Aufwand an Beziehungsapparaten kommt. 
Noch am allgemeinjten dürfte ſich das Taſtver— 
mögen erhalten haben, welches bei den Saug- 
würmern hauptjählih auf die Saugnäpfe be» 

i ſchränkt ift. Bei äußerlich ſchmarotzenden Tieren 
Kopf von ee Musteli., fönnen gelegentlich) Sehwerkzeuge vorkommen, 
— namentlich dann, wenn die Anpaſſung an den 
Wirt ſich von einer freien Lebensweiſe nicht allzuweit entfernt. So beſitzt das auf 
dem Mondfiſche ſchmarotzende Tristomum molae noch vier deutliche Augen, welche 
am Borderförper dem Gehirn aufgelagert erjcheinen und gelegentlich eigentümliche 
zudende Bewegungen ausführen. U. Lang gicbt an, da fie von einfachem Bau 
find, eine jchüfjelförnige Pigmentanhäufung, einen lichtbrechenden Körper und eine 
einzige große Ganglienzelle als Retina erkennen lafjen (Fig. 29). Die inneren 
Schmaroger dagegen, welche dem Lichte entzogen find, erſcheinen vollflommen blind, 
ähnlich wie die Höhlentiere und viele Tiefjecarten. 

Bergegenwärtigen wir uns die Berhältnifje, die unappetitliche Umgebung 
eined Bandwurmes im Darm eines Files: es ift da wohl eine Stätte, deren 
Nahrungsreihtum eine üppige vegetative Thätigfeit erlaubt, aber fein belebender 
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Lichtſtrahl dringt in dieje Werfftätte, die Orientierung erfolgt nur durch das Taſt— 
vermögen, wie follte e3 ein Gejchöpf hier aushalten fünnen, wenn es hier Ge- 
ruchs-⸗ oder gar Gejchmadseindrüde erhielte, oder ein folches müßte dann von 
dem Grundjag „Non olet* den allerverwegenjten Gebrauch machen. 

Daß die Beichränfung des Bewegungs: und Sinnesgebietes nicht ohne Rück— 
wirkung auf das centrale Gebiet der Nerventhätigfeit bleibt, liegt auf der Hand. 
Heute zeigt ja jeder Nervenanatom an ber Hand des Verſuches bei größeren 
Wirbeltieren, daß bei der Entfernung der Augen beim Neugeborenen eine nad) 
innen vorjchreitende Verfümmerung eintritt und dieſe nicht allein die Sehnerven, 
fondern auch das centrale Gebiet des Schorganes erfaßt. Das Barafitenleben 
fann daher als eine große Reihe verfchiedenartiger, von der Natur ausgeführter 
Degenerationsverfuche bezeichnet werden. Nach und nad) hört jede höhere Thätig- 
feit des centralen Nervenſyſtemes auf, weil die Beziehungen zur Außenwelt auf 
das geringfte Maß zurüdgeführt werden, das ſeeliſche Leben eines Parafiten ijt 
ohne Inhalt, der Charakter wird zum denkbar ftumpffinnigften Wejen herabge- 
drüdt. Wo Äußerungen vorfommen, find fic das Werk einer einfachen Refler- 
maſchine, die nicht einmal immer ſehr exakt arbeitet. 

Das räumliche Zurüdtreten des centralen Herdes des Nervenlebens macht ſich 
überall geltend, wo urfjprünglih ein Nervenfyftem vorhanden war. Bei den 
Wurzeltrebjien oder Rhizocephalen bleibt von der ganzen Kette von Nerven- 
fnoten, die bei freibeweglichen Kruftern vorfommen, noch ein einziger übrig, bei 
den Saug- und Bandwürmern ift in der Neuzeit das Nervenſyſtem bejonders 
von A. Lang und Pintner beffer unterjucht worden, es reduziert ſich auf einen 
einzigen Nervenfnoten im Borberförper, welcher bei Tetrarhynchus zwei, bei Tri- 
stomum jech8 größere Längsftämme abgiebt, um die Muskulatur zu verforgen. 

Mit ftärferer Ausprägung des Schmarogertumes erleiden auch die verbauenden 
Drgane eine immer weitergehende Rüdbildung. Da wo der Aufenthaltsort mit 
der eigentlichen VBerdauungswerfftätte des Wirtes zufammenfällt, ift es ganz natur» 
gemäß, daß der Parafit nicht noch extra verbaut, jondern von dem Vorrat eins 
fach durch die Haut aufnimmt, was er braudt. Daher ift der Darm bei den 
Bandwürmern bis auf die letzte Spur verfchwunden, auch bei den Dicyemiden 
fehlt jede Andeutung einer Berdauungshögle. Beſondere Gefäße für den Umtrieb 
der Nahrung im Körper erjcheinen vollfommen überflüjfig, dagegen werden die 
ausſcheidenden Organe, denen die Aufgabe zukommt, die Umjagprodufte des Stoff- 
wechſels aus dem Körper herauszufchaffen, feineswegs entbehrlich, fie find Häufig 
genug in einer ziemlich hohen Ausbildung vorhanden. 

Wohl die tiefeingreifendften Veränderungen haben fich auf dem Gebiete der 
Fortpflanzungsthätigfeit vollzogen, hier fommen überraſchende Anpafjungsverhält- 
nifje vor, jo daß die Entwidlungsgefchichte gelegentlich recht umftändlich wird, 
aber leicht zu verjtehende und recht zwedmäßige Wege einfchlägt, um den Fort⸗ 
beftand der Art zu fichern. Freilich find auf diefem Gebiete noch große Lüden 
vorhanden.” 
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Faffen wir diejenigen Schmaroger ind Auge, deren Aufenthalt von der 
Außenwelt ziemlich abgefchloffen erfcheint und ins Innere, meift in ganz beftimmte 
Organe des Tierkörpers verlegt wird, da mögen wohl die Bedingungen für das 
Fortlommen der einzelnen Individuen ganz günftige jein, aber für die Erhaltung 
der Art ift die Sachlage entichieden verfchlechtert. 

Nehmen wir für den Uugenblid an, die Nachkommen entiwideln fich in dem 
gleichen Wohntiere ihres Erzeugers, fo wäre bie natürlichite Folge eine ungebühr: 
lihe Anhäufung von Organismen. Wo heute noch Hunderte von Gejchöpfen 
ohne Schwierigkeit ernährt werden, fänden fich bald viele Taufende, fpäter viel- 
leiht Hunderttaufende an der gemeinfamen Tafel ein; die Nationen müßten bald 
fnapper zugemeffen werden, ſchließlich wäre ein volljtändiges Verfiegen der Nähr- 
quelle unabwendbar, die ganze Gefellfchaft müßte dem Ruine entgegenfteuern. 

Es ergiebt fich alfo mit unerbittlicher Logik die Notwendigkeit, daß die Keime 
auswandern müſſen, ihr Schidjal ift freilich ein höchſt unficheres, viele werden 
von den Gefahren des Dreans hart bedrängt, die Mehrzahl leidet Schiffbruch 
und nur ausnahmsweiſe wird ein neucs Ziel glüdlich erreicht. 

Aber die Natur weiß fich zu Helfen, der Ausfall wird auf verjchiedenen 
Wegen gededt; die Häufigkeit der Barafiten ift der befte Beweis, daß immer nod) 
eine genügende Zahl von Individuen alle Klippen glüdtich umſchifft hat. 

Schon der Umstand, dag ungewöhnlich viele PBarafiten zwitterig find, läßt 
in der Vereinigung beiderlei Arten von feimbereitenden Organen auf ein einziges 
Tier ein Mittel zur Sicherung des Fortbeftandes erkennen; fodann wird bie 
Eiproduftion enorm gefteigert; fie ift im Verhältnis zur Körpergröße eine ganz 
folofjale und übertrifft in der Regel diejenige der freilebenden Verwandten. Dan 
fann jagen, daß die Thätigkeit der Schmaroger faft vollitändig in der Sorge um 
die Fortpflanzung aufgeht. 

Ein ungemein ausgiebiges Hülfsmittel, den Berluft an Keimen wieder aus: 
zugleichen, beftcht in dem Gencrationswecdjel, d. h. in derjenigen Art der 
Entwidlung, bei welcher fich ein Stadium einfchiebt, wo der aus einem befruchteten 
Ei entitandene Organismus auf dem Wege der Sproffung neue Tiere erzeugt. 
Steenftrup ift der Erfte gemwefen, welcher diefe Fortpflanzungsweife ins richtige 
Licht ftellte und auf ihr Vorkommen bei parafitiichen Würmern hinwies. Sie 
fommt freilich auch bei vielen freilebenden Mecrestieren vor, z. B. bei den Meduſen, 
bei Korallen und, wie der Dichter Chamiſſo jchon 1819 beobachtete, bei den an 
der Oberfläche ſchwimmenden Salpen. 

Bei den Bandwürmern ift die Sprofjung fehr ausgiebig, fie vermag die 
Keimproduftion anf eine erftaunliche Höhe zu bringen. Werfolgen wir das Ent- 
widlungsleben und deren Organifation etwas eingehender. 

Nachitehende Abbildungen führen uns zwei marine Bandivürmer vor Augen, 
beide vergrößert. Acanthobothrium erassicolle lebt in Rochen, Echinobothrium 
musteli in Haien. Der Körper läßt am Vorderende einen Kopf mit Sauggruben 
erfennen, darauf folgt cin ungegliedertes Halsftüd, das bei erfterer Art verhältnis: 
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mäßig lang (d—7 Millimeter), bei legterer dagegen ziemlich furz erjcheint, hinter 
demjelben erjcheinen eine Anzahl Glieder in verſchiedenen Stufen der Ausbildung, 
fie werden als Proglottiden bezeichnet und löſen ſich in einem beftimmten Lebens- 
ſtadium los. Jede Proglottis enthält einen bejonderen, zwittrigen Gejchlechts- 
apparat, was die frage nahe legt, ob der ganze Bandwurm ein einziges, gegliedertes 
Tier oder eine fettenförmige Kolonie vieler Einzeltiere darftellt. Zur Zeit wird 
legtere Auffafjung als die allein richtige betrachtet, denn bei manchen marinen Band- 


5ig.130. fig. 81. 
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Bandısurm bes Hoden, Salfiidbandwurm, Eckinobothrium Musteli. 
Acantbobothrium erassicolle. Rah Bintner) 


Mach Zicholte,) 


würmern tritt die Selbitändigfeit der Glieder als Einzelwejen deutlich in den Vorder: 
grund, indem ſich diejelben vor ihrer völligen Ausbildung ablöjen, ſich lebhaft be- 
wegen, an Größe noch beträchtlich zunchmen und ausreifen, mit anderen Worten 
als eigentliche Tiere und nicht ala Tierftüde benchmen, wie Ban Beneden feft- 
geftellt Hat. Aber auch der vorderjte Abjchnitt, der Kopf, kann gelegentlich für 
ih allein exiftieren und ift bei gewiſſen Bandwürmern einzeln lebend im 
Darme angetroffen worden, wo er erſt unter günftigen Bedingungen ein Glied 
nad) dem anderen hervorzutreiben beginnt. Nachſtehende Fig. 32 giebt eine Dar- 
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ftellung des im Darme des Pfeilrochens beobachteten, freilebenden Kopfes von 
Echinobothrium minimum jowie der zugehörigen Bandwurmfette. Man hat joldye 
Köpfe früher unter dem Gattungsnamen Scolex bejchrieben und eine der häufigften 
in Meerfiichen zur Beobachtung gelangende Form ift 
als Scolex polymorphus befannt geworden. 

Der Bandwurm muß ſonach aufgefaßt werben 
als eine in Settenform angeordnete Kolonie vieler 
Einzeltiere, verjchieden in Alter und Entwidlungsfähig: 
feit, e8 ift eine ganze Generation von Weſen, welche 
jpäter aus dem Verbande ausscheiden und dann früher 
oder jpäter mit den Kotmaſſen des Wirtes ins Waſſer 
gelangen. Als Begründer der Kolonie erfcheint ein 
einziges Individuum, der Kopf oder Scolex Diejer 
wird niemals geſchlechtsreif, jondern erzeugt die Pro- 
glottiden auf ungejchlechtlicden Wege, während letztere 
zu Geſchlechtstieren heranrcifen. Der Kopf hat aber 
nicht nur eine hervorragende genetische Bedeutung, 
fondern übernimmt für fidy allein die Rolle der Be- 
feftigung an einer pafjenden Ortlichteit, denn die 
Glieder find ftets ohne Saugnäpfe und ohne Hafen; 
e3 darf daher nicht überrafchen, wenn das Central- 


Fig. 32. 





Echinobothrlum minimum. organ des Nervenſyſtems in den Kopf verlegt erfcheint. 
. —— Früher huldigte man auch der Anſicht, daß ihm die 


Nahrungsaufnahme allein zukomme, indem man die 
Saugnäpfe als Mundöffnungen auffaßte; dies iſt jedoch unrichtig, denn ein Band— 
wurm hat weder Darm noch Mundöffnungen, die Saugnäpfe erweiſen ſich lediglich 
als lokale Verdickungen der Hautmuskulatur. 

Wenn nun die Glieder ausgeſtoßen werden, die Eier ins offene Waſſer ge— 
langen, um ſpäter ſich zu einem Scolex auszubilden, wie gelangt dann dieſer 
wieder in den Darm eines neuen Wohntieres? Hier ſehen wir nun, welche 
Schleichwege die Tierwelt oft einſchlägt, um ihr Daſein aufrecht zu erhalten. Als 
freiſchwimmende Larve durch Zufall in den Rachen des definitiven Wirtes zu 
gelangen, würde für die direkte Einwanderung äußerſt wenig Sicherheit darbieten, 
daher benutzt ſie einen Zwiſchenwirt, der ſpäter von dem eigentlichen Wirte gefreſſen 
wird. In erſterem wird unter Umſtänden eine längere Ruheperiode zugebracht. 

Ban Beneden hatte jchon vor bald einem halben Jahrhundert die Ent- 
wicklungsgeſchichte der Tetrarhynchen verfolgt und feine Ergebniffe machten damals, 
da man über die Entftehung der Binnenſchmarotzer höchſt unvolltommene Kennt- 
nis hatte, ein berechtigtes Aufjehen, zumal die Urzeugung, an welche man fich 
in ſolchen Fällen immer noch mit einer gewiffen Borliebe anflammerte, einfach 
über den Haufen geworfen wurde. Der genannte Forſcher zeigte, wie Die aus» 
geitoßenen Bandwurmglieder jamt den darin enthaltenen Eiern von verjchiedenen 
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Seefiſchen, wie Schellfiichen, Schollen und Aalen gefrefien werden. Die aus den 
Eiern fich entwidelnden Larven find anfänglich beweglich und bringen ihre erfte 
Lebensweiſe im Darme zu, jpäter wandern fie aus, dringen durch die Darmwände 
nach dem Bauchielle und kapſeln ſich hier als Blajenwürmer ein, wobei fich ihre 
Lebensfähigfeit offenbar längere Zeit hindurch erhält. Der Zwifchenwirt wird 
früher oder fpäter das Opfer eines Haifiſches oder Rochens, in dem halbverdauten 
Inhalte hat man ſowohl eingefapfelte wie freigewordene Tetrarhynchusköpfe an- 
getroffen, welche ſich mit Vorliebe im Spiraldarme ihres definitiven Wirtes feſt— 
fegen und nun zu ſproſſen anfangen, bis die Gliederfette den eben gejchilderten 
Weg aufs neue unternimmt. 

Ban Beneden erjchütterte damit zuerit den Glauben an die Selbftändig- 
feit der eingefapfelten Blafenwürmer, zu denen ja auch die allbefannten Finnen 
der Hafen, Kaninchen und Schweine gehören, er wies auf den gejegmäßigen Zu— 
fammenhang diefer Jugendform mit dem ſpäteren Bandwurmzuftande hin. 

Zwar hatte auch der Scharfblid von Siebold bereits erfannt, daß den 
Blajenwürmern feine Selbitändigfeit zuerfannt werden dürfte, er irrte aber injo- 
fern, weil er diejelben als auf Abwege geratene und entartete, „bydropifch” ge: 
wordene Bandwürmer anjah. 

„Siebold hatte die Stleinfinder-Bewahranftalt für ein Krankenhaus gehalten“, 
während doc der eingefapfelte Blafenwurm ein junges Leben voll Zukunft dar- 
ftellt, jobald er nur an den richtigen Pla gelangt. 

Das haben denn auch) die fpäteren, von Küchenmeiſter, Leudartundanderen 
angeftellten Verfuche bei Parafiten der Landbewohner aufs glänzendite bewiejen. 
Ihre Ergebniffe find Gemeingut der gebildeten Welt geworden, jo daß heutzutage 
felbft der Laie den gejemäßigen Zufammenhang zwiſchen der Schweinefinne und 
der langgliedrigen, hafentragenden Tänie des Menjchen, der Kaninchenfinne und 
dem Hundebandwurm, der Mäufefinne und dem Kapenbandwurm fennt. 

Die Entwidlungsgeichichte der marinen Bandwürmer ift freilich im einzelnen 
weniger genau verfolgt worden als diejenige der landbewohnenden Arten, der 
Gegenftand ift an und für fich nicht einfach und wenn wir bebenfen, daß der 
Larvenzuſtand des an manchen Orten jo gemeinen breitgliedrigen Bandwurmes bes 
Menſchen erft unlängft beſſer befannt wurde, jo darf die Lüdenhaftigfeit unjerer 
Kenntniffe über das Entwidlungsleben oceaniſcher Bandwürmer nicht über- 
rafhen. Für den fo gemeinen Scolex polymorphus hat fürzlih F. Zſchokke auf 
anatomijchem Wege als höchſt wahrfcheinlich erwiejen, daß er die Larvenform der 
in Selachiern ſchmarotzenden Bandwurmgattung Oalliobothrium darftellt. 

Neben dem Generationswechjel fommt bei den Paraliten des Mecres noch 
eine Entwidlungsweife vor, welche als Metamorphoje bezeichnet wird. Ihr Weſen 
beiteht darin, daß Die Ausbildung vom Ei an bis zum definitiven Parafiten durch 
eine Reihe von Berwandlungen hindurchgeht, ohne daß eine Zwiſchengeneration 
eingefhoben erfcheint. Das ift am umd für fich nichts Überrajchendes, wir fehen 
folche Berwandlungen ja jedes Jahr vor unferen Augen ſich vollziehen, wenn wir 
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das Entwidlungsleben eines Schmetterlings oder cines Frojches näher verfolgen. 
Beide haben Larvenzuftände, an denen fich tiefeingreifende Umbildungen vollziehen. 
Dennod hat die Verwandlung etwas Eigenartiges, fie enthüllt ung bei Parafiten 
eine rüdjchreitende Metamorphoje, indem fie von vielverfprechenden An- 
fängen nicht zu einer immer höher entwidelten Organijation hinführt, fondern im 
Gegenteile in rüdläufiger Bewegung ein einfeitig ausgebildetes, ſtark verfümmertes 
Weſen hervorgehen läßt. 

ALS Beijpiel mag ein Wurzelfreb3 (Sacculina careini) dienen, 
deſſen Krebsnatur allerdings jo völlig verwijcht ift, daß es der 
Entwidlungsgejichte bedarf, um die näheren verwandtichaftlichen 
Berhältniffe feftzuftellen. 

Das etwa hafelnußgroße Tier ift ein völlig ungegliederter 
Sad, der die Beine und Fühler vollfommen eingebüßt hat. Es 
figt am Hinterleibe der größeren Krabben, bejonders auf Carcinus 

— maenas. An manchen Stellen der franzöſiſchen Küſten iſt mehr 

als die Hälfte der Taſchenkrebſe von der Sacculina befallen. Von 

einem kurzen Haftſtiele aus dringen lange, veräſtelte Fäden in den Leib der 

Krabbe und ſaugen etwa wie die Wurzeln eines Baumes die Nährſäfte auf. Am 

Hinterkörper dient eine Kloake zum Austritt der Eier, deren Entwicklung von 
Delage eingehend verfolgt werden konnte. 

Aus dem Ei geht eine muntere, freiſchwimmende Naupliuslarve hervor, deren 
Bau im allgemeinen mit den Larven anderer niederer Krebſe übereinſtimmt, d. h. 
drei Beinpaare und ein unpaares Auge in der Stirngegend beſitzt. 

Nach der vierten Häutung erſcheint ſie in der Cyprisform, indem eine zwei— 
flappige Schale als Umhüllung auftritt, während der Körper in drei Regionen 
zerfällt. Der Kopf trägt ein Fühlerpaar, der jechsgliedrige Rumpf 6 Paar Spalt- 
füße, der Hinterleib erfcheint dagegen verfümmert, aber die Krebsnatur ift immerhin 
deutlich zum Ausdrude gelangt. 

Das Freileben dauert indefjen nur wenige Tage, die Eyprislarven heften 
fi) an eine junge Krabbe, werfen den Rumpf ab, cbenjo die am Kopfe figenden 
Schalen, der ſackförmige Körper wandert ins Innere des Taſchenkrebſes, ſetzt ſich 
für längere Zeit in der Nähe des Enddarmes feſt, treibt wurzelartige Ausläufer 
hervor und entwidelt fi weiter. Erſt nad) vielen Monaten jchiebt fich ber 
inzwifchen umfangreicher gewordene fadartige Körper nad) außen vor, wobei Die 
bisher gefchlofjene Kloake ſich öffnet. Die durchlaufenen Zwiſchenſtufen enthüllen 
uns daher die Herkunft und die fyftematifche Stellung des unförmlichen Weſens; 
auf dem gleichen Wege ift man zum Verſtändnis einer ſchmarotzenden Mollusfen- 
form gelangt. 

Bisher wurde ald Regel angenommen, daß Wirt und Schmaroger ftet3 ver- 
ſchiedenen ZTierfpezied angehören, deren Stellung im Syſtem oft fehr entfernt 
erfcheint, beide gehören oft ganz verfchiedenen Tierfreifen an, wofür die Ver- 
gejellihaftung von Bandwürmern mit Wirbeltieren häufige Belege liefert. Aber 
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es giebt auch Ausnahmen von diefer Regel, indem zuweilen ein Gejchledht der 
gleichen Art beim anderen jchmarogt. Man pflegt das männliche wohl als ſtarkes 
Geſchlecht zu bezeichnen, es ift ja häufig in der Tierwelt an Sörpergröße und 
Kraft dem weiblichen überlegen, da es nicht jelten in die Lage fommt, fich gegen 
Rivalen verteidigen zu müffen. 

Wo aber Gejchlechtsparafitismus auftritt, da erweilt ſich umgefehrt das 
ſchwache Geſchlecht als ftarf und das Männchen finkt zum früppelhaften, fraft- 
loſen Pygmäen herab, e3 wird zwar in phyſiologiſchem Sinne nicht entmannt, 
ericheint aber dennoch al3 das willenloje Werkzeug des Weibchens. 

Ein Fall ift zu gewifjer Berühmtheit gelangt; Fig. 34. 
er betrifft die im Meittelmeergebiete häufig vor— 
fommende, aber jehr veritedt lebende Bonellia. 
Diejer Sternwurm, von dem man lange Zeit nur I. 
die Weibchen kannte, wohnt in Steinlöchern; in 
der Adria, nmamentlih in der Umgebung von 
Rovigno, fommt Bonellia viridis ziemlich zahlreich 
vor und wurde von dort her recht häufig nad) der 
zoologischen Station in Trieft gebradjt. Dort ent- 
deckte 1868 der ruſſiſche Zoologe Kowalevsky 
die Männchen als kleine, plattgedrückte, mit 
Wimpern bedeckte Paraſiten des Weibchens und 
zwar an einem ſehr merkwürdigen Orte — in der 
Mündung des Eileiters; Marion in Marſeille 
beſtätigte den Fund. 

Der Zweck der Männchen iſt vollkommen klar, 
ſie haben die Aufgabe, die Eier in der Nähe ihrer 
Bildungsſtätte zu befruchten. Aber ſo lange die a a a ae ste 
jungen Tiere in der Reife noch nicht jo weit Zwergmannchen. 
vorgeſchritten ſind, werden die Männchen an ———— 
einer paſſenderen Stelle in Reſerve gehalten und 1877 machte F. Vejdovsky 
die Entdeckung, daß ihr urjprünglicher Aufenthalt im Schlunde der jungen 
Weibchen ift. Sie werden dort ernährt bis zu der Zeit, da die reifen Eier in 
den Eibehälter gelangen, dann wandern fie mit Hülfe ihres Wimperfleides aus, 
gelangen nad den Eileitern und beforgen die Befruchtung. Hier liegt zudem 
der jeltene Fall vor, wo in der Tierwelt Polyandrie befteht, denn ein Weibchen 
befigt und ernährt 6—15 Männchen. Letztere werden höchſtens 1 Millimeter lang, 
während das Weibchen fingerlang und entjprechend did erjcheint, die Organifation 
ift jehr vereinfacht, indem die inneren Organe aus einem geraden, blinden Darme 
und einem anjehnlichen Samenbehälter beitehen, leßterer mündet am vorderen Ende 
in einen feinen Porus aus. 

Zwergmännden find ferner bei verfchiedenen feftfigenden ſowie parafitifchen 
Krebjen befannt geworden, in leßterem Falle erjcheinen fie als Schmaroger- 
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geihöpfe, welche ſich auf einem bereits beftehenden Schmarogerhaushalt nieders 
lafjen. 

Die an höheren Krebjen jchmarogenden Afjeln zeigen ftarfe Größenunter- 
ſchiede der Gejchlechter, das fleine Männchen jchmarogt am Körper des Weibchens; 
auch bei manchen Ranfenfühern ift ein ähnliches Verhalten der verfümmerten 
Männchen fejtgeitellt. 

Hält man im Reiche der Meeres- 
bewohner Umſchau, jo ergiebt fich, 
daß fait alle großen Hauptabteilungen 
Vertreter des Schmarogerfebens auf: 
weiien, wenn auch die Neigung zur 
parafitären Zebensweife bei der einen 
jtärfer hervortritt al3 bei der anderen. 

Schon unter den Urtieren oder 
Protozoa finten wir die formenreiche 
Ordnung der Gregarinen, welde 
ausschließlich eine von anderen Ge- 
ſchöpfen abhängige Lebensweiſe führen. 
Früher in nähere Beziehung zu den 
NAundwürmern gebradt, hat jchon 
vor längerer Zeit Kölliker die wahre 
Natur diejer Tiere erfannt und fie 
als einzellige Tiere erflärt, was heute 
f EN * ganz allgemein zugegeben wird. 


Fig. 36. 
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Beiſtehende Abbildung führt uns 
den Rieſen der ganzen Sippe vor, 
die im Darme des Hummers lebende 
Gregarina gigantea, deren Lebens— 
geihichte E. van Beneden genauer 
verfolgt hat. Der Körper ift wurm— 
artig geftredt und erreicht bei den 
größten Individuen die Länge von 
16 Millimeter bei einer Dide von 

3 1!/, Millimeter, repräjentiert daher 

Gregarine des Hummers mit Entwidiungszuftänden. eine aftive Zelle von einer im Tier: 

a reiche felten vorfommenden Größe. 

Born läßt ſich ein kopfartiger Abfchnitt erkennen, die Oberfläche wird von einer 

deutlichen, ziemlich widerftandsfähigen Hülle umgeben. Unter derjelben liegt eine 

feine, fontraftile Schicht, welche vom phyſiologiſchen Geſichtspunkte aus einer 

Muskelſchicht zu vergleihen ift. Die Bewegungen find bier ſehr eigentümlich, 

indem fich das Hinterende raſch und wiederholt jeitlich bewegt, jo daß das Tier 
dann eine gebrocdjene Linie darftellt. 
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Der im Plasma eingejchlofjene Kern läßt eine Kernhülle erfennen. 

Die Gregarine lebt im Dünndarme des Hummers; E. van Beneden hat 
fie häufig in den Monaten Mai bis Auguft angetroffen, ein einziges Stüd ent- 
hält bis zu zwei Dugend diefer Parafiten. 

Später jeheint eine Einwanderung in die Darmwand zu erfolgen, unter dem 
Epithel beginnt das Tier Anstalten zu feiner Fortpflanzung zu treffen, die mit 
einer Einfapjelung beginnt. Der Inhalt der Kapfel oder Eyfte wird zu einer 
einzigen Kugel, welche fernlos ift; die Maſſe erleidet fpäter eine Art Furchung 
oder Zweiteilung, da zwei Halbfugeln auftreten. Diefe runden fi, wie unter 
dem Mikroſtop verfolgt werden fonnte, bald’ ab, die Kapſelwand verändert fich, 
jede Kugel befommt eine neue Hülle, während die urjprüngliche Eyftenwand ver- 
jchwindet. 

Hier liegt jomit der eigentümliche Fall vor, daß fich die Gregarine im Beginne 
der Fortpflanzungsperiode durch Teilung vermehrt, denn (die fugeligen Maſſen 
find nicht, wie man früher vermutete, durch Verjchmelzung zweier Individuen 
entjtanden. Später erzeugen fie zahlreihe Sporen, aus welchen wiederum eine 
Nachkommenſchaft von Gregarinen hervorgeht. 

Andere verwandte Arten find ald Schmaroger niederer Seetiere jehr ver: 
breitet. Nah Mingazzini findet man in Salpen Gregarina flava und Gregarina 
salpae; im Darme von größeren Würmern (Cirratulus) wird Ulivina elliptica an- 
getroffen, im gewiffen Kieljchneden (Pterotrachea) lebt Zygocystis pterotracheae. 
Im Golf von Neapel ift Cytomorpha diazonae in zufammengefegten Ascidien, 
Lecudina pellucida in Ringelwürmern (Nereis), L. Leuckartii in Pfeilmürmern 
(Sagitta) und Nematoides fusiformis in Seepoden (Balanus) nachgewiefen worden; 
unter den Stachelhäutern beherbergen die Seegurken oder Holothurien zwei Arten 
von Cystobia, nämlich; ©. holothuriae und C. Schneideri. 

Bei den Pflanzentieren (Coelenterata) ift die Neigung zum Schmarogerleben 
nicht groß. Verjchiedene Arten von Bohrſchwämmen bewohnen beftändig die 
Schalen von Auftern und Perlmuſcheln, in den Tropenmeeren wird das Salt: 
gerüft vieler Korallen regelmäßig von denfelben durchlöchert, allein man darf hier 
nicht wohl von wirklichem Schmarogertume reden, da nur Platz beanjprudt, 
dem Wohntiere aber keine Nahrung entzogen wird, indem diefe Schwämme jelbjt 
für ihren Unterhalt forgen. Daß fehr viele Hydroidpolypen, Seerofen und 
Palyihoa- Arten fi) mit anderen Organismen regelmäßig vergefellfchaften, ift 
befannt. 

Wie aber früher erwähnt wurde, handelt es fi in ſolchen Fällen einfach 
um eine Symbiofe. Dagegen feinen wir einen Fall, wo auf einer nadten marinen 
Schnecke (Phyllirhoe) eine parafitiiche Meduſe lebt. 

Ob die merfwürdige Spongicola, welche fi; in Seeſchwämmen anfiedelt umd 
hinterher als polypenartiger Jugendzuftand einer Meduſe erfannt wurde, einfacher 
Einmieter ift oder einen zeitweiligen Parafitenzuftand darſtellt, ift ſchwer zu 
enticheiden. 
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Ein weitverbreiteter Tieritamm, die Stahelhäuter (Echinodermata) um- 
fafjend, tritt in der Erdgejchichte frühzeitig auf und hätte demnach hinreichend 
Beit gehabt, ſich da oder dort an Die parafitäre Lebensweiſe anzupafien. Er hat 
fi aber merkwürdig konſervativ erwiejen, indem er es vermied, jowohl nad) den 
Süßwaſſerbezirlen auszuwandern, noch als echter Schmaroger in? Innere der 
meerbewohnenden Tiere einzubringen. 

Die häufigen Fälle, wo Schlangenfterne ſich auf anderen Gejchöpfen nieder: 
lafien, find wohl ftet3 einfache Symbiofen. 

Bu diefem faſt arijtofratiichen Wejen, das von einer chrbaren Tradition nicht 
abweichen will, bilden die Würmer das reine Gegenftüd. Dieſe erjcheinen als 
das echte Proletariertum, das ftet3 dem Grundjage huldigt: „Man nimmt’s, wo 
man’3 findet!* Sie liefern denn auch in den Dceanen ein ungezähltes Heer 
Heiner Kommuniften, intelligent in gemifjer Richtung und im Grunde nicht ohne 
feite nationalöfonomijche Grunbjäge. An dem Bolfe der gemeinen Pflanzentiere, 
der philifterhaften Mujcheln und Schneden, der rührigen Krebſe, geben dieſe 
pliffigen Ausbeuter meiftens vorbei, fie betrachten diefe Gefellichaft als eine Art 
Kleinbürgertum, das die Not des Lebens gelegentlich auch durchkoſten muß und 
bei dem nicht allzuviel zu holen ift. Ihr eigentliches Biel bilden die Groß— 
kapitaliften des Meeres, an diefe machen fie fih mit allem Eifer heran, zunächſt 
an die etwas gar manchefterlich angehauchten Haie, Mondfiſche, Froſchfiſche u. j. w., 
denen man allerdings nicht nahrühmen fann, daß fic mit dem reichen Kapital 
lebender Meeresfubitanz bei ihren täglichen Operationen ſonderlich gewiſſenhaft 
umgehen; dafür werden fie auch von dem feinen Proletariat ebenjo rüdfichtslos 
zur Berteilung des angefammelten Erwerbes gezwungen, fie bilden fürmliche 
Parafitenherbergen. Divide et impera! das ift auch Hier der Grundjag, der 
befolgt wird, die Gefellfchaft ändert deswegen die Geſchäftsmaximen nicht und 
diefe Heinen Revolutionäre find alle im Schatten des Kapitals ſehr zahm geworden, 
fie hüten fi, ihren Ernährer ökonomiſch zu ruinieren. 

In mehreren größeren Wurmabteilungen ift fozufagen auf der ganzen Linie 
das Freileben und der jelbjtändige Erwerb aufgegeben worden. 

Dies gilt z. B. für die am tiefften ftehenden Gruppen der Dicyemiden und 
Orthoneftiden, deren fyftematifche Stellung übrigens noch nicht endgültig gefichert 
ericheint. Es find höchſt einfach gebaute, mit einem Flimmerfleide verjehene fleine 
Tiere, deren Organifationshöhe diejenige einer Darmlarve oder Gastrula nicht 
überfchreitet. Die Diycemiden bewohnen in mehreren Arten die Venenanhänge 
oder Nieren der ZTintenfifche, die Orthonektidven find in der Leibeshöhle von 
Schlangenfternen, Nemertinen und Strudelwürmern ſchmarotzend angetroffen worden. 

Die Saugwürmer oder Trematoden find bald äußere, bald innere Parafiten 
und wählen ſich gewöhnlich Fiſche oder Seefäugetiere als Wirte, ohne denjelben 
ſchwerere Schädigungen beizubringen. 3. van Beneden und Heſſe bilden in 
ihrer monographifchen Bearbeitung mariner Saugwürmer eine Reihe von originellen 
Formen ab, von denen hier wenigftens einzelne häufige Eftoparafiten Erwähnung 
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finden mögen: von Triftomiden ſchmarotzt das etwa 2 Centimeter lange Tristomum 
molae, eine jehr bewegliche Art, auf den Kiemen des Mondfifches, Epibdella 
hippoglossi auf Plattfiſchen, Phyllonella soleae auf Seezungen, Trochoporus 
tubiporus auf Seeſchwalben; von den mit zahlreihen Saugnäpfen verjehenen 
Polyſtomiden fommt Udonella lupi auf Seewölfen, Octocotyle harengi auf dem 
Hering, O. pilchardi auf der Sardine, Pterocotyle auf dem Dorſch vor. Bon 
inneren Barafiten find erwähnenswert bie fadenförmige Gattung Nematobothrium, 
zahlreiche Distomum-Xrten, z. B. Distomum nigroflavum aus dem Mondfiſch, 
Callieotyle Kroyeri im Enddarme des Glattrochen, das etwa blutegelgroße Distomum 
goliath. in den Eingeweiden des Walfiſches. 

Die Ordnung der Bandwürmer (Cestoda) hat die parafitiiche Lebensweiſe 
allgemein und in ſehr hohem Grade entwidelt, jo daß fie nur innere Schmarotzer 
aufweilt, darunter viele originelle Gattungen mit weitgehenden Variationen in 
der Bildung des Kopfes. 

Sowohl Seejäugetiere wie namentlich größere Raubfiſche beherbergen Band: 
würmer in faum glaublicher Menge. Neben den auch bei Yandbewohnern vor: 
fommenden Gattungen Taenia und Bothriocephalus finden fich verfchiedene aus- 
ſchließlich marine Gejchlechter, jo die zahlreichen Gattungen Acanthobothrium, 
Anthobothrium, Phyllobothrium, Rhynchobothrium, Echinobothrium und die Durch 
vier hohle Stirnfortfäge ausgezeichneten Tetrarhynchus-Xrten. 

Die Rundwürmer lafjen ebenfalld einen ftarfen Hang zum Schmarotzerleben 
erkennen, viele Fabenwürmer und bejonders Kratzer (Echinorhynchus) bewohnen 
das Innere der Seefiſche und Meerjäugetiere. 

Unter den Anneliden find die Blutegel (Hirudinei) im marinen Gebiete 
feineswegs fehlend. Eine grünliche oder gelbgrüne Urt mit höderiger Oberfläche 
(Pontobdella muricata) ift auf Rochen jogar ziemlich gemein und figt meift auf 
der Bauchfeite; Ichthyobdella hippoglossi, etwa 5—6 Gentimeter lang, wird zu— 
weilen auf Blattfifchen angetroffen; Branchellion mit blättchenfürmigen Kiemen— 
anhängen ſchmarotzt auf dem Körper vom Turbot und Heterobdella pallida ijt in 
der Mundhöhle von Gadus angetroffen worden. 

Eine befondere Erwähnung verdienen die Myzoftomiden, deren Stellung 
früher eine fehr unfichere war, nunmehr aber auf Grund der eingehenden 
Unterfuhungen von 2. von Graff beijer beurteilt werden fann. Wir haben cs 
offenbar mit Ringelwürmern zu thun, deren Organifation fehr vereinfacht erfcheint. 
Die fymmetrifch gebauten Tiere werden meift nur etwa !/, Centimeter groß, ihr 
Körperumriß ift elliptiich, am Hinterrande bisweilen tief eingefchnitten. Der ftarf 
abgepfattete Leib ift am Rande gezadt oder mit längeren Fäden befegt, der Rücken 
nadt oder mit feinen Höderchen bejegt, eine Gliederung fcheint auf den eriten 
Anblid zu fehlen, doc, find noch vereinzelte anatomische Spuren derjelben vor: 
handen. 

Der Mund liegt vorn auf der Bauchjeite und befigt einen vorftredbaren 
Rüſſel, hinter demjelben find 5 Baar Fußftummel mit jpigen langgeitielten Ehitin- 
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hafen. Nach außen liegen 4 Saugnäpfe, der veräftelte Darm mündet mit einer 
Kloafe nad außen. Die meiften Formen find Zwitter, was wohl ein jefundäres 
Verhalten darftellt, da auch noch Gejchlechtätrennung vortommt. Wille Arten 
ſchmarotzen auf derjenigen Klafje der Stachelhäuter, welche als Haarfterne be» 
zeichnet werden. 

F. ©. Leudart hat den Parafiten 1827 zuerft auf Comatula entdedt und 
ihm den Namen Myzostoma gegeben. Auf dem Haarftern des Mittelmeeres 
(C. mediterranea) ſchmarotzen zwei Arten, nämlich M. glabrum und M. cirriferum. 
Hinterher find fie befonders während der Hajjler- Expedition und der Chal— 
(enger: Erpedition auch auf vielen anderen freilebenden und geftielten Haar: 
jternen zur Beobachtung gelangt, jo daß wir heute eine große Zahl von Formen 


Fig. 36. 





Urmgallen von Haarfternen. 
(Nah Graff,) 


fennen. Darunter jchmarogen nicht weniger als ſechs verjchiedene Arten auf 
Comatula triquetra. 

Die Wirkung auf das Wohntier ift derart, daß man jedenfalls nicht von 
einfacher Symbioje reden fann. Sind fie zahlreicher, jo werden fie zur großen 
Plage, ihr Gekrabbel ift unangenehm, mit den Hafen jchlagen fie tiefe Wunden, 
die Mundöffnung verjchließen fie zuweilen wie mit einem Dedel, überdies nehmen 
fie dem Wohntiere einen Zeil der Nahrung weg. 

Myzoftomen kommen auch in größeren Tiefen auf Pentacrinus, Bathycrinus 
und Hyocrinus vor und jchädigen ihre Wirte noch in einer cigentümlichen Weiſe. 
Sitzt der Schmaroger auf den Armen, jo wird die betreffende Stelle bewegungs- 
unfähig und brüdig; M. deformator bohrt ſich in die Fiederftüde der Arme 
von Pentacrinus alternieirrhus ein, welche dadurch birnförmig anjchwellen. 
Die Hajjler-Erpedition hat eine Actinometra meridionalis aufgefunden, deren 
Arme gallenartige Anſchwellungen zeigen, in denen Myzostoma eysticolum [cbte, 
M. Murrayi entwidelt auf verjchiedenen Haarfternarten jogar geftielte Gallen. 
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Der Stamm der Arthropoden weit ebenfalld3 einige Zweige mit ftarf 
ausgeſprochener Neigung zur jchmarogenden Lebensweife auf. So find unter 
den niederen Krebſen vielleicht die Hälfte der Ruderfüßer (Copepoda) nicht mehr 
freilebend und fiedeln fic) vorzugsweije auf Fischen, aber auch auf Seejäugern 
und verjchiedenen niederen Tieren an, wobei ihnen ihre geringe Körpergröße natürlich 
jehr zu ftatten fommt. 

Ihre jchrittweife Rüdbildung 
läßt ſich im einzelnen ſehr jchön 
verfolgen, während zum Beiſpiel 
bet Philichthys die äußere Gliede- 
rung noch gut erhalten ift, treten 
zulegt abjonderliche, recht unfürm- 
liche Geftalten auf, wie bei Chondra- 
cantha, wo die Segmentierung 
ganz verwijcht erjcheint. Neben den 
Fiſchen, von denen etwa 200 Arten 
als Wirte von Spaltfüßern auf- 
treten, find es die Manteltiere, 
welche fie verhältnismäßig am 
häufigjten beherbergen; die übrig 
bleibenden verteilen fi) auf die 
höheren Strebje, auf die größeren 
Ringelwürmer und nadten Mol- 
lusfen, während auffallenderweije 
die Stachelhäuter jelten angegangen 
werden; wenige parafitiiche Cope- Pniichthys xiphiae. Weibchen von Chondra- 
poden leben auf Pflanzentieren. Mad Brenn) ae 

Die Rankenfüßer führen in 
einzelnen Formen zu einem weitgetriebenen Parafitismus, verbunden mit jehr 
ftarfen Umbildungen, hin, al3 Wirte werden meist höhere Krebſe benutzt, welche 
ihon in einem ziemlich frühen Lebensftadium von ihnen befallen werden. Von 
Protolepas wird angegeben, daß eine Art in Alepas lebt, um Blut zu jaugen. 

Peltogaster und Sacculina find unförmliche Säde, welche mit Hülfe von 
wurzelartig verzweigten Fäden die Nährjubftanz der Krabben aufjaugen. 

Auch die Aſſeln (Isopoda) find bei Diefer Gelegenheit ihrer oft recht miß— 
geitalteten ‘Formen wegen erwähnenswert. 

Einige von ihnen, wie die Filchafjeln (Cymothoidae) ſchmarotzen auf Filchen, 
an deren Haut fie fich jehr feft anfrallen und gelegentlich umfangreichere Wunden 
verurjachen, die interefjantefte Familie bilden jedoch die Garneelenaffeln (Bopyridae), 
welche in der Kiemenhöhle der höheren Krebje, der Garneelen und Krabben leben, 
dort zuweilen eine fapjelartige Einftülpung der Haut hervorrufen, in welcher fie 
unbeweglich liegen. 


Fig. 37. Fig. 38. 
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Bemerkenswert ift die verhältnismäßige Seltenheit mancher Schmarogerafjeln im 
Bergleiche zu anderen ſchmarotzenden Gejchöpien, jo berichten Giard und Bonnier, 
denen wir eine jchöne Monographie über die genannte Familie verdanfen, daß 
fie in 1661 Krabben (Pilumnus) nur 22 Cepon antrafen, von denen alle mit einer 
einzigen Ausnahme Zwergmänncen bejaßen. 

Eine Beobachtung, die man ſchon an Wurzelfrebfen gemacht, trifft auch hier 
zu, der Wirt fcheint ftetS auf einer frühen Lebensftufe bezogen zu werden, jo daß 
beide in ihrem Wachstum Schritt halten, aber die Krabbe erleidet nicht unerheb- 
lihe Störungen, denn Entoniscus Mülleri ruft eine Verfümmerung der Gejchlechts- 
organe hervor, der Wirt bleibt fteril. 

An den europäifchen Stüften find als beſonders merkwürdige Gattungen 
Cepon, Portunion, Grabsion und Entoniscus hervorzuheben, ihr Körper erjcheint 





SchmaropersAfjel (Entoniscus Mülleri.) 
(Nah Glard und Bonnter,) 


ftarf verfrümmt und zuweilen jo abjonderlicdy geitaltet, daß die Krebsnatur un: 
fenntlich wird (Fig. 39), dagegen tritt während des Entwidlungslebens anfänglic) 
die Afjelgeftalt deutlicher hervor. 

Unter den Weichtieren (Mollusca) find ebenfalls parafitische Formen befannt 
geworden, doch iſt deren Zahl nicht groß. 

Berechtigted® Aufjehen erregte vor vielen Jahren die von Johannes 
Müller in der Leibeshöhle der Klettenholothurie (Synapta) entdedte Entoconcha 
mirabilis, ein einfach gebauter Schlau), deſſen wahre Natur man ohne die 
Entwidlungsgejchichte nicht beftimmen fonnte. Aus den im Innern erzeugten 
Eiern entwidelten fi junge Schneden mit Fuß und Scale, die Entoconcha 
fann alfo nur eine hochgradig degenerierte Schnede fein. Nach Semper lebt 
eine andere Gattung (Eulima) auf der Haut der Holothurien, wo fie den Schleim 
abjucht, fie friecht jogar jehr lebhaft im Darme ihrer Wohntiere herum. 
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Endlich greifen ausnahmsweije auch Wirbeltiere zur parafitifchen Lebens— 
weile. In nördlichen Meeren Europas fennen wir den Schleimfifch oder Inger 
(Myxine glutinosa), den Zinn wegen feines wurmförmigen Körpers und feiner 
Lebensweije ald Eingeweidewurm anfah, während feine anatomischen Verhältniſſe 
ihn zu den Rundmäulern (Cyfoloftomen) verweilen. Er lebt nad) Art eines 
Entoparafiten in den Eingeweiden und Muskeln von Dorichen, Butten und 
Stören, wo er viel Unheil anrichtet. Nahe verwandte Arten find auch in außer: 
europäiichen Meeren befannt geworden. 
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radezu Häglihen Armut ift. Auf dem Gebiete der Tonempfindung herrſcht zwar 
ein geordneter Zuftand, aber jchon bei den Gejchmadsempfindungen wird die Sache 
bedenflicher. Das dafür vorhandene Organ ift zwar ſehr leiftungsfähig. Weiß doch ein 
geübter Weinfenner nicht allein die Herkunft eines Gewächſes nad) dem Gefchmade 
zu beurteilen, fondern er giebt oft den Jahrgang an, in welchem der Wein ge— 
wachen ift; der ruffiiche Theefchmeder beftimmt mit feiner Zunge ganz genau 
die Qualität und damit auch den Wert der ihm zur Prüfung vorgelegten Thee- 
blätter. Der Gourmand an der Meerestüfte unterjcheibet die Seefifche nad} ihrem 
Geſchmacke jaft ebenjo ficher wie der Naturforfcher mit Hülfe feiner wifjenfchaft- 
lichen Analyfe. Und doch ift unjer Wortſchatz für Geichmadsempfindungen ein 
dürftiger: jüß, bitter, falzig, ſauer, laugenhaft ift jo ziemlich alles, wa3 wir an 
Ausdrudsweifen dafür befiten. 

Die Naje des Menichen fteht nicht auf der höchſten Stufe, fie ift gleich 
feiftungsfähig und es giebt eine Menge Elarer Empfindungen, die wir aber nur 
duch Umfchreibungen bezeichnen fünnen. Wir unterscheiden ſprachlich eigentlich 
nur zwei Arten von Gerüchen, nämlich ſolche, welche uns angenehm find 
(Wohlgeruch) und jolche, welche abftoßend wirken, daher das Gefühl der Unluft 
erregen (Geitanf). 

Faſt ganz ungeordnet ficht e8 auf dem Gebiete der Taftempfindungen aus. 

Wäre der Urmenſch farbenblind gewefen und hätte er erft nach und nach mit 
der Erhöhung menſchlicher Kulturftufen die Kenntnis von Farben gewonnen, jo 
müßten nad) unjeren heutigen entwidlungstheoretiihen Anjchauungen Kinder und 
primitive Völker einen mangelhaften Farbenfinn befigen. Jene würden nämlich 
während der Entwidlung eine frühere Phaſe zum Ausdrude bringen, dieje dürften 
die Stufe des europäifchen Kulturmenfhen noch nicht erreicht haben. Dem tft 
aber nicht jo und das lebhafte Interefie der Kinder an farbigen Gegenjtänden 
macht fich jehr früh bemerkbar. Die etynographifche Forſchung hat im Laufe der 
Jahre vielfach Erhebungen über den Farbenfinn primitiver Völker angeftellt, das 
Refultat ſpricht aber gegen die aufgeftellte Theorie. Ab und zu ließ fich wohl 
ein Mangel an Farbwörtern bemerfen, jedoch wird bei den verjchiedenen Völker— 
ftämmen die Farbenjfala in dem gleichen Umfange unterſchieden wie beim 
Europäer. 

Die Vorliebe für bemalte Dinge ift bei gewifjen Stämmen ebenjo auffallend 
wie beim Kinde und europäische Kaufleute, welche mit afrikaniſchen Regeritämmen 
verkehren, wiſſen recht gut, wie fchr bei diefen der Sinn für Farben ihrer Kleider 
ausgeprägt iſt. 

Zum Überfluffe läßt fi) nachweijen, daß ſchon in vorhomerifcher Zeit im 
alten Ägypten die blaue Farbe Verwendung fand und bei den vielfachen Be- 
ziehungen, welche die Griechen mit dem Pharaonenlande unterhielten, it wohl 
anzunehmen, daß fie auch Kenntnis von blauen Farben hatten. 

Es ift für die Zoologie von Wichtigkeit, die Unrichtigfeit der Gladſtone— 
Geiger'ſchen Hypotheſe nachgewiejen zu haben, denn nur durch die Annahme 
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Das Vermögen, Lichtwellen von verjchiedener Länge zu unterſcheiden, ift im 
Grunde genommen eine jo feine Qualität des Auges, daß fie a priori nicht immer 
vorausgeſetzt werden darf. 

Und es ift noch nicht jehr lange her, da jchien die bisherige Vorausſetzung, 
dat es farbenjehende Meerestiere giebt, einen ſehr harten Stoß zu befommen, 
da man jelbft für den hoch entwickelten Menjchen waährſcheinlich machen wollte, 
daß fein Farbenfinn urfprünglich nicht in dem heutigen Umfange vorhanden war, 
diefer zum Zeil erft im hiftorifcher Zeit erworben wurde. 

Der englifche Premierminifter Gladftone, der nicht nur die Staatäfunft 
verfteht und im Walde zu feiner Erholung Bäume fällt, jondern auch als ge- 
wiegter Homer⸗Forſcher befannt iſt, lenkte die Aufmerkſamkeit auf die Armut an 
Farbwörtern während der Homerifchen Zeit und auf die Unbeftimmtheit im 
Gebrauche von Blau und Grün. In Deutichland wurde dieſer Gedanfe auf- 
gegriffen und rajch zu einer mit großem Aufwande von Gelehrjamfeit verbrämten 
Theorie über den Farbenfinn des Menfchen ausgedehnt, indem Lazarus Geiger 
die Armut an Farbwörtern auch für die älteften jemitifchen und indiſchen Sprad)- 
dentmäler beftätigte und Hugo Magnus naturwiſſenſchaftliche Gründe für die 
jpäte Entwidlung des Farbenfinnes beizubringen verſuchte. Es entitand Die 
Theorie vom farbenblinden Urmenſchen, der von Farben zuerit Rot in fein 
Bewußtjein aufnahm und die übrigen Farben erſt jpäter erwarb, aljo jeit ber 
Homerischen Zeit fi zur Erfenntnis von Blau emporſchwang. 

Der Gedanke erjchien vielen beftechend, er fam zur gelegenen Beit, um raſch 
Boden zu faffen, denn die geiftigen Wogen, welche die moderne Entwidlungslehre 
hervorgerufen Hatte, gingen damals, d. 5. in den fiebenziger Jahren, juft am 
höchſten. Dan glaubte einen greifbaren Beweis für die Entwidlung des Menjchen 
in ber erhöhten Zeiftungsfähigteit feines Sehorganes erbracht zu haben. 

Aber die Theorie der jucceffiven Entwidlung des Farbenſinnes in einer 
relativ jungen, fogar in die hiftorifche Zeit hineinreichenden Periode erwies ſich 
als jaljch, die Beweismittel als trügerifche. 

Schon aus rein phyfiologifchen Gründen kann man Bedenken hegen, ob die Farben 
in der Reihenfolge des Spektrums in das menschliche Bewußtjein eingedrungen 
find. Rot z. B. braucht nicht zuerft an die Reihe zu fommen, da die Strahlen 
im Grün für unfer Auge am früheften cine eben merkliche Empfindung auslöfen. 

Die alten Homeriden und Semiten können wir freilich nicht mehr vor bie 
naturwiflenfchaftlichen Schranken fordern, um ihren Farbenfinn zu prüfen; was 
wir von ihmen befigen, find nur jpradjliche Dokumente, aus denen man Schlüfje 
303; die Armut an Farbwörtern geftattet zunächſt noch gar feinen Rückſchluß auf 
die Empfindung im Bewußtfein. Der Nachweis ift unſchwer zu leiften, daß wir 
heute noch eine Menge von prägnanten Eindrüden ind Bemwußtjein aufnehmen, 
für welche wir gar feine fprachlichen Bezeichnungen kennen. 

Eine vergleichende Prüfung der verfchiedenen Sinneögebiete belehrt uns jogar, 
daß gegenüber einem Reichtume von Empfindungen unjere Sprache von einer ge— 
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Gut ausgerüftet erfcheinen die Krebje, unter denen nur die Ranfenfüher 
(Lepas, Balanus) im ausgebildeten Zuftande augenlos find. Der Hauptjache nad) 
lafjen ſich zwei Typen aufftellen. 

Die niederen Krebſe (Entomostraca) befigen nur ein einzige® Stirnauge, 
welches gewöhnlich als X-fürmiger Fleck erfcheint. Dennoch ift es zuſammengeſetzt, 
indem meiftens drei Einzelaugen an feiner Bildung beteiligt find, biefe befigen 
eine Linſe und werben durch Nervenfafern verjorgt. Weit komplizierter und jomit 
auch leiftungsfähiger find die Augen der höheren Krufter des Meeres; fie ftehen 
ald paarige FFacettenaugen zu beiden Seiten des Kopfabjchnittes entweder im 
gleichen Niveau mit der Körperflähe oder wie bei den Krabben, Hummern, 
Languften und Einfieblerfrebfen auf ziemlich langen und beweglichen Stielen, jo 
daß diejelben wie bei einem Telejtop nach verjchiedenen Richtungen eingeftellt werden 
fönnen. Die Wirkungsweiſe ift wejentlich verfchieden von derjenigen der Wirbel: 
tieraugen und bei dem mufivischen Sehen erjcheint das Bild nach Art einer Mojaif 
zufammengefegt. Daß Krebſe recht neugierige Tiere find, hat wohl jeder Bejucher 
von Aquarien beobadjtet. Erwähnenswert, weil für die Leiftung des Organes 
fprechend, ift die Thatfache, daß bei manchen ftieläugigen Krebſen der Tieffee die 
Augen bis auf die Stiele verfümmern, die Erflärung muß in der Abweſenheit 
von ausgiebigem Lichte gefucht werden. 

Eine bedeutende Mannigfaltigkeit in der Bildung der Schwerfzeuge tritt bei 
den Weichtieren oder Mollusten auf. Bei den zweiliemigen Tintenfiſchen, wozu die 
allbefannten Sepien, Kalmare, Bulpen und Moſchus-Tintenfiſche gehören, ericheint 
das an den Seiten de3 Kopfes ftark vortretende paarige Auge in einer jo hohen 
Bollendung wie jonft nirgends im Tierreiche und erflärt uns damit die ftaunens- 
werte Gewandtheit, mit welcher diefe Geſchöpfe ihre farbige Umgebung zu beurteilen 
wiſſen. Un optijchen Requifiten find Netzhaut, Glaskörper, Linje, Cornea, Iris 
und Bupille vorhanden, fo daß die Analogie mit dem Wirbeltierauge eine jehr 
große wird, jedod) nicht als Ausdrud einer näheren Verwandtſchaft zwiſchen Kopf: 
füßlern und Bertebraten aufgefaßt werden darf. Sehr merkwürdig ift die Ein- 
rihtung des Auges beim Nautilus, dem einzigen noch lebenden Vertreter der 
Vierkiemer unter den Cephalopoden; es ift ein Grubenauge, dem Hornhaut, Linſe 
und Glasfürper fehlen, jo daß das Meerwaſſer offenen Zutritt zur Retina befißt. 
Diejer einfache Zuftand ift vielleicht Fein urjprünglicher, fondern hat ſich ala 
Anpafjung an das Leben in der mangelhaft erleuchteten Tiefe herausgebildet. 

Wohl entwidelte Linfenaugen fommen bei den jchwimmenden Kieljchneden 
vor, bejonders jchön bei der Gattung Pterotrachea, fie fehlen auffallenderweife 
bei den Flofjenfchneden, objchon beide an der Mecresoberflähe wohnen; unter 
den Mufcheln trägt der Mantelrand der Kammmufchel (Pecten) eine große Zahl 
von glänzendgrünen Augen von einfahem Bau, doch fommt es zur Bildung 
einer fugeligen Linfe; die Archenmufcheln (Arca) und Pectunculus befigen an der 
gleichen Stelle Schwerkzeuge, die in ihrer Beichaffenheit ganz abweichend find, 
und am meijten an Öliedertieraugen erinnern, 
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Die Fiſche haben Augen von großer Vollkommenheit, welche fi dem Bau 
plane des Bertebratenauges einfügen laffen, nur bei Ziefjeefiichen erjcheinen fie 
bisweilen infolge von Nichtgebrauch verfümmert, zuweilen aber auch über Gebühr 
vergrößert. 

' (Berjuche über das Verhalten der Seetiere zum weißen und zum farbigen Lichte 
find mehrfach angeftellt worden und haben bereits beachtenswerte Ergebniſſe geliefert. 

Wir werden uns allerdings über die Art der Empfindung fchwerli eine 
richtige Vorſtellung machen, da diefe ja central ausgelöft wird. Was wir Farbe 
nennen, iſt cben etwas ganz Subjeftives, und wird duch umjere eigenartige 
Organijation bedingt; objektiv ausgedrüdt handelt es fich bei der Farbe ja nur 
um Wellen verjchiedener Länge. Ich vermag nicht einmal mit Sicherheit an— 
zugeben, ob meine Empfindung von Blau oder Rot genau diefelbe ift wie bei 
meinem Nachbar, um jo fchwieriger muß es erjcheinen, einen Vergleich mit einem 
im Syiteme weit entfernten Wejen anzuftellen und Genaueres über jeine centrale 
Tarbenempfindung auszuſagen. Wie diefed empfindet, ift für unſere Frage auch 
völlig gleichgültig, die Hauptſache ift, dab es überhaupt eine beftimmte Farbe 
empfindet und dies läßt fich nur dann nadjweifen, wenn es in unzweideutiger Weife 
auf eine Farbe reagiert. 

Der Verſuch ift alddann gewifjermaßen cine piychologijche Falle, wobei eben 
abzuwarten ift, ob ein Berjuchstier in diejelbe gehen will oder nicht. Durch 
ſinnreich ausgedachte Methoden ijt es befanntlih Sir John Lubbock gelungen, 
bei Bienen, Umeijen und Weipen ein Farbenunterjcheidungsvermögen in bedeuten: 
dem Umfange nachzuweifen. Prüfen wir nunmehr die Meerestiere nach diejer 
Richtung. 

Bei den Medujen kann e3 feinem Zweifel unterliegen, daß fie mit Hülfe 
ihrer Augen wenigftens hell und dunkel leicht unterfcheiden. 

Gewiſſe Arten find lichtliebend, indem fie am hellen Tage an die Oberfläche 
emporfteigen und fi nur während der Nacht in tiefere Schichten zurüdziehen; 
andere Medufen zeigen jedoch ein entgegengejegtes Berhalten. Bemerfenswerte 
Ergebnifje erhielt &. I. Romanes bei jeinen Verſuchen an Sarsia Er brachte 
etwa 300 Stüd in eine Glasglode mit Seewajjer, welche im Dunkeln gehalten 
wurde Mit Hülfe einer Laterne mit Sammellinfe warf er ein Bündel Licht: 
ftrahlen durch das Waſſer. Die vorher zerftreuten Medujen drangen nach dem 
Lichtbündel hin und fammelten fih da am Dichteften an, wo das Licht einfiel; 
wurde legteres bin und her bewegt, jo folgten die Dledufen nad. Meduſen mit 
ausgejchnittenen Augenfleden verhielten fi) ganz anders als nicht verftümmelte 
Tiere; lebtere fuchten das Licht auf, während die erfteren fich als blind erwieſen 
und regellos hin und her jchwammen. 

Der talentvolle, leider zu früh verftorbene Zoologe Vitus Graber hat 
in Kiel Verjuche mit verfchiedenen Seetieren angeftellt. Er fand, dab der rote 
Seeftern (Asteracanthion rubens) ein entſchiedenes Bewußtſein der ihn ume 
gebenden Beleuchtungsverhältnifje befigt; er ift ein hochgradig lichtliebendes oder 
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„leukophiles“ Tier und die Fluchtbewegung aus dem Dunfeln nach dem Lichte 
vollzog ſich jo rafch, daß manche Tiere binnen zwei bis drei Minuten einen Weg 
von 10 Gentimetern zurüdlegten. Diefe Helligkeitsvorliebe fpricht fi) auch noch 
bei farbigem Lichte aus, indem die Seefterne beijpielsweife das Hellblau dem 
Dunkelblau vorziehen. Rotes Licht ift ihmen nicht angenehm, fie erweijen ſich 
als rotjcheu oder erythrophob; grünes Licht wird dem roten vorgezogen, noch 
entjchiedenere Vorliebe herricht für die blaue Farbe, fie nimmt aljo nad) den 
langwelligen Strahlen hin ab, dagegen nach den furzwelligen hin zu. 

Auch die Schadhtaffel (Idothea tricuspidata) erwies fi als ausgeſprochen 
fichtliebend, zieht das Blau dem Rot entichieden vor und die Sympathie für Die 
blaue Farbe zeigt fih auch dann noch, wenn ihre Helligkeit abnimmt; umgefehrt 
erweift fich der Stichling (Gasterosteus spinachia) als entichiedener Dunfelfreund 
und hat für Not mehr Sympathie al3 für Blau; ähnliche Ergebniffe wurden bei 
der Seenadel (Syngnathus acus) erhalten. 

Biele Mecrestiere haben die Fähigkeit, die Farbe ihres Körpers zu mwechjeln, 
die näheren Umſtände, unter denen dies gejchieht, Lafjen feinen Zweifel darüber 
auffommen, daß diejelben einen hochausgebildeten Farbenfinn befigen; dies gilt 
vorab für die im Küftengebiete jo häufigen Tintenfifche. 

Bei diefer Sachlage gewinnen die Körperfarben im Haushalte der Tiere eine 
jo hervorragende Bedeutung, daß man von einer eigentlichen „chromatischen 
Funktion“ zu reden berechtigt ift. 

Der Dcean ift überall belebt, im Gebiete der Küfte wie an der einförmigen 
Oberflähe und in den Tiefengründen, denen man einft unridjtigerweife die 
Regungen des Lebens abſprechen wollte. In allen diefen Gebieten unterhalten 
die tierischen Bewohner rege Wechjelbezichungen, welche naturgemäß zu einem 
mehr oder weniger intenfiven Kampfe ums Dafein führen. Die Natur ift jedoch) 
nicht jo graufam, ihre Gebilde ſchutzlos ausziehen zu laſſen, diefelben erfcheinen 
vielmehr mit wirffamen Waffen ausgeftattet, um den Kampf mit Erfolg beftehen 
zu können. Hierbei erlangt die Farbenausräftung eine ganz hervorragende Be— 
deutung, fie ift naturgemäß nicht die Schöpfung eines Momentes, ſondern hat 
fih nur langſam auf dem Wege einer natürlichen Auslefe in mehr oder weniger 
vollfommener Weife ausgebildet. Die Färbungen erfcheinen daher fo wechjelvoll 
wie die Eriftenzbedingungen der Umgebung, um für jeden einzelnen Fall die 
beften Dienfte leiften zu fünnen, fie harmonieren oft in wunderbarer Weiſe mit 
dem Wohnorte und ſchützen damit ein Tier vor den Nadhftellungen der Feinde 
oder ermöglichen eö demjelben, unbemerkt feinem Erwerbe nachzugehen. 

So zahlreich derartige Vorkommniſſe find, fo darf doch nicht verfchwiegen 
werden, daß es wiederum Fälle giebt, wo wir den Nußen der farbigen Ausrüftung 
noch nicht zu erkennen vermögen und denjelben fpäter vielleicht unter ganz 
anderen Gefichtspunften beurteilen Iernen. 

Dft genug jpricht fich dagegen der Gegenſatz der Wohngebiete in der farbigen 
Bekleidung fo ſcharf aus, daß ein Beobachter mit volltommener Sicherheit beurteilen 
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fann, ob ein Meerestier dem Küftengebiete, der Hochjee oder der Tiefjee entjtammt. 
Iſt die Färbung der Körperoberfläche dauernd derjenigen der nächjten Umgebung 
angepaßt, jo pflegt man fie als „iympathifche” zu bezeichnen; jchon im Bereiche 
der Küfte find derartige Fälle jo zahlreich, daß fie dem aufmerkſamen Naturfreunde 
unmöglich entgehen fünnen. Man verjuche einmal, eine gewifje Menge von See- 
pflanzen aus dem Küſtenwaſſer herauszufiichen und Ddiejelben in einen großen 
Behälter zu bringen — jelbft ein geübtes Auge wird im Anfange wenig Leben 
entdeden, aber nach und nad) friecht eine vielgeftaltige Gejellfchaft von Heinen 
Weſen hervor, winzige Krebschen, Sceplanarien, Ringelwürmer, Schneden und 
jelbjt Heinere Fifche, welche alle in ihren Färbungen und Zeichnungen möglichit 
wenig von ihrer Umgebung verfchieden find. 

Die niedlichen Seepferdchen und Seenadeln, dieſe Lieblinge der Aquarien- 
befucher, leben mit Vorliebe zwiſchen Tangmafjen, ſchwimmen wie fleine Rad— 
dampfer zwijchen diefen herum und Elammern fich mit ihrem zu einer Greifhand 
umgeftalteten Hinterförper an die genannten Pflanzen an, um wieder auszu— 
ruhen. Alsdann wird man fie nur fchwer entdeden, da fie eine braune oder braun 
grüne Farbe wie die Tangmafjen bejiken. 

Wo die Küftengebiete flach und fandig erfcheinen, ftöbert man unſchwer die 
plattgedrüdten Scezungen und Rochen auf, deren Sandfarbe fie allerdings faft 
unfichtbar macht; folche Wohngebiete liebt auch der häßliche und gefräßige Froſch— 
fiih (Lophius piscatorius), deſſen ungeheurer Rachen den größten Teil des 
Körpers bildet. Träge fibt er auf dem Boden, mit weldhem feine Körperfarbe 
täujchend übereinftimmt, jpielend bewegt er jeine wurmartigen Anhänge auf dem 
Kopfe, um ein ahnungslojes Fischchen durch diefen Köder anzuloden und diejes 
verjchwindet bald genug in dem ftets offenen Maule. Ein riefiger Batrachus 
des Noten Meeres lungert auf den Korallenriffen herum und ahmt auf jeiner 
Haut eine Korallenzeichnung fo vollendet nad), daß er fich der Beobachtung fehr 
leicht entzieht. 

Ein auf dem Boden regungslos liegender Raubfifch macht jcheinbar eine 
Ausnahme, es ift der augenfledige Bitterroche des Mittelmeeres (Torpedo ocellata), 
welcher empfindliche elektrische Schläge austeilt und damit kleinere Fiiche lähmt oder 
tötet. Er ift einfarbig hellbraun auf der Oberſeite und befigt fünf lebhafte, blau 
eingefaßte Augenflede, hebt fich aljo gut vom Sandboden ab. Er jcheint jedoch 
zu wiſſen, daß diefe Färbung für ihn umvorteilhaft ift, denn wenn er auf dem 
Boden lauert, fo pflegt er mit Hülfe feines beweglichen Körperrandes die Ober: 
jeite mit Steinchen oder mit Sand zu bededen, wodurd er ſich der Beobachtung 
völlig entzieht. Daher fann man bei einem Meerbade oder auf Erfuriionen am 
fandigen Strande gelegentlich einmal durch einen eleftrifchen Schlag in die Beine 
recht nachdrüdlich darauf aufmerkfam gemacht werden, daß fich ein Torpedo nicht 
ungeftraft mit Füßen treten läßt. 

Andererjeit3 fommt aud) vor, daß bei der gleichen Bodenbefchaffenheit Meeres- 
tiere jehr auffallend gefärbt find und daher ſchon aus größerer Entfernung auf— 
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fallen müſſen. Ich erinnere mich des ungewöhnlichen Eindrudes, den die Scharen 
von feftfigenden riefigen Meduſen auf mich gemacht haben, welche auf dem 
Korallenriffe im Sande veranfert find; ihre Farbenpracht ift eine außerordentliche, 
aber fie nefieln bei der Berührung fo empfindlich, daß die Haut ftundenlang die 
unangenehmften Empfindungen hat. Un den gleichen Zofalitäten im Roten Meere 
liegen tiefblaufchwarze Seeigel zu Millionen auf den Riffen umher und werben 
fehr auffallend. Die eingeborenen Fiicher Sprechen mit den Zeichen des größten 
Abjcheues von diefen Tieren und fie haben vollauf Urſache, denn die jparrig 
abftehenden, fußlangen Stachel find mit Wirteln feiner Dörnchen bejegt, welche bei 
der leifeften Berührung in die Haut eindringen und blutende Wunden verurjachen. 

Derartige auffallende Farben bilden für manche Geſchöpfe ein verhängnis— 
volles Anlodungsmittel, für andere, die durch die Erfahrung bereits gewißigt 
wurden, eine „Schredfarbe”, welche ein energifches Noli me tangere zuruft. Von 
diefem Gefichtspunfte aus find auch die lebhaften roten Farben der ſtark nefjelnden 
Teuerforallen zu beurteilen. 

Es fommt auch vor, daß ein Gefchöpf Zuflucht bei einem anderen gut ge= 
jchüßten jucht und dann defjen Färbung mehr oder minder getreu annimmt. Ein 
röhrenförmiger Schwamm von grauer {Farbe (Esperia Lorenzi) iſt an feiner 
Oberfläche zuweilen über und über bededt mit kleinen Sclangenfternen von 
grauer Farbe, welche aber erft dann bemerkt werden, wenn fie fich zu bewegen 
anfangen. An den SKiemen bes Thunfifches lebt ein Saugwurm (Tristomum 
coceineum), welcher fich aber troß feiner Größe der Beobachtung Leicht entzieht, 
weil feine rote Körperfarbe mit derjenigen der Kiemen zu jehr übereinjtimmt. 
Auf der Mundjcheibe des Haarjternes des Mittelmeeres (Comatula mediterranea) 
(lebt ein merfwürdiger Wurmorganismus (Myzostoma), er hat in vielen Fällen die 
Färbung der Haut feines Wirtes jo vollfommen angenommen, daß man ihn auf 
den erften Bli nicht entdedt; die Haarfterne zeigen indejfen mehrfache Farben— 
varietäten, was ſich auch bei Myzostoma wiederholt. 

Man hat einige Zeit hindurch geglaubt, daß jede Varietät des Haarſternes 
von einer entfprechenden Varictät des Myzostoma bewohnt werde, doch iſt Dies 
nicht ganz zutreffend. 

Recht verblüffende Farbenanpaffungen fommen in der Hochjee vor; bie 
chromatiſchen Bedingungen find hier eigenartige, die Umgebung dieſer Waſſerwüſte 
ift fo eintönig als nur möglich, es ift die ſtark erleuchtete Oberfläche, die Mare 
und durchſichtige Waffermaffe, in welcher fich die Geſchicke der keineswegs ſpärlichen 
Bewohner abjpielen. 

Die Märchen erzählen uns von einer Zaubergabe, fi) unfichtbar zu machen, 
ein geweihter Ring, in deſſen Befig der Zauberer gelangt, bannt für die übrige 
Welt die körperliche Erjcheinung, man wandelt ungejehen, um die Geheimniffe 
der Natur und der Menjchen zu belaufchen. Was die poetifche Empfindung der 
findlihen Phantafie oft gewünfcht, fommt im buchjtäblichen Sinne des Wortes 
bei zahllofen Bewohnern der hohen See zur Verwirklichung. 
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Dieje Eigenjchaft wird in der Weiſe erzielt, daß der Körper in feinen ver- 
Ichiedenen Geweben eine gallertige Aufquellung erleidet und die Pigmente eine 
jo volllommene Rüdbildung erfahren, daß die Tiere einen glasartig durchlichtigen 
Charakter erlangen; die Benennung „Glastiere“, welche fich jet allgemein ein- 
gebürgert hat, ift daher für folche pelagiſche Gefchöpfe recht zutreffend. Unſere 
Tafel verjucht den Glascharafter einiger Bewohner der europäischen Meere wieder- 
zugeben. Die Transparenz ift nicht überall gleich vollfommen, man findet alle 
Stadien von beginnender Aufgellung durch mildhglasartige Formen hindurch bis 
zur vollendeten Durchſichtigkeit; dem Zoologen waren ſolche Tiere zum Studium 
der inneren Organijation von jeher willlommen, da fie ihm einen Einblid in 
alle Einzelheiten gejtatten, ohne daß er zu feinen anatomischen Inftrumenten zu 
greifen braucht. 

Alle großen Hauptabteilungen des Zierreiches haben Glastiere aufzuweiſen. 
Neben vielen jchwebenden Protogoen finden wir fie namentlich zahlreich bei ben 
jhwimmenden Gölenteraten. Unter den ceuropäifchen Medujen find Aequorea, 
Carmarina, Tima und Charybdaea vollfommen glasartig, jo daß man fie im 
Waſſer ſelbſt in geringen Entfernungen überfieht; von Schwimmpolypen oder 
Siphonophoren ift der Glascharafter befonders ftarf bei Diphyes und Hippopodius 
ausgeprägt; die meiften Rippenquallen find wafjerklar, wie auf unjerer Tafel an 
Hormiophora und an dem zierlichen Venusgürtel (Cestus Veneris) erſichtlich ift. 
Auch pelagishe Würmer find zu erwähnen; jo die Pfeilwürmer (Sagitta) und 
die Gattung Alciope. 

Die Krufter der hohen See erjheinen nicht jelten wafjerflar und einer der 
überrafchenditen Fälle betrifft einen Krebs des Mittelmeeres (Phronima sedentaria). 
Nicht genug, daß er durch vollfommene Transparenz gejhügt ift, frißt er die 
durchfichtigen Salpen aus und jchneibet fid) aus deren Gallertmantel eine kryſtallene 
Tonne zurecht, in welcher er als ein zweiter Diogenes auf hoher See herumtreibt. 
Das Weibchen jchneidet mit feiner Schere ſogar noch ein Spundloch zurecht, 
damit die Jungen durchſchlüpfen und fi) an der Außenfläche der Behaufung 
bewegen können. 

Bur Glastierfauna gehören verjchiedene Mollusfen, vorab die Kieljchneden 
und bie Flofjenfchneden, deren Lebensweife ja eine rein pelagifche ift. Die Tinten- 
fiiche des Küftengebietes find ſtark gefärbt, aber ſchon die mehr jubpelagifchen 
Kalmare zeigen eine merfliche Aufhellung, welche bei den auf hoher See lebenden 
Cranchien noch weiter geht. 

Die ſchwimmenden Manteltiere, die Salpen und Appendicularien, find allen 
Boologen als ſehr durchfichtige Tiere wohlbefannt. Unter den im offenen Meere 
lebenden Fischen erreicht die glasartige Beichaffenheit zuweilen einen jo hohen Grad 
der Bolltommenheit, daß nur an den Augen noch etwas Pigment übrig bleibt, 
dagegen jogar das Blut feine rote Farbe eingebüßt hat. Nach heitigiten Sci» 
roccoftürmen wird ein bandartiger Fiſch (Helmichthys diaphana) an die Mittel- 
meerfüfte getrieben, deſſen Glascharafer erlaubt, Gedrudtes durch feinen Körper 
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hindurch zu leſen; Ähnliches kommt bei Plattfiichen (Plagusia) vor. Wenn aus: 
gewachjene Fifche ftarf gefärbt find, fo find doch ihre Jungen oft jehr durchfichtig, 
es iſt Dies ohne Zweifel als eine ſchützende Einrichtung anzufehen, welche den noch 
unerfahrenen Tierhen über viele Fährlichfeiten des Daſeins Hinweghilit, aller- 
dings nur den Gefahren gegenüber Hilft, welche ihnen von der Tierwelt drohen, 
während fie oft genug dem Zerftörungstriche des Menichen zum Opfer fallen. Bei- 
fpielöweife wird an der italienischen Riviera eine gallertige Mafje, „bianchetti‘ 
genannt, Eorbweije feilgeboten, die faft nur aus Fiſchbrut beiteht, welche mit eng» 
majchigen und ungeheuer großen Negen zufammengefangen wurde, und da wundert 
fih der Anwohner noch über fein „mare senza pesce“! 

Es wäre jedoch irrtümlich, zu glauben, daß Hochjeetiere niemals gefärbt er— 
jcheinen; cs iſt längjt befannt, daß viele Arten intenfiv blaue Farben aufweijen. 
Es betrifft Dies ſolche Bewohner, welche nicht in tiefere Wafjerjchichten gehen, 
fondern an der Oberfläche leben; hier leiftet Blau gegenüber manden Feinden 
denjelben Dienjt wie die Aufhellung des Körpers, denn als Anpafjung an das 
blau erjcheinende Waſſer ift es eine Schugfärbung, welche das Tier von oben her 
faft unfichtbar macht. 

Unter den foloniebildenden Radiolarien ift Sphaerozoum coeruleum als 
ein hierher gehöriges Beijpiel zu erwähnen. Tiefblau gefärbt ift die Segelqualle 
(Velella), welche oft in meilenweit ausgedehnten Scharen beifammen lebt und in 
den Meerjchildfröten die größten Feinde befigt; ihr ſchließt ſich die Gattung 
Porpita an. Die im wärmeren atlantijchen Ocean jo häufige Galeerenqualle 
(Physalia) befigt zwar ein prächtiges arbenfpiel, ift aber vorwiegend blau. Eine 
große Scheibenqualle des Roten Meeres (Himanthostoma loriferum) ift amethyjft- 
farben und wird leicht überfehen. Unter den Weichtieren ijt die Veilchenfchnede 
(Janthina) zu erwähnen, blau gefärbt find ferner verjchiedene Ruderkrebſe und 
felbft höhere Krebje, wie Virbius acuminatus. Die blaue Oberjeite kann nod 
mit Silberlinien und Silberfleden gezeichnet fein, wodurd ein jchügender Schaum: 
charafter erzielt wird, Glaucus unter den Schneden und Pontella unter den 
Ruderkrebſen geben hierfür Belege. 

Danchen fommen bei Oberflächentieren mehrfach Fälle von recht auffälligen 
Färbungen vor, wie bei Medufen und Siphonophoren, fie dienen als Schred- 
färbungen. 

Es giebt in der Tierwelt zahlreiche mimetifche Anpafjungen, wo neben der 
fhügenden Farbe noch eine jchügende Form vorkommt, indem der Körper mit 
auffallender Treue gewiſſe Tiere, Pflanzenteile u. j. w. nachahmt und aus diejer 
Verkleidung einen Nuten zieht. Willen wir doch, daß unjere harmloſe öfter- 
reichiſche Natter (Coronella laevis) die giftige Viper aufs täufchendfte in Fürbung 
und BZeihnung nahahmt und die harmlojen Sefien die gefürchteten Welpen und 
Hornijjen kopiert haben. 

Unter den Schmetterlingen und Heufchreden der wärmeren Breiten täujchen 
viele Arten Blätter oder Stengeljtüde vor, um den Nacjitellungen zu entgehen; 
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folche Fälle find als Nahäffungen oder Mimikry bezeichnet worden und fehlen 
auch im Gebiete des Meeres keineswegs. 

Die Seenadeln und Seepferdchen, welche fi) gern zwiſchen Tangmafjen aufe 
halten und ſich mit ihrem gefrümmten Hinterende daran anflammern, find braun 
oder braungrün gefärbt und Brandt berichtet, daf die Seenadel des Sargaſſo— 
meeres (Syngnathus pelagicus) die Sargafjoftengel jo gut nahahmt, daß fie im 
angeflammerten Zuftande faft gar nicht davon zu unterfcheiden ift. 

Noch überzeugender ift die Mimifry bei einem Seepferdchen der auftralifchen 
Meere, welches jeines fonderbaren Ausſehens wegen den Namen Febenfifch 
(Phyliopteryx eques) erhalten hat. Das Tier ift im Tang gefunden worden und 
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Bebenfiih (Phyliopteryx). 
(Rah Brehm.) 
dürfte fait unfichtbar fein, da es mit dornartigen Fortjähen verjehen ift, an welchen 
lange bänderartige Anhänge fihen und wie die Fetzen eines Kleides herumhängen, 
fo daß das ganze einer Tangmaffe ähnlich wird. 

Äynlihen Anpafjungen begegnet man in der durchaus eigenartigen Faung, 
welche die jchwimmenden Zangmafjen des Sargafjomeeres bewohnt. Bekanntlich 
fabelten jchon die Alten von einem „geronnenen Meer“ jenfeit3 der Säulen des 
Herfules und man wollte daraus den Schluß ziehen, daß die Tangwiejen, welche 
fi zwifchen dem 20.—35. Grad nördlicher Breite und dem 35. Grad weitlicher 
Länge bis nad) Weftindien Hin ausdehnen, ſchon im Altertum gefehen wurden, 
ihre Entdedung erfolgte jedoch erft durch Columbus. Die hier hauſende pelagiiche 
Tierwelt hat ein ungemein charakteriftifches Farbengepräge, das eine getreue An— 
pafjung an ihren Wohnort erfennen läßt. 

Wie fich jeder, der Sargafjumpflanzen in unferen Sammlungen näher anficht, 
überzeugen fann, ericheinen die braunen oder braungrünen Zange mit unregel- 
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mäßigen weißen Flecken bebedt, letztere werden durch das weiße Kalkgehäuſe 
eines Moostiere® (Membranipora) verurſacht. Die Sargafjotiere erjcheinen nun 
braunbunt gefärbt, indem fie die Tangfarbe und ihre Flecken nahahmen, wie 
man dies zum Beifpiel bei den zahlreich herumfletternden Krebjen (Virbius und 
Nautilograpsus minutus) beobachten kann. Am auffälligften tritt diefe Erjcheinung 
bei einem abjonderlid ge= 
5. 41. ftalteten Sargaſſofiſch (An- 
tennarius marmoratus) zu 
Tage, von welchem hier eine 
Abbildung beigegeben ift, Er 
ift nicht nur tangartig ge= 
fledt, jondern ahmt durch 
jeine Körperform und durch 
jeine Anhänge gewiſſe Tange 
(Sargassum ilicifolium, lati- 
folium, obtusatum) nad). 
Dieſe Mimifry ermöglicht es 
ihm, im offenen Ocean uns 
geftört feiner merkwürdigen 
le u nenn an Brutpflege obzuliegen, denn 
(Nach Berrier.) nad) den Beobachtungen von 
Wyville Thomfjon vers 
fertigt er ein Neft, in dem er mit feinem Hebrigen Sefret die Tangzweige durch 
Schnüre zujammenbindet und die Zwijchenräume mit feinen Eiern belegt. 

Eine bejondere Beachtung verdienen die Färbungen in der Tiejjee. 
Es muß auf den erjten Blick befremden, daß in einem Wohngebiete, welches man 
fih als vollkommen dunfel vorftellt, gerade die brillanteften und ftarf gejättigtjten 
Varbenbefleidungen auftreten; dieje Thatjache erjchien den Forſchern, welche ſich 
mit dem Gegenftande befaßt haben, jchwer verſtändlich. So hält es Grant Allen 
für möglich, daß fie feine jpezielle Funktion ausüben und daher rein zufällig find, 
während Mofeley der Anficht ift, daß die Tieffeeorganismen urjprünglid in 
jeihtem Wafjer lebten und dort Farben zu Schußzweden erhalten haben, Die 
jpäter bedeutungslos wurden. Ich fann den chromatijchen Apparat der Tiefjeetiere 
nicht für rudimentär halten, fondern habe darüber ſchon 1883 in der Zeitjchrift 
„Kosmos“ eine Theorie aufgeftellt, nach welcher derfelbe ebenfalls zu Schußzweden 
erworben wurde und noch jeßt jehr funktionsfähig ift. 

Meine Erklärung ift ſchon ein Jahr fpäter in den weſentlichſten Punkten von 
dem amerifanifchen Zoologen Verill angenommen worden, freilich hat er es 
unterlafjen, mic) zu erwähnen, was verfchiedentlich den unrichtigen Eindrud hervor- 
gerufen bat, al3 gebühre ihm die Priorität. Der chromatiſche Charakter der Tiefen- 
bewohner zeigt jcharf hervortretende Eigentümlichfeiten ; ihre Farben find einfache, 
jelten find fie aus mehreren gemijcht, fie jallen durch ihre Kraft auf; vorherrſchend 





Die Farben der Meerestiere. 123 


ift Das intenfive Rot, Burpurrot, Burpurviolett, Scharlachrot, das gefättigte Orange, 
daneben wird aud) Grün, jelten Blau angegeben. Die langwelligen Farben über- 
wiegen und es mögen bier nur einige befanntere Beijpiele angeführt werben. 

In der Nähe der Kermadec-Injeln wurde eine große Spongie aus der Ordnung 
der Heraftinelliden, von Wyville Thomfon als Boliopogon bejchrieben, in einer 
Tiefe von 630 Faden gefiicht; ihre Farbe ift purpurrot und in abjolutem Alkohol 
unlöslih. In der Nähe der Meangis-Inſeln erbeutete die Challengererpedition 
im Februar 1875 vier Pentacrinusarten in 500 Faden Tiefe, bei dreien wurde 
als Farbe Purpur, bei der vierten Rot angegeben. 

Die Serfterngattung Hymenaster, den Zoologen wegen ihrer hoch aus— 
gebildeten Brutpflege merkwürdig, befigt eine glänzend jcharlachrote Färbung. 
Während der Porcupinefahrt wurde Archaster vexillifer und Zoroaster fulgens 
in der Tiefe gefiicht, erftere Art ift roja, letztere jcharlachrot; die Challenger- 
erpedition holte am 26. Januar 1874 im füblichen Teile des Indiſchen Oceans 
eine fußlange Seewalze von dunfelpurpurner Farbe herauf und unter den von 
Danielsjen und Koren befchriebenen Seewalzen der norwegischen Norbmeer- 
erpedition werden als Farben wiederholt Grün, in einem Falle aud) Rot genannt. 
Die Tiefjee fcheint den Krebjen jchr günftige Ertitenzbedingungen zu gewähren, 
dabei iſt es geradezu auffallend, wie häufig Icharlachrote Farben bei ihnen vor: 
fommen, ich führe beijpielsweife die Gattungen Gnathophausia, Petalophthalmus 
und die Benäiden an. Der Beſucher der legten Pariſer Weltausstellung fonnte 
noch an den in Alkohol fonfervierten Sammlungen der franzöfiichen Tiefſee— 
erpeditionen die gefättigten fcharlachroten Töne bewundern. 

In mäßigen Tiefen find rote, braunrote, orange und gelbe Färbungen ſtark 
verbreitet, die Edelforalle (Corallium rubrum) liefert eines der befannteften Bei— 
jpiele, eine der Korallenfauna des Roten Meeres eigentümliche Gliederforalle 
(Mopsea erythraea) wurde früher als litorale Species angejehen, fie kommt aber 
nad; meinen Beobachtungen in 20—22 Faden mafjenhaft und in großen, pracht- 
voll orangeroten Stüden vor, ift allerdings gelegentlich auch in den Riten und 
Höhlungen der Korallenbänte anzutreffen; in denjelben Gebieten lebt aud) Acan- 
thella aurantiaca, eine Spongie; eine andere gefättigt orange Urt (Latrunculia 
magnifica) erhielt ich häufig aus 15—20 Faden Tiefe. Die Haarfterngattung 
Comatula [ebt in verjchiedenen Meeren in mäßiger Tiefe, ihre dominierende Farbe 
ift jchwefelgelb, rot, braunrot oder orange. 

Ih bin der Meinung, daß fich alle die genannten Fälle naturgemäß in zwei 
Gruppen bringen laffen; die erfte derjelben umfaßt diejenigen Gattungen, welche 
in mäßigen Tiefen, fagen wir in 10—50 Faden, leben. Dieſe Region wird noch 
vom Sonnenlichte erleuchtet, wenn aud) in abnehmendem Grade. In derjelben 
herrſchen Rot (Corallium), das gefättigte Orange (Gorgonia, Comatula), gelegentlich 
auch Gelb vor. Die zweite Gruppe umfaßt Bewohner, welche nie in mäßige 
Tiefe gelangen, jondern den Regionen von 200—1500 Faden angehören. Zweifeln 
wir auch an der „purpurnen Finſternis“ ſolcher Gründe, jo herrſcht doch hier 
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bei den meiften Arten Burpur und das ihm naheftehende Scharlachrot vor (Penta- 
crinus, Hymenaster, Calveria, Ziefjeefrebje), daneben tritt noh Grün auf. 

Die Erſcheinung fann nicht zufällig fein, denn fie tritt mit zu großer Regel- 
mäßigfeit auf und ihre Erflärung muß in der optifchen Beichaffenheit des um— 
gebenden Mediums gefucht werden. Es darf zunächſt als befonders beachtenswert 
hervorgehoben werden, daß die Tiefe von 100—200 Faden oder 200-400 Meter 
jo ztemlid in allen Meeren die obere Grenze bezeichnet, bei welcher eine unzwei- 
deutige Tiefjeefauna beginnt; die Eupleftellengründe bei den Philippinen und Die 
ergiebigen Gründe des Pourtalds-Blateau an der Küfte von Florida liefern hier— 
für berühmt gewordene Beifpiele, hier beginnen offenbar die der Tiefjee eigen— 
tümlihen Lebensbedingungen aufzutreten, wobei wir allerdings die am Boden 
oder in dejjen Nähe lebenden Arten im Auge haben. 

Die geringeren Tiefen von 10—30— 60 Faden bieten Lebensbedingungen 
dar, welche ſowohl von der Strandregion wie von der eigentlichen Tiefſee ab- 
weichen und ihre Bewohner fünnten vielleiht am pafjendften als Übergangs» 
Tiefenfauna bezeichnet werden. 

Die Beleuchtung von oben her ift zwar nod) vorhanden, aber die mit dem 
Sonnenlicht eindringenden Strahlen des Rot und Gelb werden ziemlich rajch 
abjorbiert, fo daß in diefer Übergangszone grünblaues und rein blaues Licht vor- 
wiegt. Hier leben nun jene zahlreichen Formen mit orangegelben und roten 
Tönen, mit dem farbigen Lichte des umgebenden Mediums bilden Diefe die 
Komplementärfarbe; betrachtet man aber einen farbigen Gegenjtand im Lichte 
jeiner Komplementärfarbe, jo verfchwindet auf dunflem Grunde die Farbe voll- 
ftändig. Diejenigen Tiere, welche in den grünblauen und blauen Wafjerichichten 
leben, fünnen fi) durd) ihre Komplementärfarben Rot und Drange ebenfo volls 
ftändig jchügen, wie die Glastiere der pelagiichen Region, die weißen Polartiere 
des Nordens und die ijabellgelben Tiere der Wüſte. 

Scheinbar jchwieriger wird die Erflärung der Burpurfarben in großen Tiefen 
(500— 2000 Faden), doch giebt die Übergangszone mit ihren proteftiven Komple- 
mentärfarben den Schlüfjel dazu. 

Die Vorftellung einer abfoluten Finfternis in der Tiefjee ift ſtark verbreitet, 
diefelbe ift jedoch unricdhtig.. Wenn es auch vorkommt, daß Tieffeetiere ähnlich 
wie Höhlentiere eine Rüdbildung ihrer Sehwerkzeuge erlitten haben, jo giebt es 
anderjeit3 auch Arten mit auffallend großen Augen, unter den Krebjen gehört 
beifpielsweife Cystisoma Neptuni hierher. Derartige Befunde legen doch die 
Bermutung jehr nahe, daß den Tiefengründen wirkſame Lichtquellen feineswegs 
mangeln. Es ift, wenn man die Reizichwelle des Lichtes in Berüdfichtigung 
zieht, nicht unwahrſcheinlich, daß grünliche Strahlen weit tiefer gehen als bisher 
angenommen wurde; es ift dringend zu wiünjchen, daß größere Berjuchsreihen 
über die Abjorptionsfähigfeit des Meerwaſſers Hinfichtlih der farbigen Strahlen 
angeftellt werden, um Stlarheit zu verfchaffen. Erfahrungsgemäß eriftiert aber 
auch ein Dicereslcuchten in der Tiefe, indem es Fiſche mit Leuchtfleden giebt und 
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manche zufammengejegte Ascidien und Korallen ein recht intenfives Licht aus- 
ftrahlen fünnen, das irgend welchen Nuten für die Tiefjeetiere haben muß. 

Nah den Schilderungen, weldhe vorliegen, ift es ein glänzend grünliches 
Licht; dem englifchen Zoologen Moſeley gebührt das Verdienft, das Tieffeelicht 
auf jein fpeftroftopifches Verhalten geprüft zu haben; die grünen Strahlen find 
überwiegend (bei Umbellula aus 2500 Faden), doch find auch gelbe und rote 
Strahlen im Speftrum beobachtet worden, fo bei Virgularia aus 1000 Faden 
und bei Mopsea aus 600 Faden. Das ausftrahlende Licht unterliegt den Ge— 
jeßen der Ubjorption, am weitejten gelangen wiederum die grünen Strahlen; es 
iſt num einleuchtend, daß unter folchen Umftänden die Purpurfarbe eine ganz 
befondere Bedeutung erlangt, weil fie fich wie eine einfache Farbe verhält und 
Iomplementär zu Grün ift. Bei den am Boden befindlichen Tieren hebt fie diefelben 
vom Grunde möglichſt wenig ab, ift alfo die zwedmäßigfte Schußfärbung. 

Hier mag auch das chromatijche Verhalten mancher Strandbewohner erwähnt 
werden, welche fonftant oder zeitweije in Höhlungen leben. Die Korallenriffe find 
an ihren Abhängen mit Riten und labyrinthförmigen Gängen durchzogen, deren 
Entftehung auf die eigentümlichen Wachstumsvorgänge der lichtliebenden Riff: 
forallen zurüdgeführt werden muß. In denfelben fiedeln fich oft Tiere an, welche 
jonft mehr der Tiefe angehören und ihre Färbungen find dann intenfiv rot oder 
orange. Dies gilt für Mopsea erythraea, Acanthella aurantiaca und verjchiedene 
größere Krabben des Noten Meeres. Die optischen Verhältniffe der Höhlen find 
die gleichen wie in der Übergangstiefenzone, daher auch ein Farbenſchutz nad 
dem gleichen Prinzip. 

Noch auf eine andere Erjcheinung möchte ich hinweifen, die und nunmehr 
dem Berftändnifje näher gebracht wird? Die Beſucher tropiicher Meere find von 
jeher überrajcht gewejen von den auffallend ſchönen Färbungen der Fifche, welche 
fi zuweilen bei ruhigem Wetter in der Nähe der Korallenabhänge herumtreiben. 
Darwin und Wallace heben bereit3 die außerordentliche Schönheit und Farben- 
pracht diefer Tiere hervor und legterer glaubt dieſelbe als Schukfärbung erklären 
zu können, um fie unter den anderen fchöngefärbten Wejen der Umgebung wenig 
auffällig zu machen, während Darwin fie umgefehrt al3 auffällig bezeichnet. 

Ih Hatte am Roten Meere oft Gelegenheit, das Treiben diefer ſchönen Ge- 
ftalten zu beobachten und habe es nach meinen Eindrüden auf einer Farbentafel 
darzuftellen verfuht. Es find meiſtens Chätodon-, Acanthurus- und Balistes- 
Arten, welche fich bei bewegter See in den Riten und Höhlen der Riffe verſteckt 
halten; ihr Körper ift von der Seite her jehr ftarf zufammengedrüdt, um durd) die 
engjten Riten durchichlüpfen zu fünnen. Iſt die Oberfläche ruhig, jo verlafjen 
fie ihre Schlupfwinfel und umgaufeln ala Kolibri des Meeres die zierlichen 
Korallenfträucher, wo fie außerordentlich auffällig werden. Mau findet unter ihnen 
neben blauen vorzugsweiſe jattgelbe, lebhaft orange und blutrote Arten. Nähert 
man fich in der Barfe und jucht mit dem Net diefe Schmetterlinge de3 Meeres 
zu haſchen, jo ift im Augenblide die ganze Herrlichkeit verfchwunden, denn Die 
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Fiſche eilen in ihre Verftede zurüd. Ihre Farben jchügen fie dort gut gegen 
die Nachitellungen der neugierigen Krebje, denn fie find mit dem gebrochenen 
Lichte entweder übereinftimmend oder zu demjelben komplementär. 

Zum Schluſſe muß noch die Erfcheinung des Farbenwechſels näher er: 
Örtert werden. Berjchiedene Wirbeltiere und Wirbellofe find zwar mit ihrer Um- 
gebung harmonisch gefärbt und damit gut geihüßt, aber mit dem Wechjel des 
Aufenthaltsortes kann nad) Bedürfnis die Färbung der Haut in gewiljen Grenzen 
abgeändert, beziehungsweije der neuen Umgebung angepaßt werden. Es ſetzt dieje 
bald in höherem, bald in geringerem Grade erworbene Fähigfeit einen hoch ent» 
widelten Farbenfinn und einen ziemlich fomplizierten Mechanismus voraus, wobet 
die Orientierung mit Hülfe der Schwerkzeuge erfolgt und das Nervenfyften mits 
hilft, um die Farbzellen der Haut nach Bedürfnis zu regulieren. Ohne Seh- 
werfzeuge hat der Farbenwechſel feinen Sinn, wie die Verſuche von Pouchet 
dargethan haben: 

Unter den Filchen ift er hoch ausgebildet bei den jogenannten Flachfiichen, 
den Schollen, Butten und Seezungen, welche ftarf abgeplattet find und fich mit 
der einen Seite auf den jandigen Boden legen, während die andere dem Xichte 
zugewendet ift und beide Augen trägt. Die Oberjeite ift mit beweglichen Farb— 
zellen verichen, ihre chamäleonartigen Eigenfchaften werden in Brehms Tierleben 
jehr anjchaulich gejchildert: „Die lebhaft gefärbten Augen find ftreng genommen 
das einzige, dad man von dem im Sande verborgenen Flachfiiche wahrnimmt. 
Die Färbung der Augenjeite ſchmiegt fi) dem Grunde und Boden des Gewäfjers 
genau in demjelben Grade an wie das Haarfleid des Hafen dem Ader oder das 
Gefieder des Schnechuhnes dem Alpengelände, und wie bei dem letzteren wechjelt 
die Färbung nach Zeit und Ortlichfeit, nur mit dem Unterfchiede, daf der Wechiel 
nicht bloß zweimal im Jahre, fondern bei jeder Ortöveränderung eintritt. Legt 
fi) einer beijpielsweife auf fandigen Grund, jo währt es gar nicht lange, und 
Färbung und Zeichnung entjprechen diefem Grunde: die gelbliche Farbe tritt her: 
vor, die dunflere verjchwindet. Bringt man denjelben Fiſch auf anderen Grund, 
beijpielöweife auf grauen Granitfies, jo geht die Färbung der Augenſeite jehr 
bald in diejelbe über, die diefer Grund hat: die früher gelblich erjcheinende Scholle, 
Butte oder Zunge wird grau.‘ 

Das berühmtefte Beifpiel von Farbenwechjel liefern jedoch gewiſſe Weichtiere, 
die Tintenfiiche. An allen Meerestüften häufig, giebt ihr weicher, fleifchiger Körper 
für die Raubfifche des Meeres einen gejuchten Zederbiffen ab und aud) der Menſch 
jtellt ihnen vielerorts ftarf nad. Wer die Fiſchmärkte Sübeuropas bejucht, findet 
die Sepien, Kalmare, Pulpen und Mofchus-Tintenfijche häufig korbweiſe feilgeboten, 
fie bilden eine beliebte Volfanahrung. Dennoch erjcheinen die Tiere häufig, Be- 
weis genug, daß fie von Natur aus in hohem Grade gejchüßt find. Neben ihrer 
hohen Intelligenz und ihrer Gewandtheit jpielt der Farbenwechſel wohl die Haupt- 
rolle als Schußmittel, denn die Haut fann fozufagen momentan durch das lebendige 
Spiel der Farbzellen von einem Farbenton in den anderen übergehen. Diejes 
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wechjelvolle Spiel ift außerordentlich unterhaltend. Lebende Kracken, welche ruhig 
zwijchen dem Geftein figen, find faft nur für den Späbherblid eines geübten 
Fiſchers erfennbar, der übrigen Welt erfcheinen fie verborgen, indem fie getreu bie 
graubraume Färbung des Gefteind annehmen. Sieht man die Tiere im Kampfe, 
fo jpricht fi Haß und Liebe in raſchem Wechjel der Farbe aus. Bringt man ben 
Zintenfiich ins Trodene, wo er bald abftirbt, jo zeigt die Haut noch ftundenlang 
ein unaufhörliches Farbenſpiel. Bald ift das Tier völlig blaß, dann überfliegen 
plögli dunkle Wolfen die Haut, um wieder zu verſchwinden. Man möchte jagen, 
e3 jei Dies cin Abbild des Todesfampfes, wobei jede auftauchende Farbwolle ein 
BWiederauffladern der Lebensgeifter andeutet. Dann fcheint das Spiel zu erlahmen, 
drüdt man aber irgend eine Hautftelle, jo erfcheint ein farbiger Fleck, das Spiel 
beginnt von neuem, legt man die Hand auf den beutelförmigen Körper einer 
fterbenden Bulpe, fo erjcheinen ihre fcharfen Umriffe auf der abgeblaßten 
Oberfläche. 

Das Farbenſpiel hat allen Beobachtern vollftändig den Eindrud gemacht, als 
werde es von dem Willen des Tieres beherrfcht. 

Schon im Altertume wurden dieſe Dinge von Aristoteles genauer beobachtet 
und vollfommen richtig gedeutet, die alten Autoren haben davon in ihren mora- 
lichen Schriften vielfach Nuganwendung gezogen und im Umgange mit Menjchen 
das Vorbild des „Polypus“, des Pulpen, empfohlen. So fingt Theognis: 


„Sei du an Denfart gleich) dem Polypen, welcher die Farbe 
„Wandelt nach dem Geftein, dem er fih furchtſam anjchmiegt.‘ 





Die Alten hatten mit vollem Berjtändnifje eine Beherrfchung der Farbver- 
änderungen durch den Willen angenommen, denn wir lefen bei Plutarch: „Beim 
Polypen iſt die Veränderung eine wirklihe Handlung, nicht ein bloßes Leiden, 
denn er verwandelt jich abfichtlich und mit Vorſatz, und bedient fich diefes Mittels, 
teil3 um vor dem, was er fürchtet, verborgen zu bleiben, teil um dasjenige, was 
ihm Nahrung giebt, zu erhafchen. Durch diefe Täufhung macht er aljo, daß 
die auscrjehene Beute nicht entflieht, und die Feinde, denen er entrinnen will, 
vorbeigehen.“ Man hat den Alten oft vorgeworfen, daß fie nie objektiv beobachten 
fonnten, alles ausjchmüdten oder zur Fabel ausjpannen, und doch dürften 
obige Worte in jedes moderne naturhiftorische Werk aufgenommen werden. Wir 
bilden uns viel ein auf unfere Nüchternheit und unfere fritifche Art der Be— 
obachtung, vergefjen wir aber nicht, daß wir manche von den Alten gemachte 
Beobachtungen einfach nachentdecken und beftätigen konnten! 

Sp aud) hier. Darwin und bejonders Kollmann haben die Erjcheinung 
näher gejchildert und beftätigt, daß fie nicht etwa bloße Fabel ift. Beide find in 
ihren Schlußfolgerungen zwar noch vorſichtig, eriterer jagt, da die Tintenfifche 
ihre Färbung nad) der Natur des Bodens zu ändern fcheinen und leßterer geht 
auch nicht weiter als daß er jagt, daß ber Krade fein Kolorit volllommen bes 
herrjchen zu können jcheine. 
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Es giebt in der That Fälle, die jehr überrafchend find und wo die Anpafjung 
an die Gefteinsunterlage nicht nur jo im allgemeinen erfolgt, fondern auch ganz 
imgewöhnliche Umgebungen reproduziert werden. Durch einen günftigen Zufall 
fonnte ich mich in den Neapolitaner Aquarien beim Moſchus-Tintenfiſch (Eledone 
moschata) davon überzeugen. Einer derjelben war mit einem Hummer in ftarfen 
Konflikt geraten, es gelang ihm jedoch, den Scheren zu entwijchen und in ein 
benachbartes Bajfin zu flüchten. Ich juchte zunächft vergeblich nad) ihm, entdedte 
ihn endlid) an der Wand, wenige Zoll vom Fenſter. Die Wand beitand aus 
gelbem Tuff, auf welchem fich Heine Rofen von dunfelbraunen Diatomeen angefiedelt 
hatten. Die Farbe des Felſens und die Größe der Flecken wurden jo täujchend 
nahgeahmt, daß es unmöglich war, das Tier auf größere Entfernung von feiner 
Umgebung zu unterjcheiden. 

Eine Orientierung mit Hülfe der Augen ift daher mit höchſter Wahrjchein- 
fihfeit anzunehmen und es gelang denn auch den jpäteren Berjuchen von 

R. Klemenjiewicz, auf phyfio- 
Sig. 42. logiſchem Wege die Abhängigkeit 
RR des Wechjeld der Hautfärbung 


A yom Nervenſyſtem nachzuweien. 
Ein ſenkrechter Schnitt Durch 

— Haut belehrt uns über die 
Lagerungsverhältniſſe der einzel— 
nen Elemente. Zu oberſt wird 


fie bedeckt von einer Lage Epithel- 
zellen, welche feine, einzellige 
Scleimdrüfen eingelagert ent— 
halten. In der tiefer gelegenen 
bindegewebigen Kutis liegt Die 

= Schicht der Farbzellen oder 

— set er Chromatophoren und die 

Flitternfhicht, welch feßtere 
den irifierenden Glanz der Cephalopodenhaut bedingt. 

Die beweglichen Ehromatophoren find einfache, mit einer feinen Hülle ums 
gebene Zellen, welche bei allen Zintenfijhen vorfommen, an Zahl und Größe 
jedoch wechſeln. Im allgemeinen ift die Oberfeite reicher damit ausgejtattet als 
die Unterjeite, wie dies bei Sepien und Kalmaren beſonders auffällig hervortritt. 
Ihre Größe ift bei den Pulpen und Mofchus-Tintenfiihen gering, beim Papier- 
boot (Argonauta), bei Sepiola und den Kalmaren treten fie dagegen aus den mifro- 
jfopifchen Dimenfionen heraus, fie lafjen ſich mit bloßem Auge leicht erkennen; die 
im Innern enthaltenen Farbitoffe find ſchwarz, dunfelbraun, bernfteingelb, weinrot, 
je nad) der Gattung, welcher das Tier angehört. Bei ausgiebigem Farbenwechjel 
fommen neben dunfeln Pigmentzellen auch noch Hellere, meift bernfteingelbe vor, 
jo bei Eledone, Octopus und bei den Sepien, meift aber in geringerer Zahl. 
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Im zujammengezogenen Zuftande erjcheint die Chromatophore fugelig, dehnt 
fie fi aus, fo wird fie in der Weife abgeflacht, daß ihre Fläche der Hautfläche 
parallel wird und ihr damit die herrichende Färbung verleiht. 

Über die Art und Weife, wie die Ausdehnung erfolgt, find die Akten nod) 
keineswegs gefchlofjen. Delle Ehiaje ift meines Wiſſens der Erfte, welcher fie 
in Zufammenhang mit einem Ne von feinen Muskeln bringt, Köllifer und 
H. Müller haben fpäter in der Umgebung der Chromatophore ein Syftem von 
fteahlig angeordneten Faferzellen bejchrieben, das die Ausdehnung oder die Zus 
fammenzichung der Chromatophore reguliert. Undere haben wiederum an ber 
muskulöſen Natur derfelben gezweifelt und der neueſte Unterfucher, P. Girod, 
betrachtet fie ald bindegewebige Bildungen, welche lediglich die Bedeutung haben, 
die wandelbaren Chromatophoren in ihrer Lage zu fixieren. 

Wie dem auch) jei, jo viel fteht feit, daß ein nervöfer Mechanismus in das 
Farbenfpiel eingreift. Was uns auffallen muß, ift der Umftand, daß der aus» 
gedehnte Zuftand der aktive ift. Hautftücde, welche auf mechanischen, elektriſchem 
oder chemifchem Wege gereizt werden, nehmen eine dunklere Färbung an; eine 
centrale Reizung hat dann feinen Erfolg, wenn man die Elektroden an die Ober» 
fläche des Hirnganglions anjegt, ſenkt man fie aber in die Tiefe, jo werben Die 
nach der Haut verlaufenden chromatiſchen Fajern erregt und es erfolgt ein 
Dunkferwerden der Haut. Das letztere tritt dann regelmäßig ein, wenn eine elef- 
triſche Reizung der Sehganglien erfolgt, womit wohl der Nachweis geliefert ift, 
daß die Farbzellen Verbindungen mit der Sehjphäre befigen und von dieſer 
refleftorifch angeregt werden können. 


Keller, Das Leben des Meeres, 9 


Meeresleudten. 


In dem Oceane erjcheinen gallertartige See— 
gewürme, bald lebend, bald abgejtorben, als 
leuchtende Sterne. Ahr Phosphorlicht wandelt 
die grünliche Fläche des unermeßlihen Oceans 
in ein Feuermeer um, 


Alexander von Bumbolbf, 


Nicht allein dem Küftenberwohner, ſondern auch dem Binnenländer iſt die 
Erjcheinung von alters her wohlbefannt, daß gewifje Geſchöpfe die Fähigkeit der 
Lichtentwidlung befigen. Wer hätte nicht fchon als Kind den eigentümlichen 
Bauber empfunden, weldher in dem Glühen eincs Johanniswürmchens liegt, wenn 
es an lauen Sommerabenden im weichen Grafe funfelt; wie glanzvoll geitaltet 
fi) das Schaufpiel in einer dunfeln Tropennacht, wenn die Scharen der fliegenden 
Luciola die Luft wie Sternfhnuppen erfüllen oder die Büſche umfchwärmen, 
wobei diefe stellae volantes in regelmäßigen Zwiichenräumen ein glänzend grünes 
Licht aufbligen lafien. Und eine nicht minder prächtige Erjcheinung bilden die 
in Weftindien und PBrafilten jo verbreiteten Cucujos, leuchtende Elateriden von 
anſehnlicher Größe, die den Sammlern tropifcher Inſekten unter dem wiſſenſchaft— 
lihen Namen Pyrophorus noctilucus befannt find. 

Auch Pflanzen können während der Nacht leuchten; der im Süden von 
Europa am Stamme der Ölbäume wachſende Hutpil; (Agaricus olearius) fann 
einen weithin fichtbaren Schein verbreiten und wenn ein alter, morjcher Weiden- 
baum im Phosphorlichte erfcheint, jo wird oft genug die Phantafie abergläubiicher 
Menſchen in gewaltige Aufregung verſetzt. 

Der Tochter des großen fchwedischen Naturforjchers Linn verdanken wir 
die Entdefung, daß gewiſſe Nachtblumen einen Schwachen Lichtichein ausfenden, 
die Sache ift oft beftritten und ebenjo oft betätigt worden. 

Daß der Menſch unter gewiffen Bedingungen auf feiner Haut Licht zu ent» 
wideln vermag, dürfte weniger allgemein befannt fein, objchon man im Volks— 
munde ihm allerlei brennende Eigenschaften zufchreibt und ihn oft vor Begierde 
brennen läßt. Es liegen mehrfache Angaben vor, deren Wahrheit ich nicht beur- 
teilen kann; in einem Heinen deutfchen Dorfe foll ein Mann wegen feiner Leucht— 
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fraft unter abergläubiichen Seelen viel Aufregung verurjacht haben; ferner berichtet 
Bartholin von einer italienischen Dame, welcher er das Epitheton Mulier 
splendens verleiht, daß dieſelbe während der Nacht ftarf leuchtete; deren Dienit- 
mädchen foll fogar voll Schred geglaubt haben, ihre Herrin jei in Brand ges 
raten! Wie fi die Sache auch verhalten mag, das Leuchtvermögen vieler orga= 
nijcher Weſen des Landes fteht feft. 

Aber ungleich allgemeiner und großartiger tritt uns basjelbe im Bereiche 
des Meeres entgegen, hier ruft ed den Eindrud einer glänzenden, geradezu ele- 
mentaren Erjcheinung hervor, jedoch wurde dieſelbe erjt nad) und nach mit ber 
Erforfhung der Dceane in feiner vollen Ausdehnung erkannt. 

Bwar blieb es den Alten, denen wir doch manche gute Beobachtung verdanfen, 
nicht unbelannt, daß einzelne Meeresgefchöpfe Licht von fich geben, die leuch— 
tenden Medujen waren bereits zu Blinius’ Zeiten befannt, doc) war die Erfenntnis 
des eigentlichen Meeresleuchtens, der Lichtentwidlung ganzer Wafjermaffen einer 
fpäteren Beit vorbehalten. 

Wenn der farthagifche Seefahrer Hanno von. einem brennenden Meere im 
Süden von Gerne ſpricht, jo legte man darauf wenig Gewicht, denn als 1541 
der berühmte Bortugiefe Joao de Caſtro nad dem Roten Meere fuhr und in 
einer Februarnacht in der Nähe von Maffaua auf große, blendend weiße Flede 
ftieß, die wie Sterne gligerten, wurde er erjchredt, aber die Piloten des Landes 
fanden darin nichts Ungewöhnliches. 

Noh im Jahre 1703, als die Parifer Akademie der Wiſſenſchaften einen 
Bericht über das viele Nächte hindurch bei Cadix beobachtete Meeresleuchten er- 
hielt, wagte fie denfelben nur mit großer Zurückhaltung aufzunehmen. 

In unjerem Jahrhundert haben wohl zwei Männer am meijten dazu bei— 
getragen, die Erfcheinung in den weiteften Kreifen befannt zu machen und dem 
geiftigen Verſtändniſſe näher zu bringen, es find dies Alerander von Hum— 
boldt in feinen glänzenden Naturjchilderungen der Tropen und Ehrenberg, 
der unermübdliche Erforfcher der kleinſten Lebensformen. Freilich haben auch fie 
nur mehr der Sache näher zu treten gewußt, denn troß der ftattlichen Reihe von 
Phyſiologen, die fich jeither mit den aufgervorfenen Problemen befaßt haben, ijt 
uns noch in der Gegenwart vieled an der leuchtenden Erfcheinung recht dunkel. 

Unter allen Zonen leuchtet das Meer, die Temperatur mag höher oder niedriger 
fein. Wir fennen das Phänomen in der Ditjee, in der Nordfee, jogar in den arftifchen 
Meeren, auf der Neufundlandbant ift e8 zur falten Jahreszeit beobachtet worden. 
Im nördlichen Teile des Mittelmeeres ift das Meeresleuchten für gewöhnlich) 
ſchwach, dagegen im Süden bedeutend intenfiver; auf einer Fahrt von Sicilien 
nad) Kreta habe ich das Wafjer beinahe ebenjo ftarf phosphoreszieren gejehen, wie 
im nördlichen Teile des Roten Meeres. Am großartigften ift die Lichtentwidlung 
jeboh in den Tropen. So jagt Humboldt: „Wer das Phänomen nicht unter 
den Wendekreifen gejehen hat, hat nur eine unvollflommene Borftellung von der 
Majeſtät diefes großen Schaufpiels. Wenn ein Kriegsſchiff bei friichem Winde 
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die ſchäumende Flut durchichneidet, jo fann man fich, auf einer Seitengalerie 
ftehend, an dem Anblicde nicht jättigen, welchen der nahe Wellenſchlag gewährt. 
So oft die entblößte Seite des Schiffes fich umlegt, ſcheinen bläuliche oder rötliche 
Flammen bligähnlih aufwärts zu ſchießen. Unbeſchreiblich prachtvoll ift aud) 
das Schaufpiel in den Meeren der Tropenwelt, das bei finfterer Nacht eine Schar 
von fich wälzenden Delphinen darbietet. Wo fie in langen Reihen freifend Die 
ihäumende Flut durchfurchen, ſieht man durch Funken und intenfives Licht ihren 
Weg bezeichnet.” Auch Reinhold Forfter fand das Leuchten beim Gap der 
guten Hoffnung jo ſtark, daß die Schiffe zu brennen fchienen. In dem tropifchen 
Teile des ergthräifchen Meeresbezirkes habe ich es weit ftärfer gefunden als im 
offenen Indien Ocean. Wenn der Dampfer gleich einem Rieſenpflug die dunfeln 
Fluten durchfurchte, bligten diefe in dunfeln Nächten am Kiel und an den Flanfen 
auf, am Hinterteile eine breite Flammenſtraße erzeugend; geriet das Fahrzeug in 
einen Meduſenſchwarm, jo tanzten feurige Kugeln auf den Wellenfämmen. Einen 
großartigen Anblid genoß ich an der Stüfte von Suakin, als in einer Februar— 
nacht das Meer fih in voller Aufregung befand. Meine Wohnung ftand hart 
am Ufer, mit jedem Wellenfchlag drang ein heller Lichtjchein in meinen Schlaf- 
raum, jo daß ich einzelne Gegenftände deutlich unterjcheiden konnte. Die Waſſer— 
fläche leuchtet meiftens nur dann, wenn fic bewegt wird; ein hineingemworjener 
Stein, ein fchwimmender Fiſch, ein Schlag mit dem Auder bringt fie zum Auf- 
bligen, oft find c8 nur einzelne größere Flecken, von denen Licht ausftrahlt, zus 
weilen erfcheint auch die ganze Wafjermafje in einem matten Lichtfcheine. Letztere 
Erſcheinung fann man heute in jedem bafteriologischen Laboratorium fchen, ſeit 
man die leuchtenden Bakterien entdedt hat und fic ſyſtematiſch zu züchten veriteht. 

Der Qualität nad) ift das Licht verjchieden. Fiſcht man an unferen curo= 
päifchen Küjten ein gewifjes Quantum Algen und muftert fie während der Nadıt, 
jo bligt da und dort im anhaftenden Waffer ein bläulicher Funke auf, in anderen 
Meeren jcheint es mehr weiß mit grünlichem oder bläulihem Schimmer, auch 
rötliches Licht wird vielfach angegeben. 

Die älteren Erflärungsverfucdhe, die das Auftreten von Licht auf chemische 
oder phyfifalifche Urjachen zurüdführen wollten, dürfen hier füglich übergangen 
werden. Wenn man dasjelbe auf die eleftriiche Reibung des Waſſers am Fahr: 
zeuge, auf eine Beftrahlung der oberen Waſſerſchichten und nachherige Abgabe 
des Sonnenlichtes, auf emporfteigende entzündliche Gasblafen, auf die Anwejen- 
heit von Phosphor im Meere zurüdführte, jo gejchah das zu einer Zeit, wo die 
Wiſſenſchaft noch in den Kinderſchuhen ftedte und dennoch das SKaufalitäts- 
bebürfnis des menschlichen Geiftes zu befriedigen ſuchte. 

Schon der einfache, oft wiederholte Verſuch, daß filtriertes Seewafjer meiſtens 
fein Licht mehr entwidelte, mußte den Grund anderswo juchen laffen. 

Nicht anorganische Naturfräfte find es, welche das Leuchten des Meeres her— 
vorrufen, fondern folche, die in den Bereich des Phyfiologen gehören. Die Mehr: 
zahl der Forſcher Huldigt jeit langem der Anficht, daß es fich wohl ftet3 um einen 
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Lebensakt handelt, fon zu Ehrenbergs und Humboldts Zeiten brach ſich 
die Erkenntnis Bahn, daß die Erjcheinung an das Vorkommen organischer Sub: 
ftanz gebunden ift. 

Die Tiere des Mecres jind es, welche mittelbar oder unmittel«- 
bar an der Entwidlung von Licht beteiligt find. 

Deren Zahl ift außerordentlich groß, ihr Verzeichnis müßte eine lange Lifte 
ausfüllen, jedenfalls aber Vertreter aus allen größeren Hauptabteilungen der 
Meeresbewohner aufweifen. 

Schon die einfach gebauten Urtiere, deren Körper ſich noch nicht auf die 
Stufe der Gewebebildung zu erheben vermag, find in hervorragender Weiſe be= 
teilig. Bor mehr al3 fechzig Jahren gelang e8 Ehrenberg, in der Dftjee 
Leuchtinfuſorien nachzuweijen, er hielt diefelben jogar faft zwei Monate lang 
lebend in Berlin. Eine weite Verbreitung erlangt die etwa ftednadelfopfgroße 


Fig. 48. Fig. 44. 





Noctiluca miliaris. Pyrocystis noctiluca. 
(Rad Elaus.) (Rad Thomfon.) 


Noctiluca miliaris, ein Geißelinfufor von der Geftalt einer Pfirfih, das an 
einer vertieften, für den Eingang der Nahrung beftimmten Stelle einen peitſchen— 
artigen Anhang befigt. Der Protoplasmaleib hat eine ftarke Aufquellung erlitten, 
eine Erfcheinung, welche bei Oberflächentieren jehr gewöhnlich if. Die um den 
Kern herumliegende Sarkode ift dunkel, fie entfendet veräftelte Stränge nad) dem 
helleren Außenplasma, welche in der NRindengegend in feine Zweige auslaufen. 
Gereizt, giebt das Tier ein bläuliches Licht von fih. Die große Menge der 
Noktilufen erklärt die Lebhaftigkeit des Leuchtend. Rymer Joncs hat berechnet, 
daß in einem Kubikfuß dreifigtaufend Exemplare vorhanden jein können. Nocti- 
luca miliaris fommt nad) Krudenberg zeitweije mafjenhaft im Roten Meere 
vor, er traf fie in den Gewäfjern von Mafjaua in folcher Menge, daß fie die 
Oberfläche blutrot verfärbte; ihr Vorkommen wird auch für die oftafiatiichen Ge— 
wäfjer und Auftralien angegeben. Während der Challengerfahrt fand Wyville 
Thomjon gegen die brafilianischen Meere Hin die Feuerzapfen an Zahl abnehmen, 
ohne daß die Leuchtkraft des Waſſers verloren ging, fie nahm im Gegenteil zu, 
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aber der Charakter des Lichtes war ein veränderter, es erſchien diffus, vergleichbar 
dem einer Milchglaskugel, in welcher eine weiße Flamme brennt. Das Waffer 
war trüb, es enthielt cine Menge durhfichtiger Kügelchen, welche beim Schütteln 

aufleuchteten. Die größten derfelben hatten einen Millimeter 

Sig. 48. im Durchmeſſer und find wahrjcheinlich von ciner äußerft feinen 
Kiejelhülle umgeben. Die Mehrzahl gehörten einem N. miliaris 
nahe verwandten Organismus an, den Murray als Pyrocystis 
noctiluca bejchrich, eine zweite Art, P. fusiformis, beſaß einen 
jpindelförmigen Leib. Noch andere, bedeutend fleinere Leucht— 
infuforien find befannt geworden, jo die Gattung Ceratium, 
deren Körper in einem mit drei langen Hörnern gezierten 
Stiejelpanzer geborgen ift. Ihre Schwärme erfüllen oft die 
oberen Wafjerfhichten, im pelagischen Mulder erjcheinen fie 
neben Pfeilwürmern, Gittertieren und Echinodermenlarven als 
häufigfte Beimengung. Ihr Leuchten wurde im Golf von 
Neapel beobachtet. 

Erjcheinen die winzigen, doch mafjenhaft auftretenden Urtiere 
in ihrer Wirkung dem milden planctarijchen Lichte vergleichbar, 
jo möchte man die größeren ſchwimmenden Pflanzentiere als die 
glänzenden Meteore des Oceans bezeichnen. 

Unter den größeren Quallen oder Medufen giebt es beifpiels- 
weife viele lichtipendende Arten, die bald an der Oberfläche 
Pyrocystis fusiformis. ihres glodenförmigen Körpers, bald nur an beftimmten Punk: 

men oe on des Schirmrandes Iebhaft erglühen, fo daß der Araber 
fie recht zutreffend „Meerlaternen” nennt. Eine amerifaniihe Sceibenqualle 
(Cyanea arctica), welche nad) Agaſſiz einen Schirmdurchmeſſer von fieben Fuß 
erlangt und Fangarme von mehr als hundert Fuß Länge befigt, verbreitet ein 
blafjes, grünliches Licht, während in den gleichen Meeresftrichen eine Heine Meduſe 
(Dymophora fulgurans) tiefblau leuchtet. 

Die große, blaugefäumte Wurzelqualle (Rhizostoma) des Mittelmeeres leuchtet 
nicht, während Giglioli ihre Verwandten in den Meeeren von Batavia und 
Chile Licht entwideln fa. Won der Pelagia noctiluca des Mittelmeeres giebt 
Banceri an, daß beim Berühren der Schirmglode die Scheibe ein grünes Licht 
entwidelt, das ich wellenartig ausbreitet und auf die Arme fortfegt; beim Schütteln 
oder beim Verſetzen ins Süßwaſſer leuchtet fie ebenfalls; die fleinen Dceanien 
fenden ein lebhaftes Licht von den Eierjtöden aus. 

Ähnlich verhalten ſich die Rippenquallen, welche von den Medufen durch 
ihren fymmetriichen Körper, jowie durch die zierlichen, ununterbrochen thätigen 
Schwimmplättchenreihen leicht unterjchieden werden fünnen. Der Sit des Lichtes 
ift in fleinen Bläschen in der Umgebung der Kanäle zu fuchen, weldje unter den 
Schwimmplätthen verlaufen. Den großen, zuweilen faft handbreiten Venusgürtel 
(Cestus Veneris) habe ich oft prächtig leuchten jehen. Bringt man ihn mit See: 
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wafjer in eine größere Vaſe, jo ſcheint beim Schütteln der ganze Inhalt zu 
erglühen, das Leuchten ift jo ftarf, daß ich Gedrucktes unterfcheiden konnte, jet 
man Altohol zu, jo erfolgt ein heftiges Aufbligen, um nachher gänzlich zu erlöfchen. 
Die große Mütenqualle (Beroö ovata) foll bei Berührung ein ausgiebiges bläu- 
liches Licht entjenden. Bei ihren nächſten Verwandten bat auffallenderweije 
fünftliches Licht einen hemmenden Einfluß, es unterdrüdt für einige Seit die 
Leuchtkraft. 

Unter den Röhrenquallen kommen mehrere phosphoreszierende Gattungen 
vor (Abyla, Praya, Diphyes, Eudoxia), doch ſcheint die Fähigkeit der Lichtent⸗ 
widlung auf bejtimmte Stellen bejchränft zu fein. 

Es wäre indefjen irrtümlich zu glauben, daß nur jchwimmende Gattungen 
die in Rede ftehende Eigenſchaft befigen, fie zeigt ſich ebenſo häufig bei feftfigen- 
den, zu welchen ja gerade die Pflanzentiere ein reiches Kontingent ftellen, es mag 


Fig. 46. 





Leuchtender Seeſtern (Brisingla). 
(Nah Marfhall.) 


hier nur an die vielgeſtaltigen Korallen und an die zierlichen Hydroidpolypen 
erinnert werden; ſehr viele unter ihnen entwickeln lebhaftes Licht. An den Küſten 
von Sumatra konnte Giglioli eine Phosphoreszenz der Madreporen wahrnehmen, 
die gleiche Beobachtung habe ich an Riffkorallen des Roten Meeres gemacht. 
Daß die nur loſe im Sande ſteckenden Seefedern (Pennatula) lebhaft leuchten, 
wußte ſchon der alte Spallanzani, defjen feine Beobachtungsgabe den Verlauf 
der wellenförmigen Verbreitung erfannte; dieje jchönen Korallentolonien waren 
jeine Lieblinge und die von ihm gejfammelten Stüde fand ich in dem von ihm 
herrührenden Mufeum in Reggio unlängft noch vortrefflih erhalten. Das Tier 
lebt in 40—100 Meter Tiefe, hält man es im Aquarium, jo jchwillt es auffallend 
ftart auf und dann find die Gewebe nur wenig günftig zur Entfaltung der 
leuchtenden Eigenſchaften; find fie wieder abgejhwollen oder erperimentiert man 
an ſolchen Stüden, die eben aus dem Meere gezogen wurden, fo löft die Berührung 
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eines Polypen das Leuchten der benachbarten aus, das Funkeln ergreift die ganze 
Reihe der auf einem Afte fibenden und überträgt fi) von einem Zweige auf den 
anderen. Bei Pteroides griseum läßt fi) dur Anwendung von Strychnin, 
Veratrin oder auch durch einfaches Verſetzen in bdeftilliertes Wafjer eine an- 
dauernde Lichtentjendung hervorrufen. 

So giebt es aljo nicht nur an der Oberfläche, jondern auch am Boden ein 
Meeresleuchten, dasjelbe ift nicht etwa an eine beftimmte Tiefe gebunden, es reicht 
bis in die größten Abgründe hinab, wo nie ein Sonnenftrahl Hingelangt. Die 
Lichtquellen in großen Tiefen find ficher gelegentlich nicht unbedeutend, fie ver- 


Big. 47 Fig. 48. 





Leuchtende Stellen (weif) am Körper der Bohrmuſchel. Leuchtfleden von Phyllirhoß, 
(Nah Banceri.) (Nah Pancerl.) 


breiten zu Zeiten ein gelbliches oder grünliches Dämmerlicht, die meift auffälligen 
Farben der Tiefenbewohner erjcheinen daher keineswegs zwecklos. 

Bon leuchtenden Tiefjeeforallen erwähnt Mofeley die Gattungen Umbellula, 
Virgularia und Mopsea aus Tiefen zwijchen 600 und 2500 Faden. Die Gorgonien 
der Tiefe dürften da, wo fie von Tieren beftrichen werden, prächtig leuchtenden 
Waldungen gleichen. 

Leuchtvermögen fommt aud bei Würmern vor, jo bei Polyno& fulgurans, 
unter den Stachelhäutern leben in größeren Tiefen manche Seefterne, welche ihren 
Namen mehr wegen ihrer regelmäßigen, ftrahligen Form als wegen ihrer funfelnden 
Eigenjcaften verdienen; die ſchöne Brisingia endeacnemos der nordifchen Meere, 
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welche in dem Hardangerfjord entdedt wurde, ift jchön rot gefärbt und vermag 
jo wundervoll zu leuchten, daß fie mit dem funfelnden Juwel der Göttin Freya 
verglichen worden ift. Dagegen find die zahlreichen, an der Oberfläche herum: 
jhwimmenden Larven der Stachelhäuter nie leuchtend. 

Die Krebfe ftellen mehrfach Vertreter zu den Leuchttieren. Als folche find die 
flinfen Sapphirinen- angejprochen worden, ficherer ift dies für die Euphaufien feſt— 
geftellt, es find ihre fugeligen Zeuchtorgane früher für Nebenaugen gehalten worden. 

Während der Fahrt des Talisman wurden junge Exemplare von Mysis 
erbeutet, welche ein glänzendes Licht ausjandten, und zwar von den Augen aus. 
Bon langihwänzigen Krebjen ift Acanthophyra pellucida, von Mittelfrebjen die 
Gattung Munida, von Krabben Geryon tridens als leuchtend anzuführen. In 
den arftijchen Meeren fand Nordenjtjöld eine cyflopsähnliche Form (Metridea 
armata) als Urjache des Leuchtens. 

Unter den Weicdhtieren ift in erfter Linie die Bohrmufchel (Pholas dactylus) 
hervorzuheben, fie befigt die Eigentümlichkeit, fich in weichere Gefteine einzubohren 
und läßt bei der Berührung einen reichlihen Schleim ins Wafjer austreten, 
welcher wie eine leuchtende Wolfe erfcheint, die Leucht— 
materie ift jedoch nicht über die ganze Körperoberfläche 
verbreitet, jondern nad) den Unterſuchungen von 
PBanceri an drei beftimmte Stellen gebunden, nämlic) 
an den Mantelrand, an zwei lange Streifen der 
Atemröhren und an fleinere, dreiedige Flecke am 
Urfprunge der Atemröhren. 

Eine Eleine pelagiſche Schnede des Mittelmeeres, 
Phyllirho& bucephala, entwidelt in gereiztem Bus 
ftande an zahlreihen Punkten des plattgedrüdten, 
durchlichtigen Körpers jowie an den Fühlern ein leb- 
haft blaues Licht, giebt aber feinen leuchtenden Schleim 
ab. Unter den Zintenfiichen erjcheinen die Kleinen 
Cranchien mit Leuchtkraft begabt. 


Fig. 49. 
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Die glänzendſten Lichter ſenden jedoch gewiſſe — 
Manteltiere oder Tunikaten aus, von denen die Zr 
Teuerzapfen (Pyrosoma) fi; an der Oberfläche 'der Sa 
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wärmeren Meere ſcharenweiſe herumtreiben; fie jtellen 
fußlange Tierfolonien dar, deren zahlreiche Indi- 
viduen um eine offene, cylindriſche Höhle gruppiert Beuerzapfen (Pyrosoma). 
find, im übrigen milchglasartig erfcheinen. — — 

Alle Seefahrer, welche dieſe Geſchöpfe in der freien Natur beobachtet haben, 
find entzüdt gewejen von dem Glanze, den diefe Geſchöpfe entwideln, ihr Licht 
jcheint bei den einzelnen Arten etwas verjchieden; Pyrosoma giganteum entjendet 
ein hellbläuliches, P. atlanticum ein rötliches Licht, das fpäter in Gelb oder Grün 
hinüberſpielt. 
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Berührung an irgend einem Punkte pflanzt das Licht von der gereizten 
Stelle über den ganzen Körper aus, es geht bei jedem Individuum von zwei 
deutlich umfchriebenen Stellen hinter der Mundöffnung aus. In größeren Tiefen 
find ganz riefige Feuerzapfen aufgefunden worden, welche einen erheblichen Anteil 
am Tiefjeelicht Haben. Während der Challengerfahrt wurde ein Exemplar gefiicht, 
welches weit über meterlang war und ein intenfives Licht verbreitete; Mojeley 
fonnte bei Nacht mit dem Finger über die Oberfläche fahren und feinen Namen 
auf den Körper der Pyrosoma ſchreiben, dann erjchien derfelbe ſchon wenige 
Sekunden nachher in Flammenidrift. 

Wie es fi) mit den nahe verwandten Salpen verhält, die bald einzeln, bald 
zu Ketten vereinigt, an der Meeresoberfläche ſchwimmen, ift noch nicht völlig 
aufgeklärt. Nach den vorhandenen Angaben joll ihr Eingeweidelnäuel ſchwach 
leudjten, nach anderen erzeugt auch die Oberfläche einen ſchwachen Lichtfchein, doc) 
ift Die Sache nicht ganz unverdächtig; es iſt recht wohl denkbar, daß leuchtende 
Organismen gefreffen werden und unter der Einwirkung der Säfte des Verdauung: 
fanales zur Lichtentwidlung veranlaßt werben, das Leuchten an der Oberfläche 
it möglicherweife auf einen Kontakt mit dem leuchtenden Seewaffer oder auf eine 
Anfiedelung von Leuchtbafterien in den Schleimmafjen des abfterbenden Tieres 
zurüdzuführen; weitere Beobachtungen find daher erwünjdt. 

Groß ift die Zahl der mit Leuchtorganen verjehenen Fiiche; die Tiefjee- 
erpeditionen der Neuzeit haben fie oft genug in größeren Tiefen angetroffen, wo 
die Lichtentwidlung wahrjcheinlich willfürlich ift und im Haushalte diefer Organis— 
men zweifellos eine erhebliche Rolle jpielt. Genannte Organe find von ver: 
jchiedenen Forſchern, jo namentlih auch von Günther, dem Bearbeiter des 
Challengermateriales, näher unterfucht worden, fie lafien einen verhältnismäßig 
einfachen Bau erfennen, der demjenigen der Drüfen nicht unähnlich ift. Nicht 
alle Tieffeefiiche befigen jedoch deutlich Lofalifierte Leuchtwerkzeuge, es ift bemerkens— 
wert, daß jolche bei den Arten mit ftarf entwidelten Schleimfanälen der Haut 
fehlen, jo bei den aalartigen Fiſchen und Mafruriden, möglicherweiſe leuchtet hier 
der reichlich jecernierte Schleim; jehr verbreitet find dagegen Leuchtorgane in den 
Familien der Scopeliden, Stomiatiden und Sternoptychiden. 

In der Ausbildung und Gruppierung am Körper laffen fich erhebliche Ab- 
weichungen erfennen. Als zahlreiche, Kleine Knötchen, welche in queren Reihen 
den Musfelfegmenten entſprechend angeordnet find, erfcheinen fie bei den Tiefſee— 
fiichen Photonectes, Pachystomias, Opostomias und Malacosteus al3 anjehnliche 
Perlmutterflede findet man fie auf der Bauchjeite, am Schwanze, an den Kiemen— 
dedeln und am Kopfe bei Nannobrachium, Scopelus, Photichthis, Sternoptyx, 
Argyropelecus und Gonostoma, jelbft an den Bärteln find fie vorhanden, wie 
bei Stomias und Idiacanthus, wo fie offenbar als Anlodungsmittel dienen. 
Mehrfach wurde die Meinung ausgeſprochen, daß dieſe Gebilde eine Beziehung zum 
Schafte haben fünnten und als accefjorifche Augen zu betrachten find. Dafür 
jpräche allenfalls das Bedürfnis, in den dumfeln Regionen der Tiefſee Die 
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Sinnesapparate zu vermehren, um beim Eintreten eines ſchwachen Dämmerlichtes 
eine möglichſt vielſeitige Orientierung zu haben, aber der anatomische Bau iſt 
diefer Auffafjung nicht günitig. 

Allen bisher aufgeführten Thatfachen muß noch beigefügt werden, daß gelegentlich 
auch tote Tiere und jchleimige Abjcheidungen leuchten können. W. Marſhall 
erzählt einen bemerfenswerten Fall. Er erhielt von den FFilcherleuten in Leyden 
einen Mondfiſch, den er zergliederte; der nicht mehr ganz frische Fiſch begann in 
der Nacht zu leuchten, die Tafel, auf welcher cr lag, die Tücher und Inftrumente, 
welche bei der Zergliederung gebraucht wurden, erjdhienen in einem prachtvoll 
grünlichen Lichte. Daß der reichlich ausgeftoßene Schleim der Pholaden leuchtet, 
ift bereits erwähnt worden; manche Scetiere, deren Schleim abgeftreift wird, 


Fig. 50. 





Leuchtfiih (Stomiasbon). 
Nah Maribalt.) 


übertragen das Licht auch auf die Hand. Wie fpäter noch hervorgehoben werben 
foll, handelt es ſich höchſt wahrjcheinli auch Hier überall um Regungen des 
Eleinften Lebens, bemerfenswert ift jedenfalls die Thatjache, daß qut eingefalzene 
Fiſche nad) ihrem Tode nicht mehr leuchten. 

Wie lafjen fih nun alle diefe Erjcheinungen erklären? 

Die Infolation, d. h. Beftrahlung und nachherige Wiederabgabe des Lichtes 
fann nicht Urjache fein, denn Tiere leuchten auch dann, wenn fie längere Zeit 
in abjoluter Dunkelheit gehalten werden. 

Alerander von Humboldt vermutete die Eriftenz eines magneto-eleftri- 
ichen, lichterzeugenden Lebensprozefjes, erinnert an die eleftrifchen Eigenjchaften 
vieler Fiihe und glaubt, daß „in dem Kampfe fchlangenartiger Gymnoten, in den 
aufbligenden Leuchtinfuforien, welche die Phosphoreszenz des Meeres verherr- 
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lichen, wie in der donnernden Wolfe und in dem Erd» oder Polarlichte ein und 
derjelbe Proze vorgeht“. Dem ift einzuwenden, daß nicht nachgewiejen it, daß 
fich die aufbligenden Organe der Leuchttiere unter einer hohen elektriſchen Spannung 
befinden. 

Die Mehrzahl der Phyfiologen hat fpäter jedoch die photogenen Eigenschaften 
als einen Orydationsprozch, gebunden an eine reizbare, Ichende Plasmaſubſtanz, 
aufgefaßt. Es läßt ſich nicht verfennen, daß gewifje Einwirkungen überall den 
gleichen Erfolg haben. 

Schon die Thatjache ift höchft bemerfenswert, daß das Leuchtvermögen an 
ganz bejtimmte Organe gebunden erjcheint. 

Entjprechend der hohen Spezialifierung des Wirbeltierförpers zeigen dieſe 
Organe bei den leuchtenden Fischen der Tiefſee den vollflommenften Grab ber 
Entwidlung, aber auch bei den Manteltieren, Leuchtmollusken und Zeuchtmedufen 
erjcheinen fie bereit3 an beftimmte Stellen gebunden; niemals aber ift der Fall 
befannt geworden, dab die allgemeine Ernährungsflüffigkeit, das Blut, als 
Träger der photogenen Eigenschaften erjcheint; immer ift es das reizbare 
Protoplasına. 

Ullgemein wird zugegeben, daß jchon mechanische Reizung die Lichtentwidlung 
auslöft, jo das Schütteln des leuchtfähigen Seewaffers, das Berühren der Ober: 
fläche leuchtender Tiere. Ebenſo allgemein ift befannt, daß chemische Reize erſt 
ftarf erregend, dann vernichtend wirfen, wie die Einwirfung von Alfohol, vers 
dünnter Schwefelfäure, Ammoniak und Salzfäure; felbft deftilliertes Waſſer wirft 
als energifcher chemiſcher Reiz. 

Eleftriiche Erregungen rufen ebenfalls Lichtentwidlung hervor, wobei aller- 
dings ein Stadium latenter Reizung vorfommt; jhon Humboldt gelang es bei 
Medufen durch Unterbrechung des Stromes ein Aufleuchten hervorzurufen, wahr: 
iheinli dur; Erregung von Nervenbahnen, die ja fpäter durch Die anatomiſche 
Unterfuhung nachgewiejen werden fonnten. 

Daß das Leuchten vom Willen des Tieres abhängig ift und daher unter 
Umftänden aufgehoben werden fann, ift für die Leuchtläfer des Landes befannt 
geworden und wird auch für Krebje angegeben. Lohnend müßte in diefer Hinficht 
das Studium der Leuchtfiiche fein, der Zufammenhang ihrer Leuchtfleden mit 
Nerven ift bereit3 nachgewiejen, jo daß es von vorneherein wahrjcheinlid) ift, daß 
ihre Thätigfeit vom Nervenſyſteme aus wohl in ähnlicher Weife reguliert wird 
wie die Musfel- und Drüjenthätigfeit. 

Wie dieje jcheint auch die photogene Thätigfeit der lebenden Subſtanz durch 
Reizung nicht fortwährend gefteigert werden zu können, jondern nimmt jpäter 
ab; gewiffe Temperaturverhältniffe find ihr günftig, andere heben fie auf. 

Unter dem Gefrierpunfte wird fie eingeltellt, nimmt bei mäßiger Temperatur: 
erhöhung zu, bei höheren ZTemperaturgraden ab, Siedhige zerftört die Leuchtkraft 
für immer; ftirbt das Protoplasma ab und geht der Organismus in Fäulnis 
über, jo hört damit auch feine leuchtende Eigenſchaft auf. 
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Beachtenswert iſt, daß dieſelbe an die Gegenwart von Sauerſtoff gebunden 
iſt, die Lichtentwicklung dagegen in nicht atembaren Gaſen, wie z. B. Kohlenſäure, 
aufhört. 

Dubois beſtätigte dies noch unlängſt für die leuchtende Bohrmuſchel, wurde 
dieſe in Kohlenſäure aufgehängt, ſo erloſch das Licht nach einer Stunde. 

Aus allen dieſen Erſcheinungen ſchließt Pflüger wohl mit gutem Grunde, 
daß das Leuchten ein Oxydationsprozeß ſei, welcher an lebende Eiweißſubſtanz, 
d. h. an Protopladma, gebunden jei, wiewohl er über die chemische Natur des 
Leuchtſtoffes nichts Näheres ausjagen will. 

Eine Schwierigkeit ſchien diefer Auffafjung entgegenzuftehen, welche fich der 
Bonner Phyfiologe auch recht wohl vergegenwärtigt hat. Es Leuchten auch tote 
Körper, 3. B. tote Seefiſche und der „leuchtende Schleim“ vieler Tiere ift nichts 
weniger als Fabel, jondern beanjprucht eine fehr reale Eriftenz. 

Prlüger ahnte aber auch hier einen Lebensaft: „ich muß befennen,“ fagt er, 
„daß ich auch das Leuchten toter Fische und anderer Seetiere höchſt wahrſcheinlich 
durch lebendige Organismen bedingt halte“. 

Es lagen allerdings gewilje Anhaltspunfte vor, denn das Leuchten wird durch 
Siedhige jowie durch Zufag von Säuren aufgehoben; ein Seefiſch, welcher gut 
eingefalzen wird, leuchtet nicht mehr, was zu der Vermutung führt, daß die aus 
der See ftammenden organischen Keime nicht mehr günftige Entwidlungsbedingungen 
finden und vernichtet werden. 

Die Folgezeit hat ihm Recht gegeben, durch die Entdedung von Fiſcher 
fennen wir heute die Eriftenz von Leuchtbafterien im Meere, es giebt deren jogar 
mehrere Arten. Ein faulender Fiſch, welcher zu leuchten beginnt, ift eben einfach 
zur Pilzkultur photogener Bakterien geworden und überträgt mit feiner Subſtanz 
die Leuchtkraft auf Inftrumente und Tücher, welche bei der Zerglicderung benußt 
wurden. Möglich, daß auch der Schleim mancher Sectiere, welcher beim Abftreifen 
das Leuchtvermögen auf die menschliche Hand übertragen fann, ein für das Gedeihen 
von Photobakterien günftiges Material abgiebt. 

Wir find noch nicht am Ende der ganzen Frage angelangt, — es hat den 
Anfchein, als ob Hinfichtlich der Natur der jo merkwürdigen Leuchtvorgänge neue 
Forfchungsergebniffe zu erwarten find. 

Wenn man einft zum Phosphor Zuflucht nehmen wollte, jo muß Dies 
durhaus abgelehnt werden; eine Entitehung von Phosphorwafieritoff in den 
Leuchtorganen findet nicht ftatt; abgejehen von einer ganz unzuverläjfigen Angabe 
jpricht fein Beobachter von dem eigentümlichen, unangenehmen Geruche, den diejer 
Stoff verbreitet. 

Dagegen verdienen die Ergebnifje von Unterfuchungen, welche der franzöfijche 
Phyfiologe Raphael Dubois in der zoologischen Station Roscoff gewonnen 
hat, eine nähere Beachtung. Als Unterfuchungsobjeft diente ihm die Bohrmufchel 
(Pholas dactylus), von welcher jeit alter Zeit befannt ift, daß fie einen leuchten» 
den Schleim in reicher Menge abzufondern vermag. Derjelbe befigt feine Leucht- 
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fraft auch dann noch, wenn er filtriert wird, allerdings hört. fie nad) einiger Zeit 
auf, Wird das dunkle Filtrat auf den Mantel einer vorher abgefochten Bohr: 
mujchel aufgegofjen , fo leuchtet derfelbe wieder auf, bringt man das Filtrat in 
zwei Glasröhren, kocht die eine Probe und verfegt damit die zum Abdunfeln 
gebrachte zweite Probe, jo entjteht wiederum Licht. Ein altoholifches Extrakt der 
Zeuchtorgane, welches eingetrodnet und nachher in deftilliertem Waſſer gelöft 
wird, beginnt Licht zu entwideln, jobald man einige Stüde der rüdjtändigen 
Subftanz beifügt. Es fcheint fich Hier um chemische Vorgänge zu handeln, welche 
man auch außerhalb des Körpers in einem Glasgefäß hervorrufen fanı. Dubois 
nimmt zwei verjchiedene Subftanzen an und nennt die eine, welche fich mit Alkohol 
ausziehen läßt, Zuciferin, die andere ift ein eiweißartiges Ferment, welches in 
geringen Mengen außerhalb des Organes in dem Schleime die Lichtentwidlung 
der erwähnten Subitanz auszulöfen vermag, für dieſes Ferment wird der Name 
Luciferaſe vorgefchlagen. 

E3 muß abgewartet werben, in welchem Umfange fich diefe Ergebnifje auch 
auf andere Leuchttiere übertragen lafjen; gewinnen fie eine allgemeinere Bedeutung, 
jo ließe fih eine nahe Verwandtichaft der photogenen Funktion zur Drüfenthätig- 
feit nicht verfennen. 

Die anatomischen Thatfachen ſcheinen diefe Auffafjung zu unterftügen, jeden- 
falls ift e8 beachtenswert, daß z.B. Solger und Lendenfeld für die Leucht- 
fleden der Fiſche einen verhältnismäßig einfachen Bau nachgewiejen haben; ber 
legtere Autor fpricht fie geradezu ald mehr oder weniger modifizierte Drüfen an, 
welche jich aus einfachen Schleimdrüfen der Haut, zum Teil auch in Verbindung 
mit dem Syiteme der Schleimfanäle entwidelt haben. 

Zum Schlufje mag noch in Kürze auf die Bedeutung des Leuchtvermögens 
für den Haushalt der Meerestiere hingewiejen werben. 

Bir enthalten uns hier weitläufiger phylogenetifcher Spekulationen über die 
allmähliche Entitehung derjelben fowie der ihr als Träger dienenden Organe, 
dazu find unfere Kenntniffe zu lüdenhaft. Aber die photogene Funktion ift bei 
jo vielen Oberflächenformen und Tieffeearten vorhanden, daß fie eine entjchieden 
wirkſame Rolle in der organifchen Okonomie entfalten muß. 

Die Färbung des Lichtes ift wohl nicht zufällig und beweift, wie die natür- 
lihe Auslefe das Zweckmäßigſte erhalten hat. Weitaus vorwiegend find die 
grünen und gelben Strahlen, während ſowohl die langwelligen wie bie furz- 
welligen Farben in den Hintergrund treten, num find es juft dieſe mittleren 
Farben des Spektrums, welche von unſerem Auge am früheften und leichteften 
wahrgenommen werden, eine cben merflihe Empfindung wird nicht etwa zuerft 
vom langwelligen Rot, jondern von der grüngelben Stelle im Spektrum aus: 
gelöft. Viele Meerestiere find mit Sehwerkzeugen vortrefflich ausgeftattet und in 
hohem Grade lichtempfindlich, wie wir ſchon aus den täglichen Wanderungen in 
den oberen Waſſerſchichten fchließen müfjen. Ihr Auge dürfte fich ähnlich wie 
das unſrige verhalten; wollten wir fühn fein, jo fünnten wir vielleicht auf die 
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Vermutung geraten, daß das Meer, die Mutter alles Lebens, uns als Erbſtück 
die größte Empfindlichkeit für grüngelbes Licht übermittelt hat. 

Wahrſcheinlich iſt das Leuchtvermögen für ſehr viele Arten ein wirkſames 
Verteidigungsmittel, beſonders für ſolche, welche den Ortswechſel nur mangelhaft 
oder auch gar nicht vollziehen können, wie dies bei den ſchwimmenden Feuerzapfen 
und bei allen feſtſitzenden Leuchtkorallen oder kriechenden Seeſternen der Fall iſt. 
Das Licht entſteht nur bei mechaniſcher Reizung, alſo beim Berühren, beim An— 
ſtoßen, und das blitzartige Aufleuchten hat wohl den Zweck, die Feinde ſtutzig zu 
machen und abzuſchrecken. 

Weniger ſicher erſcheint die Vermutung, daß cs ſich bei den Waſſer— 
bewohnern um Anlockung des anderen Geſchlechtes handle, kennen wir doch recht 
ftarf leuchtende Tiere, wie die Noftilufen, welche fich ausschließlich auf ungeſchlecht— 
lihem Wege vermehren. 

Es find gute Gründe für die Annahme vorhanden, daß bei höher entwidelten 
Mecrestormen die Leuchtorgane dem Willen unterworfen find und daher bei 
paffender Gelegenheit nad) Belieben in Betrieb gejegt werden fünnen. Solche 
Geſchöpfe haben fi dem Ideal des Beleuchtungswejens möglichſt genähert, durch 
Umfetungen vorhandener Spannfräfte das Marimum von Licht bei einem Mini- 
mum von Wärme zu erzeugen. Sie erleuchten finftere Gebiete, um diefelben nad) 
Nahrung abzufuchen, wie dies viele Tiefſeefiſche und Zieffee- Cephalopoden thun. 

Ihre Laternen find zuweilen ganz in der Nähe der Augen angebradt, um 
bei den nächtlichen Beutezügen voranzuleuchten, wie Died bei der Gattung Ano- 
malops der Fall ift, auch bleibt nicht ausgefchloffen, daß die Augen Sehwerfzeug 
und Laterne zugleich find; der Tieffechai Centrophorus chalceus bietet einen ders 
artigen Fall dar. 

Gelegentlich figen die Leuchtorgane an langen Bärteln, was die Vermutung 
auffommen läßt, daß fie zum Anloden neugieriger Gefchöpfe dienen; es ift das 
Prinzip, deſſen ſich die neapolitanijchen Ficher bedienen, wenn fie während ber 
Naht beim Scheine ihrer Fackeln auf die an die Oberfläche aufgeitiegenen Tiere 
fahnden. 

So erjcheint das Meeresleuchten nicht allein für die Wißbegierde des Menſchen, 
fondern ſelbſt für viele Bewohner des Meeres als ein „anziehendes Schaufpiel!* 
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Einjtweilen, biß den Bau der Welt 
Philoſophie zufammenhält, 

Erhält fich das Getriebe 

Durch Hunger und durch Liebe. 


Schiller. 


Wenn wir Menſchen wandern, ſo kann dies aus ſehr verſchiedenartigen 
Urſachen erfolgen. Oft geſchieht es zum bloßen Vergnügen und die Freude an 
neuen Eindrücken erfüllt uns nicht ſelten mit einer unbezähmbaren Wanderluſt. 
Man muß das Kind der afrikaniſchen oder aſiatiſchen Steppe geſehen haben, der 
Eingeborene dieſer Gebiete iſt in ſteter Unruhe begriffen, er iſt immer auf der 
Fahrt; die kleinſte Begebenheit, die unbedeutendſte Neuigkeit lockt ihn an, ſie läßt 
ihn ganze Tagereiſen unternehmen, um die Neugier zu befriedigen. 

Andere wandern, um die Welt in ihren verſchiedenen Erſcheinungen kennen 
zu lernen, es iſt ein wiſſenſchaftliches oder ein künſtleriſches Bedürfnis, welches 
den Wanderſtab in die Hand drückt. Zuweilen iſt es auch ein religiöſes Motiv, 
das den Menſchen nad) geheiligten Stätten wallfahrten läßt. 

Der Moslim, ob er in Tunis, in Agypten oder im fernen Indien wohne, 
hat die Sehnſucht, wenigſtens einmal in feinem Leben nach dem heiligen Meffa 
zu pilgern; mit dem größten Enthufiasmus legt er fich die ſchwerſten Entbehrungen 
auf. Häufig genug ift es einfad) die Not des Lebens, welche nad) neuen Wohn 
gebieten treibt, die Auswanderungsfrage ift eine einfache Magenfrage. Alle großen 
Völkerbewegungen wurzeln in dem Beltreben, die foziale Lage befjer zu geftalten. 
Dan blide auf die ſtets wachjende Zahl von Europamüden hin, welche nad) über: 
jeeifchen Ländern ziehen, man denfe an die Afienmüden, welche von China her 
nad dem Norden Amerifas und nad) Auftralien hinüberfegen, wo fie von allen 
europäischen Anfiedlern als eine wahre Landplage angejehen werden. Solche 
Erjcheinungen werden obige Behauptung nur beftätigen. 

In der Tierwelt liegen die Dinge anders und jedenfalls viel einfacher. Aus 
freiem Antriebe und zum bloßen Vergnügen unternimmt fein Tier größere 
Wanderungen, ebenjowenig hat es ein höheres äfthetijches Bedürfnis — zwei 
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immer wiederfehrende Faktoren find es, welche das Wanderleben bejtimmen, und 
dieje heißen entweder Hunger oder Liebe. 

Die Fähigkeit zu wandern ift für alle Organismen ohne Ausnahme eine 
notwendige und daher ganz allgemein verbreitete Eigenichaft. Sie allein ermög- 
licht es einer Art, fich über ein beftimmtes Wohngebiet auszubreiten. Nach unjeren 
heutigen Anjchauungen ift wohl jede Spezies an einem einzigen Orte entitanden, 
es ift ihr Urjprungsort oder ihr Verbreitungscentrum. Ihre Nachkommen mußten 
fi bald genug derart anhäufen, daß die vorhandenen Nährbedingungen nicht 
mehr genügten und diefer Fall trat um jo cher ein, da ja auch andere, bereits 
vorhandene Arten um die gleichen Eriftenzbedingungen, um Nahrung, Raum 
und Luft oder Licht fonfurrierten. Dies zwingt mit eijerner Notwendigkeit 
zur Auswanderung, die Art gewinnt damit an räumlicher Ausdehnung, ihr 
Areal wird jo lange erweitert, bis die natürlichen Hindernifje der Migration ein 
Biel jegen. 

Bei jehr vielen Tieren ift die Fähigkeit der Ortöveränderung während des 
ganzen Lebens vorhanden, andere gehen dauernd oder nur vorübergehend zur 
feitfigenden Lebensweife über, ſei es durch Firieren an einer pafjenden Unterlage, 
ſei es durch Anfiedelung als Schmaroger auf oder in einem pafjenden Nährtiere. 

In folchen Fällen erjcheint dann die Fähigkeit zu wandern auf eine bejtinmte 
Lebenzperiode bejchränkt; gewöhnlich find es die Jugendzuftünde, welche die 
Weiterverbreitung der Art bejorgen, aber auch der entgegengejegte Fall iſt keines— 
wegs jelten. So erjcheint bei den freilebenden Haarjternen (Comatula) der gejtielte 
Jugendzuftand jeitfitend, die geſchlechtsloſen Scyphopolypen ammen als fejtfigende 
Tiere die freibewegliche Gejchlechtsgeneration der Meduſen auf, die an Hydroid- 
ftöden fproffenden Hydromedufen löfen fi) von der Kolonie los, um neue Kolonien 
zu begründen. 

In zahlreihen Fällen jehen wir Glieder der Meeresfauna ausgedehnte 
Wanderungen unternchmen, um in geeignete Nährbezirfe zu gelangen, wo eine 
rajche Größenzunahme erfolgt. Bon der Ernährung iſt aud die Fortpflanzung 
abhängig, es fommt jedoch häufig genug vor, daß günftige Nahrungsreviere fich 
zum Ablegen der Brut nicht eignen, die liebevolle Fürjorge für die Nachkommen— 
Schaft treibt dann ſolche Arten mit unmwiderftehlicher Kraft weg, es werden günjtigere 
Brutpläge aufgejucht. So teilt fi) das Wanderleben regelmäßig in einen Nahrungs: 
zug und einen Laichzug. 

Die Meereswelt bietet und in der angedeuteten Richtung ein wahrhaft groß- 
artiges, vieljeitiges Getriebe dar, das troß feiner jo verwidelten Erjcheinungen 
von beftimmten Gejegen beherrſcht wird; jo zahlreih die Wechjelbezieyungen 
werden, jo ift der rote Faden, welcher überall durchſchimmert, der nimmer raftende 
Kampf ums Dafein, die Sorge für das Individuum und der Trieb zur Erhaltung 
der Art. 

Einige Beifpiele werden zeigen, daß die Kenntnis der Urfachen, weldhe zum 


Wandern treiben, nicht allein eine rein theoretische Bedeutung haben, fondern 
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aud ein eminent praftifches, volfswirtichaftliches Interefje darbieten. Won diejen 
Wanderungen hängt oft die Eriftenz ganzer Völker ab, welche an den Küften 
direft oder indireft vom Neichtume des Meeres zehren. 

Die Wanderung tft entweder eine aktive oder eine paſſive, d. 5. die 
Gattungen find entweder hinreichend mit Bewegungswerfzeugen ausgejtattet, um 
weite Reifen unternehmen zu können, oder die Ausrüftung ift mangelhaft, jo daß 
zu irgend einem paljenden Transportmittel Zuflucht genommen werden muß; es 
werden alsdann Waflerftrömungen und Quftitrömungen benußt, welche die Tiere 
mitreißen; jehr viele Gejchöpfe hängen ſich ald Ballaft an ſolche an, deren 
Schwimmfähigfeit eine hoc ausgebildete ift. Auch hier zeigt fi eine große 
Findigkeit, e3 werden alle Vorteile benußt, nicht felten überrafchende Umwege 
eingejchlagen, um das Wanderziel zu erreichen. 

Die aktive Migration ift entweder eine ganz unregelmäßige oder eine periodische; 
in legterem Falle kann fie fich mit ſolcher Regelmäßigkeit abjpielen, daß man oft 
bi8 auf wenige Tage genau angeben fann, wann eine Art an einer beftimmten 
Lokalität erjcheint. 

Am ausgebehnteften find die unregelmäßigen Wanderungen bei Hocjeetieren, 
der weite Dccan bietet ihnen den unbejchränfteften Spielraum, fie werden zu 
Kosmopoliten oder Halbtosmopoliten des Meeres, wie dies z.B. für die Caranx— 
Arten der Fall ift. Gewifje Haie durchſchwärmen ungeheure Streden, der un— 
förmlich geftaltete Hammerhai (Zygaena malleus) begegnet uns an der afrifanifchen 
Küfte, in den amerikanischen Meeren reicht er bis nad) Brafilien, im Roten Meere 
wird er häufig gefangen, und taucht ab und zu auch im Mittelmeere auf. 

Auch die großen Hochjeefäugetiere find echte Bagabunden. In den Bolar- 
meeren machen die riefigen Wale jährlich ungeheure Wanderungen; find die er- 
giebigen Futterplätze ausgebeutet, jo werden neue aufgefucht. 

Die Iuftigen Delphine möchte man etwa dem deutjchen Handwerfsburfchen 
alten Schlages vergleichen. Mit liebenswürdigem Leichtfinne find dieſe Gejchöpfe 
jtetS auf der Fahrt; ein Schiff, das den Ocean durcheilt, dient ihnen ſtets zur 
Unterhaltung, in deſſen Nähe entfalten fie tagelang ihr graziöfes Spiel, daher find 
fie die Lieblinge der Reifenden, in deren Monotonie fie angenehme Abwechslung 
bringen. 

Die periodischen Wanderungen find bei höheren wie niederen Tieren außer: 
ordentlich verbreitet und faffen fi) in zwei Kategorien bringen, je nadjdem die 
jelben in horizontaler oder vertifaler Richtung erfolgen. 

Wohl fein Geſchöpf ift in diefer Hinficht befannter und volfstümlicher geworden 
als der Hering (Clupea harengus). - 

Was diejes Wort alles in fich faht, vermag der Binnenländer wohl faum 
richtig zu würdigen, für den Bewohner der nordifchen Küften bedeutet der Hering 
fozufagen die ganze Eriftenz. Erfcheinen feine Scharen an den jtandinavijchen 
und ſchottiſchen Küften, jo wird dies von Taufenden begrüßt, fein Ausbleiben 
bedeutet Not und fummervolles Dafein. Für die Bewohner der Nordweitfüfte 
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von Norwegen beginnt der Segen des Meeres ſich im Februar einzuftellen. „In 
dem bewunderungswürdigen Telegraphenneg der Hüfte,” jagt Heinde, „welches 
die Heiniten Schereneilande miteinander verbindet, beginnt fich der eleftrifche 
Strom zu regen. Sie find da, die unermeflichen Scharen des ſchönen glänzenden 
Baarfild, des Frühjahrsherings. Ein wunderbares Scaujpiel bietet fich bei 
ruhigem Wetter dem Beichauer. So weit das Auge reicht, dehnt ſich an der Ober: 
fläche des Meeres eine gligernde Heringsmafje, oft in jo ungeftümem Drängen 
begriffen, daß die oberften Fifche von den unteren aus dem Wafjer gedrängt 
werden und ein merkliches Anjchwellen der Scharen in der Mitte beobachtet wird. 
Einen Fiſchberg nennen e3 die Norweger. In die Fjorde hinein ziehen fich 
ichillernde Streifen in beftändiger Bewegung Zahlloſe Feinde, die eleganten, 
luftig jpringenden Delphine, Heringd- und Dornhaie, vor allen aber Kabeljaus 
folgen den Milliarden Heringen. Zaufende von Möwen jchweben gierig über 
ihnen und alle vereint vernichten eine ungeheure Zahl der wehrlofen Gejchöpfe. 
Bas dem Menjchen ſchließlich anheimfällt, ijt ficher nicht mehr als ein oder zwei 
Prozent der Gejamtmafje, die ungerechnet, welche ihr Ziel erreichen und im Inneren 
der Fjorde ihren Laich abjegen, um dann ebenjo jchnell zu verjchwinden, wie fie 
gekommen.“ 

Dieſe Wanderungen hatten bis in die Neuzeit etwas Rätſelhaftes und Ge— 
heimnisvolles. In der Mitte des vorigen Jahrhunderts ſtellte der Hamburger 
Bürgermeiſter Anderſen eine Heringstheorie auf, die uns heute ſonderbar klingen 
muß. Nach derſelben war das Polarmeer, beſonders die Küſte von Grönland, 
die Geburtsſtätte des Herings. Alljährlich ſollte ein mächtiger Schwarm nach 
dem Süden aufbrechen, getrieben von den mächtigen Walfiſchen, ſich in einzelne 
Zweige ſpalten, um nach den europäiſchen Küſten zu wandern und vom Menſchen 
decimiert zu werden. Aber der gemeine Mann wußte bereits, daß der Hering in 
die Fjorde kommt, um zu laichen, daher nicht im Polarmeere geboren wird. Spätere 
Nachforſchungen haben gezeigt, daß in der That der Fiſch an der grönländiichen 
Küfte nichts weniger als häufig vorfommt. 

Die Lebensgefchichte ift viel verwidelter al$ man angenommen, aber durch 
die andauernden Unterjuchungen von G. D. Sars, Möbius, Heinde u. a. 
nunmehr bejjer befannt geworden. 

Der Hering zerfällt in zahlreiche Abarten oder Raſſen, die in ihren Gewohn— 
beiten jehr ftarf voneinander abweichen. 

Der Baarjild an der norwegifchen Küfte ift cine andere Raſſe alö der 
Storjild an der finnmärfifchen Küſte; im Kattegat lebt ein anderer Stamm ala 
in der öftlichen Ditfee, dem Wohngebiete des Strömlings. 

Einige Stämme find jehr reifeluftig und wandern weit in den offenen Ocean 
hinaus, andere treiben fich zeitlebens in der Nähe der Küſte herum. Körperlich 
zeigen diefe Heringsftämme erhebliche, erbliche Unterjchiede, alle aber haben die 
Lebensgewohnheit beibehalten, zu einer beftimmten Zeit ihr gemwöhnliches Nähr- 
gebiet zu verlaffen und flache UÜferftellen aufzujuchen, um dort ihre Eier abzuſetzen. 

10* 
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Der Baarfild laicht vom Februar bis April, der Hering der jchottifchen Küften 
vom April bis Juni. Der junge Vaarfild, fobald cr den Gefahren der Seereife 
zu troßen vermag, wandert in die ausgedehnten Meeresftreden zwiſchen Island 
und Norwegen aus, lebt dort vereinzelt und geht den zahlreichen, in der Nähe der 
Oberfläche ſchwimmenden pelagifchen Kreböchen nach; diefe bilden fein Hauptfutter. 
Sind die Eier zur Entwidlung gelangt, jo fünnen fie nicht einfach auf hoher See 
abgelegt werden, fie müßten zu Boden finfen und vom Schlamme überdedt werden. 
Der Laichzug erfolgt nad; der Küfte, weil fich dort in den jeichten Buchten ein 
reines, jauerftoffreiches Waffer findet. Ein wunderbarer Ortsfinn, welcher jo 
vielen Fiſchen eigen ift, leitet den Hering bei jeinen regelmäßigen Wanderungen. 

Es giebt freilich auch Perioden des Ausbleibens; im Jahre 1808 blieben z. B. 
im SKattegat die Heringe an Zahl gegen die früheren Jahre zurüd, um nad) und 
nad ganz zu verfchwinden; 1877 ftellten fich die langvermißten Scharen wieder 
in der früheren Fülle ein. 

An der Sübfüfte von Norwegen verſchwand der Baarfild faſt ganz, ftellte 
fi) dann aber gegen die Mitte dieſes Jahrhundert wieder in größerer Menge 
ein. Das find fritifche Zeiten, in welchen blühende Orte von ihrer Höhe herab» 
finfen und wohlhabende Familien verarmen. Aberglaube und Unwifjenheit erblidten 
darin Bornesäußerungen finjterer Mächte, aber es handelt fich hierbei offenbar 
um ganz natürliche Urjachen, da Ljungmann dur) das Studium der ſchwedi— 
chen Reichsarchive herausgefunden hat, daß ſolche Heringsperioden ſich zeit- 
weilig wiederholen. Freilich ift das Nätjel zur Beit noch nicht gelöft, vielleicht 
daß künftige Forſchungen noch mehr Licht in die Sache bringen. 

Was von den Heringszügen berichtet wurde, gilt auch für den Dorſch 
(Gadus morrhua), welcher dem Hering nachzieht und als arger Raubfiih auf 
defien Koften lebt; feine Laichzüge fallen auf der europäiſchen Seite in den 
Februar, auf der amerifanifchen Seite erjcheint er erjt im Mat und Juni an der 
Küfte. In Skandinavien befucht er mehr nördlich gelegene Laichpläße, bejonders 
häufig erfcheint er in den Meeresgebieten der Lofoten, wo er unter der Bevölferung 
eine ähnliche Aufregung hervorruft, wie das Eintreffen des Vaarſild im Süden. 
„Am Lande, auf den Klippen harren Männer und Weiber auf die anfommenden 
Fiſche; Hier werden diefelben ausgeweidet, gejalzen und getrodne. Dean watet 
buchftäblich in den blutigen Eingeweiden, ja das Meer ift auf weite Streden 
jo mit dem Rogen und der Milch der Fiſche bededt, daß fich hier — fonderbar 
genug — ohne Wiffen und Willen der Fiſcher eine fünftliche Befruchtung der 
herausgejchnittenen Gefchlehtsprodufte vollzieht. Fleiſchfreſſende Wale begleiten 
auch Hier die Fiſchſcharen und auch fie fallen dem Menſchen zur Beute. Berge 
von Stockfiſch und Klippfiſch, zahllofe Tonnen voll gefalzenem Dorſchrogen und 
Leberthran harren der Verfrahtung und mehrere Fabriken find thätig, die Abfälle 
zu einem wertvollen Guano zu verarbeiten.” (Heinde.) 

So bringt alſo der Trieb der Arterhaltung eines Geſchöpfes einen fürmlichen 
Aufruhr in der Natur und der Menjchenwelt hervor. 
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Ähnliches gilt für das Mittelmeer, wo der Thunfiich (Thynnus vulgaris) 
regelmäßige Wanderungen nad der Küfte unternimmt und dann bejonders an 
den italienijchen Küftengebieten mafjenhaft in großen Neben gefangen wird. Wie 
jhon den Alten befannt war, gehen ganze Züge aud) nad) dem Schwarzen Meere 
und fehren nach der LZaichzeit wieder zurüd. Sonderbarerweije hatte man einft 
die Meinung, daß diefe Fische mit dem linken Auge blinzeln, daher jollen fie ſich 
beim Durchzuge durh den Bosporus an das rechte Ufer Halten und um— 
gefehrt, wenn fie zurüdfehren, „jo daß fie auf eine kluge und verftändige Art die 
Bewachung des Körpers dem ftärferen Auge anvertrauen,“ wie Plutarch meint. 
Das ift natürlich Fabel jo gut wie der behauptete mathematische Sinn, der fie 
leiten fol, beim Wandern würfelförmige Maſſen zu bilden. 

Gewiſſe Arten machen zur Fortpflanzungszeit feincswegs vor den Meercs- 
füften Halt, ſondern dringen ins Süßwaſſer ein, indem fie flußaufwärts fteigen, 
um mit einem beinahe wunderbaren Ortsfinne die Stätten ihrer Geburt auf: 
zufuchen. Als allbefanntes Beijpiel mag der Lachs (Salmo salar) aufgeführt werden. 
Sein jchmadhaftes Fleiſch liefert er ung als Flußfifch, aber fein Hauptnahrungs- 
gebiet ijt das Meer, er bewohnt den nördlichen Teil des Atlantifchen Meeres, 
jheint dagegen dem Mittelmeere zu fehlen. Er treibt fi) in verjchiedenen Tiefen 
in der Nähe der Küften umher, ift unglaublich gefräßig und verzehrt, was ihm 
in den Wurf kommt, nämlich Krabben, Sandaale, Heringe, Stihlinge u. j. w. 
In kurzer Zeit mäftet er ſich; Lachſe, welche man an den englischen Küften durch 
Ringe oder dur Abjchneiden der Fettfloſſe zeichnete, hatten jchon nach acht Wochen 
um fünf Kilogramm an Gewicht zugenommen. Im Frühjahre dringt er in die Flüſſe 
ein, nachdem er fich erjt einige Zeit durch Aufenthalt vor den Ylußmündungen 
auf den Eintritt vom jalzigen in das ſüße Waffer vorbereitet hat; dieje langjame 
Anpafjung wird notwendig, da ein plölicher Übergang Nachteil bringen würde. 
Obſchon der Lachs weit verbreitet fcheint und nicht allein in die deutjchen und 
weitfranzöfiihen Stromgebiete, fondern auch in die englischen und norwegischen 
Flüſſe, wie in die Gewäfler Grönlands und Nordamerifas eindringt, jo huldigt 
er dennoch einem ausgejprochenen Bartifularismus. Der Lachs wandert ftet3 
wieder in denjenigen Fluß, in dem er jeine erfte Jugend zugebracdht hat, ein ent- 
völferter Fluß bleibt frei vom Lachs, er belebt fidy erit dann wieder, wenn Lachs: 
brut eingejegt wird. Dieſe Erfahrungsthatjache ift dem Praftifer recht wohl 
befannt. Mit großem Gefchide werden Hinderniffe, wie Stromjchnellen und jelbft 
Heinere Wafjerfälle, überwunden, unaufhaltſam geht die Reife weiter, in die Neben- 
flüffe, jelbit Seen werden durchſchwommen, um fchließlich jeichte Laichpläge mit 
fließenden Wafjer aufzufinden. 

So dringt der Rheinlachs im Frühjahre in die Limmat, durchwandert den 
Zürichjee und langt zulegt in der Linth an. Der hochentwidelte Ortsfinn der 
Lachſe übertrifft vielleicht denjenigen gewifjer Landbewohner, welche in den mono— 
tonen Steppen haufen. Eine bisher noch unveröffentlichte Beobachtung in der Schweiz 
illuftriert dies in ſchönſter Weiſe. Als das große Werf Ejchers von der Linth 
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vollendet war und er durch Korreftion der Linth ihren verderblichen Lauf gehemmt 
und derjelben einen geregelten Abfluß in den Walenjee angewiejen hatte, famen 
die Lachje bei ihren Wanderungen anfängli in nicht geringe Berlegenheit, fie 
wußten fich mit dem neuen Stande der Dinge nicht zurechtzufinden, juchten daher 
wieder die alten Wege auf. Erft nad) einigen Jahren begriffen fte, daß fie den 
Umweg nad dem Walenjee einzufchlagen hatten. 

Das Verlaffen der ergiebigen Nährgebiete, das Überwinden fo vieler Hinder- 
niffe, das blinde, ungeftüme Vorwärtsdrängen, der Verzicht auf die Annchmlich- 
feiten des Mecres zu Gunsten der Nachkommen muß uns ſympathiſch berühren. 

Ein Bergrügen ift diefes Wanderleben nicht, es iſt im Gegenteile mit den 
größten Entbehrungen verknüpft. Schon der alte Oken wußte, daß die Lachſe 
nach der Zaichzeit jchlaff werden, fie nehmen feine Nahrung zu ſich und find faum 
im ftande, wieder flußabwärts zu reifen. 

Neuere Unterfuhungen haben recht überrafchende Veränderungen im Stoff: 
wechjel diejes Tieres enthüllt. Der Rheinlachs faftet während feiner Wanderung 
in den Flüffen, feine Musfeljubftanz liquidiert fozufagen zu Gunften der Ei- 
produftion, weshalb zuletzt eine ftarfe Abmagerung erfolgt. Die jungen Lachſe, 
fobald fie den Gefahren der Reife gewachſen find, ziehe flußabwärts, treten ins 
Meer über, um ihre weitere Ausbildung zu erlangen; nur ausnahmsweiſe jcheint 
ihre Entwidlung auch im Süßwaſſer zu erfolgen. Es wechſelt aljo hier wie.beim 
Hering regelmäßig ein Nahrungszug mit dem Laichzuge. 

Un unferen europäifchen Küften Ichen noch andere Arten, welche in die 
Flüffe eindringen um zu laichen, die befannteften find der Maifiich, die inte, 
beide der Familie der Heringe zugehörig, der Stör, fodann die Seclamprete 
(Petromyzon marinus) und das Flußneunauge (P. fluviatilis). Aber auch der 
entgegengejegte Fall fommt vor und unſer Aal (Anguilla vulgaris) geht befanntlic) 
ins Meer, um dort zu laihen. Seine Fortpflanzungsweije, die lange Zeit hin- 
durch jo rätjelhaft blieb, ift Heute befjer befannt geworben; die Eiproduftion tft 
jedenfalls jehr bedeutend, doch dürfte die Gejchlechtsreife erft im Meere erlangt 
werden, da die jtromabwärts ziehenden Yale für ihr Fortpflanzungsgejchäft noch 
nicht vorbereitet find. 

Während man früher geneigt war, den Aal als zwitterig anzufehen, hat vor 
zwanzig Jahren Syrski in Trieft durch die Entdeckung der Männchen dieſe An— 
nahme widerlegt; der Laichzug erfolgt im Herbite, die Rückwanderung der jungen, 
bindfadendiden Aale im Frühjahre, jo daß die Laichzeit wohl in die Mitte des 
Winters fällt. Die Rüdwanderung der Walbrut geſchieht in Zügen, welche 
Millionen von Individuen zählen; in den franzöfiichen Flüffen bilden fic ftellen- 
weije ſolche Mafien, daß man fie flumpweife mit Eimern abjchöpfen fann; die 
Erſcheinung ift dort längft befannt und wird als „montée“ bezeichnet. 

In Comacchio, den berühmten italienischen Walfifchereien am adriatijchen 
Meere, welche die größeren Städte des Südens verjorgen, ſoll der Aufſtieg ſchon 
im Februar beginnen und bis zum April dauern. 
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Alle bisher angeführten Fälle von Wanderungen jpielen ſich vorzugsweife in 
horizontaler Ausdehnung ab, es giebt aber noch andere periodifche Ortsverände— 
rungen, welche in vertifaler Richtung erfolgen; fie fcheinen in den Dccanen 
ungemein weit verbreitet und betreffen hauptſächlich die Tierarten der Hochſee. 

Durd die Unterfuhungen von Weismann und Forel ift allgemeiner 
befannt geworden, daß die vorwiegend aus niederen Kruſtern beftehenden Ober- 
flächentiere unjerer größeren Süßwafjerbeden täglihe Wanderungen in jenkrechter 
Richtung unternehmen. Mit erjtaunlicher Negelmäßigfeit cerjcheinen fie während 
der Nacht in den oberjten Wafjerfchichten, wo fie mit einem feinen Gazenetz zu 
Zaufenden abgefifcht werden fünnen; während des Tages ziehen fie fich in die 
tieferen, weniger ftarf beleuchteten Schichten zurüd. Lichtempfindlichfeit und 
Nahrungsbedürfnis dürften die beiden Urjachen jein, welche diefe täglichen Wande- 
rungen veranlafien. 

Die gleiche Erjcheinung tritt auch in den Oceanen, aber in viel großartigerer 
Weiſe, auf. Schon während der Challengerfahrt berichtete der für die Wifjenjchaft 
leider zu früh verftorbene Willemoes:-Suhm an Profeſſor Siebold, daß im 
füdlichen Teile des Atlantifhen Dceans die Oberflächentiere während des Tages 
fih 50 — 100 Faden tiefer aufhalten als während der Nadıt, und Chun ift 
für das Mittelmeer zur gleichen Anficht gelangt. Ich jelbit konnte dieſes tägliche 
Auf: und Abſteigen pelagiicher Tiere auch im jüdlichen Teile des Roten Meeres 
beobachten. So erjchienen zu Ende des Winters während furzer Zeit Schwärme 
einer feinen Meduſe, welche ich als Gastroblasta timida bejchrieben habe, regel: 
mäßig gegen Sonnenuntergang, waren aber am nächſten Morgen untergetaudht. 
Im Hafen von Suakim erſchien während der Nacht cine große Rippenqualle 
(Bolina) in folder Menge, daß die oberften Schichten eine förmliche Tierfuppe 
bildeten, am Tage waren nur vereinzelte, meift im Abſterben begriffene Exemplare 
zu jehen, wenn ich aber mit dem Schleppnege auf dem feljigen Korallengrunde 
arbeitete, jo 309 ich es mit Quallen gefüllt herauf. Da die Oberflächentiere 
leuchten, jo läßt fich aus der Stärke des Meeresleuchtens ein Rückſchluß auf die 
Menge der während der Nacht aufiteigenden Organismen machen. Ic habe das 
Meeresleuchten im Süden der erythräiſchen Meeresgebiete ſehr intenfiv gefunden, 
mit Einbruch der Nacht ift es jedoch mäßig ftarf, nimmt aber bis gegen Mitter- 
nacht fortwährend zu, um gegen die Morgenitunden wieder jchwächer zu werden. 

Im Indiſchen Ocean beobachtete Th. Studer die auffallende Empfindlichkeit 
der Feuerwalzen (Pyrosoma gigantea) gegen das Licht; „Sie erfchienen erft einige 
Zeit nad) Untergang der Sonne, wenn die leßte Spur der Dämmerung ver: 
ihwunden war, bei YAufgang des Mondes waren alle verjchwunden, obfchon ihr 
Licht auch beim ftärkften Mondjcheine erkennbar gewejen wäre, das ausgeſetzte Neb 
brachte auch feine einzige Pyrosoma mehr herauf. In den Mondſcheinnächten 
vom 18. April und folgenden erjchienen die Tiere erſt um vier Uhr morgens mit 
dem Untergehen des Mondes, um mit Einbruch) der Morgendämmerung ſogleich 
wieder zu verſchwinden.“ Sie ftiegen bis zu 366 Meter hinab. 
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Dieje täglichen Wanderungen bringen zweifellog manche Vorteile mit fich, 
durch fie gelangen die pelagiichen Bewohner in ausgedehnte Nährbezirke, das Unter- 
tauchen am Tage jhügt fie auch gegen ein Verwehen nad den Küſten. 

Daneben fommen ausgedehnte jährliche Wanderungen in die Tiefe und um: 
gekehrt vor. Die zahlreichen zoologifchen Stationen an den Meeresküſten dürften 
im Laufe der Jahre hierüber ein umfangreiches Material zu Tage fördern, 
während der gelegentlich den Strand befuchende Forſcher aus Mangel an Beit 
nur unvollftändige Beobachtungen zu machen in der Lage ift. Für den Golf 
von Neapel befigen wir bereit3 ausgedehnte Liften von R. Schmidtlein und 
Salvatore Lo Biancho, aus denen zu entnehmen it, daß das Erfcheinen der 
Oberflächentiere an beftimmte Monate des Jahres gebunden ift. 

Wohl das auffallendfte Beifpiel Liefert eine jchöne braune Schirmqualle 
(Cotylorhiza tuberculata), früher auch unter dem Namen Cassiopea borbonica 
befannt. Um die Mitte Auguſt erfcheinen die erjten, noch jpärlichen Schwärme, 
nehmen aber bald an Menge zu, um im November oder Dezember zu verfchwinden. 
Wenn ſie befonderd mafjenhaft auftreten, wie im Jahre 1876, fo halten fie ſich 
ausnahmsweife auch noch bis in den folgenden Januar hinein. 

Ih vermute, daß fich dieſe Medufe vom Anfange des Jahres bis zum 
Herbfte in ziemlich bedeutenden Tiefen aufhält. Schr wahrfjcheinlich veranfert fie 
ſich mit ihrer flachen Scheibe auf dem Boden, wenigjtens ift es mir gelungen, 
fhwimmende Tiere bei ihrem Erjcheinen in den Neapolitaner Aquarien wieder 
in den feitfigenden Zuſtand überzuführen, jobald ich die Beleuchtung verminderte. 
Bisher ift allerdings Cotylorhiza noch nie auf dem Grunde des Golfes während 
der erften Jahreshälfte angetroffen worden, fie zieht daher wohl weit über Capri 
hinaus in größere Tiefen. 

Zur Zeit der Gejchlechtsreife fteigt fie empor, wandert den Küften zu und 
läßt aus ihren Eiern in der Strandregion eine polypenförmige Amme hervor: 
gehen. 

Bon Röhrenquallen erfcheint Apolemia uvaria nur im April und Mat häufig, 
Hippopodius neapolitanus ift während der Sommermonate jelten, von Meduſen 
treten die Wurzelquallen jowie die Pelagien in der falten Jahreszeit zahlreicher 
auf als im Sommer; von gewifjen Rippenquallen (Beroö ovata) hat Chun nad} 
gewiejen, daß fie im Hochſommer ſich in die Tiefe zurüdziehen und ift der Anficht, 
daß der Wechjel der Temperatur dies veranlaffe. „Nur wenige pelagifche Tiers 
gruppen vermögen Die hohe Temperatur des Dberflächenwafjerd während des 
Sommers zu ertragen; die meijten entziehen fi) der Einwirfung derjelben durch 
das Niederfinfen und endlich eriftieren ganze Gruppen, welche ihr Leben in den 
fühlen, tiefen Regionen verbringen, ohne je an die Oberfläche aufzufteigen.“ 

Das raſche Abjterben der aus der Tiefe heraufgebrachten Tiere wird daher 
weniger den Drudveränderungen, als den veränderten Wärmeverhältniffen zu« 
gejchrieben. Iſt dem alfo, fo müſſen gelegentlich) die Hochjechewohner in beträcht- 
lichere Tiefen hinabfteigen, weil die Abnahme der Wafjertemperatur nach der Tiefe 
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zu rafch erfolgt und fich bald der am Grunde herrfchenden nähert. Im Mittel: 
meere ijt die Wärme der unterjten Wafferfchichten jahraus, jahrein 13° €. 

Im Auguft 1881 wurden an Bord des „Waſhington“ folgende Temperaturen 
feitgeftellt: an der Oberfläche 26° E., in 30 Meter Tiefe 19,5°E., in 50 Meter 
16,3° &., in 100 Meter 14,5% E., in 200 Meter 14° C., in 3500 Meter 13,39 €. 
Bon 100 Meter Tiefe an iſt alſo die Temperaturabnahme nad) abwärts eine jo 
geringe, daß fie dem Aufenthalte der Tiere feine nennenswerten Unterjchiede 
darbietet. 

Gewiſſe Hochjeetiere fteigen in beträchtliche Tiefen hinab, die Calaniden unter 
den Spaltfüßern werden in 600—1200 Meter Tiefe angetroffen und der zierliche 
Benusgürtel (Cestus veneris) fucht Gründe von 1200 Meter auf. 

E3 wäre jedoch irrtümlich, zu glauben, daß alle Bewohner der Oberfläche 
an diefen Wanderungen Anteil nehmen, im Gegenteile verweilen eine Reihe von 
Arten auch am Tage und in den wärmeren Monaten in der Nähe de3 Waſſer— 
jpiegels, während fie der Tiefe durchaus fehlen. Dahin gehören zumeift die ſtark— 
nefjelnden, in dem jchönjten Farbenfpiele prangenden Seeblajen oder Phyjalien, 
die tiefblauen Segelquallen (Velella), die Porpiten, die Veilhenjchneden und 
Glaucusarten. Dieſe Formen find nicht geeignet, 
aktive Wanderungen in größerem Maßſtabe unter: Fig. BI. 
nehmen zu fönnen, fie lafjen fi) von Winden und 
Waſſerſtrömungen weiter treiben, es find die fon- 
fervativften Hochjeeformen, welche in ihrer körper: 
fihen Beichaffenheit eine Reihe von Anpafjungen 
an ihren bejchränften Aufenthaltsort erfennen lafjen; 
als jolche find wohl das Floß der Janthina, und 
ber umfangreiche Quftbehälter der Seeblaſen zu 
deuten; letztere befigen übrigens fontraftile Fang— 
füden, weldje von bedeutender Länge find und 
daher einen Nahrungserwerb in verjchiedenen Schich— 
ten ermöglichen. 

Die fchwebenden Kolonien von Radiolarien 
fehlen der Tiefe mit wenigen Ausnahmen, werden 
von den jährlichen Temperaturſchwankungen nicht 
beeinflußt und verweilen aud) am Tage an der 
Oberfläche. Die gelappten Rippenquallen (Eucharis 
multicornis) des Mittelmeeres find typijche Bewohner 
der oberen Wafjerfchichten, fie find bisher weder im 
erwachienen noch im jugendlichen Buftande in den ger teege 
tieferen Schichten aufgefunden worden, auch gewilje 
Pfeilwürmer (Sagitta bipunctata) fcheinen auf die Oberfläche bejchränft zu fein. 

Sehr ausgedehnt erfcheinen die paffiven Wanderungen und manche von 
Natur aus mit Bewegungswerkzeugen fchlecht ausgerültete Tiere fünnen durch 
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geichicdte Benugung der Umftände ſich ein außerordentlich weites Verbreitungs- 
gebiet erobern. Nicht nur Friechende, fondern felbft feftfigende Arten fommen leicht 
vorwärts, indem fie fi an beweglichere Gattungen, an gewandte Schwimmer des 
Meeres anheiten. 

Schon bei den allerniedrigften Tiergruppen wird von diefem Prinzipe Gebrauch 
gemacht; gewiſſe feftfigende Infujorien (Lintinnus) benugen mit Borliebe die Meduſen 
als Transportmittel und fiedeln fi) auf deren Schirmoberflähe an. In der 
Strandregion werden gewiſſe langbeinige Krabben von kleinen Bolypenjtöden, 
von Seejcheiden, Moostieren, von Schwämmen und felbjt Keinen Korallen zum 
Weiterfommen benußt, jo daß ihre Beine und ihr Rüden mit einem fleinen 
zoologischen Muſeum derart überwuchert werden, daß die wandelnde Tiergejellichaft 
ihren Träger gar nicht mehr erfennen läßt. 

Die zahlreichen fchmarogenden Würmer und Krebie, welche ſich an der Ober- 
flähe oder im Inneren der Meerfiiche und anderer Parafitenträger feftheften, 
erlangen naturgemäß ein ebenjo großes Verbreitungsgebiet wie ihre Wirte. Feſt— 
ſitzende Seepoden laſſen fi mit Vorliebe auf dem Panzer der Meerjchildfröte 
nieder und die Haut der Wale ift nicht jelten mit Ranfenfüßern aus der Gattung 
Coronula befegt. 

Fleiſchige Polypen oder Seerojen trifft man oft auf den Schneden- 
wohnungen der Einjiedlerfrebje an, wodurd fie in viel ausgedehntere Nähr— 
bezirfe fommen, als wenn fie für fi) allein leben würden. Zahlreich find die 
Fälle, wo der einfache Mieter nah) und nad) feinen Träger zu interejfieren 
verftand, indem er ihm allerlei Dienfte widmete, was oft zu einem’ ftreng ges 
ordneten Zujammenleben geführt hat, wie in dem Abjchnitte über Symbiofe näher 
dargelegt wurde. 

Unter den Fiichen ift der Sciffshalter (Echineis) wegen feiner pajfiven 
Wanderung jeit alter Zeit zu einer gewilfen Berühmtheit gelangt. Er befitt auf 
dem Kopfe eine anjehnliche, fräftig wirfende Saugſcheibe, heftet fi damit an 
Haifiſche oder auch an Schiffe und erjpart fi) damit die mit einer längeren 
Wanderung verjehene Kräfteausgabe. 

Eine Art (E. remora) bewohnt das Mittelmeer, eine zweite (E. naucrates) 
ift über die warmen Meere weit verbreitet. Daß vielerorts die Gewohnheit der 
Schiffshalter, fi) mit einer gewiffen Hartnädigfeit an andere Geſchöpfe an— 
zufaugen, von ben Bewohnern einiger Stüftengebiete ausgebeutet werde, um 
Meerſchildkröten zu fangen, ift lange als Fabel erklärt worden, die Sache hat 
ſich aber doch bejtätigt und neuere Beobachter verfichern, daß diefe Fangmethode 
an den Küften von Sanfibar jowie in der Torresftraße üblich fei. 


Schiffe werden für die Anfiedelung von Meerestieren oft benußt, wodurd) 
die Weiterverbreitung begünftigt wird. Im Hafen von Trieft wurden gelegentlich 
indiſche Entenmuſcheln mit Dampfern eingejchleppt und die länger veranferten 
Segelbote laſſen oft am Sciffsförper eine üppige Fauna von Röhrenwürmern, 
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Seejcheiden, Moostieren und Schwämmen zur Entwidlung gelangen. In Suez 
wurde mir jogar der Fall eines ſchwimmenden Ktorallenriffes befannt, indem an 
einem dort längere Zeit ftationierten Baggerſchiffe fi) ein Überzug von ver- 
ſchiedenen Korallen (Cyphastraea und Mopsea) gebildet hatte. 

Auch Treibholz wird zum pajfiven Transporte benußt, wie aus ben Beob⸗ 
achtungen während der Fahrt der „Gazelle“ hervorgeht. In der Nähe des Äquators 
wurden in 136 Grad öftliher Länge 
jhwimmende Baumftämme angetroffen, 
welche auf der über Wafjer liegenden 
Seite troden waren, während die unter: 
getauchte Seite ganz mit Entenmujdeln 
(Lepas fascicularis) bedeft und im 
Inneren von Bohrmujceln (Teredo 
megtura) durchſetzt erſchien. In den 
Rigen und Höhlungen jagen zahlreiche 
Strabben, die weitverbreiteten Arten 
Varuna litterata und Plagusia depressa. 

Schwimmende Bimsiteinftüde dienen 
häufig zur Verbreitung der feftfibenden 
Entenmufcheln oder Lepadiden, auf ihrer 
Unterfeite haben ſich oft ganze Kolonien 
in verjchiedenen Stadien der Entwidlung 
angefiedelt und fünnen damit gelegentlich 
über ungeheure Meeresftreden verjchleppt eng 
werden. Beijpielsweife jah ich in dem 
Muſeum von St. Denis auf der Infel Bourbon einige Sammlungen von Bims- 
fteinfnollen, welche vom vulfanischen Ausbruche des Krafatoa herrührten, aljo 
von den Nordoftpafjaten nach dem weftlichen Teile des Indischen Oceans getrieben 
wurden. An jchwimmende Tangmafjen Hammern ſich Schwimmfrabben (Lupa) 
an, um durch fie weiter zu fommen. 

Daß Luftftrömungen zu ausgiebigen paffiven Wanderungen Anlaß geben, hat 
wohl jeder Strandbefucher erfahren. Die Zoologen, welche das Mittelmeer befuchen, 
willen wohl alle, daß Vorherrichen nördlicher Winde ftet3 eine große Unergiebig- 
feit an Oberflächentieren bedeutet, tritt Scirocco ein, jo erfcheint die pelagiiche 
Fauna in ihrem ganzen Reidytume in der Nähe der Küſte. Wo eine gejchüßte 
Bucht fichere Unterkunft bietet, da gleitet dann das Boot oft durch eine lebende 
Tierjuppe von Meduſen, Röhrenquallen, Rippenquallen, Salpen, koloniebildenden 
Radiolarien und Kielfchneden. Das find dann Tage, wo die reichte Ausbeute 
gemacht wird, fie müſſen benußt werden, denn bald wandert diefe Tiergejellichaft 
wieder ind offene Meer zurüd. 

Am Strande liegen nad) cinem Sturme die Leichen meift mafjenhaft 
herum, man watet dann durch eine Gallerte, die mit Sand in häßlicher Weife 
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befhmußt iſt, es find die unanjehnlihen Leiber größerer Quallen, welche die 
See ausgeworfen hat. Ich erinnere mich, an der Riviera auf einige Kilometer 
Länge das Ufer mit einem blauen Streifen umſäumt gefehen zu haben, es 
waren Gegelquallen (Velella), welche eine etwa fünf Gentimeter dide Schicht 
bildeten. 

Es ift Schon vorgefommen, daß Meeresbewohner von Luftitrömungen erfaßt 
wurden und in großer Menge im Innern des Landes niederficlen. Die fogenannten 
Fiſchregen waren fon im Altertume befannt; jo erzählt Phanias, daß im 
Cherjones drei Tage nacheinander Fiſche vom Himmel fielen, Heringsregen find 
in England, Schottland und an anderen Orten vorgefommen, in Oldenburg fand 
1806 jogar ein Krabbenregen ftatt. 

Daß Luftitrömungen, wenn fie anhaltend find, manche Tiere ſehr weit treiben, 
ift befannt, beifpieläweife wird die Seeblafe (Physalia) bi8 in den Golf von 
Neapel verjchlagen, während ihr Wohngebiet im wärmeren Teile des Atlantijchen 
Dceans zu juchen ift, einzelne Schwärme werden jedoch durch die Straße von 
Gibraltar ing Mittelmeer bineingeführt. 

In den arftifchen Meeren wird das Treibeis von größeren Xieren zu 
Wanderungen benußgt, jo namentlih vom Eisbär, der ftreng genommen mit 
zu der Gejellichaft mariner Säugetiere gezählt werden darf und auf Eis- 
fchollen nad) Island geführt wird, doc ift fein Fortlommen auch ein aktives, 
indem er, wie Küdenthal bei Spißbergen beobachtete, im Falle der Not 
von den Scollen herabipringt, um mit ziemlicher Gewandtheit im Waſſer zu 
Ihwimmen. 

Bon großem Einflufie auf die Verbreitung mariner Tiere werden die großen 
Meeresjtrömungen. Schon die höheren Wirbeltiere find oft von ihnen mittelbar 
oder unmittelbar abhängig, indem ihre Nahrung ſich nad den Wafjerbewegungen 
richtet. Selbft große Seejäugetiere, wie die Wale, fünnen von der Strömung 
erfaßt und aus ihrer Bahn getrieben werden. Ab und zu tauchen immer wieder 
Nachrichten auf, daß einzelne diefer Meeresriefen ftranden, gelegentlich verunglüden 
fogar ganze Scharen, jo wurden 1784 zweiundzwanzig Potwale und 1817 fieb- 
zehn Grindelmale an die franzöfiiche Küfte getrieben. 


Wie Shmarda zutreffend bemerkt, wirken die oceaniſchen Strömungen, weil 
fie oft mit einer ziemlich bedeutenden Geſchwindigkeit ſich unausgeſetzt nad der— 
felben Richtung bewegen und eine von dem umgebenden Wajjer abweichende 
Temperatur befigen, als trennende Barriere für alle Seetiere, welche Tem— 
peraturunterfchiede nicht leicht vertragen, während die weniger empfindlichen 
Arten längs der Strömungen eine außerordentlich weite Verbreitung erlangen 
fönnen. 

Solche Strömungen erlangen meist ein eigenes fauniftifches Gepräge, gewiſſe 
Sharakterformen werden geradezu als fichere Stromweifer angefehen. Der gründ- 
liche Kenner der amerifanischen Meeresgebiete, Alerander Agaſſiz, giebt für 
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den warmen Floridaſtrom als foldhe die Phyſalien oder Sechlajen, die Belellen 
und Porpiten an, auch die mehr füdlichen Feuerzapfen oder Pyroſomen erfüllen 
dort den Ocean, fo weit das Auge reiht. Ganz anders ift der Charakter des von 
Norden her kommenden falten Yabradorjtromes, der ſich mit dem vorigen freuzt. Einer 
der Teilnehmer der deutfchen PBlankton-Erpedition, 8. Brandt, jagt hierüber in 
vecht bezeichnender Weife: „Der enorme Einfluß der Temperatur auf die Ver— 
breitung der Organismen tritt flar hervor, wenn man, von der Neufundlandbant 
fommend, den Floridaftrom erreicht. In wenigen Stunden fommt man aus einem 
Faunengebiet in ein anderes. Die Einförmigfeit der fühleren Gewäſſer macht 
der überrajchendften Mannigfaltigfeit Pla und eine Fülle von neuen Organismen 
tritt dem Beobachter entgegen. Man hat das Reich der Seevögel und Wale, 
der PBteropoden und fleinen Krufter verlaffen, und gelangt in eine Region, in ber 
jene Organismen zurüdtreten und die verfchiedenen Segelquallen, die fliegenden 
Fiſche, die Feuerwalzen, Quallen u. f. w. beftimmend werden.” Der warme Golf« 
ftrom führt jüdlihe Formen nicht allein an die englifchen und iriſchen Küſten, 
jondern macht feinen Einfluß auf die Tierverbreitung noch viel nördlicher geltend. 

Nach den Schönen Beobachtungen von Alfred Walter reicht der Golfitrom 
bei Spigbergen bis in die Hinlopenftraße hinein und ftößt zwijchen den König 
Karls-Infeln und der Barrents-Inſel auf den mädjtigen Strom der Dlgaftraße. 
In legterem wurden mit dem Schwebnebe feine Medufen erbeutet. „Das Ber: 
hältnis änderte ſich volllommen, fobald wir in die Mündung der Hinlopenftraße 
eintraten. Hier begegneten wir einer der geringen Breite der Straße entiprechend 
relativ ſchmalen Stromader, die direft in der Richtung von NW. nad) SO. herab» 
fam und an der Südmündung auf den mächtigen Strom der Dlgaftraße treffen 
mußte. Das Schwebnetz brachte nun bei Tage aus tieferen Schichten von 15 bis 
40 Faden, nachts von der äußerjten Oberfläche reichliche Meduſen und zwar neben 
mafjenhaft vorhandenen Stüden des Codonium auch reichliche Individuen zweier 
anderer Medufenarten, von denen wir nie ein Stüd im Bereiche des Dlgaftraßen- 
ftromes erhalten konnten.” 

Dieje Formen gehörten, wie fi) nachweifen ließ, dem Golfftromgebiete ſüdlich 
von Spigbergen an, aljo dienen die Duallen als „Stromweifer“. Obgleich zur 
Beit der Beobachtung, nämlich im Hochſommer, nicht der geringfte Unterfchied 
zwijchen Tag und Nacht eintrat, da die Mitternachtsfonne hoch am Himmel ftand, 
ftiegen die Meduſen erſt in den Abendftunden auf und verichwanden in den 
Morgenftunden wieder, indem fie fich bis in eine Tiefe von 80 Meter zurüdzogen. 
Zur Erklärung diefer ſeltſamen Thatfache nimmt Walter mit gutem Grunde an, 
daß dieſe Golfftromformen in einer noch nicht allzufern zurüdliegenden Beit aus 
füblichen Meeresteilen nad) Spigbergen geführt wurden und in den neuen Heim— 
ftätten mit großer Zähigfeit an der nunmehr gänzlich) zwedlojen Gewohnheit der 
täglihen Wanderungen auf: und abwärts fefthängen. 

Die Strömungen führen die flottierenden Arten gern in Scharen zuſammen, 
die Plankton» Erpedition verzeichnete während ihrer im Gebiete des Atlantifchen 
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Deeand ausgeführten Fahrten eine große Zahl von Schwärmen mit wechjelnder 
Dichtigkeit, aber oft von einer fehr bedeutenden Ausdehnung; fie fallen alle in 
das Gebiet von Meeresitrömungen. 

Das Wanderleben, fo rege in allen Dceanen, in den warmen Breiten, wie 
im hohen Norden, geftaltet fi) jomit jehr verfchiedenartig. Doc haben wir noch 
nicht alle Erfcheinungen erjchöpft und widmen das folgende Kapitel dem in ber 
Geſchichte allerdings jeltenen Fall, wo unter dem Einfluffe des Menſchen für 
die Meeresbewohner zur aktiven Wanderung eine neue Karawanenftraße eröffnet 
wurde. 


Der Suezkanal als Wanderftraße. 


L’ouverture de l'isthme de Suez par un 
canal maritime etait consideree comme une 
oeuvre des plus utiles et des plus interessantes. 

F,. de Lesseps, Lettres. 


Das wunderbare Zand der alten Pharaonen und der modernen Khedives 
hat von jeher einen bejonderen Reiz auf die europäiihen Völker ausgeübt und 
mit jeinem eigenartigen Zauber auf die menfchliche Seele eingewirkt. Eine hobe 
Kultur hatte fich dort ſchon zu einer Zeit entwidelt, da die Geſchicke anderer 
Bölfer noch im Reiche der Mythe jpielten und wir nordiwärts der Alpen vielleicht 
noch auf der Stufe der jo lange verjchollen gebliebenen Pfahlbauern ftanden. 
Zange noch jchlummerte der jchaffende Menjchengeift im alten Hellas, fange noch 
dauerte e3, bis Nomulus und Remus den Grund zum alten Rom gelegt, da 
blühten Schon Kunſt und Wiſſenſchaft an den gejegneten Ufern des altehr- 
wiirdigen Niles. 

Die Gefchichte erzählt ung zumeift von den friegerifchen Thaten und Erobe: 
rungszügen der Völker, welche die Geftade des Mittelmeeres ummwohnten, aber 
aus dem alten Ägypten berichtet fie uns meift von Werfen des Friedens und 
diefen Begriff verbinden wir fozufagen von Kindheit an mit dem Namen feines 
Volkes. 

Wir denken weniger an gewaltige Kriegsthaten, ſondern vielmehr an ein 
Volk mit merkwürdigen religiöſen und ftaatlichen Einrichtungen, an die zähe Aus— 
dauer rieſiger Menſchenmaſſen, deren Zuſammenwirken unter dem Drucke ihrer 
Herrſcher gigantiſche und unverwüſtliche Denkmäler der Baukunſt ſchuf. 

Wir denfen an die mächtigen Iſistempel, an die ſeltſamen Sphinxe, an die 
fühnen Obelisfen mit ihrer geheimnisvollen Hieroglyphenjchrift, vor allen Dingen 
an die gewaltigen Pyramiden, welche dem Bahne der Zeit auf ewig zu troßen 
fcheinen. 

Der gebildete Hellene des Altertums fehnte fi) nach Ägypten und die vor- 
züglichjten Geifter pilgerten nad) dem Pharaonenlande, um feine Wunder zu 
ſchauen und den Kunftfinn an feinen Schöpfungen zu bilden. 
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Die Geſchicke des Nilthales find wechjelvoll, längft ift der Iſiskultus durch 
den Koran verdrängt, die alten Pharaonen find nicht mehr und mit der Herr- 
ſchaft des Halbmondes hielt die orientalifche Herrſcherpracht ihren Einzug; bald 
ift vielleicht aud) diefer Glanz vorüber und in abjehbarer Zukunft gebietet wohl 
der jcharfberechnnde und weitausblidende Sohn Albions in der bezaubernden 
Metropole des Drients. 

Aber was die Zukunft auch bringen mag, das Volk hat noch zahlreiche 
Eigentümlichkeiten aus alter Zeit in die Gegenwart herübergerettet, wir jehen noch 


Fig. 58. 
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die alten Pharaonengefichter an den Ufern des Nils wandeln, denn der Fellah 
ift in feinem Typus merkwürdig fonjervativ geblieben; die Baumerfe einer 
vergangenen Zeit blieben unverändert und üben auf uns einen ftetd neuen 
Bauber aus. 

Doch nicht nur die graue Vorzeit ſchuf dort ftaunenswerte Zeugen menſchlicher 
Kunſt — als ob der Haffifche Boden Ägyptens providentiell für große Schöpfungen 
jei, fügte dort die Neuzeit ein jtaunenswertes Werk hinzu, ich meine den Suez— 
fanal, die großartigfte Leiftung des jcheidenden Jahrhunderts. 

Wirft man einen Blick auf die Karte, jo jcheinen allerdings die beiden 
Länderkolofje Afien und Afrifa nur durch einen jchmalen Streifen Landes vers 
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bunden. Tauſende fahren heute Jahr für Jahr durch die Landenge von Suez und 
finden e3 ganz natürlich, daß man dort eine Weltftraße für den Verkehr gebaut hat. 

Aber der Durchftich diefer Landenge war feine Kleinigfeit und vor einem 
Bierteljahrhunderte fchwebte man noch zwiſchen Furcht und. Hoffnung, ob das 
Unternehmen je glüdlich zu Ende geführt werde. An die Berge von Schwierig- 
feiten, welche dem Unternehmen entgegenjtanden, denkt man in unferer rafch dahin 
Lebenden Zeit nicht mehr. Ferdinand v. Lefjeps, deſſen echtes Genie vor 
feiner Kriſe zurüdjchredte, vermochte fie glüdlich zu überwinden. 

Der greije Mann fteht mit einem Fuße bereits im Grabe, er hat jpäter 
Unglüd gehabt, fein Banama-Unternehmen jchlug bisher fehl und mußte zunächit 
fehlichlagen, denn die Gegenwart hat einen ſolchen Abgrund von Korruption ent- 
hüllt, der fich um die geplante Schöpfung aufthat, daß der ohnehin nicht mehr 
mit der vollen Schwungfraft des Geiftes ausgeftattete Leſſeps fcheitern mußte. 
Man wirft jest mit Steinen nad ihm, wir fünnen das nicht und bewundern den 
bartgeprüften Mann auch in jeinem Unglüde. Seine Idee wird über fur; oder 
lang dennoch verwirklicht. 

Es kann nicht in unferer Abficht liegen, die praftiiche Seite und die 
eminente kommerzielle Bedeutung des Leſſepsſchen Werkes zu beleuchten, hier ſoll 
auf die wiljenjchaftliche Seite in tiergeographiicher Hinſicht aufmerkſam gemacht 
werden. 

Die Berbindung zweier lange Zeit hindurch getrennter Meere mußte ein 
eigenartige8 Schaufpiel zur Folge haben, das bisher noch nie in dieſer Aus— 
dehnung beobachtet werden fonnte, indem für zwei getrennte Faunen mit einem 
Schlage eine vorher unüberfchreitbare Barriere aufgehoben wurde. 

Bergegenmwärtigen wir uns die Sadjlage vor dem Jahre 1870. Das Mittelmeer 
und das Rote Meer famen fi) bis auf 150 Kilometer oder etwa 30 Stunden nahe, 
aber wie grundverjchieden war ihre tierische Bewohnerjchaft bei Port Said und 
bei Suez; e3 waren zwei völlig abweichende Tierbezirfe, 

Ob man am Strande von Port Said oder Alerandrien, oder an demjenigen 
von Neapel, Trieft, Marfeille oder Barcelona weile, überall it die Fauna in der 
Hauptjache aus denjelben Arten beftehend, es ift die Mittelmeerfauna, welche ein 
Glied der großen atlantijchen Faung darftellt. 

Eine ganz andere Tierphyfiognomie enthüllt fi) uns am Strande von Suez. 
Da begegnen wir einer völlig tropifchen Fauna des Noten Meeres, wie wir fie 
mit ähnlichem Charakter an den Küften von Sanfibar, bei Ceylon oder am Strande 
von Singapore antreffen. 

Fährt man in einer Segelbarfe von Suez nad) dem benachbarten Yin Muſa 
hinüber, jo weidet fi) das Auge ſchon an den herrlichen Korallenriffen mit ihren 
duftigen Farben, an den jeltfamen Geftalten der Fiſche, welche in ihrem Farben 
glanze mit den bunten Kolibris wetteifern, an den großen Rieſenmuſcheln, meter= 
langen Seewalzen und brotförmigen Euleiten, die bis in die auftraliichen Meere 
hinüberreichen. 

Keller, Das Leben des Meeres. 11 
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Der Kontraft ift für den aufmerfjamen Laien wie für den Forſcher ganz 
überwältigend. 

Die Erklärung finden wir in der Geſchichte unjerer Erdoberfläche. Das 
Note Meer ift eine großartige Grabenverfenfung, welche fich in der ZTertiärzeit 
gebildet hat und ausjchlieglidh vom Indischen Ocean mit Meerwafler erfüllt wurde; 
feine Bewohner find daher von Süden her eingedrungen. Die ſchmale Landenge 
von Suez bildete aber während der Zeit des Tertiärs jchon eine unüberiteigbare 
Schranfe gegen das Mittelmeer hin, fo daß beide Faunen getrennt blieben und 
fih unabhängig immer weiter fpezialifieren mußten. Später, d. h. während ber 
Quartärzeit, traten zwar beide Meere vorübergehend, wie fpäter gezeigt werben 
foll, in Verbindung, es gejchah Dies jedoch in einer Weiſe, welche der Berührung 
beider Faunen die größten Hindernifje in den Weg legte. Erft jeit dem Jahre 
1870 ift die Paflage wirklich frei geworden, jo daß ein nennenswerter Austauſch 
zwijchen beiden Faunen erfolgen fonnte. 

Heute befigen wir einen etwas genaueren Einblid in den Vorgang, da im 
Laufe der Jahre verjchiedene Beobachter der Fauna des maritimen Kanales ihre 
Aufmerkfamfeit zugewendet haben. Im Jahre 1876 befuchte Theodor Fuchs 
die Landenge, um ihre geologijchen Verhältniſſe eingehender zu unterjuchen und 
hat dabei einzelne wertvolle Beobachtungen über migrierende Weichtiere gefammelt. 
Im Jahre 1882 verweilte ich daſelbſt und fuchte den Einfluß der neugeſchaffenen 
Waſſerſtraße auf die Verbreitung der verjchiedenften Tiergruppen feftzuftellen, 
ergänzende Beiträge wurden jpäter durch Gottjche, Paftor, Krudenberg und 
mic) geliefert, in jüngfter Zeit hat E. Vaſſel, ein früherer Beamter der Kanal— 
gejellfchaft, nicht unmejentliche, im Laufe vieler Jahre gefammelte Daten ver- 
öffentlicht, welche für den Gang der Migration einzelner Arten eine brauchbare 
Unterlage abgeben, 

Das Problem ift indefien feineswegs jo einfah, als es auf dem criten 
Moment erfcheinen mag, da bereits früher vorübergehend ein Zuſammenhang 
zwifchen dem Mittelmeere und dem Noten Meere beitanden hat, wie denn aud) 
einzelne Arten beiden Meeren gemeinjam waren, bevor der heutige Kanal eröffnet 
wurde. 

Nachweisbar eriftierte eine Verbindung ſchon zur QDuartärzeit, wie aus 
der geologijchen Gefchichte des Iſthmus hervorgeht. 

Fraas, Laurent und Theodor Fuchs haben Ddiejelbe näher verfolgt; 
fo weit die Mächtigfeit der Schichten durch die Ausgrabungen beim Baue des 
Kanales erichloffen wurde, finden fich in der ganzen Breite der Landenge von 
Port Said bis Suez nur Ablagerungen jungen Datums, Alluvialfhichten und 
Quartärbildungen, indeffen werden marine Sedimente von Süßwafjerablagerungen 
unterbrochen. 

Bon Norden her reichen recente Mittelmeerablagerungen über die Ballahfeen 
hinaus, dann folgt auf dem Centrum des Iſthmus bis über das Serapeum hinaus 
eine Süßmwafjerbildung, deren Einjchlüffe (Etheria, Spatha, Physa) mit den noch 
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heute im Nil lebenden Arten übereinftimmen, diefes Terrain jtammt daher von 
Ablagerungen des Nils. 

Bon den großen Bitterfeen bis nad) Suez reihen die jungen Ablagerungen 
des Noten Meeres mit Einjchlüffen von Mollusten, welche mit den heutigen 
Formen des leßteren übereinftinmen (Mactra olorina, Cardium edule, Ostraea 
Forskali), oder fie gehören Arten an, welche im erpthräifchen Gebiete erlojchen zu 
fein fcheinen (Pecten Lessepsi, Teredinopsis, Ostraea pseudocrassissima). An 
den Berührungsitelln von marinen und fluviatilen Ablagerungen find Die 
Einfchlüffe von Konchylien gemischt, was auf ein einſtiges Bradwafjergebiet 
Ichließen läßt. 

Diefe Verhältniſſe laffen fih wohl nur in der Weile erklären, daß zur 
QDuartärzeit der Nil, oder wenigftens ein anfehnlicher Arm desjelben, jtatt dem 
Mittelmeere zuzuflichen, auf dem heutigen Iſthmus ausmündete, beziehungsmeije 
in einen ſeichten Meeresarn, welcher dajelbft vorhanden war. Das Nilwajier, 
welches nad) beiden Seiten Hin abfloß, bildete immerhin eine Schranfe für den 
Austauſch beider Faunen, aber cine Reihe von Arten vermochte diefelbe doch zu 
überjchreiten. 

Ih vermute fogar, daß die allermeiften Arten, welche vor 1870 beiden 
Meeren gemeinfam waren, zur Quartärzeit gewandert find; ihre Zahl wurde 
früher als nicht unbeträchtlich angegeben und nah Philippi, dem die von 
Ehrenberg und Hemprich während der Jahre 1820 —1825 im Roten Meere 
gejammelten Weichtiere zur Verfügung ftanden, jollten 29 Spezies Mufchelarten 
und 44 Schneden beiden Meeren gemeinfam fein. Diejes Ergebnis galt lange 
Zeit hindurch als ein jehr bemerfenswertes und ging in viele zoologiſche Werfe 
über, aber es ijt unzweifelhaft ein irrtümliches. Spätere Forſcher fanden den 
Unterjchied der Faunen viel bedeutender und der verdienjtvolle Konchyliologe 
P. Fiſcher will nicht eine einzige gemeinfame Art zugeben. Es ift diejer Wider: 
jpruch nur fo zu erffären, daß während der Reife durch irgend einen unglüd- 
lihen Zufall in den Ehrenbergjhen Sammlungen Schaltiere des Mittelmeeres 
und des Roten Meeres vermengt wurden; bei den Transportverhältnijjen, welche 
noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts im Orient bejtanden, fann ein ſolches Vor— 
fommnis nicht wunderbar erjcheinen. Anderſeits liegen auch pofitive Angaben 
über gemeinfame Arten vor und U. Iſſel führt darunter etwa ein Dubend 
Scaltiere auf. Derfelbe Autor ftellt außerdem eine Lifte jogenannter äqui— 
valenter Spezied auf, die außerorbentlich nahe Beziehungen aufweifen: deren 
Unterfchiede lafjen ſich möglicherweife durch Migration während der Duartärzeit 
erklären. 

Sehr unwahrjcheinlich ift ein Austausch gewiſſer Fiſche, deren Verbreitungs— 
mittel auffallend gute find; fieben Urten gehören beiden Meeren an, aber es find 
Kosmopoliten oder Halbfosmopoliten, wie Zygaena malleus, Naucrates ductor, 
Caraux trachurus. Dieſe fünnen auf anderen Wegen in beide Meere gelangt 


fein. Bon größeren Medufen ift die Obrqualle (Aurelia aurita) und eine Wurzel- 
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qualle (Rhizostoma Cuvieri) wahrjcheinlich ſchon zur Ouartärzeit durch den Iſthmus 
gewandert. 

Eine zweite Verbindung beider Meere erfolgte durch den Bau des Suez— 
fanales des Altertumd. Herodot, welcher 454 v. Chr. Ägypten bereifte, 
befchreibt denjelben ausführlicher, er jowohl wie Diodor von Sizilien geben an, 
daß Neo, Sohn des Pjammetich, mit dem Bau des Kanales begonnen, aber 
denjelben nicht vollendet Habe. Das Werf wurde von dem Berjerfönige Darius 
fortgejett, aber wieder unterbrochen, da man ihn überzeugte, daß der Durchitich des 
Iſthmus eine Überflutung von Ägypten herbeiführen würde, weil der Spiegel des 
Roten Meeres höher liege. Dieſe Meinung hatte fich fo tief eingewurzelt, daß 
man noch vor 1870 vielfach daran glaubte, wozu allerdings die fehlerhaften Ver— 
mefjungen der franzöfiichen Erpedition wejentlich beitrugen. Ja, als bald nad 
Eröffnung des Leſſepsſchen Kanales eine ungewöhnlich hohe Flut der Adria 
den Marfusplag in Benedig überſchwemmte, da jammerten die Bewohner der 
Lagunenftadt und fjahen eine neue Sündflut aus dem Roten Meere herein- 
brechen. 

Die Vollendung des von Necho begonnenen alten Suezkanales erfolgte unter 
Ptolomäus Il. Der Kanal war von anſehnlicher Breite, nach Herodot konnten 
zwei Dreiruder aneinander vorbeifahren, nach Strabo betrug die Breite 100 Ellen, 
den aufgefundenen Spuren nad) zu urteilen, dürfte fie in der Wajjerlinie auf 
etwa 150 Fuß zu veranſchlagen jein. 

Er jtellte aber — für die Wanderung der marinen Tierwelt iſt dies von 
großer Bedeutung — feine direkte Verbindung beider Meere dar, jondern mündete 
in der Nähe von Bubajtis (in der Nähe des heutigen Bagazig) in den öftlichen 
oder pelufischen Nilarm, durchzog in öftlicher Richtung das Wadi Tumilat, wandte 
fih dann nad) Süden durch die Iſthmus-Seen und mündete bei Arfinod ins 
Note Meer, er foll dort mit einer großartigen Scleußenvorrichtung verjehen 
gewejen jein. 

Möglicherweife war aud eine direfte Abzweigung vom Timſah-See nad) 
Norden vorhanden, doch haben wir über deren Verlauf nur unfichere Kunde und 
dürftige Anhaltspunfte; gemwichtige Autoritäten, wie Letronne, ftellen jogar eine 
direfte Verbindung beider Meere in Abrede. Wir fünnen uns hier nicht näher 
in den Hausftreit der Ägyptologen einlaffen, für uns ift er auch ziemlich bedeutungs- 
los, da wir unter allen Umftänden in der Gegend des Timjah-Sees ein ftarf aus: 
geſüßtes Waflergebiet annehmen, das vom Nil gejpeift wurde, woraus fid) das 
frühere Borfommen von Krofodilen erklärt. 

Der Kanal ging nah und nad) der Verfandung entgegen, doc hat er nod) 
um Chriſti Geburt exiftiert; wenigftens erzählt ung die Gejchichte, daß Kleopatra, 
welche einen Cäſar und Antonius in ihre Nee z0g und im Oriente ſchließlich 
ein ziemlich tolles Leben führte, nach der Schlacht von Aftium ihre Koftbarfeiten 
nad) dem Roten Meere flüchtete, daß aber ihre Schiffe teilweife im Pharaonen- 
fanale jteden blieben. 
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Als Ägypten unter die Herrjchaft der Araber fam, wurde der Ptolomäer- 
anal wieder fahrbar gemacht und es fand auf demfelben ein ftarfer Getreide- 
erport von Foltat (Kairo) nad) Arabien ſtatt. Amru trug ſich ſogar mit der 
Idee einer direkten Verbindung nad) dem Mittelmeere, allein der Kalife Omar 
wollte das Eindringen fremder Schiffe in die arabijchen Gewäffer nicht erleichtern. 

Im Jahre 767 n. Ehr. ließ dann der Kalife Almanjor den alten, indirekten 
Suezfanal aus ftrategiihen Gründen zufchütten. 

Die Verhältnifje waren damals für einen Austausch der tierischen Bewohner 
beider Meere jedenfalls äußerft ungünftige und ich fann dem Ptolomäerfanal 
feinen nennenswerten Einfluß auf die Migration einräumen, höchſtens konnten 
ganz ausnahmsweiſe Arten pajfiv verfchleppt werden, aber nicht einmal der Keckſte 
aller Migranten, Cardium edule, vermochte damals den Durchpaß zu erzwingen. 

Weitaus günftiger liegen die Verhältnifje im heutigen Suezfanale. 
Die Gejchichte feiner Erbauung ift befannt. Schon Napoleon. plante eine 
Durdjftehung des Iſthmus und ließ zu diefem Zwecke Vermeffungen ausführen, 
weldhe Lepère im Il. Bande der berühmten „Description de l’Egypte“ nieder- 
gelegt hat; der Plan kam nicht zur VBerwirflihung, tauchte aber unter dem 
energifchen Mehemed Alt wieder auf; erft unter der Regierung von Said 
Paſcha nahm er deutlichere Umrifje an und 1856 erwirfte Ferdinand v. Leſſeps 
einen Ferman zum Baue eines neuen maritimen Sanales. Begonnen wurde 
damit im Frühjahre 1859 und ein Jahrzehnt jpäter, d. bh. im Sommer 1869, 
begegneten fi das Mittelmeer und das Rote Mecr in den großen Bitterfeen 
jüdlih) vom Serapeum. 

Der Kanal ift nicht kontinuierlich, fondern führt vom Menzaleh:Sce in den 
Ballah-Sce, dann im Centrum der Landenge durch den Timjah-See, an welchem 
das freundliche Städtchen Ismailja gelegen ift, jüdlih vom Serapeum tritt er 
endlich in das etwa 35 Kilometer fange Beden der großen Bitterfeen ein. Lebtere 
haben in einer früheren Periode ſchon eriftiert, find aber fpäter verdunftet und 
die Sanalbeamten teilten mir noch aus lebhafter Erinnerung mit, daß fie beim 
Baue de3 Kanales den Grund trodenen Fußes durchſchreiten fonnten; der Timſah— 
See beitand vordem nur aus mehreren feichten Lagunen, deren Fauna wohl nach 
und nad) ausftarb, denn ich fonnte in einzelnen, jet noch vorhandenen, ab» 
geichlofjenen Fithmus-Lagunen weder lebende Fiſche noch Weichtiere auffinden. 

Die Gejamtlänge von Port Said bis Port Temfit bei Suez beträgt 
160 Stilometer. 

Es wäre jedoch ein Irrtum, zu glauben, daß die heutige Wafferftraße die 
Auswanderung von einem Meere ins andere in unbejchränfter Weife geftatte, 
gewiſſe Beitandteile der Fauna find fogar von vornherein ausgejchlofjen. 

Dies gilt in erfter Linie von der Tiefjeefauna, für welche eine Trennung 
nad wie vor beitehen wird, denn einmal ift die durchfchnittliche Tiefe von acht 
Meter im Kanale nicht bedeutend genug, um echten abyfjalen Formen die An- 
fiedelung zu ermöglichen, andererfeit3 endigt der Kanal jowohl bei Port Said 
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als bei Sucz in eine jeihte Meereszone, welche feine echten Tiefſeetiere beher- 
bergen fann. 

Nicht viel beifer liegen die Dinge für die pelagifchen Tiere, d. h. für bie 
Fauna der Hochſee. Es gehören dazu faft durchweg zartgebaute Geihöpfe, welche 
für mechanische Schädigungen jehr empfindlich find. Daß fie durch vorhandene 
Strömungen vielfah in den Kanal Hineingetrieben werben, ift zu vermuten, aber 
die lange und ſchmale Wafjeritraße führt jo viele Gefahren mit ſich, daß die 
Hauptmafje unterwegs bald genug untergebt. 

Darauf ıft wohl das Fehlen des vorwiegend an pelagische Tiere gefnüpften 
Meeresleuchten im Kanale zurüdzuführen. Ich babe während der Nacht den 
Timjah-Sce nad) diefer Richtung geprüft, fand aber feine Spur von Lichtent- 
widlung jeines Oberflähenwafiers; aud) bei meinen wiederholten Fahrten im 
Kanale fonnte ich fein Meeresleuchten wahrnehmen, während doch diefes Phänomen 
gerade im Roten Meere ein ſehr glangvolles ift; Erfundigungen bei den ans 
wohnenden Fiichern befagen dasjelbe, nur nad) ganz heißen Sommertagen joll 
das Kanalwaſſer ſchwach phosphoreszieren, vermutlih hat dann die gefteigerte 
Einftrömung Leuchttiere hereingeführt, die aber jpäter jchon wegen der vorhandenen 
Gegenftrömung nicht weiter fommen fönnen. 

Ausnahmsweije wandern aber doch einzelne Oberflächentiere durch den 
Iſthmus. So Habe ich eine wohl allen Zoologen befannte große Mittelmeer- 
Medufe, Rhizostoma Cuvieri, im Kanale wie im Timſah-See Icbend beobachten 
fönnen; fie wird auch im Golfe von Suez vereinzelt angetroffen. 

Biel günftiger geftalten fi die Bedingungen für die Migration bei der 
Litoralfauna oder Strandfauna, indefjen findet auch dieje zahlreiche Hinder- 
niffe, vor welchen einige Arten unterwegs geradezu Halt zu machen fcheinen, 
andere dagegen fie bereit3 überwunden haben, die Hauptmafje der Migranten fie 
erft in der Zukunft ganz befiegen wird. 

Da ift zunächſt die Bodenbeichaffenheit zu nennen. Eine ſtarke Befiedelung 
verlangt ein vieljeitiges Terrain, hier ift der Grund faft überall jandig oder thonig, 
anftehende Felsmafjen fommen nur ausnahmsweije vor. 

Verzögernd wirft die Unterbredjung des Kanales durch die größeren Bitter: 
jeen; das VBorrüden der Fauna wird damit ein etappenweijes, weil die Seebeden 
fich erit bis zu einem gewiſſen Grade mit Tieren anfüllen mäffen, bevor ein Ein- 
wandern in das nächte Kanaljtüd möglich wird, zum mindeften werden gewijje 
Arten den Umweg längs der Seeufer einschlagen müfjen. Dies wird bejonders 
im Süden auffällig, wo die Mehrzahl der jchwerfälligen Weichtiere heute noch in 
den großen Bitterjeen aufgehalten wird. 

Einen nicht zu unterfchägenden Einfluß befigt der Schiffsverkehr. Die be— 
deutenden Gleichgewichtsftörungen, welche derjelbe Tag für Tag im Kanalwafjer 
hervorruft, find dem VBorrüden vieler Arten nicht förderlich, pelagifche Tiere werben 
an die Ufer geworfen und bejchädigt, viele Eier und Larven vernichtet. Der 
Berfehr ift in fortwährender Zunahme begriffen; jchon 1876 hatten etwa 1600 
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Schiffe den Kanal pajjiert und gegenwärtig benußen mehr als 4000 per Jahr 
diefe Waflerftraße. Die Fahrgejchwindigfeit ift zwar eine herabgejeßte, aber immer 
noch groß genug, um einen fühlbaren Wellenjchlag hervorzurufen. 

Andererjeits mögen Fälle von paffiver Verbreitung durch Schiffe von einem 
Meere ins andere vorgefommen jein. 

Hemmend hat ficher auch die fortwährende Ausbaggerung gewirkt, wobei eine 
Menge von Scaltieren ausgehoben und an die Luft gejeßt wurde. 

Bon nachweisbarem Einfluffe haben ſich die Kanaljtrömungen erwiejen; das 
Kanalwaſſer ift nicht ftagnierend, jondern läßt im Norden eine vom Mittelmeere 
her jüdlich gerichtete Strömung erfennen, deren Gefchwindigfeit zu 0,3 Meter per 
Sekunde beftimmt werden fonnte, was etwa ein Kilometer per Stunde ausmadt; 
im jübdlichen Kanalftüde erfolgt umgefehrt eine nad) Norden gerichtete Strömung 
vom Roten Meere her, welche ſehr ftarf ift und im Sommer ein Meter per 
Sekunde beträgt. Hier wird fie allerdings im Winter mit dem Steigen des Roten 
Meeres durch die Ebbe und Flut ziemlich erheblich beeinflußt. 

Die Urjache, welche die zwei nach dem Centrum des Iſthmus gerichteten und 
entgegengejegten Bewegungen hervorruft, ift naheliegend, fie muß in der jtarfen 
Berdunitung des Waſſers gejucht werben. 

Die tieriihe Migration wird durch diejelben bei allen Arten beeinflußt, 
denen eine ausgiebige aftive Verbreitungsfähigfeit abgeht, und welche daher auf 
den pajfiven Wafjertransport angewiejen find; die Mittelmeerftrömung bejchleunigt 
die Wanderung der mediterranen Arten, hemmt aber das VBorrüden der erythräiſchen 
Arten, die Süd-Norditrömung vom Roten Meere ber hat cine genau entgegen» 
gejegte Wirkung. 

Der Timſah-See kann als diejenige Stelle bezeichnet werden, wo fich beide 
berühren, daher hier am früheſten eine aus beiden Meeren gleihmäßig gemifchte 
Fauna fich anfiedelte. 

Ich habe beobachten fünnen, daß zwei dem Roten Meere entitammende Spezies 
fih im füdlichen Teile des Kanales ftellenweije geradezu mafjenhaft als fejtfigende 
Tiere angefiedelt haben, aber vor der Nord-Südſtrömung der nördlichen Hälfte 
Halt machen müfjen und nicht über den Timſah-See hinausfommen. 

Der eine Fall betrifft eine Schwammfpezies, die jehr Häufig ift und von 
mir als Lessepsia violacea bejchrieben wurde, der andere bezicht ſich auf eine 
zierliche Riffmedufe des Roten Meeres, Cassiopea Andromeda, welche im Gegen- 
jage zu den meiften ihrer Verwandten die freiſchwimmende Lebensweiſe ehr früh 
aufgiebt und fich mit Hülfe ihres flachausgebreiteten Schirmes auf dem Boden 
veranfert. Im nördlichen Timſah-See habe ich fie nie beobachtet, im jüdlichen 
Zipfel ift fie dagegen häufig und in den vom Kanale geipeiiten Lagunen hinter 
Tuſſun bis zum Serapeum lebten fic zu Hunderten beifammen, den Boden oft 
wie mit einem Blumenrajen bededend. 

Die Befiedelung neuer Wohngebiete ift für die Tierwelt um jo leichter, je 
weniger die Lebensbedingungen von den urjprünglichen abweichen. Aber im Kanale 
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ift die Zuſammenſetzung des Mediums verjchieden von derjenigen des offenen 
Meeres, der Salzgehalt ift beträchtlich höher, er begann von Anfang an rafch zu 
fteigen. 

Zwei ganz verfchiedene Urfachen trugen gleichzeitig zu dieſer Erfcheinung 
bei; zunächſt befand fich, worauf ſchon die franzöftiche Erpedition unter Bonaparte 
aufmerfjam gemacht hatte, an der Stelle der großen Bitterjeen ein Salzlager als 
Reit einer früher vorhandenen, im Laufe der Zeit aber ausgetrodneten falzigen 
See; die Oberflähe der Salzbanf betrug 66 Millionen Quadratmeter und es 
wurde berechnet, daß in dem eriten ſechs Jahren nad) der Durchſtechung des 
Iſthmus ungefähr 60 Millionen Kubikmeter Salz gelöft wurden. Dadurch mußten 
die tieferen Stellen beinahe gefättigt werden, was vielen Arten das Wandern 
erſchwert Hat; man fonnte denn auch beobachten, wie zum Beifpiel dic zahllojen 
Miesmuſcheln (Mytilus variabilis) fic) ausschließlich an die höheren Stellen des 
Piahlwerfes und an die Uferzone der Bitterfeen zu halten pflegten, jo daß letztere 
vielerorts wie ſchwarz eingerahmt erjchienen. 

ALS zweiter Faktor wirft die ganz großartige Verdunftung mit. In den 
großen Bitterfeen iſt Diefelbe jo bedeutend, daß fie der in Löſung gehaltenen 
Salzmenge täglich ein Quantum von 175 Millionen Kilogramm binzufügt. Das 
ift eine Wirkung in der freien Natur, welcher gegenüber menjchliche Leiſtungs— 
jähigfeit armjelig ericheinen muß. 

Nehmen wir einmal an, cin menschliches Individuum, vielleicht irgend ein 
fportfüchtiger Sohn Albions, hätte allen Witz erfchöpft und verfiele auf die 
Idee, den großen Bitterjeen auch nur an einem Tage dasjelbe Quantum Salz 
beizufügen, wie es die Natur zur Sommerszeit dur die Verdunſtung allein 
vermag, jo müßte er eine Flotte von 175 Frachtichiffen mit je 1000 Tonnen 
Gehalt in den Suezfanal einlaufen laffen; er müßte mehr ala 1!/, Millionen 
Franken Sanalgebühren entrichten und außerdem zur Verladung der Fracht über 
eine Armee von 50,000 Arbeitern gebieten! 

Alles in allem genommen erweiſt ſich der Suezfanal als eine Karawanen- 
ftraße, welche für die Tierwelt lang und befchwerlich ift, Hindernifje und Gefahren 
mannigjacher Art in fich birgt, daher nur zwingende Gründe zur Migration 
treiben können. 

Im ganzen fennen wir aber doch etwa ein halbes Hundert Arten, welche 
wandern, allerdings das entgegengejegte Meer erft teilweife erreicht haben. 

Prüfen wir den Anteil der verfchiedenen Tierflaffen, jo fällt er jehr ver- 
jchiedenartig aus. 

Am leichteften mögen die Fiſche wegen ihrer großen Beweglichkeit fortfommen 
und die Kanalfauna ift bereit3 ergiebig genug, um arabifche und italienische Fiſcher 
zu bejchäftigen. 

Wir jehen zunächft die Bewohner des Menzaleh-Sees einen Borftoß nad 
Süden machen, was naturgemäß erfcheint, weil diefes Gebiet fehr ſtark bejegt ift. 
Zieht doch die ägyptische Regierung bier aus der Verpachtung der Fiſcherei jährlich 
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die Summe von etwa 1'/, Millionen Franken, außerdem muß jedem Reiſenden 
die ungeheure Mafje von Silberreihern, Möwen und Pelifanen aufgefallen fein, 
welche die flachen Inſelchen bededen und nach angejtellten Berechnungen täglich 
etwa 600 Eentner Fiſche verzehren. Wo die Tierwelt derart angehäuft ift, da 
muß fie die Gelegenheit zur Auswanderung in neue Nährgebiete rafch benußen. 
Am ausgiebigften thaten die die Scewölfe (Labrax lupus), die Bartumber 
(Umbrina cirrhosa) und die gemeinen Seezungen (Solea vulgaris). Sie liefern 
den Anwohnern ein beliebtes Nahrungsmittel und wurden fchon 1882 in den 
Meeresgebieten von Suez häufig gefangen. 

Vom Noten Meere her drangen in gleicher Weife die Harder (Mugil oöur), 
ferner Pristipoma stridens und Crenidens Forskalii bis zum Menzalch-See vor; 
die tropischen Kofferfifche (Ostracion cubicus) find wiederholt im füdlichiten Kanal- 
abjchnitte gefangen worden; ob fie jchon ins Mittelmeer eingedrungen find, ift 
noch fraglid). 

Wiederholt haben die Tagesblätter berichtet, daß feit der Eröffnung des Suez— 
fanales Scharen von Haifiichen des Roten Meeres ing Mittelmeer eindringen; 
der Beitpunft, an welchem diefe Berichte auftauchten (es war meift um die Hunds— 
tage herum), machte mir die Sache verdächtig und die auf dem Iſthmus anfäjfigen 
Fischer beftätigten mir auch übereinftimmend, daß fie im Kanale weder Haie noch 
Rochen angetroffen haben. 

Bon Krebſen find die genügfamen Scepoden (Balanus miser) am jchnelliten 
eingedrungen, fie bededfen die unteren Zweige der am SKanalufer gepflanzten 
Tamarir- Büjche oft klumpweiſe; im Timſah-See lebt Sphaeroma serrata unter 
Steinen jehr zahlreich) und hat wohl die ganze Länge des maritimen Kanalcs beſetzt. 

Eine fleine Krabbe (Pilumnus Vauquelii) war jchon 1832 im Centrum des 
Iſthmus häufig, fie Lebt auch im großen Bitterfee neben der jelteneren Lupa 
pelagica; beide find aus dem Roten Meere eingewandert. 

Weitaus das reichjte Kontingent liefern die Weichtiere (Mollusca). Eine an 
Arten und Individuen ziemlich beträchtliche Karawane zicht vom erhthräiſchen 
Gebiete her nach Norden, die Hauptmafje derfelben ift noch unterwegs, weil fie 
in den Bitterfeen aufgehalten wird, jo Murex crassispina, Fusus marmoratus, 
Strombus tricornis, Trochus Pharaonis, Siphonaria Kuracheensis, Ostraea Fors- 
kalii, Fissurella, Turbo u. j. w.), andere Arten find bereit® zum Mlittelmeere vor— 
gerüdt, wie Cerithium scabridum, Mactra olorina und Mytilus variabilis, leßtere 
hat Vaſſel jhon 1872 zahlreich im Timſah-See angetroffen, und diefe Mies- 
mujchel drang um jo leichter vor, ald ihre Gattungsverwandten von Norden ber 
feine Konkurrenz machten. Beachtenswert ift die Thatjache, daß die Perlmujchel 
(Meleagrina margaritifera), welche nur im ſüdlichſten Kanalftüde häufig iſt, nad) 
dem gleichen Beobachter fich bei Port Said angefiedelt hat, wohin fic offenbar 
durch Baggerfchiffe verfchleppt wurde. Ob wir die Ausfiht haben, im fommenden 
Sahrtaufend den Perlfang auch im Mittelmeere zu betreiben, muß natürlich ab» 
gewartet werben. 
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Die mediterrane Karawane von Weichtieren bejteht aus Nassa neritea, 
Cerithium conicum, Pholas candida, Tapes geographicus und Cardium edule, 
der gemeinen Herzmujchel. Ob Solen vagina dazu gehört, erjcheint mir gegen- 
wärtig etwas zweifelhaft, friiche Schalen find wicderholt angetroffen worden, aber 
ein zufälliger Import durch den Menjchen ift nicht ganz unwahrjcheinlich, das 
Gleiche ift faſt mit Sicherheit für Donax trunculus anzunchmen. 

Eine geringe Neigung zum Wandern befien die Tintenfiſche. Mit Sicher: 
heit ift bisher ein einziges Mal ein Kalmar des Roten Meeres beim Deverjoir 
zur Beobachtung gefommen, Sepienfnochen fieht man nicht jelten herumliegen, fie 
find aber durch zufälligen Import hergefommen. 

Die Wurmfauna ift noch dürftig vertreten, doch find die Gattungen Enoplus, 
Nereis und Sabella unterwegs; die Stachelhäuter oder Echinodermen find jo gut 
wie gar nicht Migranten, da bisher nur bei Suez ein fleiner Pjammedinus in 
jehr jpärlicher Zahl am Eingange des Kanales gefunden wurde. 


Fig. 54. 





Wandernde Muſcheln aus dem Suezlanale. 
(1. Cardium edule, 2. Mactra olorina, 3. Mytilus variabilis.) 


Die Nefjeltiere unter den Gölenteraten haben zwei Meduſen im SKanale 
aufzuweifen, die große Wurzelqualle des Mittelmeeres (Rhizostoma Cuvieri) und 
die jchöne Cassiopea Andromeda, weldye Forstal im Roten Meere entdedt hat; 
legtere bevölfert die Südhälfte des Kanales zu Taujenden. 

Ungeachtet der Nähe der Korallenriffe hat man bisher auch nicht eine einzige 
Koralle im Kanale aufgefunden; es ift auch für die Zufunft feine Änderung dieſes 
Berhältniffes zu erwarten und daher die Befürchtung durchaus unbegründet, daß 
Riffforallen dem Kanalbette nachteilig werden. 

Auch die Spongienfauna weift nicht mehr als zwei Vertreter auf, die ziemlich 
jeltene Amorphina isthmica, deren Herkunft nicht ganz feftfteht, und die lebhaft 
gefärbte, oft ausgedehnte Raſen bildende Lessepsia violacea, dem Roten Meere 
entſtammend. 

Die Zukunft wird die Zahl der wandernden Arten ohne Zweifel noch vers 
mehren, denn manches mag bisher der Beobachtung entgangen fein. Es ift nicht 
undenkbar, daß der jegigen Vorhut noch ausgedehntere Nachſchübe folgen werden, 
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wenn einmal die Reviere im Kanale ergiebig genug ſind — aber zunächſt iſt an 
eine ausgedehnte Maſſeninvaſion in die beiden Mecre nicht zu denken. Aller 
menſchlichen Berechnung nach wird gerade die jo charakteriftiiche Riff-Fauna des 
Roten Meeres der Hauptmafje nach an ihrer heutigen Wohnftätte verbleiben. 

Für die farbenprächtigen Korallentiere, für die auf die Riffe angewiejenen 
Sternticre und Kruſter, für die in den brennendften Farben prangenden Fiſche, 
welche als Schmetterlinge des Meeres die Büjche der zauberhaften Korallengärten 
umgaufeln, für diefe Perlen der warmen Salzflut, eriftiert der Suezfanal nidt. 
Wir dürfen uns nicht der Jllufion hingeben, diefe tropiichen Bilder je an den 
Geftaden der europäiſchen Meere zu jchauen! 


Die Strandfauna. 


Das LRitoralgebiet bildet die Grenze und 
zugleich das vermittelnde Übergangsgebiet zwiſchen 
Feftland und Ocean. 

J. Walther. 


PVielfeitig wie fein zweites Wohngebiet ift die Strandzone hinfichtlich ihrer 
Lebensbedingungen und vielfeitig ift daher auch das Gepräge der hier Lebenden 
Tierwelt. An die Biegfamfeit und Schmiegjamfeit der organischen Formen werden 
oft genug ftarfe Anforderungen geftellt, e8 erjcheint daher völlig verftändlidh, daß 
von hier aus zahlreiche Vorftöße nach der Hochſee wie nad) der Tiefjee erfolgten, 
da beide ohne jcharfe Grenzlinien mit der Flachwafferzone verbunden erjcheinen — 
aber auch ins Innere der Kontinente entjandte die litorale Fauna ihre Pioniere, 
ſei es, daß diefe vom Bradwafjer ins Süßwafjer vordrangen, oder wie einzelne 
Krufter und Landnemertinen, bireft aus dem Meere ſich ans Landleben anpaßten. 

Der Boden, auf den die Strandbewohner angewiejen find, wird durd) die 
Berhältnifje des Feitlandes bedingt und oft wird fchon ein Blick auf die geologifche 
Karte genügen, um uns zu jagen, daß diefer Strich tierreih und jener tierarm 
ift. Der NReihtum und die Zuſammenſetzung der Tierwelt wird fich ändern, wo 
fteile, zerrifjene Ufer wechjeln mit weit in die See hinausreichenden Seichtgründen 
oder einfürmigen Sand» oder Geröllflächen. 

Je nach der Facies des Meeresbodens lafjen ſich verjchiedene Küftentypen 
unterfcheiden, welche von Walther in fünf Gruppen untergebracht werden. 

Er unterjcheidet zunächſt den Felfenftrand, beftehend aus Feljen und Klippen, 
welche von der Brandung angefreffen, mit Raubigfeiten, Vorjprüngen, Höhlen 
und Bertiefungen bededt find. Glatte Flächen wechjeln mit rauhen Klippen, 
ruhige Waffertümpel mit bewegten Stellen; auf der einen Seite brennt die Sonne, 
während auf der anderen Seite in tiefen Spalten auch während der Ebbe Feuchtig— 
feit und Schatten zu finden ift. Lichtliebende wie lichtfcheue Tiere ſuchen hier 
pafjende Unterkunft, Bohrmufcheln und Bohrſchwämme graben fich mafjenhaft in 
das Geftein ein, befonderö wo dasjelbe aus Kalk befteht. Ein derartiger Strand 
ift für die Befiedelung recht günftig und an unferen curopäijchen Küften wird 
die oberfte Grenze der Flut meift durch einen jchon in der Ferne wahrnehmbaren 
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Beſatz von Seepoden (Balanus) bezeichnet, welche jogar in der Sprißzone aus— 
halten, weil fie bei Abwejenheit von Waffer ihre Schalen hermetisch verschließen 
fönnen und diefe nur bei ftarfer Brandung öffnen. Tiefer hinab finden wir 
einzeln oder klumpenweiſe die Miesmujcheln, welche mit ihrem Byſſus an den Felſen 
gebeftet erfcheinen; es folgen Tangwieſen, in denen fi) Napfichneden, Burpur- 
jhneden, Polypen und Moostiere heimisch fühlen. Scharen halbdurdjfichtiger 
Garneelen treiben fich zwijchen den Pflanzen herum, in den Tümpeln liegen 
Seeigel, welche, durch ihr jparrig abjtchendes Stachelfleid gegen die Angriffe der 
Raubtiere hinreichend gefhügt, vielfach auch in felbjtgegrabenen Löchern verftedt 
find. Aus den Riten leuchten uns prächtige Seerofen in brennenden Farben 
entgegen, neugierige Krabben hufchen über das Geſtein, welche bei der geringiten 
Gefahr dem unzugänglichen Schlupfwinkel zueilen. 

Dem Felſenſtrande fteht der Blodjtrand am nächſten, er beherbergt jedoch 
eine andere Tierwelt. Zwar treten die vorhin genannten figenden und bohrenden 
Urten auch in diefen über, aber die fchattenliebenden Gejchöpfe erjcheinen in ftarf 
vermehrter Zahl, denn die Unterjeite der Blöde bietet ihnen bequeme Schlupf: 
winkel. Die Zoologen, welde am Strande gearbeitet haben, juchen dieje mit 
Borliebe auf, denn beim Umwenden fteht eine ergiebige Ausbeute in Ausficht. 
Man begegnet da zwifchen einer reichen Algenvegetation am häufigften ben zier- 
lihen Kaltihwämmen, den Kruſten verjchiedener Hornſchwämme und Stelleten, 
fleineren Seerojen, einfachen und zufammengejegten Seefcheiden, Moostieren und 
Hydroidenftöden. In diefen dichten Rafen der verjchiedeniten Formen find befonders 
die Ascidien und die Spongien durch auffallend leuchtende Farben ausgezeichnet. 
Große Seefterne klettern an den Blöden herum, Schlangenfterne und Scewalzen 
weiden mit Vorliebe in diefen Gebieten, Auftern überziehen als dicke Lagen die 
Blöde, und Nöhrenwürmer fiedeln fih an, indem fie ihre weißen Kalfröhren 
feitfitten. 

Wo die Zerfleinerung des Felſens weiter gediehen ift, tritt an die Stelle 
des vorigen Typus der Kiesftrand, der ftet3 arm an Meerestieren zu fein pflegt. 
Geröllbildungen bededen oft weite Streden in der Nähe der Ufer, durch die 
Wellenbewegung werden die Kiejel fortwährend verjchoben, damit aber erjcheint 
die Befiedelung mit Tieren und Algen erjchwert und felbft die gut gejchüßgten 
Schaltiere vermeiden diefe Bezirke. 

Ergiebiger ift der Sandftrand, welcher wohl in größter Ausdehnung in den 
Riffgebieten der warmen Meere auftritt. Äußerlich erfcheint er wenig belebt, doch 
erkennt man beim Aufwühlen eine Menge von einem Gewürm, welches größeren, 
oft nur gelegentlich den Strand bejuchenden Tieren zur Nahrung dient. Auch 
einzelne Schaltiere, wie Herzmujcheln, Venusmuſcheln und Solen lieben ſandige 
Streden. In unferen nördlichen Meeren ift der Sandftrand vorwiegend von 
Rochen und zahlreichen Plattfiſchen (Platessa, Pleuronectes) bewohnt, welche ver- 
möge ihres Farbenwechſels die dem Lichte zugewandte Fläche mit dem Unter: 
grunde in täufchende Übereinftimmung zu bringen wiffen. 
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Am Roten Meere mit feinen ausgedehnten Küftenriffen herrfchen auf dem 
äußeren Zeile gegen den Abſturz hin die beiden Typen des Telsftrandes und 
Blodftrandes vor, während nach dem Ufer zu der Korallenjand dominiert. Länge 
des Ufers zieht meift ein Doppelwall entlang, der „Strandwall”“ bezeichnet das 
Durhiehnittsniveau des Meeresſpiegels und beiteht aus angeſchwemmten Tang— 
maffen mit zahlreichen Reſten von Schaltieren und Spongien. Etwas mehr 
landeinwärts zieht ihm parallel der „Sturmwall“, weldher durch die gefteigerte 
Thätigfeit der fturmbewegten See entitanden ift. Zwiſchen beiden treibt ſich eine 
geſchäftige Welt von Einfiedlerfrebjen und grabenden Sandfrabben herum, lediglich 
von den angeſchwemmten Zierleichen lebend. In einiger Entfernung vom Ufer 
leben zahlreihe Ringelwürmer verftedt, Scharen von feitjigenden Medufen ent: 
falten ihre prächtig gefärbten Fangarme, zahlloje Schwärme von fußlangen See- 
gurfen treiben den Sand unaufhörlih durch ihren Darm, um die vorhandenen 
organiichen Refte auszuziehen, dazwifchen leben vereinzelt meterlange Haftwalzen. 
Da und dort erheben fich einzelne Dünen über den Meeresfpiegel; auf ihnen 
brüten Scharen von Seevögeln, welche ihre Nefter mit unglaublicher Kedheit 
verteidigen; auch die Mecrfchildfröten juchen dieſe fandigen Stellen auf, um 
an geſchützten Uferitellen ihre Eier abzulegen. 

Weniger ausgedehnt erjcheint der Schlammftrand, den wir hauptſächlich in 
geihügten Buchten und im Mangrovegebiete finden, dann aud) da, wo größere Ströme 
ins Meer einmünden. Der Reichtum an Meerestieren ift wechielnd; wo der 
Salzgehalt durch das Zuftrömen von Süßwaſſer vermindert erjcheint, können fich 
hauptſächlich noch Bradwafjerformen behaupten, während in vielen Mangrove- 
fümpfen der Tropen fich ein lebhaftes Treiben entfaltet. So fand ich im Kanale 
von Mozambique an der madagajliihen Küfte in dem Schlammboden unglaubliche 
Mengen von Krabben in allen Größen, die fnorrigen Stämme der Mangroves 
wälder erſchienen dicht bejeßt mit Auftern, Scharen eines drolligen Fiſches 
(Periophthalmus Kölreuteri) hüpften Fröſchen gleich von einer Stelle zur anderen, 
ließen fi aber nur jchwer erhafchen, die zierliche Cinachyra war nicht felten und 
eine gejchäftige Vogelwelt fuchte den Grund nad) lebendem und totem Gewürm 
ab. Un einzelnen Stellen lagen die Gehäufe von Potamidesarten in unglaub« 
fihen Mafjen herum. 

Die Ernährungsverhältniffe der Strandregion find im allgemeinen ungewöhnlich 
günftige und daher tritt uns an manchen Stellen eine auffällige Anhäufung des 
tieriichen Lebens entgegen; Pflanzenfrefjer fowohl wie Tiere mit animalischer Koft 
finden gleichmäßig die Bedingungen für ihr Dajein. 

Die Nahrungszufuhr erfolgt von zwei Seiten, indem zunächſt vom offenen 
Dceane her viele tierische Leichen angetrieben und von den Yasfreffern des Strandes 
jofort mit Beichlag belegt werden, alsdann fommen auch größere Mengen pflanz- 
licher und tierifcher Subjtangen aus dem Innern des Landes. Der gewöhnliche 
Transportiweg ift das Waller der zuftrömenden Flüffe, gelegentlich kann aber auch 
die bewegte Luft außerordentliche Mengen von Tierleihen zutragen. In diejer 
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Hinficht wird in der Litteratur ein merfwürdiger Fall angeführt, wo im Juli 1856 
in Livland und Kurland ein mehrtägiger orfanartiger Sturm die im Schwärmen 
begriffenen Nonnenfalter in jolcher Menge in die Oſtſee verwehte, daß nachher 
die von den Wellen angejpülten toten Schmetterlinge zwijchen Libau und Windau 
einen ungefähr 70 Stilometer langen Strandwall von zwei Meter Breite und 
15 Gentimeter Höhe bildeten. Ich ſelbſt war unlängft am Golfe von Aden 
Augenzeuge, daß ganze Wolfen von Wanderheufchreden (Acridium peregrinum) 
vom Winde erfaßt und ins Mecr geworfen wurden. Ihre Leichen bildeten, jo weit 
das Auge reichte, ein förmliches Heufchredenplanfton, das jpäter angetrieben wurde 
und einen ähnlichen Wall bildete — ein willlommenes Futter für die Strandfrebje. 

Dazı fommt noch, daß jährlich gewaltige Mengen von Nitraten aus dem 
Humusboden des Feſtlandes ausgelaugt und durch die Ströme dem Meere ein« 
verleibt werden. Teilweiſe mögen dieſe auch der Hochjee zu gute kommen, Die 
Hauptmafje dürfte in der Strandregion verbleiben; fie bilden Das Material, welches 
zur Unterhaltung einer nicht felten üppigen Pflanzenwelt dient. Die Beleuchtungs— 
verhältnifje der Flachſee ermöglichen die Entwidlung einer marinen Flora von 
Algen, Florideen und Zangen, welche manche Pflanzenfrejfer ernährt und ihnen 
geſchützte Verſtecke darbietet. 

Die Algenflora iſt in nördlichen Meeren zuweilen ſehr reich und fehlt ſelbſt 
dem Eismeere nicht. Großartiger wird die Strandflora in den Tropen, weil dort 
zur Algenflora noch eine Phanerogamenflora hinzutritt, welche ſich ſchrittweiſe 
vom Lande her in den Bereich des Meeres hinauswagt. 

Verſetzen wir uns beiſpielsweiſe an den Strand des Indiſchen Oceanes, ſo 
ſehen wir die ſandigen Plätze bis hart an den Spiegel des Meeres heran über— 
wuchert mit den kriechenden, weitverzweigten Stengeln der Ipomoea pes caprae, 
deren rote glockenförmige Blumen bei ftarten Stürmen eine Überflutung aushalten 
müſſen. Im der ruhigen See jpiegelt fich die herrliche Barringtonia mit machtvoll 
ausgreifendem Aſtwerk, unjerer Eiche nicht unähnlich; ihr Wurzelwerf taucht fie 
in den jalzgefhmwängerten Boden und ihre großen elliptiichen Blätter dienen 
manchen Krebfen und Schneden zur Nahrung. In ihrer Gejellichaft lebt die 
originelle Schraubenpalme (Pandanus), deren ſchwammiger, mit hellgrauer Rinde 
befleideter Strunf oft auf Luftwurzeln ruht. Andere Begetationsglieder find 
förmlich) amphibifch geworden, wie die Schorabüjche (Avicennia) und die Mangrove- 
bäume. Leßtere fehlen felten, wo ruhige, ſchlammreiche Buchten vorfommen, ſchon 
in der Ferne täuſchen fie einen jchattigen Wald vor, deffen wohlthuendes Grün 
uns erfreut, aber der Menſch flieht diefe fieberichwangeren Sümpfe. Das weit- 
ausgreifende Wurzelwerk trägt den fchwebenden, fnorrigen Stamm, auf welchem 
fich die gerundete, dichtbelaubte Krone erhebt. Zur Ebbezeit der glühenden Hige 
der Sonne ausgefegt, wird die Mangrovepflanzung nachher bis zur Krone heran 
regelmäßig überflutet. Die Seegräfer endlich find echte Meeresbewohner geworben, 
welche die flachen Gebiete in der Nähe der Küſten befiedeln und bejonders auf 
den fandigen Stellen der Riffe ausgedehnte Flächen bilden. 
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As wichtigen phyſikaliſchen Charakter der Strandregion und der Flachſee 
müfjen wir die Durdlichtung des Wafjers hervorheben, welche nicht allein die 
Befiedelung mit grünen Pflanzen ermöglicht hat, jondern auch auf die tierischen 
Bewohner von durchgreifendem Einfluffe geworden ift. Nicht daß dieje durchweg 
itarfe Beleuchtung lieben, wir fehen fie im Gegenteile recht viele Verjtede aller 
Art aufjuchen. Dennoch hat der erwähnte Faktor auf die Sinnesapparate cin- 
gewirft und in zahlreichen Abteilungen zur Ausbildung von gut entwidelten 
Augen geführt; je größer die Beweglichkeit, um jo vollfommener find dieje, es 
mag hier nur an die höheren Krebje und Zintenfifche erinnert werden. 

Dieje Berhältniffe äußern aber ihre unmittelbare Rüdwirfung auf die farbige 
Bekleidung der Strandbewohner, buntes Kolorit ift ſehr verbreitet und Fälle 
Iympathifcher Färbung kommen ungemein häufig vor. Die Fähigkeit, die Körper: 
farbe rafch zum Zwede jhügender Anpafjung an die Umgebung zu wechſeln, it 
in unferer Region am allgemeinften und vollfommenften ausgebildet, fie findet 
fich bei verfchiedenen Weichtieren, Krebſen und Fiſchen. In ftagnierendem Wajjer 
mit mangelhafter Sauerftofferneuerung behaupten fi) vielfach Gejchöpfe, bejonders 
Seerojen, mit Leichtigkeit, indem fie eine Menge winziger, chlorophyllhaltiger Algen 
als Sauerftoffproduzenten in ihren Geweben unterbringen. Dieſe Einrichtung 
im Haushalte der Tiere erfüllt nur dann ihre Aufgabe, wenn hinreichender Licht- 
zutritt vorhanden ift, in größeren Tiefen hätte dieſelbe natürlich gar feinen Sinn. 

Die Gleihgewichtsitörungen in der Wafjermafje find im Strandgebiete aus— 
giebiger als im irgend einer anderen Region, fie werden bald durch fonjtante 
Strömungen, bald durch Wellenbewegungen und Gezeiten herbeigeführt. 

Alle dieje Faktoren bedingen eine oft im weiten Grenzen jchwanfende Bes 
anjpruchung auf Drud und Zug, welchen die Strandbewohner entweder duch) 
zwedmäßige mechanijche Einrichtungen oder durch eigenartige Lebensgewohnheiten 
Genüge leiſten müſſen. 

Die Strömungen werden auf den Körper eine nur mäßige Zugwirkung aus— 
üben, größer fällt die Zug- und Druckwirkung bei den Gezeiten aus, am aller— 
bedeutendſten wird fie bei ftarfem Wellenſchlage in der Brandungszone. 

Bei den Gezeiten ruft der regelmäßige Wechſel von Ebbe und Flut eine 
periodijche Entblößung mit nachfolgender Überflutung größerer oder geringerer 
Küftenftreden hervor; das zur Ebbezeit troden gelegte Küftengebiet wird als 
„Schorre“ bezeichnet, jeine Ausdehnung hängt einerjeit3 vom Neigungswinfel der 
Küfte, andererjeits von der Stärke der Gezeiten ab, es fann nur wenige Meter 
einnehmen, während es unter günftigen Umftänden fi) über mehrere Kilometer 
ausdehnt. Die beftändigen Wafjerbewegungen haben das Beitreben, die im Bereiche 
der Schorre gelegenen Strandbewohner bald dahin, bald dorthin zu tragen, dieje 
müfjen, weil ihnen dies Nachteil bringen müßte, darauf eingerichtet fein, ſolchen 
Dislofationsverjuchen genügenden Widerjtand entgegenzufegen. Auf welche Weije 
dies am pafjendften gefchieht, hängt natürlich von der Beſchaffenheit des Grundes 
ab; wo diejes jelfig iſt, erfolgt eine Anheftung au die Gefteinsunterlage. 


Vollſtändig in circa 15 Tieferungen A 1 Mark. 
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PELAGISCHE RUDERKREBSE. 
(Nach W. Giesbrecht .) 


Keller, Loben des Meeres. 


1. Oncaea venusta. 2. Copilia vitrea. 3. Calocalanus pavo. 
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Seepoden, Auftern und verfchiedene andere Mufcheln find mit ihren Schalen 
aufgewachſen, die Miesmufcheln beiten fich mit ftarfen Byifusfäden an. Aus 
den gleihen Gefihtspunften läßt fi) die Lebensgewohnheit des Einbohrens in 
Sefteine beurteilen, fie wurde von VBohrmufcheln (Pholas, Lithodomus, Saxicava), 
von einigen Sceigeln, Würmern und Bohrjhwämmen zu dem Zwecke erworben, 
fi vor dem Weggeſchwemmtwerden wirkſam zu jchügen. 

Die jandige Schorre beherbergt feine feftfigenden Arten, es fei denn, daß 
der Grund mit BZofterawiejen überfleidet wurde, wodurch eine genügende Anſatz— 
fläche gewonnen wird. Die Bewohner des Sandftrandes wiſſen ſich durch die 
Gewohnheit zu ſchützen, indem fie fi) raſch eingraben. 

Manche Krebje fchaufeln fich nad) Art der Maulwürfe mit merfwürdiger 
Gewandtheit in den Sand ein, die gleiche Eigentümlichfeit lommt gewiſſen Mujcheln 
zu, unter den Fischen vergräbt fi Uranoscops. Da die Stapillarität des Sand: 
grundes eine ſehr große ift, finden diefe Tiere auch während der Ebbezeit genügende 
Feuchtigkeit. 

Wo ſtarker Wellenſchlag auszuhalten iſt, müſſen die Vorrichtungen zum Schutze 
gegen Dislokationen verſtärkt werden, namentlich im Gebiete der Brandungszone. 

Feſtſitzende Felſenbewohner erhalten eine äußerſt feſte Konſtruktion ihres 
Stelettes oder die hohe Elaſtizität ihres Körpers macht fie bei Druckwirkungen 
nachgiebig; die freilebenden Arten verjtärfen ihre Schalen, jo daß fie ohne Schaden 
herumgeworfen werden fünnen. Die auf den Riffen lebenden Schnedengattungen, 
wie Strombus, Pteroceras, Cypraea, Conus befigen durchgängig ſchwere Gehäufe. 
Da die Wirfung der Wellen fich in beträchtliche Tiefen geltend macht, jo find 
auch die außerhalb der Brandungszone lebenden Arten des Sandgrundes genötigt, 
fih dem lockeren Boden fefter anzufchmiegen; meiſt geſchieht dies durch flächen: 
artige Verbreiterung ihres Körpers, wofür die Rochen, Schollen, Butten, Flundern 
und Froſchfiſche ausgezeichnete Beifpiele liefern. 

Eine Eigentümlichfeit der arftiihen Meere muß hier noch hervorgehoben 
werden. Ihr Strandgebiet im Bereiche der Brandung und der Gezeiten beherbergt 
gar feine Tiere, eine Erjcheinung, deren Erklärung nahe liegt. Durchſchnittlich 
während neun Monaten wird die ganze Küftenftrede von einer zufammenhängenden 
Eisdecke umgeben, welche infolge ihrer bedeutenden Dide in ihrem Bereiche alles 
pflanzliche und tierische Leben unmöglih madt. Nach A. Sturberg, welder 
während der Nordenjkjöldfchen Vegafahrt diefem Punkte jeine Aufmerkſamkeit 
zugewendet bat, darf im fibiriichen Eismeere der Gürtel von drei Faden oder 
ſechs Meter unterhalb des natürlichen Waſſerniveaus als diejenige Zone an- 
genommen werden, in welcher das Wintereis feine zerftörende Wirkung geltend 
macht. Auch in den Sommermonaten, wenn das Küfteneis teilweife weg ift, 
dauert die Wirfung an. Abgefehen davon, daß die Beit zur Neubefiedelung viel 
zu furz bemefjen wäre, ift der Strand fortwährend dem Einfluffe von Treibeis 
ausgejegt, welches durch jeine mechanische Wirkung dem Gedeihen der Tierwelt 
durchaus ungünftig if. 
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Die Küftenfauna des Eismeeres, im übrigen von geradezu auffallendem Reich— 
tume, fann fich aljo erit in einer Waffertiefe von drei Faden entfalten. 

Bon großem Einfluffe auf die geographische Verteilung der litoralen Be- 
völferung ift die Temperatur. Sie ändert fich in ziemlich weiten Grenzen, als Extreme 
ftehen fich die polaren und die tropischen Gebiete gegenüber, in jenen ſinkt diejelbe 
auf — 3° E., in dieſen erfcheint das Darimum von + 32° E. in der Eclebesjee. 
Neben täglihen Schwankungen fommen aud) jährliche vor, letztere find am geringiten 
in den Bolarmeeren, wo fie nur etwa ſechs Grad betragen. Die Meerestiere find 
durchweg wechjelwärmig, ihre Eigenwärme erhebt ſich in den günſtigſten Fällen 
nur wenig über diejenige des umgebenden Mediums, wenn wir von den im 
Küftengebiete Tebenden Scejäugetieren und Seevögeln abjehen. Möbius unter- 
jcheidet mit Rüdficht auf die Anpaffungsfähigfeit an Temperaturverhältnifie fteno- 
therme und eurytherme Organismen; die lchteren vertragen Schwanfungen in 
ziemlich weitem Umfange und fönnen daher ein verhältnismäßig ausgedehntes 
Berbreitungsgebiet erobern, erjtere find gegenüber dem Wechjel der Temperatur 
weit empfindlicher. 

Bon unferen Küftentieren fterben viele zwifchen 30 und 40 Grad ab, doch 
hat Richet an der atlantiichen Küfte bei Noscoff beobachtet, daß während der 
Ebbe in vereinzelten Tümpeln Krabben, Einficdlerfrebie, Fiſche, Scerofen und 
Seeſchwämme im Sommer ohne Schaden eine Temperaturerhöhung von 15° €. 
auf 27 Grad aushalten. 

Die mittlere Jahrestemperatur fcheint auf die Verbreitung weniger Einfluß 
zu haben als die Minimaltemperatur, Dana hat den guten Gedanken gehabt, 
die Bunte gleicher Kälte dur fogenannte Iſokrymen zu verbinden und zeigte 
befonders jchlagend an dem Beijpiele riffbildender Korallen, daß deren Auftreten 
durch eine Kältelinie von 200 C. beftimmt wird; wo die Minimaltemperatur des 
Küftenwaffers unter diefe herabfinft, hören die Riffbildungen auf, wofür die tropijchen 
Küften von Weſtafrika und Weſtamerika jprechende Belege liefern. 

Endlich ift noch der wechjelnde Salzgehalt des Wafjers als ein wichtiges 
Moment hervorzuheben, welches die Verteilung der Strandfauna beeinflußt, wie 
fpäter noch eingehender dargelegt werden joll. Hier fei nur hervorgehoben, daß 
die Mehrzahl der Meerestiere eine ftarfe Ausſüßung nicht verträgt. Typiſche 
Küftenformen, wie die Niffforallen, fterben da rajch ab, wo Süßwaſſer zudringt. 
So bemerft Darwin, daß dad Saumriff der Inſel Mauritius gegenüber jedem 
Fluffe oder Bade durch einen geraden Durchlaß unterbrochen wird; bei Grand 
Port ift dadurch, daß fich zwei Flüffe gegeneinander wenden, der Küfte parallel 
ein etwa vier Meilen langer Kanal entitanden. An der benachbarten Schweiter: 
inſel Bourbon fehlen die Riffe faft vollfommen, was fi) aus der großen Zahl 
von Wafjerläufen, die von den benachbarten Höhen überall herabftürzen, er— 
klären läßt. 

Es giebt indefjen auch Küftentiere, welche ohne Schaden weitgehende Schwan: 
fungen des Salzgehaltes vertragen und daher ungemein migrationsfähig find. 
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Dazu gehört die gemeine Herzmuschel (Cardium edule), welche heute ebenfogut 
in der Ditfee, wie im Golfe von Neapel, im Schwarzen Meere oder bei Suez 
lebt, da fie Temperaturjchwanfungen leicht erträgt. Die Herzmuſchel ift überall 
im Vordertreffen, wo neue Gebiete zu erobern find, fie und die Miesmuſchel 
waren beijpielsweije die erften Weichtiere, welche in den Suezkanal einwanderten, 
obſchon deſſen Salzgehalt im Anfange das Dreifache der benachbarten Meere 
betrug. Eine Verminderung des Gehaltes an Salzen führt häufig zu einem Ver— 
kümmern des Körpers, wofür die Bewohner der Oſtſee vielfache Beifpiele liefern ; 
einzelne Gattungen, wie Cordylophora, find Bradwafjerformen geworden, welche 
nicht mehr im offenen Meere leben. 

Die Eriftenzbedingungen der Flachjee ändern fich rafch nach der Tiefe zu, zumächit 
erleidet wegen der Abjorption des cindringenden Tageslichtes diefelbe eine Abnahme 
der Beleuchtung, Schon in einer Tiefe von 400 Meter dürfte allgemein ein Über- 
gang in die eigentliche Tieffee erfolgen. Der tierphyfiognomijche Charakter bleibt 
auf den einzelnen Stufen keineswegs der gleiche, ſondern es laſſen ſich deutlich 
einzelne Regionen unterfcheiden, denen gewiſſe Tierformen eigentümlich find. 

In den norwegischen Meeren unterjcheidet Sars deren vier: 

I. Region der Balanen. Die feitfigenden Seepoden bilden einen breiten 
Streifen in der Nähe der oberen Flutgrenze, unter demjelben lebt Purpura 
lapillus. 

II. Region der Batellen. Purpura wird zahlreicher, in den Tangwaldungen 
(ebt Litorina, Nerita und Coryne, an den Klippen erjcheinen die Klumpen von 
Miesmujcheln und namentlich zahlreich die Napfichneden (Patella). 

II. Region der Korallinen, harafterifiert durch Corallina und ausgedehntere 
Tangwiefen mit Spongien, Scejcheiden, Lucernarien und AUlcyonien, im Sande 
leben an Würmern die Gattungen Arenicola und Terebella, an Mufcheln Mya 
und Solen. 

IV. Region der Laminarien. Von der Ebbe wird fie nur teilweile entblößt 
und beherbergt Nadtjchneden, Seeſterne, Schlangensterne, Seegurken, Feilenmuscheln 
und Auftern. 

Audouin und Milne Edwards ftellen für die franzöfiichen Küften fünf 
verschiedene Zonen auf, von denen die vier erjten teilweife mit den vorigen überein- 
ftimmen. 

Im Ägäiſchen Meere konnte E. Forbes adjt verjchiedene Regionen unter: 
icheiden. Die erfte derjelben hat eine vertifale Ausdehnung von drei Meter; je 
nadjdem der Grund felfig oder fandig ift, findet man als charakteriſtiſche Weich- 
tiere die Mufchelgattungen Cardium edule, Mytilus, Arca; im weichen Boden 
leben die Schinfenmuscheln, Venusmuſcheln, Sonnenmujcheln, Solen strigillatus 
und Lucina lactea; an Schneden Litorina, Patella, Chiton, Chama, Trochus, 
Vermetus u. j. w., daneben Seerojen und Krebſe. Die zweite Negion dehnt fich 
von 3—18 Meter aus, zu den vorigen Tieren gefellen fid) Cerithium vulgatum, 


Rissoa ventricosa, Nucula, Scewalzen und Korallen (Caryophyllia). Die dritte 
12* 


180 I. Zeil, Die Lebenserſcheinungen der Meerestiere im Allgemeinen. 

Region (18—36 Meter) beherbergt die Seehaſen (Aplysia), Ligula Boysii, fleine 
Seefterne und größere Holothurien. Darauf folgt eine Zone (36—64 Meter) 
mit Nulliporen, ihr gehören zahlreiche Krebjfe und Würmer, fowie verjchiedene 
Gattungen von Moostieren (Retepora, Cellaria) an; Schwämme find zahlreid), 
befonders auch der Badeſchwamm; die Fünfte Region umfaßt Tiefengründe von 
64— 100 Meter, der Boden it reih an Nulliporen, neben Stachelhäutern und 
Pflanzentieren find Peeten opercularis, Cardita aculeata und Nucula striata 
befonders charafteriftiiche Formen. Die fechfte Region von 100 — 144 Meter 
enthält an Sceigeln Cidaris hystrix, an Scaltieven Turbo sanguineus, Pecten 
similis und Bradiopoden. Im der fiebenten Region hören die grünen Algen 
völlig auf, der Boden ift meift mit Nulliporen bededt, Seefterne fehlen, dagegen 
ift Echinocidaris hystrix, Echinus monilis und Echinocyamus vorhanden, von 
Brachiopoden find zahlreicher Terebratula vitrea, T. truncata, Crania ringens. 
Die achte Region von 190420 Meter ift arm, die Tierwelt eintönig aber 
eigenartig. Zahlreicher Icben hier Pecten similis, Arca imbricata, Dantalium 
quadrangulare und Ligula profundissima; von Schlangenfternen ift Ophiura 
abyssicola, von PBflanzentieren Cariophyllia cyathus hervorzuheben. 

Schon vor längerer Zeit hat im Wbriatiichen Meere 3. R. Lorenz eine 
fauniftifche Durcharbeitung des Golfes von Duernaro vorgenommen, er ift 
für feftfigende wie fchwebende Tiere zur Aufftellung verſchiedener (im ganzen ſechs) 
Negionen gelangt, welche durch beftimmte Arten charafterifiert werden. 

Auch Für das Rote Meer mit feinen ausgedehnten Riffgebieten find von 
Klunzinger eine Anzahl von Zonen unterfchieden worden, welche ich fpäter 
auf Grund meiner fauniftiichen Unterfuchungen im ganzen gut charafterifiert 
gefunden habe, Die äußere Uferzone, meift mit Sand bededt, ift vorwiegend 
Nährplag für aasfrefjende Krebſe (Coenobita, Ocypoda). 

Die innere Uferzone, mit ausgedehnten Raſen von Seegras bewadjen, 
beherbergt verſchiedene Hornſchwämme und Ehaliniden, auf Sandboden gelegentlich 
zahlreihe Scharen feftligender Medufen. 

Die tiefere Stylophorazone ift weitaus am belcbteften, hier gedeihen zartere 
Korallen, die großen Fungien find häufig, ebenfo die Seeigel (Diadema) und 
die Seewalzen (Holothuria vagabunda), von Fiſchen begeguen uns Haie und 
Rochen (Raja djeddensis) nicht felten, zwiſchen Blöden verftedt, aber jchwer 
fihtbar, lauern räuberiſche Pulpen. Weniger belebt ift die Brandungszonc, wo 
Gölorien und Poritesarten dominieren, von Schwämmen aber fid) noch Reniera 
elastica mit Leichtigkeit behauptet. Weitaus am ergiebigjten ijt der unter ihr 
gelegene Ktotallenabhang, wo nicht allein die Riffforallen ihre üppigite Entfaltung 
erlangen, fondern auch die weicheren Formen, wie Alcyonium pulmo, ausgedehnte 
Polſter bilden und die Acanthellen und Latrunculien unter den Spongien wuchern, 
endlich eine außerordentlich farbenreihe Fiſchfaung ihre Verſtecke aufjucht. 

Im ganzen bietet uns alfo die Strandfauna das Bild einer Organismenwelt, 
welche auf taufenderleiweife um ihr Dafein ringt und ſich in wunderbarer Weiſe 
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den verfchiedenartigen, oft recht harten Lebensbedingungen anzufchmiegen vermochte. 
An der Grenze ziveier nahrungfpendenden Gebicte — der Kontinente und der 
Dceane — gelegen, weiß fie auf die raffiniertefte Weife fich zu behaupten, dem 
Phyfiologen wie dem Mechaniker bietet fie daher cine Fülle von dankbaren 
Problemen, deren Löſung wir eigentlich erft begonnen haben. Eine reiche Flora 
bemächtigt fih der aus den Kontinenten zuftrömenden ftidftoffhaltigen Materialien, 
auf fie baut ſich ein Heer Hleinerer und größerer Pflanzenfreſſer auf, es erfcheinen 
aus allen Abteilungen Raubtiere, um bald offen, bald im geheimen ihrer mörde- 
rischen Arbeit obzuliegen. Ja, der Reichtum, der ſich an der Küfte fonzentriert, 
lockt auch Geftalten an, welche einit den Verband mit dem flüffigen Elemente 
völlig aufzugeben jchienen, aber vorübergehend oder auch bleibend nad den 
Fleiſchtöpfen der Salzflut zurüdfchren; es erjcheinen die Vögel und die größeren 
Säugetiere, welche wieder echte Meeresbewohner werben, zuletzt erfcheint der 
Menſch und beutet mit feiner Intelligenz die große und Eleine Geſellſchaft aus! 

Traten ſchon in vertikaler Richtung fühlbare Unterschiede auf, jo machen ſich 
diefe noch mehr in horizontalem Sinne geltend. Die phyfifaliichen Bedingungen 
haben eine ftarfe Spezialifierung hervorgerufen, welche wohl die feitfigenden 
Arten am meiſten beeinflußt, dann aber auch friechende und ſchwimmende Arten in 
ihren Bereich zieht. Dieſer Prozeß hat zur Ausprägung verjchiedener zoologifcher 
Regionen geführt und tritt in feiner Wirkung um jo deutlicher zu Tage, je länger 
er auf beftimmte Faunenbezirfe einwirken konnte. Daher fann es fommen, daß 
ganz naheliegende Meere, wenn fie durch längere geologische Zeiträume hindurch 
getrennt blieben und vorhandene Landengen ftets eine hindernde Schranfe zum 
Austauſche bildeten, eine grundverfchiedene Tierwelt aufweifen. Ein berühmtes 
Beifpiel, die Landenge von Sucz, ift bereits hervorgehoben worden. Ganz ähnlich 
wirft der Iſthmus von Panama, welcher auf eine Entfernung von 70 Kilometer 
die Gewäſſer des Atlantiichen Meeres von denen des Stillen Oceanes trennt. 

Die Arten auf der öftlihen Seite find andere als diejenigen auf der weft: 
lichen. Beifpielsweife ergab eine Vergleichung der Seeigelfauna des Karaibifchen 
Meeres mit derjenigen von Panama, daß fie zwar 15 gemeinfame Gattungen 
befigen, aber die Arten find alle verſchieden. Wenn größere Meeresteile mit dem 
offenen Dceane nur durch eine jchmale Straße zujammenhängen, jo wird die 
Verbindung eine mangelhafte und dann erzeugt der Prozch der Spezialifierung 
wiederum viele eigenartige Formen. 

Das Mittelineergebiet liefert uns hierfür viele Beifpiele, ähnlich verhält fich 
das Rote Meer, defjen Strandfauna zwar einen Ableger des Indischen Dccanes 
darftellt und zur Tertiärzeit einmwanderte, aber fich ſeit Anfüllung der erythräiſchen 
Grabenverjenfung doch Stark umgebildet hat. Sp hat mir die Unterfuchung der 
dort vorhandenen Spongienfauna ergeben, daß von 88 Arten das Rote Meer 
mit dem oftafrifantschen Bezirke nur 13 Arten, mit dem ganzen Indischen Oceane 
überhaupt nur 22 Arten gemeinfam hat. Demnad find nicht weniger als 
75 Prozent ihm cigentümlich geworden. Für ſchwimmende Arten wirft auch die 
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Hochjee oft genug als umüberwindlihe Schranke, jo daß die atlantiiche Fauna 
an der europäijchen Küfte nicht mit derjenigen an der amerikanischen Küjte 
identiſch ift. 

Man kann jomit einzelne größere Meeresregionen umterfcheiden, welche hier 
nach ihren Eharakterformen in den Hauptzügen geichildert werden follen: 


I. Pie Region des nördlichen Kismeeres, 


So dürftig das organiiche Leben ſich auf dem nordiſchen Ländergebiete ent: 
faltet, jo reich tritt e8 in den arftischen Meeren auf, faft möchte man glauben, 
daß hier das Marimum der Entwidlung, wenn nicht an Arten, jo doch an Indi— 
viduen erzielt wird; von dem Überfchuffe wird ſogar vieles an die größeren Tiefen 
der jüdlicher gelegenen Meeresteile abgegeben. 

Das Bild der Tierwelt ift verhältuismäßig recht vollftändig befannt geworden, 
da ſowohl wilienschaftliche als praktische Intereffen häufig Unternehmungen zur 
Erforſchung des Polarmeeres ins Leben gerufen haben. Es ift cirkumpolar, 
bejpült den Norden von Europa, Aſien, Nordamerifa und die grönländischen 
Küften; mit dem Atlantifchen, wie mit dem Stillen Weltmeere fteht es in Ber: 
bindung und erreicht feine jüdliche Grenze etwa beim 60. Breitegrade. Lang— 
andauernde Nacht wechjelt mit einem polaren Tage, defjen mitternädhtige Sonne 
am Himmel fteht; die Küften find neun Monate hindurch übereift, der kurze 
polare Summer macht fie zwar frei, doch wird ftets viel Packeis angeflößt, jo daß 
ftarfe Schwankungen der Wafjertemperaturen ausgejchlofjen bleiben. 

Als Eigentümlichfeit wurde bereits das Fehlen der marinen Bewohner im 
oberften Küftengürtel hervorgehoben, um fo üppiger gedeiht dieſelbe von ſechs 
Meter Tiefe an, ohne daß ſich beiondere BVertifalzonen fchärfer abgrenzen laſſen. 

An Mafjenentwidlung ftehen wohl die Krebstiere obenan, unter diejen fehlen 
zwar die höchftitchenden Gruppen, die Krabben und langjchwänzigen Defapoden 
keineswegs, aber fie treten doch gegenüber anderen Ordnungen ftarf zurüd. Dafür 
weien die Flohkrebſe oder Amphipoden einen geradezu cerftaunlichen Reichtum 
auf, von denen nicht weniger als 35 Arten cirfumpolar find; bei Grönland find 
fie durch 74, bei Spigbergen durch 73, an der Nordfüfte Skandinaviens durch 69, 
im Sibirischen Eismeere durch 59 Arten vertreten, gehen aber ſchon bei Däncmarf 
auf 22, in der Oſtſee jogar auf 4 Arten herunter, jo daß man das Polargebiet 
pafjend als das Reich der Amphipoden bezeichnet hat. Die Affeln oder Iſopoden 
befigen in Idothea entomon die häufigfte und am weitelten verbreitete Charafter: 
form, fie ift an manchen Stellen in Tiefen von 6—12 Faden in unglaublicher 
Menge vorhanden; etwas fpärlicher tritt die nahe verwandte Idothea Sabinei 
auf. Ein anderer Krebs (Mysis oculata) iſt als hochnordiſche Form weitverbreitet 
und hat fich nach der Glactalperiode in zahlreichen nordifchen Binnengewäfjern 
als Relift angefiedelt. 

Die Weichtiere reihen hoch hinauf, ſelbſt die Kopffüher fehlen nicht; an 
beichalten Arten mögen Mya truncata, Yoldia arctica, Arca glacialis, Cardium 
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groenlandicum, Pleurotoma und Buccinum groenlandicum hervorgehoben werden. 
Die Moostiere erfcheinen in befonderer Üppigfeit, die Nordenſtjöldſche Expedition 
macht zahlreiche Gattungen namhaft und bei Spigbergen hebt Küdenthal ihre 
Menge hervor, fie müffen dort am Grunde fürmliche Lager bilden, denn das 
Grundneß brachte ihm aus 50 Faden Tiefe in dem Inhalte von ein paar Centnern 
eine Unmafje Kalfbryozoen, aber faft gar feinen Grund mit herauf. Die Mantel- 
tiere fehlen nicht und befigen in Boltenia einen Sig. 56. 
eigentümlichen Vertreter. Die Sterntiere erfcheinen 
ftellenweije häufig, befonders Echinus Droebachiensis, 
Archaster tenuispinus, Ophioglypha Sarsi, Cteno- 
discus u. a. Auffallend ift das Vorfommen von 
jymmetrijchen Holothurien, wie Elpidia glacialis, im 
arktifchen Flachwaſſer, während diefelben fonft der 
Tiefjee eigentümlich find. Von feftfigenden Pflanzen 
tieren erjcheinen die Seerojen auf fteinigem Grunde, 
die Aktinia-Bai am weitlihen Strande der Taimyr- 
Injel leitet jogar von ihnen ihren Namen her; Kalk— 
Ihwämme und Becjerjpongien fehlen nicht, Rinalda 
arctica überzicht die Algen des Weißen Meeres. 
Schwimmende Pflanzentiere, wie Medujen (Codonium 
princeps) und Rippenquallen (Cidippe, Beroö), reichen — 
bis nach Spitzbergen hinauf und werden durch Eipldia glacialis. 
Strömungen in die Nähe der Küften geführt. Rad Rordenitjdtd.) 

Die Wirbeltiere erreihen in den Fiſchen eine zwar zahlreiche aber einfeitige 
Vertretung; Groppen, Schleimfilche, Dorſche und Lachſe find vorwiegend, während 
die Knorpelfiihe, wie Haie und Rochen, ftarf zurüdtreten, der Grönlandhai ift 
der wichtigfte nordifche Repräjentant. Unter den Stadhelflofjern ift Cottus quadri- 
cornis eine ähnliche hochnordiſche Charakterform wie Idothea unter den Krebſen, 
und wie dieje dur) die Eiszeit als Nelift nach Süden vorgejchoben worden. 

Bom Leben des arftishen Strandes find zahlreiche Seevögel und Seeſäuge— 
tiere unzertrennlid), fie verleihen ihm wejentlich den Reiz eines arktiſchen Sommers 
und beleben als wirkſamſte Staffage die Meeresküſte des hohen Nordens, fie 
unterhalten hauptjächlic) den an der Küfte ſeßhaft gewordenen menfchlichen Be- 
wohner und ziehen alljährlich die Schiffe nordifcher Kulturvölfer an. 

Die Schäreneilande Lapplands find von Taufenden und Hunderttaufenden 
von Seevögeln befeßt und diefer Reichtum der befiederten Welt findet vielleicht 
nur noch ein ähnliches Ebenbild in den zahllofen Infeldhen des Menzalch-Sees. 
Mit Eiferfucht werden die einzelnen Brutpläge gegen fremde Eindringlinge ver« 
teidigt, jedes Gefchlecht hat jeinen beftimmten Platz: hier lagern die Scharben, 
deren weißer Kot das Geftein übertündht, in Reih und Glied, wie aufgeftellte 
Soldaten; dort haufen die Scharen der Möwen, oder die Eiderenten, deren Haupt- 
nahrung in den Weichtieren des Meeres bejteht, Alten und Lummen tauchen auf 
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und unter, emfig liegen die Aufternfiicher ihrem Gefchäfte ob. Ein großartiges 
Scaujpiel gewähren die Vogelberge, wo Hunderttaufende von Bewohnern, wenn 
fie aufgefcheucht werden, ihr Lager umfchwirren, wie die Infaffen eines Bienen- 
ftodes, Wolken von Vögeln umtfreifen dann den Berg und zur Brütezeit ift die 
vorhandene Torfichicht des Bodens überall mit den Bruthöhlen durchlöchert, aus 
denen die weißbäuchigen Vögel mit ihren phantaftiichen Geſichtern hervorguden. 
Sie alle zehren von den Gaben des Strandes; aber auch Sceadler und Falken 
finden hier ein ergiebiges Jagdrevier und ftören die beſchauliche Ruhe der Geſell— 
ſchaft. 

Von Säugetieren iſt der Eisbär ein unvermeidlicher Beſucher des Strandes, 
auf ſchwimmender Eisſcholle läßt er ſich oft weithin in günſtige Beutereviere 
tragen, er iſt der geſchickteſte Robbenfänger, welcher dem Eskimo als Lehrmeiſter 
diente. 

Die Seehunde, wenn ſie auch den ſüdlicheren Küſten nicht fehlen, beleben 
als liebenswürdige Geſchöpfe den Strand des Eismeeres und machen ſeinen 
Hauptreichtum aus, leider droht dieſer durch unſinnige Vernichtung ſtark zurück— 
zugehen. Der Robbenfang bildet für den Eskimo die hauptſächlichſte Erwerbsquelle. 
Das mit mächtigen Hauern ausgerüſtete Walroß (Trichechus rosmarus) lebt von 
Muſcheln, die es ausgräbt, ſcheint aber auch den Robbenſpeck nicht zu verſchmähen; 
ſtarke Verfolgungen haben das Tier nach Norden gedrängt, doch ſah Kückenthal 
an der Küſte von Spitzbergen noch Herden von 200—300 Stück. 

Die Waltiere gehören mehr dem offenen Meeresgebiete an, einzelne erſcheinen 
aber doch in der Nähe der Küſte, wie z. B. der immer noch häufige Finwal und 
der Weißwal (Beluga leucas). 


I. Die Region des ſüdlichen Eismeeres. 


Sie ift fchwieriger abzugrenzen als die vorige und erfcheint dem Äquator 
um etwa zehn Breitegrade näher gerüdt als die vorige; falte Strömungen dehnen 
fie zudem auf einzelnen Gebieten, wie 5. B. an der Südſpitze von Südamerita, 
verhältnismäßig weit nach Norden aus. 

An fauniftifchem Reichtume fcheint fie, wenn fie auch noch weniger gut 
unterfucht ift, der arktiſchen Region wenig nachzugeben, wiederholt auch manche 
Büge derjelben, befigt fogar auffallenderweife einzelne gemeinfame Arten. 

Die Pflanzenwelt bietet für die vegetabiliihe Ernährung ausreichendes 
Material und von allen Reifenden werden die ausgedehnten Waldungen riefiger 
Zange als eine befondere Eigentümlichkeit antarkticher Küftengebiete hervorgehoben, 
während auf hoher See die Diatomeen jo mafjenhaft vorfommen, daß ihre zu 
Boden fallenden Kiefelpanzer mächtige und ausgedehnte Bänfe bilden. 

Unter den niederen Tieren find die Spongien bei den Kerquelen gut ver: 
treten, als eigentümliche Gattung ift Cinachyra hervorzuheben, von der Süd— 
jpige Amerikas Hat die Vettor- Pijani= Erpedition eine reiche Ausbeute an 
Kieſelſchwämmen mitgebradht. Unter den Echinodermen erhalten die ſymmetriſch 
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gebauten Sceewalzen aus der Ordnung der Elafipoden eine auffallend ftarfe Ber: 
tretung; ein charafteriftifcher Zug ift das häufige Erfcheinen von Sterntieren mit 
hochausgebildeter Brutpflege, was ſonſt in den übrigen Meeren im Flachwaſſer 
meift nicht vorfommt, wohl aber in der Tiefſee. Als ſolches Beispiel ift die 
jafrangelbe Scewalze Clado- 

dactyla crocea von den Falf- En 

lands-Infeln hervorzuheben, F 
ferner ein Seeigel (Gonio- 
cidaris canaliculata) aus dem 
gleichen Gebiete, welcher feine 
Stacheln jchügend über feine 
Brut legt. Ähnliche Fälle 
wurden an den Küften der 
Kerguelen-Inſeln beobachtet, 
und zwarbei Sceigeln (Cidaris 
nutrix), Herzigeln (Hemiaster 
Philippii) und bei Seefternen 
(Leptychaster kerguelensis), 
welche ihre Brut zwifchen den 
Armen bergen. An Scal- 
tieren find die Gattungen 
Patella, Fissurella, Neptunea Seeigel mit —— — canaliculata). 

und Mytilus hervorzuheben. 

Unter den Fiichen erfcheinen die Cottiden auch im antarktifchen Mecre, 
ebenjo die arktiſchen Gattungen Sebastes und Agonus. Scenadeln (Protocampus) 
treten an den Küſten der Falklands - Infeln auf, von anderen Gattungen find 
Zanclorhynchus, Harpagifer, Choenichthys u. ſ. w. hervorzuheben. 

Die Bogelberge des Nordens wiederholen fih auch an der patagonijchen 
Küfte, als auffälligfte Arten verdienen der von Patagonien bis zu den Kerguelen 
verbreitete Riefenpinguin (Aptenodytes patagonica) und der Goldtaucher (A. chryso- 
come) hervorgehoben zu werden; diefe jonderbaren Vögel find in ihrer ganzen 
Organifation auf das Meer angewiefen, ihre Flügel find zu wirklichen Rudern 
umgeftaltet, mit deren Hülfe fie aufs gewandtefte davonſchwimmen. Auch die 
Seefäugetiere fehlen nicht, der Robbenjang ift für den Feuerländer ebenſo wichtig, 
wie für den Eskimo des Nordens. 
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II. Pie nordatlantifche Region. 

Diefelbe fchließt fi) an den füdlichen Teil der arktiſchen Region an und erhält 
aus diefer vielfach Einwanderer, als ihre Südgrenze mag etwa der Wendefreis 
des Krebjes angenommen werden. Auf der europäifchen Seite ftehen Oſtſee und 
Mittelmeer mit ihr im Zuſammenhange, erſtere erjcheint wegen des geringen 
Salzgehaltes ſtark verarmt, das mediterrane Gebiet ift fauniſtiſch vieljeitig und 
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beherbergt viele eigentümliche Formen; auf der amerifanishen Seite drängt der 
falte Labradorjtrom die arftifche Yauna weit nach Süden. 

Die Seejäugetiere erjcheinen an Zahl ſtark vermindert, im nördlichen Bezirke 
ichlen zwar die Robben nicht, doch find feine charafteriftiichen Arten vorhanden; 
häufig find fie als Relikte im Kafpischen Meere und in der Aralſee, aljo völlig 
abgetrennt vom oceanischen Berbande. Die dem Norden eigentümlichen Bogel- 
berge verfchwinden, dagegen erjcheinen im Küftengebiete Seejchildfröten, welche 
dem Eismeere völlig fehlen. 

Der Reichtum an Fiichen ift groß und felbft die ftarf verarmte Oſtſee ent- 
hält noch etwa 100 Arten. Weitaus überwiegend find die Vertreter der Heringe, 
die allerdings nur periodiich an der Hüfte eintreffen, dann aber eigentliche Tier— 
bänfe bilden. Neben ihnen verleihen die Schellfiiche oder Gadiden dem nord: 
atlantiichen Gebiete einen hervorftechenden Charafterzug, fie werden auf der 
amerifanischen wie auf der nordeuropäifchen Seite von ganz hervorragender wirt: 
Ichaftlicher Bedeutung. 

Auf jandigem Küftengebiete treten dann die Plattfische, die Schollen, Butten 
und Seezungen mafjenhaft auf, ebenfo die Wale (Conger, Muraena). Mehr im 
Süden beleben die Büfchelfiemer, die Scepferdihen und Seenadeln die Tang- 
büſche und Algenwieſen, ich gefchidt mit ihrem Greiffchwanze an die Pflanzen 
anflammernd. Zahlreich find die Vertreter der Mafrelen; Gattungen mit füdlichem 
Charakter find die ſchöngefärbten mittelmeeriſchen Lippfiiche (Labrus, Julis, Creni- 
labrus); die Heitfiefer und Sflerodermen (Diodon, Balistes) find augenscheinlich 
verirrie Wanderer der tropifchen Heimat. 

Gegenüber den falten Meeren werden die Selachier, die Kapenhaie, Hunds- 
haie, Stachelrochen und Hairochen zahlreicher, das Mittelmcergebiet beherbergt auf 
fandigen Gründen die ihrer eleftrischen Eigenschaften wegen bemerfenswerten 
Bitterrochen (Torpedo ocellata und T. marmorata). 

Dagegen fehlt im füblichen Teile unter den Rundmäulern die parafitiiche 
Myxine glutinosa. Der altertümliche Lanzettfiſch (Amphioxus) erjcheint weitver— 
breitet und ijt beijpielsweife an den neapolitanischen und fizilianifchen Küften 
gemein. 

Die Krebsfauna gewinnt einen ftarf veränderten Charakter; die nordiichen 
Amphipoden treten zurüd, dafür berrichen die höher ftehenden Defapoden vor, 
am Strande dominieren die Krabben, die Einficdlerfrebje und die ftattlichen Arten 
der Hummer, Languften, Bärenfrebfe und Garneclen. Von langjchwänzigen 
Krebſen ift der jfandinavifchen Küfte Nephrops norvegieus eigentümlich, erjcheint 
dann aber merfwürdigerweije wieder in einer abgetrennten Kolonie im Adriatiſchen 
Meere. Auf der amerifanischen Seite tritt cin Repräfentant der altertümlichen 
Pfeilfchwänze oder Kiphofuren, der Limulus polyphemus, auf. 

Die Weichtiere erfahren nad) dem Süden eine ftarfe Zunahme und jteigen im 
Mittelmeere etwa auf 1000 Arten an, wo die Hälfte der Mujcheln und ungefähr 
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ein Drittel der Schalen tragenden Schneden noch bis nach England reicht; von 
Norden her erjcheinen arktifche Formen, wie Mya arenaria und Mya truncata 
weit vorgejchoben, im fanarischen Gebiete miſchen ſich bereits tropische Geſchlechter 
bei. An Tintenfiichen find die Sepien und Bulpen (Octopus) gemein, dem Mittel: 
mcere ift der Moſchus-Tintenfiſch (Eledone moschata) eigentümlid. Auf der 
amerifanischen Seite ftimmen die Mollusfengattungen mit den europäijchen überein, 
dagegen find die Arten verjchieden. Die Echinodermen jcheinen auf der öftlichen 
Seite des Atlantiichen Meeres zu überwiegen; von Sceigeln find die Gattungen 
Echinus, Cidaris, Echinarachnius, Spatangus, Brissus und Schizaster häufig, 
der Reichtum an Holothurien ift an der atlantischen Küfte erheblicher als im 
Mittelmeere. 


Bon Norden nah Süden ift auch eine Zunahme der Pflanzentiere unver: 
fennbar, an feitfipenden Hydroiden überwiegen die Tubularien, Eudendrien, 
Plumularien und Sertularien; die Korallentiere find zahlreich, bleiben jedoch meift 
weich und treten nirgends riffbildend auf. Die blumengleichen, fleijchigen und 
oft prächtig gefärbten Seerofen überziehen zu Hunderten die Felsblöde, wie 
Anemonia sulcata, oder fie vergelellichaften fi mit Einfiedlerfrebjen, wie die 
jarte Adamsia und die fräftiger gebaute Sagartia; im loderen Sande ftedt der 
ichlanfe Cerianthus, Steinforallen bilden vereinzelte Raſen, wie Astroides caly- 
eularis, oder baumförmige Stöde, wie Oculina und Dendrophyllia ramea. Bon 
adhtftrahligen Korallen find die weichen Korfforallen (Aleyonium), die Seefedern 
(Pennatula) und Veretillum Charafterformen der tiefer gelegenen Küſtengebiete. 
Die Rindenforallen weifen Gorgonien und Iſis auf; das Mittelmeer beherbergt 
auf felfigen Gründen von 80 Meter an die hochgefchägte, mit folider Kalkachſe 
verjehene Edelforalle (Corallium rubrum), welche den Gegenstand einer ausgedehnten 
Fiſcherei bildet. 

Mit der Küſte durch das Entwidlungsleben wenigftens zeitweife enger ver: 
müpft find viele Medufen, welche wie die Obelien durch Hydropolypen oder wie 
die Scheibenquallen durch Scyphopolypen aufgeammt werden. 

Dem nordatlantiichen Gebiete find eigentümlich die Aucernarien. An größeren 
Quallen treten Gergonia, Aequorea, Olindias, Rhizostoma, Chrysaora, Cotylorhiza 
und mehr lofal Crambessa häufiger auf, die oft riefige Dimenfionen erreichende 
Cyanea ift auf die nördlichen Bezirke befchränft. 

Der Reihtum an Spongien ift ziemlich groß, am bedeutendften im öftlichen 
Teile des Meittelmeeres, wo von Hornfpongien der Badeſchwamm (Euspongia 
officinalis) und der Pferdefchtvamm (Hippospongia equina) Gegenstand einer 
ausgedehnten Fiſcherei bilden; Hircinien, Elathrien, Suberites-Arten, ſowie Stelletta 
find in der Adria ungemein zahlreid), Tethya Iyncurium ift eine der gewöhn— 
lihen Ericheinungen des Strandes, wo ſich auch eine große Zahl von Kalk— 
Ihwämmen aus der Familie der Askonen, Syfonen und Leukonen vorfindet. 
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IV. Pie ſüdatlantiſche Region. 


Gegen den Indiichen Ocean und das antarktifche Meer wenig ſcharf abgegrenzt, 
treten in derfelben zunächſt unter den höheren Tieren ſehr charakteriſtiſche Geftalten 
auf. Ihr find durchaus eigentümlich die ſowohl auf der afrifaniihen, wie auf 
der amerifanifchen Seite lebenden Qamantine (Manatus senegalensis, M. americanus), 
gefellige Pflanzenfreffer, welche gern in die Flußmündungen eindringen; den 
Walen Stehen fic zwar an Größe nad), doch erlangen fie ein bedeutendes Gewicht. 
Die Robben treten ganz zurüd, ebenfo die ftreng auf das Meer angewiejenen 
eigentümlichen Scevögel; dafür erfcheinen im Küftengebicte die großen Seeſchild— 
fröten zahlreicher, jo die Karettjchildfröte (Chelonia imbricata), die Suppenjdild- 
fröte (Ch. mydas) und die Lederjchildfröte (Sphargis coreacea). Sie find an beiden 
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Rhopalodina. Ypsilotharia Talismani. 
(Rah Perrier.) (Nah Perrier.) 


Küften heimisch, dringen oft weit ins Meer hinaus, aber nur verjchlagene Exem— 
plare erfcheinen im füdlichen Teile des nordatlantiichen Gebietes, dagegen leben 
fie auch in anderen Tropenmeeren. 

Bon Fiſchen ift die Abnahme der Familien der Heringe, Schellfiiche und 
Lachſe Hervorzuheben; im Vordergrunde erjcheinen die tropiichen Gruppen der 
Lippfiſche, Barfche, Heftkiefer und Schuppenfloffer mit ihren oft glänzenden Farben. 
Boniten und fliegende Fiſche gehören mehr dem pelagifchen Gebiete an; von 
Haififchen bildet der Hammerhai (Zygaena malleus) eine der originelliten Geftalten. 

Die höheren Krebje find im Etrandgebiete ungemein zahlreich, befonders da, 
wo Mangrovebeftände vorfommen. Herden von Strabben leben an den Küften 
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von Senegambien, am gemeinjten find Sesarma africana, Ocypode rhomba und 
Gelasinus perlatus; eine Riefenfrabbe (Cardisoma armatum) lebt auf dem Lande, 
wandert aber zur Zeit der Eiablage in Scharen nad) dem Meere; eine ftattliche 
Languſte (Palinurus argus) wird über meterlang. 

Die Schneden und Mujcheln weifen in den Gattungen Conus, Cypraea, 
Cassis, Strombus, Cardyta, Spondylus einen tropifchen Charakter auf. Die 
Edyinodermen find durd die Schlangenfterne reich vertreten; unter den Seewalzen 
ift Die einer Kürbisflafche nicht unähnliche Rhopalodina dem fenegambifchen Gebiete 
eigentümlich, eine Übergangsform zu derfelben ftellt die mehr in der Tiefe lebende 
Ypsilothuria dar; die Seeigel weijen im faraibifhen Meere die Gattungen 
Diadema, Cidaris, Echinometra, Lytechinus, Mellita, Encope, Plagionotus, 
Agassizia u. a. auf. 

An der brafilianischen Küfte und um die weftindiichen Injeln herum gedeihen 
die riffbildenden Korallen in Fülle, hauptſächlich Sternkorallen, Caryophyllien und 
Poritesarten:; unter dem Einfluffe des Golfitromes wird die Rifffauna ftarf nad) 
Norden bis über Florida hinaus nad) den Bermudas vorgejchoben. 

Das faruibische Meer ift reih an Spongien; die Hornſchwämme werden 
ausgebeutet und auch nad) Europa verfraditet. Von Kieſelſchwämmen mit 
gefnöpften Nadeln ift aus diefem Gebiete zuerit die auf Korallen wuchernde 
Gattung Terpios befannt geworden. 


V. Pie Region des Indiſchen Preans. 

Zwiſchen Eüdafien und Dftajrifa fi) bis nad) Auftralien Hin ausdehnen, 
ſteht Diefelbe im Oſten durch eine reiche Injelwelt mit dem Stillen Decane in 
vielfacher Verbindung und ftarfem fauniſtiſchen Austaufche, der noch wenig befannte 
perſiſche Golf und das Rote Meer bilden feine beiden Binnenmeere. 

Wie unter den Mecrjäugetieren die Lamantine die bezeichnenditen Charafter- 
formen für das füdatlantijche Gebiet bilden, jo die nahe verwandten Scejungfrauen 
oder Dujongs (Halicore cetacea) für die Küſten des Indiſchen Oceans, fie halten 
fih faft genau an defjen Grenzen, Icben als Pflanzenfreffer im Often ziemlich 
häufig auf den Tangwiefen, find auch in den ruhigen Scherms des Roten Meeres 
nicht jelten, dagegen jcheinen fie von den weftlichen Küften ftarf verdrängt worden 
zu fein. Noch zur Zeit der erjten Anfiedler auf den Maskarenen-Injeln waren 
die Scejungfrauen an den dortigen Ufern jo häufig und jo furdtlos, daß man fie 
ohne Schwierigkeit in Menge erbeuten fonnte, jegt find fie zur großen Seltenheit 
geworden. 

An Scevögeln find die Küſten arm; neben zahlreihen Schilöfröten erfcheinen 
die zahlreichen und eigentümlichen Seefchlangen, welche vermöge ihres plattgedrüdten 
Ruderſchwanzes geſchickte Schwimmer find und fich daher nicht felten weit von 
den Küften entfernen; die häufigiten Gejchlechter find Platurus, Pelamis und 
Hydrophis. Einzeln oder in Scharen Schießen dieje lebhaft gefärbten, ihres Biſſes 
wegen gefürchteten Tiere durch das Waller, jpiralig aufgerollt ruhen fie an der 
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Oberfläche aus, vielfach findet man fie in den Höhlen des Ufers verftedt; dem 
erfahrenen Seemanne bedeutet ihr Erjcheinen das Herannahen der Küſte. Mit 
den von Beit zu Zeit in den Tagesblättern auftauchenden Seeſchlangen haben fie 
nichts zu thun, denn leßtere beanſpruchen feine reale Eriftenz, jondern find lediglich 
das Produft müßiger und gedanfenlojfer Zeilenfchreiber, das gewöhnlich in den 
Hundstagen das Licht der Welt erblidt. 

Die Fiihfauna ift fehr mannigfaltig und enthält in den Riffgebieten Arten 
von überrafchender Farbenpradit. Die Familie der SKataphraften erjcheint in 
den Gattungen Trigla, Dactylopterus und Scorpaena; die Familie der Perkoiden 
ift durch viele Charafterformen ausgezeichnet, welche oft feurige Farbe befiken; 
indisch find die Gattungen Cirrhites, Datnia und Silago, Enoplosus gehört den 
neuholländischen und Diploprion den Sundamceren an; die Familien der Sciänen 
und Pomacentriden erlangen an der Malabarfüfte den größten Reichtum. 

Die Schuppenflofjer find bejonder® in der Gattung Chaetodon auf den 
Klippen zahlreich, ihr feitlich ftarf zufammengedrüdter Körper macht es ihnen 
möglich, zwijchen den SKorallenäften und in den zahlreichen Felſenritzen fichere 
Verſtecke aufzufuchen. 

Einzelne Schleimfifche, wie Cirrhibarbus und Platypterus, find auf die indifchen 
Meere befchränft, von Frojchfiichen erfcheint Batrachus in ftattliher Größe; Die 
zahlreihen und jchöngefärbten Lippfiiche enthalten originelle Formen, wie der 
durch fein vöhrenförmiges Maul merkwürdige Epibulus insidiator. Am Diftrande 
ericheinen die Welje auffallend ftart an Zahl; die Plattfische enthalten wenige 
und fümmerliche Formen, von Norden her ift die Seczunge durch den Suczfanal 
eingewandert; die Büjchelkiemer erhalten im Gejchlechte der Scedrachen .mit platt- 
gedrüdtem Körper cinen cigentümlichen Charakter; unter den Haien erfcheint neben 
dem Hammerhai der Sägehai und der gefledte Notidanus. 

Die Krebje find durch die Defapoden ungemein zahlreich vertreten, im öftlichen 
Bezirke reiht au eine Form der Pfeilichwänze, der Moluffenfrebs (Limulus 
moluccanus), in unfer Gebiet hinein. Bon Cephalopoden beherbergt der Indiſche 
Dccan den mit gefammerter Schale verjehenen Nautilus, unter den übrigen 
Ichalentragenden Weichtieren finden fich zwar zahlreiche Gattungen auch in den 
übrigen Tropenmeeren, dagegen find die Flügelichneden (Strombus, Pteroceras) 
vorwiegend indiſch. 

Die Riefenmufchel (Tridaena) mit ihrem lebhaft gefärbten Mantel und ihrer 
ungemein umfangreichen und jchweren Schale gehört zu den auffälligften Strand» 
formen; die mit einem Byfjus in mäßigen Tiefen an den Feljen angeheftete Perl— 
mujchel fommt auch noch in amerikanischen Gewäſſern vor; fie wird im Noten 
Meere, im perfifchen Golfe, an der Küſte von Ceylon und in den auftralifchen 
Meeren ſtark ausgebeutet. 

Bon Stachelhäutern treten die Seewalzen ſchon in großen Schwärmen auf, 
die Haftwalzen erzeugen riefige Formen von mehr ald Meterlänge, die Sceigel 
überwiegen in den Gattungen Cidaris, Diadema und Acrocladia; Cyanosoma 
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urens von der ceyloneſiſchen Kiüfte ift durch Giftſtacheln ausgezeichnet, von See— 
jternen erlangen Solaster und Culeita große Geftalten. 

Die Medufen enthalten in der Gattung Cassiopea echte, feſtſitzende Strand- 
bewohner, welche in Scharen von Hunderten auftreten fünnen. Der Reichtum 
an Korallen ift jehr groß, doch wird der Indiſche Ocean in diejer Hinficht noch 
von der Südſee übertroffen; die größte Entwidlung diejer Tiergruppe wird im 
Roten Meere erlangt, deſſen Fauna durch die Arbeiten von Ehrenberg und 
Klunzinger jehr genau durchgearbeitet worden ift. Die äftigen Madreporen 
find ftarf verbreitet, ebenjo die Fungien, die Turbinarien, die Gattungen Mussa, 
Galaxea, Stylophora, Seriatopora, Hydnophora, Porites, Coeloria und die Afträen. 
Die Gorgonien find fpärlicher, die brennendrote Mopsea erythraea wuchert an 
manchen Stellen in unglaublicher Menge; die jchwarze Edelforalle (Antipathes) 
bildet dide Nuten von drei bis vier Meter Länge, ihre zähe Hornachſe wird von 
den arabiichen Handwerfern in Djedda zu zierlichen Cigarrenjpigen verarbeitet. 

Auch die weichen achtitrahligen Korallen fehlen nicht, die grünen Lederforallen 
(Aleyonium pulmo), die Gattungen Ammothea und Nephthya find am Storallen- 
abhange häufige Erjcheinungen; der Boden wird von den Raſen zarter Zenien 
überzogen. Im offenen Dccane tt die Yauna Ähnlich zuſammengeſetzt, doch hebt 
Hacdel hervor, daß der Farbencharakter der Sinai-Riffe wejentlich von dem der 
Korallen Ceylons verschieden it: „Während diejenigen von Tur ſich durch vor- 
wiegend warme sarbentöne, Gelb, Drange, Rot, Braun, auszeichnen, herrfcht 
dagegen auf den SKorallengärten von Ceylon die grüne Farbe in den mannig- 
fachſten Schattierungen und Tönen vor. Gelbgrüne Alkyonien ſtehen neben fee- 
grünen Heteroporen, maladhitgrüne Anthophyllen neben olivengrünen Milleporen, 
jmaragdgrüne Madreporen und Witräen neben braungrünen Montiporen und 
Mäandrinen“, 

Eine ähnliche Berichiedenheit habe ich zwiſchen den ergthräifchen Riffen und 
denen im Kanale von Mozambique gefunden. 

Die Korallenbauten von Weftmadagasfar find in ihrem FFarbencharafter 
ungemein eintönig und haben nicht entfernt die viclgerühmte Schönheit anderer 
Bezirke. 

Hier ift es aber nicht das Grün, welches überwicgt, jondern ein nichts— 
jagendes, mattes Gelbbraun. Auch hier wuchern Xenien, Altyonien, Aiträen, 
Galaxea und Porites, aber es treten die Hydrokorallen, die fnolligen Milleporen 
ftarf in den Vordergrund Eine nur aus diefem Bezirke befannte, durchaus 
originelle Koralle ift die baumfürmige Coelogorgia palmosa, die häufig erjcheint. 

Der Reihtum an Spongien ift bemerkenswert, der Eharalter, jo weit bekannt, 
ein eigenartiger. 

Ganz in den Vordergrund treten die Hornſchwämme und Kieſelhornſchwämme. 
Die blattartigen Phyllojpongien find echt tropische Erjcheinungen, darunter wuchert 
die Carteriospongia ftellenweife in ungeheurer Menge, eine originelle Verwandte 
derjelben ift Halme, welche vom Roten Meere bis nad) Auftralien reiht, Psamma- 
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plvsilla ift nur aus dem Roten Meere befannt; die Chalincen erlangen in den 
Sattungen Siphonochalina, Sclerochalina, Arenochalina und Antherochalina eine 
weite Verbreitung ; die Arinelliden, obſchon aud) im Mittelmeere vertreten, ſcheinen 
mir tropische Charafterformen zu fein, welche stattliche Arten erzeugen; die 
Spiraftrellen weijen ein ähnliches Verhältnis auf; Placospongia melobesioides 
ift dem ganzen Gebiete eigen; Terpios lebt auf Korallen und ift vom Roten Meere 
bis nad) Madagaskar nachgewieſen. 

Spärlicher ericheinen die Tetraftinclliden mit den Gattungen Tetilla, —— 
Stelletta und Pachastrella als häufigere Vorkommniſſe. 

Die Individuenzahl der Kalkſchwämme iſt im ganzen dürftig. 


VL Die Region des nördlichen Parifik. 


Ein Gegenftüd der nordatlantifchen Region, reicht diejelbe vom Behrings- 
meere bis zu der Iſokryme von 20° E., welche fi von Japan nad) der Südſpitze 
von Kalifornien hinziebt. 

Einer reihen Spezialifierung der Tierwelt fteht die verhältnismäßig geringe 
Entwidlung der Küfte entgegen, da größere Mittelmeere fehlen; auf der afiatifchen 
Seite drüdt eine aus dem Behringsmeere herablommende falte Strömung die 
nördliche Faung weit herab; an der falifornifchen Küfte mildert zwar eine dem 
Golfſtrome entjprechende warme Strömung die Küften, dagegen wehen im Sommer 
heftige Nordweitwinde, im Winter entiprechende Südoſtwinde, weldje der ftarfen 
Befiedelung mit Tieren wenig günftig find. Diefe Region ift weniger gründlich 
erforscht als die übrigen. 

Unter den Meerjäugetieren hat einft die Stellerjcde Seekuh (Rhytina 
Stelleri) oder das Borfentier, mit dem Dujong nahe verwandt, dem Nordpacifif 
den hervorftechenditen Charafterzug verliehen. Gewinnfüchtige Walfifchfänger und 
gewifjenlofe Abenteurer ftrömten bald nad) der Entdeckung im folhen Mengen 
nach dem Behringsmeere, daß diefes merkwürdige Geſchöpf in furzer Zeit völlig 
ausgerottet wurde. 

Der Reihtum an Robben ift groß und gewinnbringend, jo daß dieje geſchätzten 
Jagdgründe noch unlängft Anlaß zu Verwidlungen gaben; auf der amerifanifchen 
Seite fommt Otaria Stelleri vor. Ausſchließlich dieſem Gebiete gehört die See— 
otter (Enhydris marina) an; ihres hochgejchäßten Pelzcs wegen wurde die Jagd 
jo jhonungslos betricben, daß fie jelten geworden iſt und dem Scidjale der 
Stellerjhen Seekuh entgegengeht. Die Seejchlangen (Hydrophis striata, 
H. pelamis und H. colubrina), ſowie Scefhildfröten reihen vom indischen Meeres- 
gebiete noch bis in die japanischen Gewäſſer hinein. 

Auch unter den Fiſchen macht fi) im Süden das BVordringen tropiicher 
Gattungen bemerkbar, ſtark hervortretend find die Kataphraften; Formen wie 
Mullus, Zeus und Centriscus erinnern auffällig an Mittelmeerbewohner; von 
Weichtieren ericheinen auf der falifornifchen Seite die Schnedengattungen Patella, 
Fissurella und Chiton. 
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Die Stadelhäuter find jehr arm an Seewalzen, an gejchüßten Stellen der 
falifornifchen Küfte find die Seefterne von auffallendem Reichtume und erlangen 
eine geradezu folofjale Größe, unter den Pflanzentieren find die Hydroidpolypen 
formenreih und die Seefedern (Pennatula) häufig. 


VIL Die Region des füdlichen Parifik. 

Diefer Meeresbezirf ift wie der vorige ohne nennenswerte VBinnenmeere, 
dagegen find zu beiden Seiten des Aquators und bis zum füdlichen Wendekreife 
zahlloſe Infeln über jeine Fläche zerftreut, an deren Küften ſich eine außerordentlich 
reihe Sauna mit tropiichem Charakter angefiedelt hat. 

Unter den Meerfäugetieren fchlen die Seerinder, deren Vertretern wir in den 
drei vorhergehenden Regionen begegnet find, bier durchaus, wohl aber find die 
Robben wenigftens in der fühlichen Hälfte zahlreich vorhanden, fo an der Süd— 
füfte und Sübdoftfüfte von Auftralien, vertreten durch die Gattungen Otaria, 
Cystophora und Leptonyx; an der Weftfüfte von Südamerika reichen fie noch 
zahlreich bis an die chilenischen Küften hinauf, hier allerdings ausſchließlich durch 
das Geſchlecht der Ohrrobben (Otaria) vertreten. Unlängft haben wir durd) 
Philippi fogar einen ziemlihen Neihtum an Arten fennen gelernt, er erwähnt 
aus jenem Gebiete faft ein Dutzend Arten (Otaria jubata, O. fulva, O. ulloae, 
O. molorsina, O. chilensis, O. falelandica, O. rufa, O. brachydactyla, O. Philippi, 
O. argentata und O. leucostoma). 

Die Seeſchildkröten und Seeſchlangen fehlen auch hier nicht, doch treten 
legtere an Häufigkeit gegenüber dem Indischen Oceane zurüd. Daß die Filch- 
fauna eine reihe und farbenprächtige ift, läßt ſich erwarten, in ihren Hauptzügen 
gleicht fie den übrigen Tropenmeeren; Berfoiden, Kataphraften, Schuppenflofier, 
Lippfiſche, Gymnodonten und Sflerodermen herrſchen vor; diejer Region eigen- 
tümlich it unter den Büſchelkiemern der abenteuerliche Fetzenfiſch (Phyllopterix), 
um die Injeln wimmelt es von Haien. 

Bon Kopffüßern reicht auch der fammerfchalige Nautilus noch in unjer 
Gebiet hinein, die tropiichen Schnedengattungen Conus, Cypraea, Oliva, Mitra, 
Cassis, Tritonium, Fusus u. ſ. w. erfcheinen weit verbreitet, wenn auch als 
Geſchlechter nicht eigentümlic). 

Das jpezifiiche Gepräge erhalten die Küften durch die Unmaffen von Holo- 
thurien, welche auf den Korallenbänfen herum liegen und als Trepang einen 
ausgedehnten Handelsartifel bilden, welcher in ganzen Schiffsladungen nad) China 
verfrachtet wird. 

Den Glanzpunft des Meeres aber bilden unter den niederen Tieren die 
Korallen, welche in der Südjce ihre glänzendfte Entfaltung erlangen und zu den 
ausgedehnten Riffbildungen Anlaß geben, welche uns noch weiter bejchäftigen 
werden. 

Alle Bejucher der Südſee jtimmen darin überein, daß die Farbenwirfungen 
der Korallenpflanzungen der Beobachtung ein unübertreffliches —— gewähren. 


Keller, Das Leben des Meeres, 
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„Dichte Maffen von Maeandrina und Astraea fontraftieren mit den laub- und 
becherförmigen Ausbreitungen der Erplanarien und mannigfach verzweigten Madre: 
poren und Seriatoporen, die teils fingerfürmige, teils ftammartige Afte, teils die 
zierlichſten Verzweigungen bilden. Die Farbenkontrafte find unübertrefflih: leb— 
baftes Grün wechjelt mit Braun und Gelb, mit reichem Purpurfchatten, vom 
blafjen Rotbraun bis zum tiefften Blau vermifcht. Hellrote, gelbe und pfirfich- 
farbene Nulliporen überfleiden die abgeftorbenen Maſſen und find wieder mit 
perljarbenen Flächen der Ejcharen und Neteporen, die bei den leßteren einem 
Elfenbeinſchnitzwerke gleichen, durchwebt. Gleich Vögeln zwifchen den Zweigen 
der Bäume fpielen grau und farmoifin jchillernde, oder phantaftiich gelb und 
ſchwarz geftreifte Fiſche um ihre Äſte. Hier ſchimmert der reine, weiße Sand 
des Bodens, dort erblidt man dunkle Schluchten, Höhlen und überhängende 
Klippen, alles vom klarſten Wafjer bebedt, das ruhig fich fräufelnd mit Licht 
und Schatten fpielt und fo einen Anblid feltener Schönheit gewährt, der weder 
an Eleganz der Form noch Glanz und Einflang der Farben etwas zu wünſchen 
übrig läßt“ (Schmarda). 

Neben den Korallen treten auch die Hydrokorallen riffbildend auf. Die 
nejjelnden Milleporen und die zierliden, baumartigen Stylafteriden jcheinen 
ftarf verbreitet. Die Spongienfauna ift bisher nur dürftig verfolgt und haupt: 
fächlich durch Lendenfeld aus dem auftralifchen Meeresgebiete befannt geworben. 
Sie weift dort zahlreiche Beziehungen zur indiihen Fauna auf, die Ehaliniden 
und die Hornſchwämme überwiegen; unter leßteren find Janthella und Dendrilla 
charakteriftiiche Geſchlechter. An der Kilenifchen Küfte und im Golfe von Banama 
find die Tethyen und Geodien auffallend häufig. 


Zum Schluſſe mag noch mit einigen Worten die Entftegungsweife der oben 
aufgeführten Regionen berührt werden. 

Der Umbildungsprozeß der Lebewelt hat zwar zu allen Zeiten ftattgefunden 
und wir haben feinen Grund anzunehmen, daß derjelbe während größerer Zeit: 
räume fijtiert wurde. 

Die Verteilung von Wafjer und Feltland hat im Laufe der Entwidlungs- 
gefchichte unferer Erdrinde vielfache Veränderungen erlitten, die Litoralfauna 
wurde durch dieje in erſter Linie betroffen, geographifche und lokale Unterjchiebe 
müjjen daher zu allen Zeiten aufgetreten fein. Es wird aber von den Paläonto- 
flogen zugegeben, daß in den älteren Meeren der Gejamtcharafter der Meeresfauna 
auf weit größeren Gebieten übereinjtimmte, als dies in der Gegenwart der Fall 
ift. Erft mit der Tertiärzeit vollzieht fich eine Scheidung, welche nad) und nad) 
zu der heutigen Verteilung der Litoralfauna hinüberleitete. 

In diefer Periode macht fi) eben ein LZebensfaktor fühlbar, der von aller- 
größtem Einfluffe wurde — die Abnahme der Temperatur. In der vortertiären 
Beit mußten die Meere gleichmäßiger erwärmt gewefen fein, im den nördlichen 
Bezirken, wie auf der gegenüberliegenden Seite in den antarftiichen Breiten war 
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die Wafjertemperatur bedeutend höher als zu Ende der Tertiärperiode und in der 
Gegenwart. Die tropiihe Fauna fonnte infolge dieſer Verhältniffe eine ſehr 
große Ausdehnung erlangen und nah dem Norden und Süden fich weit über 
die Wendefreije hinaus entfernen; wir begegnen beifpieläweife einer cchten Riff- 
fauna in Breiten, wo fie fi) in der Gegenwart nicht mehr zu behaupten vermag. 
Die Dolomitriffe in Südtirol verdanfen nad) der Anficht der Geologen ihre 
Entitehung der Anfiedelung von Riffkorallen und im Gebiete des fchweizerischen, 
ſowie des Schwäbischen Jura erfcheinen foffile Korallenriffe in großer Ausdehnung. 

Mit Abnahme der Temperatur während der Tertiärzeit, welche ihren Einfluß 
naturgemäß cirfumpolar geltend machen mußte, erfolgte ein allgemeiner Rückzug 
der Warmwaſſerfaung, die tropischen Strandbewohner wurden allgemeiner zwischen 
die Wendefreife zurüdgedrängt; im Norden und Süden, am entichiedenften in 
den Polarmeeren, vollzog ſich eine ftrenge Auslefe zwifchen ftenothermen und 
eurpthermen Arten. Da nur feßtere die ftarfe Verringerung der Wafjertemperatur 
vertragen konnten, blieben diefe allein im Norden. An Urtenzahl ftanden fie 
natürlich zurüd; da fie allein fich in die feineswegs jpärlichen Nährmaterialien 
teilen konnten, jo erjchien ihr Kampf ums Dafein vermindert und diejes Moment 
führte zu der enormen Individuenzahl, die allen Naturforjchern in den Eismeeren 
aufgefallen ift. 

Diejer Borgang erflärt und einerjeit8 das cirfumpolare Auftreten der arfti- 
hen und antarftiichen Tiere, andererfeits aber auch die große Ähnlichkeit der 
Lebensformen im nördlihen und füdlichen Eismeere. 

Im Gebiete des Jurameeres jehen wir die Korallenbänfe veröden, ihre Riff- 
fauna geht entweder unter oder zieht fich nad) Süden zurüd; da nicht anzunchmen 
it, dab die Lebensweife der Rifftorallen damals eine erheblich andere war als 
heute, jo dürfen wir annehmen, daß im Jurameere einst das Wafjer nicht unter 
die Minimaltemperatur von 20° E. hinabging. Seither find die Korallenbänte 
um viele Grade jüdlicher gedrängt worden, fo daß ihre nördlichiten Borpojten 
erft bei den Bermudas und bei Suez auftreten. 

Während der Eiszeit erfolgte das Maximum der Temperaturabnahme, damals 
machte die arftifche Region ihren weiteften Vorftoß nach Süden, fie hat ſich jeither 
wieder zurücdgezogen, dabei aber doch einige nordijche Relikten hinterlafjen. 


18* 


Die Hochſee und das Plankton. 


Den wechſelnden Eriftenzbebingungen an der 
Oberfläche des Meeres, vor allem der direkten 
Infolation und der hohen Oberflächentemperatur 
während de8 Sommers haben fich eine ganze Anzahl 
von Tieren angepaßt. Nie fehlt an der Ober: 
fläche völlig das tierifche Leben. 


C. Chun, 


Das gewaltige Gebiet der Hochjee erfcheint zwar der oberflächlichen Betrachtung 
als eine Waflerwüfte, in welcher die Regungen des organischen Lebens entweder 
unterdrüdt oder nur auf vereinzelte Dafen bejchränkt erfcheinen, allein die Neu: 
zeit hat diefe Anſchauung gänzlich über den Haufen geworfen. 

A priori läßt fi) ja eine Befiedelung des offenen Dceans erwarten, denn 
von der Küſte her gelangen ununterbrochen große Mengen anorganifcher Stoffe 
in die Dceane, nicht alle werden in der Küftenregion aufgebraucht, ſondern Die 
großen Meeresftrömungen führen diejelben weit hinaus. Sollen dieſe unbenußt 
bleiben? Die Natur verführt ſehr Haushälterifh, alles Brauchbare wird im 
Stoffwechjel umgejeht, der Kampf ums Dafein macht die Lebewefen ungemein 
findig, die Flora und Fauna rüct überall nach und behauptet ſich mit einer ans 
Wunderbare grenzenden Anpafjungsfähigfeit auf das allerzäheſte. Erſt dringt 
die Pflanzenwelt vor, baut aus anorganishen Materialien ihren Körper auf und 
Ihafft damit die Bafis, auf welcher die nachrückende Tierwelt gedeiht. 

Die Pflanzenwelt der Hochſee ift an vielen Stellen von einer erftaunlichen 
Uppigfeit; ihre Vertreter gehören allerdings den allerniedrigften Stufen an, 
Diatomeen, Kalfalgen und Chromaceen erjcheinen am mafjenhaftejten; fie bilden 
die Nahrung für winzige Tiere, die ihrerfeits wicderum die höhere Tierwelt unter: 
halten, und jo baut fi) in ftreng gefeßmäßiger Weife der große Haushalt des 
Meeres auf; die entfernteften Glieder ftehen unter fi in genau geordneter 
Wechjelbeziehung. 

Durchſiebt man mit einem feinen Netze die ſcheinbar unbewohnte Oberfläche, 
jo fiicht man eine Menge früher unbeachtet gebliebener Geſchöpfe zuſammen, eine 
reichhaltige Gejellichaft, welche den „velagifchen Meulder” oder „Auftrieb“ bildet. 
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Viktor Henfen hat unlängft den Namen „Plankton“ vorgefchlagen für alles, 
was im offenen Wafjer ſchwebt oder treibt, und diefer Name hat fich rafch ein- 
gebürgert — die Planftologie ift zum befonderen Wifjenszweige geworden, die 
Gegenſätze der Geifter haben fich auf ihrem Gebiete bereits lebhaft zu meſſen 
begonnen. 

Eine jcharfe Abgrenzung der Hochſeebewohner von den Küftenbewohnern iſt 
feineswegs leicht, fennen wir doch gewifje Tiere (c8 braucht Hier nur an den 
Hering erinnert zu werben), welche periodiich das offene Meer mit der Küſte ver: 
tauſchen; gewiſſe Tiere find auf einer beftimmten Lebensftufe ausgefprochene 
Küftenbewohner, auf einer folgenden wandern fie in das pelagifche Gebiet ein. 
Die feitfigenden Polypen, welche freifchwimmende Medufen aufammen, Tiefern 
hierfür ein jprechendes Beifpiel; Echinodermenlarven erjcheinen zeitweife als häufiger 
Beftandteil des Auftriebes. Gewiſſe Arten halten fi weit von den Küften ent— 
fernt im Innern der Dceane auf, werden aber gelegentlich in die Nähe der Küften 
getrieben, wo fie fich auch zu behaupten vermögen, während viele Planktontiere 
durch ihre Rebensbeziehungen an die Nähe der Küften gebunden find, in der eigent- 
fihen Hochjee dagegen untergehen. Man kann demnadh am Rande der Oceane 
eine Zone unterjcheiden, deren Bewohner, ob fie num aktiv ſchwimmen oder nur 
ſchweben, der Küftenbevölferung im weiteften Sinne des Wortes zugerechnet werden 
müffen, oder wenn man den Begriff Küftenbewohner nur auf die feftfigenden und 
friehenden Formen anwenden will, fie nach dem Vorſchlage von Th. Studer 
als jubpelagifche Yauna von der eigentlich oceaniſchen Planktonfauna abtrennen. 

Die Tierwelt der Hochfee, in ihrem Charakter oft durch Scharfe Züge aus: 
gezeichnet, erjcheint aus Vertretern aller größeren Abteilungen zuſammengeſetzt, 
fie beherbergt neben den Riefen unter den Säugetieren die Myriaden winzigfter 
Urtiere. Beginnen wir mit den Säugetieren, jo find als Charafterformen die 
folofjalen Walfiſche hervorzuheben, deren DOrganifation naturgemäß eine Reihe 
tief eingreifender Umbildungen erfahren hat, um für das Leben auf hoher See 
tauglich zu werden; im Küftengebiete erfcheinen fie nur unfreiwillig, fie werden 
zuweilen von Strömungen erfaßt und angetrieben, was nicht jelten ihren Unter— 
gang berbeiführt. 

Unter den Reptilien treten die Meerjchildfröten (Chelone mydas) in den 
warmen Meeren fehr häufig auf, ihr Schwimmvermögen ift vortrefflich ausgebildet, 
jo daß fie fi viele hundert Meilen von der Küfte entfernen, während die im 
Indiſchen und Stillen Meere jo zahlreich an der Oberfläche lebenden Seeſchlangen 
fi) weniger weit hinauswagen und mehr an die Nähe der Kontinente und Injeln 
gebunden find. 

Die Fiſchklaſſe ift an Hochjeeformen nicht arm, ihre Vertreter gehören den 
Leptocephaliden, Stopeliden und Trichiurus an, zu ihnen gejellen fich pelagijche 
Haie, Schiffshalter und allenfalls Caranx-Arten. Weitaus am befaunteften find 
die fliegenden Fifche (Exocoetes), die fich fcharenweife aus dem Waller zu ſchnellen 
vermögen und wie ein Flug Eperlinge oft hundert Meter weit über die Ober: 
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flähe flattern; fie find es, welche dem Seereifenden in feine einförmige Lebens— 
weife etwas Unterhaltung bringen. 

Die Manteltiere, an der Küſte an figenden Arten reich, erfcheinen in der 
Hochſee in ftattliher Arten- und Individuenzahl, die Scharen von Salpen, Feuer: 
zapfen und Seetonnen find von vielen Seefahrern in den verjchiedenften Meeren 
an der Oberfläche jchwimmend angetroffen worden. Es find echte oceaniſche 
Planktontiere, welche meiftens durch Strömungen und Winde nad) der Süften- 
zone verjchlagen werden; wir fennen feine ſchwimmenden Manteltiere, welche aus- 
ſchließlich auf die letztere bejchränkt find, dagegen haben neuere Beobachtungen 
gezeigt, daß diefelben größere Wafjertiefen aufjuchen. 

Die Infekten wagen fih nur in der Familie der Halobatiden in die hohe 
See hinaus. Die Meerwanzen find Halbflügler, treten in den wärmeren Mecren 
häufig auf und laufen auf der Oberfläche herum, ähnlich wie die Wafjerwanzen auf 
dem Spiegel unferer Bäche und Tümpel; fie tauchen, gehen jedoch nicht in die Tiefe. 

Die allergroßartigfte Rolle im Haushalte des Meeres entfalten die niederen 
Krebſe, deren Scharen in fälteren wie in wärmeren Meeresichichten die oberen 
Waſſerſchichten erfüllen, jo daß fie zeitweife die Oberfläche verfärben und bie 
Schiffe dann tagelang den von ihnen gebildeten rötlichen oder gelblichen Tierbrei 
durchfahren. Jeder, der Auftrieb unterjucht hat, weiß, daß diefe winzigen Strebfe 
zu gewifjen Zeiten den Hauptbeftandteil desjelben ausmachen. Ihre Formen find, 
wie am beiten cin Blid auf die von W. Giesbrecht veröffentlichten Tafeln der 
mittelmeerifchen Kopepodenfauna lehrt, oft ungemein zierlich und in überrafchender 
Weiſe an das Leben auf hoher See angepaßt. Diefe Krebsicharen bilden das 
Futter für die wichtigiten Nupfifche und greifen damit unmittelbar oder mittelbar 
aufs großartigite in die Lebensbeziehungen der höheren Meerestiere, in lebter 
Inftanz auch in diejenigen des Hüften betvopnenden Menjchen ein; was im Kleinen 
die ſchwebenden Kruſter unjerer Süßwafjerfeen für unfere gefchäßteften Edelfiſche 
find, das bedeuten fie hier im großen für die wirtjchaftlich bedeutungsvollften 
Meerfiiche, deren Fang den Wohlſtand von ganzen Bölferfchaften bedingt. 

Weitaus am verbreitetiten find die Ruderkrebſe oder Kopepoden, deren Indi- 
viduenzahl bei geringem Artenreichtume wohl ganz beifpiellos dafteht. In unferen 
nordischen Meeren bildet Calanus finmarchicus den überwiegenden Beftandteil 
der lebenden Tierfuppe, ähnlich wie C. propinquus in den rötlichen Strebsfchwärmen 
des Stillen Dceans. 

Wie Chun gezeigt hat, reicht die Fülle diefer Gejchöpfe auch noch in an— 
jehnliche Tiefen hinunter. 

Nächſt den Ruderfrebjen find die Mufcheltrebfe und Schizopoden im pela: 
giichen Gebiete am häufigften, während die höher ftehenden Gruppen, befonders die 
zehnfüßigen Krebje, an der Küſte wie im der Tieſſee reich vertreten, in ber 
Hochſee eine ganz untergeordnete Bedeutung erlangen, 

Die Weichtiere erſcheinen im Plankton jehr ungleihmäßig. Die Floſſen— 
ſchnecken (Pteropoda), ihrer flatternden Bewegungen wegen nicht unpafjend als 
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„Schmetterlinge des Meeres“ bezeichnet, gehören zu den allerausgeprägteſten 
Hochſeetieren und bevölkern die Oberfläche der arktiſchen und antarktiſchen Meere 
in fol ungeheueren Scharen, daß fie die ihnen nachzichenden riefigen Walfische 
zu ernähren vermögen; fie fehlen auch den wärmeren Meeren nicht. Die Kiel: 
jchneden (Heteropoda) treten, jowohl was Menge als Ausdehnung in horizontaler 
Richtung anbetrifft, gegen die vorigen ſehr zurüd; die Mufcheln entjenden gar 
feine Bertreter ins offene Meer, die Schneden nur wenige Gattungen (Janthina, 
Glaucus und Phyllirhoö). Die Tintenfische, welche eine ausgejprochen räuberijche 
Lebensweife mit großer Beweglichkeit verbinden, ftellen fich in größerer Zahl an 
der oft reich gededten Tafel des offenen Meeres ein und bilden dann ihrerjeits 
wieder ein willfommenes Futter für größere Raubfiſche. 

An der Oberfläche find die kleinen, durchfichtigen Kalmare häufig, andere 
Gattungen, wie Spirula und Nautilus, beiwohnen die tieferen Bonen. 

Die Sterntiere, wozu die allbefannten Seefterne, Haarjterne, Seeigel und 
Seewalzen gehören, verharren in ihrer auch nad) anderer Richtung bemerfens- 
werten fonfervativen Eigenart in der Nähe des Bodens und find dem offenen 
Meere abgeneigt; ihre Larven leben zwar in dem Oberflächenwaffer, entfernen fich 
aber nicht jehr weit von den Küſten, in der jüngften Zeit ift indeflen eine pelagifche 
Holothurie befannt geworden. 

Unter den Würmern fennen wir einige wenige Gattungen mit rein oceaniſcher 
Lebensweiſe (Sagitta, Tomopteris und Alciope). 

Stärfer vertreten find unter den pelagischen Bewohnern die Pflanzentiere. 
Zwei Klaſſen, nämlich die zartgebauten Rippenquallen und die zu Kolonien ver: 
einigten, ihrer Arbeitsteilung wegen jo merkwürdigen Röhrenquallen oder Siphono— 
phoren find echt oceaniſche Tiere; die jchirmförmigen Medufen häufen fich im 
offenen Meere bisweilen zu Schwärmen an, deren ziemlich große Individuen nad) 
vielen Millionen zählen. Im Roten Meere fuhr ich oft täglich durch Schwärme 
von Obhrquallen hindurch, fo daß eine nur annähernde Schäßung der Individuen 
unmöglich gewefen wäre. Gewiſſe Medufen halten ſich mehr an die Küftenzone, 
andere gehen in größere Tiefen. 

Ein reiches Kontingent von Hochjeetieren liefern endlich die Urtiere. Die 
im Süßwaffer fo ftarf vertretenen Infuforien wagen ſich indefjen nur in jpärlicher 
Bahl vor; von Geißelinfuforien find die Noftilufen ihrer Häufigfeit und leuchtenden 
Eigenſchaften wegen am befanntejten. 

Die fchalentragenden Wurzelfüher, die Foraminiferen und die Gittertiere 
(Radiolaria) erjcheinen fo maffenhaft im Plankton, daß fie cine hervorragende 
Rolle im Stoffwechfel des Meeres fpielen und eine erdgefchichtliche Bedeutung 
erlangen, welche an anderer Stelle eingehender dargelegt wird. Die Foraminiferen, 
vorwiegend durch die Familie der Globigerinen vertreten, halten fi) mehr an 
die oberen Waſſerſchichten, während die Radiolarien in allen Tiefen, jelbft in den 
größten, anzutreffen find, aber ftetS jchweben und nie zur friechenden Lebensweiſe 
übergehen. 
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Woher ftammt die Bewohnerſchaft der Hochjee ? 

Die Beantwortung diefer Frage ift nicht leicht und der Zuſtand unjeres 
Willens noch fo unvollfommen, daß hier dem Ermefjen des Einzelnen ein großer 
Spielraum geboten ift. 

E3 giebt Forſcher, weldhe die Hochjeebevölferung als die allerältefte anjehen, 
daher die Küſtenbewohner und Tieffeearten aus ihr hervorgehen laſſen. Von der 
Paläontologie, die uns leiten könnte, haben wir leider nur wenig Anbhaltspunfte 
zu erwarten, indem die pelagijch lebenden Arten ſich wegen der Weichheit ihres 
Störpers zur Erhaltung im fojlilen Zuftande am allerwenigiten eiguen; wo fie 
Schalen erzeugen, find Dieje ungemein zart und brüchig. Man nahm die Ent- 
wiclungsgefchichte zu Hülfe und wies darauf hin, daß die Larven fehr vieler 
Küſtenbewohner mit fejtfigender Lebensweise frei an der Oberfläche ſchwimmende 
Jugendzuftände darftellen. Es würde ſich demnad ein urjprüngliches Verhalten 
während des Entwidlungslebens wiederholen und die Küftenbeivohner mit feft- 
figender Lebensweife wären als Abkömmlinge pelagifcher Formen aufzufafien. 
Man kann aber chen jo leicht auf Grund entwicdlungsgefhichtlicher Thatfachen 
das Gegenteil beweijen. 

Bir ſehen, daß viele Medufen in dem Küftengebiete einen feitfigenden Jugend: 
zuftand durchmachen, in dem fie von Polypen aufgeammt werden; bei anderen 
Medujen, welche fi) aus dem SKüftenbereiche ins Innere der Occane vorgewagt 
haben, fällt allerdings dieſe Zwiſchenſtufe aus. 

In der allerjüngften Zeit hat fich endlich ein jolcher Reichtum an ſchwimmenden 
oder jchwebenden Tieren in den tieferen Wafferfchichten gezeigt, daß die Vermutung 
auftaudhte, die am Boden lebende Tieffecbevölferung möchte als Duelle folder 
Tiefwafjerbewohner anzufehen fein und nad) und nad ihre Vorpoften nad) oben 
vorgejhoben haben. 

Wir ftehen hier wohl vor einem großen tiergeographifchen Probleme, deſſen 
Löſung der Zukunft vorbehalten bleibt. Soviel jcheint aber heute ſchon höchſt 
wahrſcheinlich, daß die Herkunft der Hochjeetiere keineswegs eine einheitliche ift, 
jondern daß fich zu einem vorhandenen Stode alter Gattungen Zuzüge von ver- 
ſchiedenen Seiten gejellten. 

Eine recht alte Bewohnerſchaft tritt uns in den Radiolarien entgegen. Es 
find dies echte Kinder der Hochfee, welche in der Erdgejchichte jehr frühzeitig auf- 
treten. Anders liegt die Sache bei den mit Kalkſchalen ausgerüfteten Foramini— 
feren. Ihr Reichtum in der Seidhtwafjerzone ift bemerkenswert, ihre Vielgeftaltig- 
feit im Bereiche der Küſte erhebt fich wejentlid) über die des offenen Meeres, wo 
faft nur Vertreter der Globigerinenfamilie eingedrungen und vorzugsweife an 
die oberflächlichen Waſſerſchichten gebunden find, hier allerdings eine erftaunliche 
Fülle von Individuen erzeugend. Dieſe Umstände zufammengenommen, maden 
ihre Einwanderung vom Küftengebiete aus wahrſcheinlich. 

Die Rippenquallen, Pfeilwürmer und Floffenjchneden haben ihre Geburts- 
ftätte offenbar im Innern der Oceane, während die Medufen von der Strandregion 
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ber vorgefchoben erjcheinen. Durch ihre Jugendzuftände erfcheinen fie wenigftens 
teilweife in beiden großen Hauptabteilungen der Eraspedoten und Acraspeda mit 
dem Seichtwafjerbezirfe verknüpft, teilweife aber auch völlig von ihm emanzipiert. 

Weniger far liegt die Sache bei den Röhrenquallen. Betrachtet man fie mit 
Leuckart als losgelöjte Stöde von Hydroidpolypen, welche fich für die ſchwimmende 
Lebensweije eingerichtet haben, jo würde daraus eine Einwanderung von der 
Küfte hervorgehen; leitet man fie aber mit Haedel von Medufen ab, bei welchen 
durh Sproffung Kolonien entitanden, jo muß ihre Geburtsftätte in das offene 
Meer verlegt werden. 

Sehr alte Bewohner der Hochjee dürften in den Manteltieren zu erbliden 
fein, die feſtſitzenden Ascidien der Küfte find wahrfcheinlich von fchrwimmenden 
Zunifaten abzuleiten, hinterher find aber einzelne Ascidien wieder unter Aufgabe 
ihres feſtgewachſenen Buftandes in ihr urfprüngliches Wohnelement zurückgekehrt, 
wie die Feuerzapfen. 

Die pelagiſchen Jugendformen mancher Küſtenfiſche deuten den Weg an, 
welchen manche Hochſeefiſche genommen haben, für die lungenatmenden Reptilien 
und die großen Säuger, welche das Innere der Oceane bewohnen, iſt die Ein— 
wanderung von der Strandregion aus wohl ſelbſtverſtändlich. 

Das Wohngebiet der Planktontiere bietet durchaus cigenartige Lebens— 
bedingungen dar, mit denen fich die verichiedenen Gattungen in meift fehr voll- 
fommener Weije zurechtgefunden haben. Die wechjelnde Beichaffenheit des Bodens 
der Küfte fehlt, überall ift eine gleihförmige Wafjermafje vorhanden. Gegenftände 
zum Anklammern und Ausruhen find nur ganz ausnahmsweife vorhanden; Ebbe 
und Flut fommen nicht in Betracht, können alfo nie zur zeitweifen Entblößung 
von Waller führen, der Wellenichlag fehlt zwar nicht, führt aber nicht zu ftarfen 
Druddifferenzen. 

Der Salzgehalt ift geringen Schwanfungen unterworfen, da eine reichliche 
Zufuhr von Süßwaſſer fehlt. Temperaturunterfchiede find vorhanden, doch find 
die Übergänge nicht fchroff, nur da, wo falte und warme Oberflächenftröme ſich 
berühren, beftehen erhebliche Differenzen, welche auf die Verteilung der Plankton 
wejen bejtimmendb einwirfen. 

Mit Rüdfiht auf die Lichtverhältniffe laffen fich zwei wejentlich verjchiedene 
Regionen unterjcheiden. Die oberjten Wafjerfchichten erfreuen ſich der vollen 
Lichtfülle, die von oben fommt, nach der Tiefe zu nimmt diefelbe ab und macht 
einem ſchwachen Dämmerlichte Platz, welches unter günftigiten Berhältniffen bereits 
in einer Tiefe von 400 Meter einer vollftändigen Dunfelheit Pla macht, indefjen 
zeitweife dur; den matten Schein von Leuchttieren unterbrochen werden mag. 
Pflanzen, deren Thätigfeit an Licht gebunden erfcheint, find der Hauptſache nad) 
auf die erleuchteten Schichten der Oberfläche angewielen und dürften nur vorüber- 
gehend durch AZufälligkeiten unter 400 Meter hinabgelangen; als Urnahrung für 
die Oberflächentiere werden fie von der allergrößten Bedeutung im Haushalte 
des Meereslebens. 
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Der Lebenshaushalt in der Hochjee hat eine Reihe von ſpezifiſchen Ein- 
richtungen hervorgerufen, deren Zweckmäßigkeit fofort einleuchtet und welche ihren 
Bewohnern einen deutlichen Stempel ihrer Herkunft aufbrüden. 

Eine außergewöhnliche Ansrüftung mit Bewegungswerkzeugen ift für alle 
Arten mit aktiver Bewegung unerläßliche Bedingung, denn Gelegenheit zum Felt: 
halten an fremden Gegenftänden, zum Ausruhen, fehlt für gewöhnlich, von der 
Geburt an bis zum Tode leben dieſe Gefchöpfe frei im Waffer, mandje fennen 
feine Ruhe, feinen Schlaf; was uns erquidt, müßte hier zum Verderben gereichen. 
Mag man eine Medufe am Tage oder mitten in der Nacht überrafchen, immer 
zieht fich ihre Schwimmglode in gleihmäßigem Tempo zufammen, manche Delphine 
und Haie folgen den Schiffen tagelang; die Bewegungen können fich frei ent« 
falten, das klare Waſſer enthält feine Verunreinigungen, die zartere Weſen, wie 
3. B. Ruderkrebſe, rafch zu Grunde richten müßten. Diefe leichte Bewegungs: 
fähigfeit im Verein mit den großen, in fich felbft zurüdfehrenden Strömungen 
erklärt denn auch die ſchon früher hervorgehobene weite Verbreitung pelagischer 
Arten. 

Indeſſen müßte doch manchmal durch diefe ftetige Unruhe die Kräfteausgabe 
unzwedmäßig vergrößert und damit das Nahrungsbebürfnis gefteigert werden, 
wenn nicht auf anderem Wege diefelbe verringert würde. Es giebt nun eine Reihe 
von Einrichtungen, welche alle darauf abzielen, das fpezififche Gewicht zu ver- 
ringern und damit das Sinfen des Körpers möglichft zu verhindern. Die gleichen 
Einrichtungen werben jelbftverftändlich in noch höherem Maße notwendig, wo die 
Tiere nicht Schwimmen, fondern nur fchweben, um fi) von Strömungen des 
Wafjers oder der Zuft weiter treiben zu laffen. 

Auf ganz verjchiedenen Wegen hat die Natur diefes Ziel zu erreichen vermocht. 

Die riefenhaften Scefäugetiere der nordiſchen Meere erreichen 15-20 Meter 
und doch fchwimmen fie für gewöhnlid 3—6 Seemeilen in der Stunde, fie 
wandern von einem Meeresgebiete zum anderen und die Kraft, welche notwendig 
ift, um einen ſolchen Koloß vorwärts zu bewegen und gleichzeitig an der Ober: 
fläche zu halten, müßte eine außerordentliche fein. Aber fie fann ausſchließlich 
auf das FFortichieben des Körpers verwendet werden, da Maffen von Fett fich zu 
einer diden Spedlage anfammeln und das Tier leicht machen; ein einziger Nordwal 
liefert im Durchſchnitte 12 — 15000 Liter Thran! Aber auch ganz winzige 
Organismen, wie die Radiolarien und Foraminiferen, werden durch Fetttröpfchen 
ſchwebend erhalten. 

Bei gewiſſen Radiolarien, jo bei den Thalafficolleen und den koloniebildenden 
Formen bildet fich eine Schwebvorrichtung in der Weife aus, daß ſich ein Gallert— 
mantel mit Vakuolen ausbildet, welcher ſpezifiſch leichter als Seewaſſer ift. 

Wäfjerige Aufquellung der Gewebe ift eine in den verfchiedenften Abteilungen 
vorhandene Einrichtung, um das Gewicht zwilchen Wafjer und Körperfubftan; 
möglichft auszugleichen; durch die Damit notwendig verbundene Oberflächenver— 
größerung wird die Reibung am Waſſer vermehrt, das Nicderfinfen erjchwert. 
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Solde Aufquellung tritt uns bei den Meduſen, Rippenquallen, bei Sieljchneden, 
Salpen und felbft bei manchen Fiſchen befonders jchön entgegen. Die Unter: 
fuhung der Gewebe liefert in folchen Fällen ftet3 einen auffallend geringen 
Prozentſatz von Trodenfubftanz. Nach den Angaben von Möbius bejteht der 
Körper der Ohrquallen in der Dftfee (Aurelia aurita) aus 97,9 Proz. Wafjer 
und nur 2,1 Proz. fefter Subftanz. 

Wo Scalenbildungen vorfommen, wie bei manden Kieljchneden und den 
gehäufetragenden Flofjenichneden, wird ihr Gewicht vermindert und auf äußerft 
dünne, leichte Gebilde beſchränkt, deren glatte, zuweilen gefielte Oberfläche dem 
Waſſer möglichft wenig Widerftand entgegenſetzt. 

Bei manden Schwimmpolypen bildet fi) am Ende des Stodes ein Gas» 
behälter aus, welcher das jpezifiiche Gewicht vermindert und die ganze Kolonie 
jchwebend erhält, wie bei Forskalia und Physophora. Durch Vermehrung des 
Gaſes kann auch dann, wenn befondere Schwimmgloden fehlen, wie bei Rhizophysa, 
der Stod emporfteigen, durch Austretenlaffen von Gas fich fenfen. 

Durch ftarfe Vergrößerung dieſer Zuftflafche, wie fie bei den Sechlajen vor: 
fommt, wird auch die horizontale Ausbreitung durch Winde begünftigt, die von ihr 
berabhängenden Fangfäden vermögen ein großes Nahrungsgebiet auszubeuten, wobei 
die Durch fie hervorgerufene Reibung ein allzurafches VBorwärtsdrängen verhindert. 

Ein recht oft zur Verwendung fommendes Mittel, um ſich in dem oberen 
Waſſerſchichten zu behaupten, befteht in der ftarfen Vergrößerung der Oberfläche, 
wodurch die Reibung gefteigert wird. Je allgemeiner diefe Einrichtungen in einer 
tierischen Abteilung zur Verwendung kommen, um fo ausgejprochener ift der 
pelagische Charakter derfelben. 

Gewiſſe Hochjeefiiche find von der Seite her ftarf plattgedrüdt oder bandartig. 
Der Mondfifch (Orthagoriscus mola) ift im Umriffe ellyptiſch, die Rüden- und 
Afterflofien find riefig vergrößert. Er foll fi), um auszuruhen, auf die Seite 
legen, wobei er in einer noch nicht näher befannten Weife fein Eigengewicht zu 
fompenfieren vermag. Seenadeln vermehren die Reibung durch ftabartige Stredung 
ihres Körpers und werben 
durh ihre Schwimmblafe 
befähigt, an der Oberfläche 
auszuruben. 

Bu demjelben Zwede 
iſt der gallertartige Körper 
bei gewifjen Schneden blatt: 
artig verbreitert, bei den 
nadten Kielſchnecken S-für- 
mig gefrümmt, und liegt * — 
horizontal im Waſſer. Schwlmmſloß der Veilchenſchneclke. (Janthina,) 

Bei der Veilchenfchnede (Janthina) wird der Körper durch ein ſonderbares 
Schwimmfloß vergrößert. Über die Herftellung des legteren hat Lacazes Duthiers 
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eingehende Beobachtungen angeftellt. Es ift eine längliche, ſchaumige Mafje von 
fnorpeliger Beichaffenheit, mit dem Körper fteht e3 nicht in organischen Zuſammen— 
bange, ſondern erfcheint einfach an den Fuß angeheftet. Indem diefer über das 
Waſſer emporgehoben wird und ſich frümmt, jchließt er eine Luftblafe ein, um: 
hüllt fie mit einem zähen Schleime und reiht durch wiederholte Bewegungen ein 
Bläschen ans andere; der Schleim erhärtet zu einer Enorpeligen Maſſe, die damit 
widerftandsfähiger wird. Verliert die Schnede ihr Schwimmfloß, jo vermag fie 
fi nicht mehr an der Oberfläche zu behaupten. Da die Stürme dasfelbe gewiß 
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Schwebevorrictung bei Augaptilus ſillgerus. 
Nah Giesbrecht.) 


recht oft bejchädigen, jo muß dasfelbe von Zeit zu Zeit ausgebefjert werden; in 
ihm vereinigt ſich alfo eine doppelte Wirkung, der Reibungsmwiderftand wird ver- 
mehrt, das Gewicht durch die eingejchloffene Luft vermindert. 

Recht reizende Einrichtungen finden fich bei den Fleinen Krebſen der Hochſee. 
Unjere Farbentafel führt diefelben bei Auderfrebfen aus dem Mittelmeere vor. 
In Figur 1 zeigt Oncaea venusta nod) ein einfaches Verhalten, indem lediglich 
die Fühler durch Entwicklung langer Borften die Reibung am Waller vergrößern. 
Schon vollfommener find die Einrichtungen bei Copilia vitrea (Fig. 2), wo die 
Beine durch zahlreiche Federhen den Körper jchwebend erhalten können, bei 
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Calocalanus pavo (Fig. 3) fann endlich ein fürmlicher Pfauenjchweif entfaltet 
werden, indem die Schwanzgabel jederjeits mit vier Federchen bejebt ift. Bei 
Augaptilus filigerus find fowohl Fühler als Beine und Hinterleib mit Federn 
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Stachelbefap bei Globigerina bulloldes. 
(Nach) dem EhallengersBericht.) 


bejegt, welche am erften Beinpaare zu einem flügelartigen Fallſchirme entfaltet 
werden fünnen. 


Recht jchöne Beifpiele von Schwebvorrichtungen find bei den Wurzelfüßern 
vorhanden. Die Ancanthometren unter den Radiolarien befigen zwanzig lange, 
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im Mittelpuntte zufammenftoßende Stacheln, welche fparrig abftchen und nad 
dem Müllerfchen Stellungägefege angeordnet find, fic vergrößern bei allen Lagen 
des Körpers die Reibung am Waffer. 

Bei anderen Gruppen find Gitterfchalen vorhanden, an derem Meateriale 
möglichft gefpart wird, von der Oberfläche aus gehen feine Stadheln nad) allen 
Richtungen. Wie groß der dadurch erzeugte Widerftand ift, geht aus den Beob- 
achtungen von K. Brandt hervor, nad) denen leere Sfelette von Spongosphaera 
mehrere Tage lang in einem Glafe mit Meerwafjer nicht zu Boden fanfen; Leichte 
Strömungen genügten, um die Skelette ſchwebend zu erhalten. Wie lange mag 
e3 da wohl dauern, bis foldhe Gerüfte den oft 2000—3000 Faden tief liegenden 
Grund des Meeres erreichen, um fich dort im Laufe der Jahrhunderte zu cinem 
feinen Radiolarienſchlamm anzufammeln. 

Das gleiche Prinzip fehrt bei den auf hoher Sce lebenden Talkichaligen 
Foraminiferen wieder. Die Kammerwände von Orbulina universa, Globigerina 
bulloides und Hastigerina Murrayi find mit einem Walde fenfrecht abftehender, 
ungemein feiner und langer Stadheln befegt, ein Beweis, daß man es hier mit 
Scharf ausgefprochenen oceanifchen Formen zu thun hat. Denkt man fich ein 
joldjes Geſchöpf durch eine Welle gegen den Strand geworfen, jo müßte das 
reizende Wejen bei feiner Bartheit fofort in Trümmer gehen. 

Die Farbenanpafjungen der pelagischen Tiere find ſchon in einem früheren 
Kapitel berührt worden. Es ift einleuchtend, daß ſchon die bloße Aufquellung 
der Gewebe zum Zwecke der Berininderung des fpezifiichen Gewichtes neben der 
Bolumvergrößerung der Tiere eine Aufhellung des Körpers nach fich ziehen muß; 
wenn num auf dem Wege der natürlichen Auslefe noch die eingelagerten Farb— 
ftoffe nach und nach befeitigt werden, jo entiteht eine Wafjerähnlichfeit, welche 
vor Nachſtellung fchübt, oder den Raubtieren ermöglicht, unbemerkt fich der Beute 
zu bemädhtigen. Der durchfichtige Charakter der „Glastiere“ ift ein ganz hervor- 
ftechender Charakterzug einer Menge von Planftontieren und findet fih in allen 
Graden der Ausbildung bis zur vollendeten Klarheit des Kriſtalles. Faſt alle 
Gewebe, jelbit das Blut werden von diefer Aufhellung betroffen. 

Daneben erfcheint die blaue Farbe auffallend häufig und dient offenbar zu 
Schutzzwecken. Berüdfichtigt man die Lebensweife der damit ausgeftatteten Plankton— 
tiere, jo fann dem Beobachter nicht entgehen, daß vorzugsweiſe diejenigen Arten 
blau gefärbt find, welche zum jogenannten Tagesplankton gehören, d. h. auch am 
Tage an der Meeresoberfläche verweilen und fich ſchon aus mechanischen Gründen 
während der ftarfen Beleuchtung nicht in tiefere Wafjerfchichten zurüdziehen können. 
Am deutlichiten tritt dies bei den blauen Veilchenfchneden, Seeblafen und Segel: 
quallen zu Tage. Die Blaufchnede (Janthina) ift durch ihr Floß, welches man 
zutreffend mit einem Schwimmgürtel verglichen hat, an die Oberfläche gebannt, die 
Seeblaſe (Physalia) hat eine fo ausgedehnte Luftflaſche, daß fie ſpezifiſch Leichter 
als Seewafjer wird und daher über den Spiegel des Meered emportaucht; dies 
gewährt ihr den Vorteil, in Ermangelung ausgicbiger Bewegungswerkzeuge vom 
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Winde fortgetrieben zu werden, gleichiwie der Scgelqualle (Velella), welche durch 
Ausbildung eines fchräg geftellten Segeld dem Winde eine genügende Angriffs: 
fläche darbietet. 

Blau oder amethyftfarben erfcheinen auch verfchiebene pelagifche Serebje, Medufen 
(Himanthostoma) und £oloniebildende Radiolarien (Sphaerozoum coeruleum). 

Bon oben betrachtet, ift die Übereinftimmung mit dem Blau des Meeres eine 
jo große, daß fie faft unfichtbar erfcheinen und damit den Angriffen der Scevögel 
und Mecrichildfröten entgehen. 

Es giebt indeffen Arten, welche recht auffällig gefärbt erfcheinen, wie 3. 2. 
die im Mittelmeere zeitweife in Scharen auftretende braune Medufe Cotylorhiza 
tuberculata und Chrysaora. Hier handelt es fi vermutlich um Schredfarben, 
indem diefe Gefchöpfe ſtark nefjelnde Eigenſchaften befigen. 

Daß jehr viele Planktontiere Licht entwideln können und damit die glänzende 
Erjcheinung des Meeresleuchtens hervorrufen, wurde ſchon früher eingehender 
dargelegt. Indefjen bilden diefe photogenen Eigenschaften feineswegs eine aus— 
Schließliche Eigentümlichkeit der Bewohner des offenen Meeres, jondern finden ſich 
ebenfo allgemein verbreitet bei den am Grunde feitfigenden Tieren ber Tiefjee 
und ſelbſt bei Litoralen Arten. 

Die Wanderungen find bei feiner Tierbevölferung fo ausgiebige, wie bei der- 
jenigen der Hochfee, und das erfcheint auch völlig naturgemäß. Die Nahrung ift 
im allgemeinen nicht fo angehäuft, wie an der Küfte oder ſelbſt an manchen 
Stellen der Tiefengründe, jondern verhältnismäßig ſpärlich über eine ungeheure 
Waſſermaſſe verteilt; allerdings jammelt fie fich unter gewiſſen, uns nicht immer 
in ihren Urfachen verftändlichen Verhältniffen in manchen Bezirken auch reichlicher 
an, befonderd da, wo Strömungen auftreten. 

Ich möchte die Hochjee mit der Steppe vergleichen, deren Bewohner ja aud) 
mit ausgezeichneter Wanderfähigfeit begabt und jo zu jagen immer auf der Fahrt 
find, Wo aber eine größere Wafjerader belebend wirkt, da ſammelt fi eine 
Tierwelt von erftaunlicher Fülle an, welche ſchon durch ihre Kontraftwirfung ent- 
züdt. Ich erinnere mich ftet3 des hohen Genufjes, den mir folche großartige 
Tierfcenen im Innern der oftafrifanifchen Steppenländer darboten und finde in 
demfelben den pafjendften Vergleich mit dem Eindrude, den die ſporadiſch auf- 
tretenden Anhäufungen von Planktontieren bei den Hochjeezoologen hervorgerufen 
haben müſſen. 

Die Unruhe, das Wandergetriebe der pelagifchen Welt, iſt eine allgemeine 
und großartige. Nirgends ein langes Verweilen, überall ein cwiges Kommen und 
Gehen. Viele ausgezeichnete Schwimmer durchmeſſen ungeheure Räume, jogar 
die plumpen Koloffe der arktifchen Meere, die Wale, entfalten eine Leichtigkeit der 
Bewegung, welche in Erftaunen ſetzt und dem auf fie Jagd machenden Menjchen 
verhängnisvoll werden fann. 

Wo oceanifche Ströme als riefige Lebensadern die Oberfläche durchfluten, da 
geht es am tolliten her; fie bringen von den Küften eine Menge Trift und führen 
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denjelben in die hohe See hinaus, da will alles mitreifen, eine Menge von Gejchöpfen 
ift darauf eingerichtet, fich mitjchleppen zu laſſen, alle Transportmittel, auch die 
unjcheinbarften, werden benußt; nirgends tobt vielleicht die Konkurrenz um das 
Dajein allgemeiner und Iebhafter als auf hoher See. Die ſchwachgekräuſelte ober 
geglättete Oberfläche erjcheint uns als ein Bild des Friedens und ift doch oft 
genug der Schaupla wilden Lebens und geräufchlojen Zerftörens. Oft wird 
da3 aktive Wandern mit dem paffiven Getriebenwerden vertaufcht, gute Schwimmer 
werben durch ftärfere Strömungen aus ihrer Bahn geriffen und willenlos weiter 
geſchoben, bis fie in ganz entfernte Meercsbezirfe gelangen. Dies erklärt uns, 
wie nicht nur ſchwimmende, fondern auch ſchwebende oder treibende Gejchöpfe 
eine außerordentlich weite Verbreitung erlangen; einzelne pelagifche Foraminiferen 
find beinahe Kosmopoliten geworden, unter dem Einflufje des Golfftromes gelangen 
File des wärmeren atlantischen Meeres bi8 an die Küften von Norwegen ; 
Meduſenſchwärme werden, wie A. Walter berichtet, jogar bis nad Spigbergen 
hinauf geführt. 

Es giebt aber auch ftromfreie Bezirke, jogenannte Sceftillen, wo die 
Oberflächentiere ein mehr beſchauliches Dafein führen können. 

Neben den Strömungen des Waſſers find es auch ſolche der Luft, welche die 
Bewohner der oberjten Wafjerfchichten verbreiten, einzelne find ſogar ganz jpeziell 
darauf eingerichtet, in diefer Weife vorwärts zu fommen. Die Seeblajen werden 
aus dem Atlantiſchen Oceane ins Mittelmeer hinein verweht, wo fie gelegentlich 
bi8 in den Golf von Neapel verfchlagen werden. Vielfach dürften Arten auf 
diefe Weife auch) in ungünftige Wohnbezirke gelangen und fern von ihrer Wohn: 
ſtätte mafjenhaft untergehen, die regulierende Fortpflanzungsthätigfeit gleicht dieſes 
Defizit bald wieder aus. 

Beleuchtung und Temperaturwechjel geben Beranlafjung zu vertifalen Wande- 
rungen, derer früher Schon gedacht wurde. Ein ftarfer Bruchteil der oberflächlichen 
Blanktontiere unternimmt tägliche oder jährliche Wanderungen in die Tiefe. 

Das Leben am Wafjerfpiegel ift während der Nacht viel reicher als am Tage, 
indem die beginnende Helligleit des Morgens viele Tiere in tiefere Wafferfchichten 
zurücdjcheucht, ja manche unter ihnen find jo lichtempfindlich, daß ſelbſt der milde 
Schein des Mondes fie abhält, an die Oberfläche zu fommen. 

Daß in manden oceanishen Bezirfen Scharen von niederen Tieren zu 
gewifjen Jahreszeiten erfcheinen, um dann wieder zu verfchwinden, ift eine be: 
jonders in wirtjchaftlicher Hinficht ſehr wichtige Thatfache, den Fiſchern unferer 
nordijchen Meere ift fie längft befannt. 

Aus alle dem geht hervor, daß die Verteilung des Plankton in dem oberen 
Meeresſchichten feine gleichmäßige fein fann, fondern ſowohl zeitlich als örtlich 
vielfachem Wechſel unterworfen ift. 

Eine der Haupturfahen diefer Erjcheinung bilden die Meeresftrömungen 
mit ihren verjchiedenartigen Ernährungsbedingungen und namentlich auch mit 
ihren verjchiedenen Temperaturverhältniffen. Die Mehrzahl der Planktontiere ift 
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derart für eine ihnen zufagende Temperatur abgeftimmt, daß z. B. ein Übertritt 
aus einer warmen Strömung in die angrenzende falte ihren Untergang bebeutet. 

Schon Murray und Alexander Agaffiz haben den Einfluß der Meeres— 
ſtrömungen auf die Verteilung der oceanifchen Tierwelt hervorgehoben, Chierchia 
bereicherte während der „Bettor Piſani“-Expedition die Wiffenfchaft um neue 
Thatſachen. Die unter der Initiative von V. Henfen ins Leben gerufene 
deutſche Plankton-Exrpedition des „National“ betrachtete es als ihre Hauptaufgabe, 
den Geſetzen der Verteilung des Plankton nachzugehen und hat in ihren Karten 
zahlreiche Gebiete von angehäuften Tierſchwärmen verzeichnet. 

Stromgebiete find immer planftonreicher als Seeftillen, größere Zufammen- 
Iharungen und Tierfchwärme wurden während der National-Erpedition im atlan- 
tiſchen Gebicte nur da angetroffen, wo Ströme nadjweisbar waren. Durch großen 
Reichtum an Oberflächentieren zeichnet fi der warme Golfftrom aus, cbenfo der 
Buineaftrom an der weftafrifanifchen Küfte, im Gebiete des Mozambiqueftromes 
habe ich vor Jahren einen auffallend großen Gehalt an Plankton beobachten fönnen. 

Der Gegenſatz tritt oft jehr jchroff hervor, mo eine warme Strömung kaltes 
Waſſer begrenzt. Als der Challenger den fogenannten Schwarzen Strom bei 
Japan verließ und füdlich in das falte Wafjer übertrat, fand er große Maſſen 
von pelagiichen Tieren des erjteren durch den jchroffen Temperaturwechjel getötet; 
beim Übertritte aus dem warmen Waffer des Stillen Oceans in den falten Strom 
der Weitfüfte Chiles verfchwanden die oceaniſchen Globigerinen, an ihre Stelle 
traten Diatomeen und Hydromeduſen. 

Eigentümliche und in ihren Urſachen noch ungenügend aufgeklärte Erſcheinungen 
ſind die ſowohl im offenen Occane, wie in der Nähe der Küſten auftretenden 
Tierſtröme oder Zookorrenten. „Die pelagiſchen Tiere und Pflanzen,“ ſagt 
Hacdel, „erſcheinen jo maſſenhaft angehäuft und fo dicht gedrängt, wie etwa 
die menschliche Bevölkerung in den belebteften Straßen einer großen Handelsftadt. 
Millionen und aber Millionen Eleinfter Geſchöpfe wimmeln bunt durcheinander 
und gewähren ein Schaujpiel, von defjem Reize man ſich nur durch eigene An— 
Ichauung eine Vorſtellung verfchaffen kann. Schöpft man aufs Geradewohl mit 
dem Wafjerglaje eine Portion aus diefem bunten Gewimmel heraus, fo ift nicht 
jelten die größere Hälfte des im Glafe enthaltenen Gemenges von Tiervolum, 
die fleinere von Wafjervolum eingenommen. Schon von weitem find dieſe 
wimmelnden Seetierftraßen gewöhnlich an der fpiegelglatten Bejchaffenheit kenntlich, 
welche die Meeresoberfläche hier zeigt, während fie dicht dancben mehr oder 
weniger gefräufelt ift. Oft fann man einen ſolchen öligen Tierftrom, der ge: 
wöhnlich eine Breite von 5—10 Meter befigt, weiter als einen Kilometer ver: 
folgen, ohne eine Abnahme des dichten Tiergewimmel3 in demfelben wahrzunehmen, 
während zu beiden Seiten desſelben, recht? und links, das Meer falt leer ift, 
oder nur einzelne verjprengte Nachzügler aufweift.* 

Die Zierftröme in der Nähe der Kanarischen Infeln bejchreibt R. Greef 


in folgender Weife: „Blidt man bei ruhiger See, namentlih von einem höheren 
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Standpunfte aus, über die weite Wajjerflähe hin, fo ficht man hier und dort 
ſcharf markierte glänzende Streifen, die wie lange ſchmale Bänder die Oberfläche 
des Waſſers durchkreuzen. Ihre Wege und die Stellen ihres Auftretens jcheinen 
durchaus wechjelnd und unregelmäßig zu fein. Bald find fie zahlreich, bald nur 
fpärlich oder fehlen ganz, heute tauchen fie Hier, morgen dort auf, die einen haben 
diefe, die anderen eine entgegengefeßte, oder die erfteren freuzende Richtung. 
Buweilen laufen fie auch fange nebeneinander, oder verbinden fich zu einem 
einzigen Strome. Nähert man fich diejen Streifen, fo gewahrt man, daß in 
denjelben in der That eine von der Bewegung des Wafjers abweichende Strömung 
herrjcht, und daß gerade hierdurch auch das glatte, bandartige Anſehen hervor- 
gebradht wird. Sie machen den Eindrud von befonderen, den Ocean durch— 
Schneidenden Flüffen mit eigenem Flußbette und eigenem Ufer, die troß des großen 
Wechſels in Beit und Ort ihres Auftretens doch während des jedesmaligen, oft 
nur furzen Beſtehens eine gewifje Selbftändigfeit bewahren. Trifft man auf 
ſolche Ströme, die nicht allzuweit von der Küfte entfernt find, jo ficht man, daß 
alle die Kleineren, leichteren Gegenstände, die jonft hier an der Oberfläche zerftreut 
umber ſchwimmen oder am Strande ausgeworfen werden, in dieſelben hinein- 
gezogen werden. Eine Fahrt über eine folche pelagifche Tierftraße bietet eine 
Fülle der intereffanteften Beobachtungen. Über den Rand des Nachens gelehnt, 
fann man Hcerjchau halten über die zahllofen bunten Meeresbewohner, die bald 
einzeln vorbeizichen, jo daß man fie in ihrer ganzen Eigentümlichfeit muftern 
kann, bald in fo dicht gejchlofjenen Haufen, daß fie bis einige Fuß tief unter der 
Dberflähe eine ununterbrochene Tierjchicht zu bilden fcheinen.“ 

Bon den großen Meeresjtrömungen find die lofalen Tierftröme unabhängig, 
wie fie zu ftande kommen, iſt uns Heute noch rätjelhaft; man hat zu ihrer Er- 
Härung zu Quftbewegungen, zu den Gezeiten, fogar zu untermecrifchen Wirbel- 
jtrömen Zuflucht genommen, ohne damit allgemeinen Anklang zu finden. 


Es giebt noch eine vielgenannte Planttongejellichaft, welche ihrer Eigen- 
tümlichfeit wegen eingehender hervorgehoben zu werden verdient, wir meinen 
diejenige des Sargafjo-Meeres. 

Der cigentlihe Entdeder derjelben ijt fein Geringerer als Chriſtoph 
Kolumbus. Auf feiner erften Fahrt nah Amerika führte ihn fein Secweg 
vom 16. September 1492 bis zur Auffindung von Guanahani durch fchwimmende 
Tangmafjen hindurch, er begegnete ihnen wieder auf feiner Heimreife über bie 
Azoren. Er hebt bereits die ungleihmäßige Verteilung hervor, indem er oft große 
Streden von „Kraut“ (Yerba) durchjegelte und dann wieder einen halben vder 
ganzen Tag nichts davon wahrnehmen konnte. Für fein jcharfes, aud) auf das 
Kleinste gerichtete Auge fpricht die Angabe, daß er ſchon am zweiten Tage die im 
Zange lebenden Krabben beobadtete. Spätere Schriftjtelleer haben mit arger 
Übertreibung von Tanganfammlungen gejprochen, welche den Fortgang der Schiffe 
gehemmt hätten. Mlerander v. Humboldt Hat in jeinen Schriften wiederholt 
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die Aufmerkfamfeit auf diefe jogenannten Tangwieſen gelentt, es entging ihm nicht, 
daß der Golfftrom zahllofe Streifen von Fucus mit ſich führte, glaubt aber, daß 
auch Untiefen im Sargaſſo-Meere jelbft mit Tang bewachfen feien und zu den 
Anhäufungen beitragen fünnen. Spätere Lotungen haben allerdings dieſe An- 
nahme nicht beftätigt, jondern die Eriftenz eines untermeerifchen Plateaus in 
2000 Faden Tiefe nachgewieſen. 

Der berühmte Oceanograph Maury erklärte das Auftreten der Fucusbänfe 
auf dem Wege, daß eine Notation der nordatlantifchen Gewäfjer die treibenden 
Tangmaſſen von der Küſte wegführe und fie in der Mitte des Stromringes 
anfammle, wie man ja an einem jeden gefüllten Wafjerbeden, das mit ſchwimmen— 
den Gegenftänden bededt und in Rotation verfegt wird, leicht nachweisen kann. 

Nah den Darftellungen von D. Krümmel, welcher die deutsche Plankton— 
Erpedition als Geograph begleitet hat, umfaßt die Sargaſſo-See ein Gebiet, deſſen 
Reihtum an Tang nad) dem Rande abnimmt und fi) von den Bahama-Infeln 
bis zu den Azoren und Kanarischen Infeln erftredt. Schon v. Humboldt jchäßte 
feine Ausdehnung auf über 65,000 deutjche Duadratmeilen, es ift alfo faft ſechs 
Mal fo groß als Deutjchland. 

„Schon in derjelben Stunde,” jagt Krümmel über die äußere Erfcheinung, 
„wo wir nad) den Temperatur: und Salzgehaltsbeftimmungen aus dem Labrador: 
ſtrome in den warmen Floridaftrom gelangten, jahen wir das erſte Sargafjo: 
rundliche, faft doldenartig verzweigte Büſchel, orangegelb bis goldoliv gefärbt, 
und jchon hier von der höchſt charafteriftiichen Tierwelt bevölfert, die uns aus 
älteren Schilderungen geläufig war. Vom 2, Auguft (1889) nachmittags zwei 
Uhr an bis 6. Auguft vor Bermudas fam e8 nun ununterbrochen auf unferem 
Kurfe vor. Am eriten Tage nur vereinzelte Büfchel, jedes etwa den Raum von 
drei bis vier Litern einnehmend, darauf Unfammlungen zu ovalen Fleden, vom 
leichten füdlichen Winde in lange Streifen angeordnet, bald darauf auch Felder 
von der Größe unjeres Schiffsdecks. Ungezählte Bündel wurden, auch während 
der Fahrt, mit dem Handfätfcher aufgeſchöpft und unterfucht; allemal zeigte ſich 
deutlich die Bruchitelle des Stengels. Hin und wieder fielen an den Pflanzen 
hohle, weiße Zweige, aljo abgeftorbene Zeile auf, jedoch feineswegs in dem Um— 
fange, daß ein alsbaldiges Abfterben der ganzen Pflanze daraus hätte gefolgert 
werden fünnen. Es wurde mehrfach vom Leiter der Expedition, wie von mir 
verfucht, durch Zählung der am Schiffe vorübertreibenden Bündel eine Art 
Schäßung ihres örtlichen Duantums zu erlangen. Zuerſt wurde ein an langer 
Bambusstange befeftigter Handkätjcher ſenkrecht zur Kielrichtung über Bord gehalten 
und die einzelnen Bündel, die unter diefer Stange hindurchtrieben, gezählt. Wir 
fanden die Verteilung ſehr ungleih. Oft trieben in der Minute fünf oder ſechs 
Stüd vorüber, dann folgten wieder Baufen von fünf Minuten ohne jede Spur 
eines Stüdes Tang. Da der Dampfer bei acht Knoten Fahrt in einer Minute 
240 Meter durchmaß, der durchmufterte Streifen entlang der Schiffswand aber 


rumd drei Meter Breite hatte, war aljo die in einer Minute unterfuchte Fläche 
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rund zu 720 Quadratmeter zu fegen. Bei einem 22 Minuten hindurch fortgefegten 
Berfuche wurden im ganzen 24 Stüd Pflanzen gezählt, aljo auf 660 Quadrat» 
meter je ein Stüd; ein anderer Verſuch ergab eine Pflanze auf je 525 Duadrat- 
meter.” 

Bergleichende Beobachtungen haben ergeben, daß treibender Tang nördlich 
von 45 Grad nur im Spätjommer und Herbft erfcheint, die Zone zwifchen 40 und 
50 Grad weift in den Herbftmonaten, teilweife auch im Winter, die Hauptmafje 
auf, ift aber auch im Frühjahre nicht ganz frei, weiter füdlich wächft feine Häufig- 
feit in allen Jahreszeiten. Das Sargafjum wandert demnad im Sommer aus 
dem Golfftromgebicte nah Südoſten, überjchreitet im Winter den 30. Grad und 
im Frühlinge den 25. Grad. Der entführte Tang hat fein Urjprungsgebiet im 
Karaibiſchen Meere, deffen Injeln und Küften vom Strome beftrichen werden, 
bier wird es durch die ftarfe Brandung und die jommerlichen Orkane von den 
Küften abgerifjen und treibt nördlich. Es wurde berechnet, daß ein Tangbündel 
wenigftens 5'/, Monate braucht, um von Florida nad) den Azoren zu gelangen. 
Das Sargafjum vermag fich lange lebensfähig zu halten, ftellt aber feine Frukti— 
fifation ein. Da wir es mit einem ECirfularftrome zu thun haben, von befien 
rechter Seite viele Tangmaffen ins Innere des Stromringes abbiegen, andere aber 
weiter getragen werden, fo bleibt nicht ausgejchlofien, daß Ichtere wieder an ihre 
Urfprungsftelle zurüdfehren und die Reife zum zweiten Male unternehmen. 

Die Tierwelt, welche in diefem Sargafjo- Meere heimisch ift, umfaßt über 
ſechzig Arten und erfcheint durchaus eigentümlich, indem fie vielfach, wie ſchon 
früher betont wurde, in ihrer Färbung, teilweije fogar in der Form dem Sargafjum 
angepaßt ift. 

Die feltgewachfenen Arten, oder ſolche, die fih an den Tang anflammern, 
ftammen von den tropijchen Küften Amerikas, viele von ihnen werden ſich im 
Trift nicht lange halten können und finfen unter, während andere aushalten, jo die 
Hydropolypen, Entenmufcheln, die fleinen gehäufebildenden Würmchen (Spirorbis) 
und die als weiße Flecke ericheinenden Moostiere (Membranipora), welche dem 
Zange ein jo charafteriftifches Ausjehen geben. Wieder andere dürften fi dem 
neuen Wohnelemente bleibend angepaßt haben und erfcheinen in neue Arten um— 
gewandelt. 

Bon Fischen werden zahlreiche fliegende Fiſche angetroffen, ferner Igelfiſche 
(Diodon) und Balistes maculatus, leßtere find vielleicht nur als Gäfte anzufehen ; 
die langgeftredten Seenadeln (Syngnathus pelagicus) treiben in den fonderbarften 
Stellungen an der Oberflähe dahin und gleichen oft einem abgeriffenen Stengel: 
ftüde von Sargaffum. Als wichtigfter Charakterfifch ift der durch feinen Neftbau 
merfwürdige Antennarius marmoratus hervorzuheben, welcher in der täufchendften 
Algenlivree erjcheint, da er nicht nur Algenfarbe und Zeichnung, fondern aud) 
eigentümliche blattartige Berlängerungen am Körper befigt. Die Krebſe find durch 
zwei häufige rabbenarten (Nautilograpsus minutus und Neptunus Sayi), jowie 
durch verjchiedene Garneelen (Palaemon pelagieus, P. fucorum, Virbius acu- 
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minatus) vertreten; von Weichtieren werden Janthina rotundata, Glaucus atlanticus, 
Patina pellucida, Phyllirhoe, Scyllaea pelagica u. a. angegeben. 

Neben den Moostieren Haben fich Heine Seeanemonen und mehrere Gattungen 
von Hydroidpolypen am Zange angefie- Fig. 62. 
delt, unter leßteren bildet Cladocoryne 
simplex eine bejonders zierliche Erjchei- 
nung; auch Salpen fehlen nicht. 

Vieles wäre noch über die Bewohner 
der Hochfee zu fagen, wir müfjen uns 
indefjen auf die hauptfädhlichiten Lebens 
erfcheinungen befchränfen, eines aber mag 
hier hervorgehoben werden — die Blanfton- 
forſchung hat einen eminent wichtigen 
volfswirtichaftlichen Hintergrund. 

Man Hört oft genug jagen, daß 

theoretifhe Forfchungen ganz jchön fein 
mögen, aber vielfach) unnüß erjcheinen, Oindoneryne den: Gargeffomerse. 
denn oft genug wird der Mafftab der PM BSERIEH) 
Nüplichkeit und Verwendungsfähigfeit angelegt, um die Bedeutung einer Wiffen- 
Schaft zu fchägen. Die Völker wollen Brot und die Wiffenfchaft hat ganz gewiß 
die Aufgabe, das Wohl der Menjchen im Auge zu behalten. Diefes Ziel erreicht 
fie nicht immer, ohne bedeutende theoretifche Umwege zu machen und es bedeutet 
immer eine tiefe geiftige Stufe, wenn man von ihr gleich fertige Refultate ver- 
langt, die fi in Eingende Münze umfeßen lafjen. Die Naturwifjenichaften haben 
wohl deshalb ihre große Popularität erlangt, daß fie bei aller Rüdficht auf ihre 
Anwendbarkeit doch nie ihre ftreng methodische und philoſophiſche Bahn verlaſſen 
haben. 

Die Probleme de3 Lebens haben, wenn auch etwas fpät, an die Plankton— 
forfhung herangeführt, ihre Refultate dürften in abjehbarer Zeit dem Erwerbe 
ganzer Völker eine wiſſenſchaftlich geficherte Bafis abgeben. Viele Menjchen 
werden es vielleicht belächeln, wenn ein ernthafter Naturforjcher wochenlang und 
monatelang dem jcheinbar unbebeutenden Zeug an der Oberfläche des Meeres 
feine Zeit opfert. Dem fann man entgegenhalten, daß ſolche Studien die Geſetze 
erforicht haben, auf welchen das Wohl weiter Schichten des Volkes beruht, es ift 
ein Stüd angewandte Nationalöfonomie. 

Man braucht nicht allzuweit von den europäischen Küſten abzufchweifen, um 
die Wahrheit diefes Satzes beftätigt zu finden, man blide nur auf die Meeres— 
gebiete zwifchen Norwegen, England und Nordamerika; man denfe an die Taufende 
von Heringsfahrzeugen, welche jährlich an ber ſchottiſchen und jfandinavifchen 
Küfte bejchäftigt find, an die 20,000 Fahrzeuge, welche jedes Jahr dem Kabeljau— 
fang auf den Bänken von Neufundland obliegen und an die ftattliche Flotte von 
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Schiffen, welche nad) den arktiſchen Gewäfjern ziehen, um Walfiſche, Walrojje 
oder Sceehunde zu erbeuten — man wird fagen müfjen, daß die Gaben des 
Meeres überreihe find. Man kann berechnen, daß die nordifchen Meere allein 
ein Stapital repräfentieren, das alljährlicd; etwa 300 Millionen Franken Zins 
abwirft. 

Die Seefifchereien Norwegens werfen einen jährlihen Ertrag von 25 bis 
30 Millionen Mark ab, wovon gegen 30 Proz. allein auf den Hering kommen, 
England zieht aus dem Meere jedes Jahr SO—90 Millionen Markt, Frankreich 
60—70 Millionen, die nordamerifanifchen Gewäſſer dürften großartige, faum 
richtig zu ſchätzende Summen als Gewinn bringen. 

In unjerer Beit, wo die fozialen Fragen düftere Schatten in die menſchliche 
Geſellſchaft zu werfen begonnen haben und die voltswirtichaftlichen Angelegen- 
heiten immer ftärfer in den Vordergrund treten, fo ftarf, daß die Pflege idcaler 
Güter eingeengt wird, da begreift man das Beftreben der Uferftaaten, mit einem 
jo foftbaren Befigtum nicht leihtfinnig umzugehen, durch planlofe Wirtſchaft das: 
felbe nicht jchmälern oder gar ruinieren zu lafjen. 

Man muß die Zus und Abnahme der nugbaren Wefen in ihren Urfachen 
erfennen, dazu gehört aber das Studium einer langen und verwidelten Kette von 
Wechjelbeziehungen höherer und niederer Geſchöpfe des Meeres. 

Die nordijchen Forfcher find nach diefer Richtung in den legten Jahrzehnten 
ſehr thätig gewejen, fo daß wir über die Lebensbedingungen der Tierwelt in der 
Dftfee und dem fkandinavifchen Meere weit befjer unterrichtet find als früher. 

Die höheren Meerestiere find in ihrer Nahrung abhängig von den niederen, 
direft oder indirekt find fie gebunden an die fleinen Planktonweſen, welche 
periodijch erjcheinen, um wieder zu verfchwinden. Die Heringsicharen 3. B. ziehen 
den pelagifchen Huderfrebjen nad, welche befonders gegen Ende des Jahres 
maffenhaft an der Oberfläche der Meeresbezirke zwifchen den norwegischen Küſten 
und Island erjcheinen und fie vötlich verfärben. Rotaas oder rödaat nennen 
die nordischen Fischer diefe Nahrung, die aus Milliarden winziger Krufter beftcht. 
Hier führt der Hering ein bemeidenswertes Leben, das von Heinde in recht 
zutreffender Weije gejchildert wird: „Er jchießt durch dieſe von aat erfüllte 
Waſſermaſſe ruhelos und fcheinbar planlos hin und her. Er öffnet unaufhörlich 
das Maul und fließt es wieder, gleichzeitig zum Atmen und zum Freſſen. 
Während das eingefhludte Wafler zum Atmen durch die Kiemenspalten hindurch 
und unter dem Stiemendedel nad) außen wieder abfließt, bleiben die mitgeriffenen 
Krebschen in der Mundhöhle zurüd. Die Kiemenspalten find nämlich dur ein 
wunderbar zierliches Syſtem von Fortfägen und Zähnchen auf der inneren Seite 
der Kiemenbögen in äußerst feine Siebe verwandelt. In dem Magen der Heringe 
findet man jchließlich diefe Krebschen als einen rötlichen Brei“, 

Möbius hat eine nähere Unterfuchung diejes Mageninhaltes vorgenommen 
und berechnet, daß in einem Kubikcentimeter Brei nicht weniger als 14000 Krebschen 
vorhanden find. 
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Eine ähnliche Lebensweise führen die Makrelen und Stinte, jogar der riefige 
Hai des Nordens (Selache maxima). 

Es ftellt fi der Kabeljau ein, deffen Nahrung eine vielfeitige ift und der 
gern auf Koſten des Herings lebt, es ftellen fi) die räuberifchen Seemöwen, die 
Scehunde, die Eisbären und Jagdfalfen ein, fie alle holen fich ihr Futter an der 
reichen Tafel des Dccans, der eine gedeiht und wird wieder zum Futter des anderen. 

In anderen Gebieten tritt das „Whalaat“ oder Walfiſchaas an die Stelle 
des Rotaas, das aus Myriaden fleiner Flofjenichneden (Clio borealis) befteht 
und das Hauptfutter für die riefigen Bartenwale abgiebt, dazu fommen Schwärme 
von Flohkrebſen; treibt eine Walfischleiche dahin, jo vergelten fie Gleiches mit 
Sleihem und freffen diefe in unglaublich kurzer Zeit auf, jo daß fchon nach 
wenigen Tagen nur nod) das Skelett übrig bleibt. 

Aber in legter Inftanz bilden doch pflanzliche Wefen die Urnahrung, von 
welcher alles zehrt, denn auch die winzigen Krebſe müffen gemügendes Futter 
haben. 

In der Nähe der Bäreninfel und bei Spigbergen findet ſich wiederum ein 
reiches Planftonleben, darunter auch namentlich in den Sommermonaten eine 
Menge von Schleim, den Fiichern ſchon lange als „Räk* bekannt, der wahr: 
Iheinli von Diatomeen herrührt, welche mafjenhaft an der Oberfläche vorfommen, 
zu ihnen gejellen fich, wie Küdenthal neuerlich beobachtete, zahlreiche Ehromaceen, 
einzellige Algen, die als Protococcus marinus befchrieben wurden. Diefe aus 
niederften Wefen gebildete Flora liefert das Futter für die zahllofen Krebschen 
und Floſſenſchnecken. Im jüdlichen Eismeere find ähnliche Unfammlungen gefehen 
worden; der Challenger fand fie vom 50. Grade ſüdlicher Breite an über weite 
Streden verbreitet und filchte dort mit dem Taunetze ſolche Mafjen von Diatomeen, 
daß diefe, am Dfen getrodnet, einen dicken Filz bildeten. 

Die winzigen Pflänzchen des Meeres, die aus den im Waffer gelöften Nähr— 
ftoffen ihren Körper aufbauen, bilden alfo das lebte Glied in der Kette von 
Boechjelbezichungen, welche eine lange Reihe von Meeresbewohnern verknüpfen. 

Es wurden hier hauptjächlich die in den oberen Waſſerſchichten vorhandenen 
Organismen berührt; auf dieſem Schauplage des Lebens gehen natürlich aud) 
eine Menge von Eriftenzen zu Grunde, ihre Leichen ſinken in die Tiefe, aber fie 
gehen nicht verloren, fondern werden bald genug mit Beichlag belegt, um wieder 
in lebende Subftang übergeführt zu werden. Wie fih im jüngfter Zeit immer 
deutlicher herausftellt, find auch die intermediären Schichten von dem unteren 
Ende der erleuchteten Bone an bis zum Grunde Träger eines reichen Lebens, 
welches, da die pflanzliche Urnahrung fehlt oder jedenfalls nur in dürftigen Reſten 
vorfommt, von den Oberflächentieren abhängig ift. 

So gewährt uns die Planftonbevölferung eine Fülle von Einbliden in den 
großen Stoffwechjel des Meeres. 


Bas Vierleben der Tieffee. 


La premiere impression qu’ont äprouvse 
les naturalistes apres avoir decouvert l’exis- 
tence d’une population animale dans les grands 
fonds de l’Ocsan a ötö que cette population etait 
d’une varietö et d’une richesse incomparables. 

Ed. Perrier, 


Die Tiefjee ift zum großen Ruhmesfelde der neueren Zoologie geworden, fie 
bat in der alten wie in der neuen Welt im legten Vierteljahrhundert das Haupt- 
intereffe beansprucht, die beften Sträfte hüben und drüben haben Jahre hindurch 
ihre Zeit dem Tiefenleben geopfert, jogar mehr als ein Jünger der Wiſſenſchaft 
ift auf dem Schauplaß gefallen, ich erinnere an den hoffnungsvollen Willemoes— 
Suhm jowie an dem hochbegabten Hermann Fol, den man in feiner engeren 
Heimat nicht verftand oder nicht veritehen wollte und deſſen unglüdliches Ende 
heute noch nicht aufgeklärt ift. 

Noch um die Mitte diefes Jahrhunderts wußte man vom Leben in großen 
Meerestiefen jo gut wie gar nichts. Man war, weil pofitive Kenntnifje fehlten, 
auf das angewiefen, was die an feine räumliche Schranken gebundene Phantafie 
des Dichter8 erfchaut hatte. Sie gewann denn aud auf unjerem Gebiete den 
freieften Spielraum, fie ſchuf fich die ungeheuerlicäften Bilder von der dunfeln 
Welt der Tief. Schon die Jugend erfährt, daß es am Grunde des Meeres 
wimmelt von Salamandern, Molchen, Draden und fonftigen greulichen Uns 
geftalten, das Bild ift abjchredend genug. 

Dennoch ift man furdhtlos, wenn auch mühſam in die Tiefen vorgedrungen, 
je mehr man forjchte, um fo mächtiger fühlte man fi) von der geheimnisvollen 
Tieffeewelt angezogen und hob eine merkwürdige, oft halb verfchollen geglaubte 
Bevölferung empor, die faum geahnt wurde und — das Bild erwies fi) jchließ- 
lich viel freundlicher als es die dichterische Phantafie gemalt hatte! 

Einft hielt man die Möglichkeit organischen Lebens in ganz großen Tiefen 
für ausgefchloffen, weil die Eriftenzbedingungen zu ungünftig erſchienen. 

Da bei der Abkühlung an der Oberfläche das Waſſer ſchwerer wird, aljo zu 
Boden finft, ift die Temperatur in der Tiefe eine niedrige, fie bewegt fih um 
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den Nullpunkt herum; immerhin fann die Abnahme der Temperatur für fich 
allein nicht al3 ein abjolut lebensfeindliches Moment betrachtet werden, da ja in 
den arktiſchen Meeren eine erftaunlich üppige Strandfauna und Strandflora auf- 
tritt, auch auf dem Feſtlande Die Gletfcher unferer Alpen zeitweife von Deforien 
fehr ſtark bevölfert find. Schon fühlbarer ift die Abnahme des Lichtes nach der 
Tiefe, weil diefelbe der Befiedelung mit Pflanzen entgegen wirkt; als das wirf- 
famfte Hindernis jah man die Drudzunahme des Waller an. Tiefere Waſſer— 
zonen haben das Gewicht der über ihnen liegenden Schichten zu tragen, der 
Waſſerdruck vergrößert fih von 10 zu 10 Meter je um eine Atmofphäre. Die 
Tiefen von 2000 Faden, welche an der europätfchen Küfte beifpieläweife im Golf 
von Biscaya erreicht, ja fogar überjchritten werden, weifen bereits einen Drud 
von 360 Atmofphären auf. Man fagte fich anfcheinend mit völligem Recht, daß 
unter ſolchen Drudverhältnifien jedes Geſchöpf einfach zermalmt werden müßte. 
Die Thatfahen fchienen dieſe Annahme zu unterftügen, denn als E. Forbes 
gegen die Mitte diefes Jahrhunderts im Ägäiſchen Meere eine genauere Unter: 
juhung der verfchiedenen Tiefen vornahm, fand er zwar einzelne durch die Be- 
wohner unterjcheidbare Ziefenzonen, aber bereits bei 300 Faden hörte das orga— 
nifche Leben auf. Spätere Forſcher rüdten jedoch die untere Zebensgrenze tiefer 
hinab und 1868 konnte M. Sars ein Verzeichnis von 427 Arten zuſammen— 
ftellen, welche in den ſtandinaviſchen Meeren die Tiefe von 250 — 450 Faden 
bewohnen. Die aufgefiichten Kabelftüde, welche längere Zeit in größeren Tiefen 
gelegen hatten, waren mit Korallen, Schwämmen und Moostieren befegt. Die 
größeren und fleineren Expeditionen, welche fih bald Schlag auf Schlag zu 
folgen begannen und fchließlih zur Durchforſchung der Deeeresabgründe in den 
verjchiedenften Oceanen führten, widerlegten endgültig die Annahme des Erlöfcheng 
organischen Lebens nad) unten, eine tierische Bevölferung konnte auch noch in 
den größten Meereötiefen nachgewiefen werben. 

Die Methoden und Fangeinrichtungen, um der Tieffeefauna habhaft zu 
werden, geftalten fich je nach den lofalen Berhältnifjen verfchieden. Anfänglich 
fegte man große Hoffnungen auf die verbefferten Taucherwerfzeuge, e8 gab fan: 
guinifche Naturen, welche glaubten, man werde dereinit mit ihrer Hülfe bequeme 
und regelmäßige Ausflüge auf den Grund des Meeres unternehmen können; aber 
abgejchen von allen Schwierigkeiten in der Anwendung muß die mangelhafte Be: 
feuchtung, welche ſchon in mäßigen Tiefen eintritt, deren Gebrauch in hohem 
Maße beeinträchtigen. Sie fommen daher ſelbſt in zoologiſchen Stationen, wo 
fie noch am eheften Dienfte leiften könnten, nicht eben häufig zur Verwendung. 

Handelt es ſich um die am Grunde figenden oder friechenden Gejchöpfe, fo 
feiftet wohl das Schleppnetz, auch Dredſche oder Drague genannt, die allergrößten 
Dienfte und ift deswegen zu einem unentbehrlichen Inftrumente der Tiefjeezoologie 
geworden. Schon im vorigen Jahrhundert wurde c3 von dem dänischen Zoologen 
Dtho Friederich Müller zu wifjenschaftlihen Zweden gebraucht und ftellt im 
Grunde genommen nur das verbeflerte Scharruch der Aufternfifcher dar, feit 
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langem ift c8 auch bei den Schwammfifchern der ſyriſchen Küfte und bei den 
Mujhelfammlern Japans in einfachiter Form in praftifchen Gebrauch gefommen. 
Am zwedmäßigften fonftruiert man es aus einem bdreifeitigen oder vierfeitigen 
Rahmen, an welchem ein engmafchiges Netz oder ein Beutel aus grober Sad: 
leinewand befeftigt wird; der Rahmen wird breit und mefjerartig angefertigt und 
j an einem langen Tau, das früher 
u aus Hanf, in neuerer Zeit aus 
Stahldraht hergeftellt wurde, in 
die gewünſchte Tiefe gelafjen. 
Hat das Netz den Grund erreicht, 
jo wird bei langjamem Gange 
des Bootes oder des Dampfers 
die Dredfche auf dem Grunde 
gefchleppt und fragt eine Menge 
Gegenftände ab, die fich in dem 
Beutel anfammeln. 

Die Schleppnepfifcherei bietet 
Freuden und Leiden in buntem 
Gemiſch. Schon in geringen 
Tiefen erfordert fie einen ſtarken 
Aufwand an phyfifcher Kraft, 
Beit und Geduld; groß ift dic 
Überrafhung, wenn ein Zug 
durch reiche Beute gelohnt wird; 
oft folgt auch herbe Enttäuſchung, 
wenn das fchwere Netz nichts 
anderes als Schlamm oder Kies 
heraufbringt. In größeren Tiefen 
find Menſchenhände nicht mehr 
ausreichend und es bedarf einer 
befonderen Dampfwinde, um das 
Netz heraufzuziehen, ganz große 
Tiefen von 2000—3000 Faden 
verlangen für die Dredfchearbeiten 

| eine gut gebaute Yacht mit ftarfen 

ee Maſchinen, ein einziger Zug er: 

fordert oft die Zeit vom frühen 

Morgen bi zum fpäten Abend, das ftundenlange Aufwinden ift begleitet von 

dem monotonen Knarren der Mafchinen. Soll der Boden gelodert werden, um 

die verftedten, im Schlamme vergrabenen Tiere zu erreichen, jo bringt man nad) 

dem Vorfchlage von Sigsbee am Geftelle eine mit langen Eifennägeln beſetzte 
Duerftange an. 
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Un Stelle der gewöhnlichen Dredſchen kommen vielfah Duaftendredjchen 
(Tangles) zur Verwendung, die bereits von dem Benetianer Donati mit Bor: 
teil gebraucht wurden, dann aber fange in Vergefjenheit gerieten. Am beften be— 
feftigt man an einem etwa drei Meter langen, 
an den Enden durch radartige Reifen ge dig. 64. 
ftügten Eifenftabe in gleichmäßigen Abs 
ftänden Eijenketten, welche mit Hanfquaften 
befegt find. Über den Boden gefchleift, 
jcheuern diefe eine Menge Organismen, 
bejonderd Stachelhäuter, weg, welche fich 
in die Faſern verwideln und unverjehrt _\ 
emporgehoben werden fünnen. Mit Vorteil TE 
läßt fi auch das gewöhnliche Schleppnek 
mit den „hempen tangles“‘ fombinieren. Es 
wird hauptfächli von der Beichaffenheit 
des Bodens abhängen, welches Injtrument 
man anwenden will. Beiſpielsweiſe war 
es mir unmöglich, in der Nähe der Korallen- 
riffe mit dem gewöhnlichen Schleppneße, das 
alle Augenblide hängen blichb, etwas aus— 
zurichten, da ließen fih nur Hanfquaften 
gebrauchen. 

Um die am Grunde jchwimmenden 
Tiere, befonders Fiſche, in größerer Menge 
zu erbeuten, hat die Challenger-Erpedition 
bis in Tiefen von 2600 Faden das Tiefjec- \ ' 
Grundneß (trawl net) zur Verwendung nn —— 
gebracht, das aus einem dreißig Fuß 
langen Sacke mit weiter Mündung beſtand; auf der einen Seite der Offnung 
war ein langer Balken befeftigt, der übrige Teil der Mündung, mit Bleiplatten 
bejegt, jchleppte über den Boden Hin; Agaſſiz brachte daran während der Er- 
pebition des „Blake“ zwedmäßige Verbefferungen an. Um Organismen aus irgend 
einer Waflertiefe heraufzuholen, bedient man ſich der Schwebnege oder Tauncke, 
deren Konftruftion eine jehr einfache if. An einem runden Rahmen von 
wechjelndem Durchmeſſer wird ein jpißzulaufender Sad von feiner Müllergaze 
befeftigt, drei Taue, welche vom Rahmen aus in einen Knoten zufammenlaufen, 
find mit der Zugleine verbunden, leßtere in einigen Faden vom Nebe mit einem 
Gewichte beſchwert, um das Sinfen zu erleichtern. Sie fünnen in geringeren 
Tiefen mit Vorteil verwendet werden und bringen fleinere ſchwebende Organismen 
herauf, allein fie haben den Nachteil, daß man nie ficher angeben kann, aus 
welcher Tiefe der Inhalt ftammt, da eben die ganze Wafferfäule, durch welche fie 
heraufgezogen werden, abgefilcht werden fann. Um diefem Mangel abzuhelfen, 
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hat G. Palumbo ein Schliegnek fonftruiert, indem er auf finnreiche Weife mit 
Hülfe einer Propellerfchraube das Offnen und Schließen in beftimmten Waffer- 
tiefen vornehmen ließ. Während der Fahrt des „Vettor Piſani“ kam dieſes 
Schleppnet wiederholt im Stillen Dcean zur Verwendung, es wurde damit mit 
großem Erfolge bis zu 4000 Meter Tiefe gearbeitet, feither ift e8 im Golfe von 
Neapel von Chun in einer etwas verbejjerten Form benußt worden und förderte 
viele neue Formen aus der Tiefe zu Tage. 

Da in der Natur überall Übergänge vorhanden find, eine jcharfe Abgrenzung 
daher jchwer ift, jo muß hier vorerft fetgeftellt werden, wo man die ungefähren 
Grenzen der Tiefjeefauna ziehen will. Manche rechnen zu ihr überhaupt nur 
diejenigen Tiere, welche auf den ZTiefengründen leben und weifen das, was in 
den über ihnen liegenden Wafjerfchichten treibt oder jchwimmt, der pelagifchen 
Fauna zu. Mllein manche fchwimmende Gejchöpfe werden fih aus ziemlicher 
Entfernung vom Grunde ab und zu nad der Bodenfauna begeben und ihr 
wenigftens vorübergehend angehören. Es ſcheint mir ebenfo jehr gerechtfertigt, 
dieje der Ziefjeefauna zuzurechnen, wie wenn die Vögel, auch wenn fie fich nod) 
jo hoch in die Luft erheben, zur Landfaung gehörig betrachtet werden. 

Die Tiefengründe liegen in verjchiedenen Nivcaus, und will man gegen die 
Hochſee abgrenzen, jo kann man wohl naturgemäß etwa bei 400 Meter Tiefe die 
Scheidung zwijchen Hochſee und Tiefſee eintreten laffen, weil nad) den bisherigen 
Erfahrungen größere Duantitäten von Sonnenlicht dafelbjt nicht mehr vorhanden 
find und die aphotifche Region beginnt, In diefem weiteren Sinne foll hier 
die Tierwelt der Tiefſee aufgefaßt werden. 

Als Grundbedingung des Dajeins ift ernährende Materie erforderlich, daher 
wird man ſich zunächft die profaifche Frage vorlegen müfjen, woher die Tiefſee— 
bewohner ihre Nahrung beziehen. Dieje Bezugsquellen find nicht jo dürftig und 
die Kommunifationswege nicht fo ſchwierig, als es auf den erften Blick fcheinen mag. 

Organische Subftanzen von Eiweißcharafter kann man faſt in allen Tiefjee- 
abjägen mit Hülfe der chemiichen Analyfe nachweiſen. Möbius wies nad), 
daß die langjamen Sinfftröme, welche durch Abkühlung des Waſſers entftchen, 
eine große Rolle jpielen und viel Material in die Tiefe führen, die lebhafteren 
fubmarinen Wafferbewegungen tragen ficherlich viel zur Verteilung besfelben bei. 
Die Hauptzufuhr erfolgt von der Hochjee her; ein fruchtbarer Regen von Eiweiß— 
jubjtanzen und Kohlehydraten, der nie verfiegt, fällt von den oberen Wafler- 
ihichten herab, die toten Zeiber finfen von der Oberfläche zu Boden, der Salz- 
gehalt des Meeres wirft erhaltend und verlangfamt die Verweſung. 

Mojeley, ein Teilnehmer an der Ehallengerfahrt, berichtet über Verſuche 
mit Salpen, welche ja in allen Meeren jo häufig an der Oberfläche vorfommen. 
In einem mit Meerwaſſer gefüllten Glascylinder gebrauchte ein Salpenleichnam 
20 Sekunden, um adjt englifche Zoll zu finfen; jchon drei Minuten find hinreichend, 
um einen Faden tief zu finfen. Bringt man die Beichleunigung des Falles gar nicht 
einmal in Anjchlag, jo ergiebt die Rechnung, daß ein Salpenleihnam vier Tage 
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und vier Stunden braucht, um den Meeresgrund in 2000 Faden Tiefe zu erreichen. 
Bei der fonfervierenden Wirkung des Salzwafjers und bei der niedrigen Temperatur 
werden in jo furzer Zeit nur geringe Spuren der Berfegung auftreten. Ein 
Eremplar, welches Moſeley längere Zeit tot in einem Gefäße mit Meerwafler 
hielt, zeigte jelbft nach einem Monate feine Form noch erhalten. Unter den 
Tiefenbewohnern find die Wasfrefier offenbar recht zahlreih, die Fülle von 
lebenden Krebjen, die man ſtreckenweiſe antrifft, gehört wohl in erfter Linie zu 
benjelben. Fürft Albert von Monaco gelang es, durdy Ausſetzen von Tiefſee— 
reufen, welche mit Fleiſchköder bejegt waren, in der That merkwürdige Krebſe 
mit meterlangen Fühlern anzuloden. Später ftellen fi Raubtiere ein und die 
Tiefjeefiiche find häufig mit einem ftarfen Gebifje ausgezeichnet, welches deutlich 
genug auf eine räuberifche Lebensart hinweift. Da der Mangel an Licht die 
Flora in der Tieffee ausschließt, jo müfjen die Pflanzenfreffer zurüdtreten, doch 
fehlt auch diefer Region die vegetabilifche Nahrung nicht vollftändig, indem einer: 
ſeits pelagifche Pflanzen in die Tiefe finfen und anderſeits Reſte der Vegetation 
von der Küfte her zugeführt werden. An den Hüften von Neu-Südwales wurde 
aus 400 Faden vom Challenger ein Seeigel heraufgebradht, deſſen Magen mit 
Seegrasftüden (Zostera) vollgepfropft war, zwijchen Wuftralien und den Neu— 
Hebriden fand man in mehr als 1300 Faden Tiefe ein halbes Dutzend Palm- 
früchte von der Größe ciner Orange. Beim Eröffnen derjelben zeigte ſich der 
Inhalt völlig frisch und vom Aussehen einer reifen Kofosnuß, Schneden bearbeiteten 
mit ihren Zähnen die harte Schale und das Innere war von Teredo angebohrt. 
Im Karaibifhen Meere findet man Drangen, Buderrogr und Mangoblätter 
1800-2700 Meter tief. 

Alſo ſogar die ſchmackhaften Früchte der Tropen figurieren als Delikateſſe auf der 
nicht weniger als färglichen Tafel der Tieffectiere und werden gern mit Befchlag belegt. 

Ein Überblid über die Bevölkerung der aphotifchen Gebiete läßt uns erfennen, 
daß von den Wirbeltieren an bis zu den einfachften Brotogoen hinab alle großen 
Hauptabteilungen, freilich in ſehr ungleihmäßiger Weife, vertreten find. 

Die leichtbeweglichen Fiiche find an manchen Stellen in einem erftaunlichen 
Individuenreichtume vorhanden, jo erbeutete der „Talisman“ mit dem Grundnetze, 
das in der Nähe von Marokko 1000 Meter tief hinabgelafjen wurde, auf einen 
Bug 134 Stüd, ein andere8 Mal jogar deren taujend. 

Die Organifation verrät eine ftarf ausgefprochene räuberijche Lebensweife, 
ein weites, Elaffendes Maul, ftarfe Bezahnung und ein oft über Gebühr aus- 
gebehnter Magen jagen mehr ald alles andere, daß dieſe Beſtien jchonungslos 
vernichten, was ihnen in den Wurf fommt. Die Beichuppung ift in der Regel 
Hein, die Farbe gewöhnlich ein tiefes Schwarz. Eine Anzahl Arten, jo bie 
Scopeliden, erjcheinen zeitweife auch an der Oberfläche. 

Für die Herkunft der Tieffeefifche giebt die Thatfache einen bedeutfamen 
Fingerzeig, daß gerade die Gruppen von hohem geologijchen Alter nicht in den 
Tiefengründen vorfommen. 
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Bisher ift fein einziger Repräfentant der Röhrenherzen aufgefunden worden, 
die Aundmäuler find ſehr felten und gehen überdies nicht tief hinab, Haifiiche 
und Rochen erfcheinen in fpärliher Zahl. Eine befannte Fundftelle für Tiefſee— 
haie (Centrophorus chalceus) ift die Setubalbai an der portugiefiichen Küſte, wo 
der Fang mit Grundangeln jeit langem betrieben wird. 

Die Schmelzſchupper oder Ganoiden, in älteren Meeren fo ftarf verbreitet, 
haben fi in der Gegenwart größtenteils ins Süßwafjer zurüdgezogen, in der 
Tiefſee fehlen fie gänzlich); die Knochenfiſche dagegen erfcheinen häufiger, manche 
Ordnungen, wie die Heftliefer und Büfchelfiemer, bleiben freilih auch zurüd, 
dagegen find die Yale, Gadiden, Stomiaden und Macruriden Familien, welche 
dad Hauptfontingent zu den Bewohnern größerer Tiefen liefern. Driginelle 

Typen find die Belefansfifche 
dig. 65. (Eurypharynx pelecanoides), 
1882 während der Fahrt des 
„Zravailleur“ entdedt, ferner 
der mit Leuchtfleden aus— 
geftattete Stomias boas und 
der abenteuerlich geitaltete 
Melanocetus Johnsoni, ber 
bis zu 4000 Meter hinabgeht 
und wahrſcheinlich nach Art 
des Frofchfiiches am Grunde 
durch feinen wurmförmigen 
Stirnfortjaß die Beute ans 
Tiefiecfiich (Melanocetus Joh i) lot, — m in — großen, 
— —— tropfartig vortretenden Kehl⸗ 

ſacke unterzubringen. 

Bon Manteltieren find die freiſchvimmenden Appendikularien von Chun in 
Tiefen von 500—700 Faden angetroffen worden, die feftfißenden Seeſcheiden find 
reich vertreten und reichen bis zu 3000 Faden hinab, die ricfigfte Art unter den- 
jelben, Hypobythius calycodes, hat die Geftalt eines Bechers, fie wird über 
1!/, Meter hoc). 

Die Weichtiere, im Küftengebiete fo reich gegliedert, werden nad) der Tiefe 
zu auffällig arm und unbedeutend. Schneden und Mufceln werden kümmerlich 
und find mit dünnen, durchſichtigen Schalen ausgeftattet, die Abgrenzung gegen 
die Küſte ift feine jcharfe. 

Eine Ausnahme machen die Kopffüßer oder Gephalopoden injofern, als 
diefe hochftehenden und leichtbeweglichen Gefchöpfe vermutlich in der Tiefſee 
große Arten aufweifen, welde ab und zu auch an die Oberfläche fommen 
und vielfach zu abenteuerlichen Berichten über rieſige Kraken VBeranlafjung 
gegeben haben. Daß aber Zintenfijhe von ganz ungewöhnlicher Größe vor- 
fommen, ift durch zuverläffige Beobachtungen wiederholt feitgeitellt worden. 
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Die mehr dem pelagiſchen Gebiete angehörigen Arten gehen vermutlich Häufig in 
größere Tiefen. 

Als eigentliche ZTiefenbewohner wurden die mit gefammerter Schale aus— 
gerüfteten Kopffüßer angefehen. Das in den indischen und pacififiihen Meeren 
jo verbreitete Perlboot (Nautilus pompilius) fcheint am Grunde zu kriechen, ein 
lebendes Exemplar wurde vom Challenger in 566 Meter Tiefe gefangen, doch 
wird es auch ald Bewohner des Flachwaſſers erwähnt und Lebt bei den Fidſchi— 
Infeln in wenigen Faden Tiefe auf den Sorallenbänfen. Spirula mit poſt— 
hörnchenartiger Kammerjchale wird häufig am Strande angetrieben, die Tiere find 
aber immer noch felten in unferen Sammlungen, im Karaibifchen Meere wurde 
ein Stüd in 950 Faden gefticht. 

Die Krebstiere bilden einen fehr erheblichen Beitandteil der Tiefenfauna mit 
vielen eigentümlichen Gattungen, fie fanden daher günftige Eriftenzbedingungen 
und haben fid) in weitgehender Weife anzupafjen vermocht. 

Bon Gliederkrebſen find einzig die Phyllopoden gar nicht vertreten, fie zogen 
vor, fih im Süßwaſſer ftatt im Tiefmcere einzubürgern. Die Ruderkrebſe 
(Copepoda) entfalten, wie früher betont wurde, an der Oberflähe eine ganz 
hervorragende öfologiiche Rolle, nah Chun ift aud in Tiefen von 600 bis 
1300 Meter ihre Formenfülle eine jehr große, während ganz große Tiefen arm 
zu fein fcheinen. In 4000 Meter lebt als echte Tiefjeeform Pontostratiotes 
abyssicola, auch parafitifche Ruderkrebſe gehen bis zu denfelben Tiefen hinab. 
Den feftfigenden Ranfenfüßern bietet der meift fchlammige Grund zu wenig 
Gelegenheit zum Anheften, als daß man fie in reichlicher Menge antreffen könnte, 
doch ift die Gattung Scalpellum in vielen Arten bis zu 2850 Faden hinunter 
vorhanden. 

Bon höheren Krebſen, deren aus 19 Ringen zufammengefegter Körper ſich 
in ein Kopfbruftftüd und einen Hinterleibsabjchnitt gliedert, ift der Reichtum an 
Flohkrebſen gering, die merfwürdigfte Gattung ift wohl Cystisoma Neptuni, ein 
großäugiges, farblofes und durchſichtiges Geſchöpf, das im Atlantiſchen Dccane in 
Tiefen von 1000—1500 Faden lebt. Afjeln oder Iſopoden jcheinen im Innern 
größerer Dceane zu fehlen und halten fi) gern an ſolche Mecresbezirfe, aus 
welchen Kontinente oder Infeln auffteigen, gehen hier aber bis zu 2740 Faden 
hinab. Kalte Meeresbezirfe fcheinen ihnen befjer zu behagen als warme, nad) 
ben Polen hin und nad) der Tiefe nehmen fie an Größe zu. In den weftindifchen 
Meeren hat Alexander Agaſſiz den geradezu riefenhaften Bathynomus giganteus 
aus 900 Faden heraufgeholt, der über einen halben Fuß lang wird. Bon Schizo— 
poden ift die Gattung Gnathophausia ein typifcher Bewohner der Tiefſee, das 
Gleiche gilt für die Defapodengattung Willemoesia und Thaumastocheles, denen 
die Augen fehlen, die erften Glieder oder wenigitens deren Scheren auffallend 
verlängert find. Die bis zu 3000 Faden hinunter gefiichten Garneelen haben 
alle Gangbeine und auch die Fühler außerordentlich verlängert, wie beiſpielsweiſe 
der im atlantifchen Mecre weitverbreitete Nematocareinus gracilipes. Die Krabben 
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reichen bis zu 2000 Faden hinab, allerdings unter fortwährender Abnahme an 
Urtenzahl. In den japanischen Meeren fommt in einigen Hundert Faden Tiefe 
die riefigfte aller Krebsformen vor, nämlich) Macrocheira Kämpferi, welche mit 
ausgeftredten Beinen drei Meter Hlaftert. 

Bon der Strandregion aus find auch die durch ihre Intelligenz fehr an- 
jprechenden Einfiedlerkrebfe in die Tiefjce vorgedrungen, Pagurus abyssorum lebt 
beifpielöweije in 3000 Faden Tiefe. Urſprünglich hatten fie alle die Gewohnheit, 
ihren weichen Hinterleib in leeren Schnedenfchalen zu bergen, in der Tiefe aber 
ift die Auswahl folcher dürftig und diefer Umftand hat zu erheblichen Anderungen 
in den Lebensgewohnheiten geführt. Die Gattung Catapagurus hat den Hinter- 
leib der Heinen Gehäufe wegen erheblich vermindert, Tylaspis aus dem Stillen 
Oceane bezieht überhaupt feine Schnedengehäufe mehr, jondern kehrt zur ſym— 

metriſchen Geftalt zurüd 

Br Me. und jchlägt den ganz 

1 / verfümmerten Hinterleib 

unter das Kopfbruftftüd 
zurüd. 

Auch das Genofjen- 
Ichaftslchen mit See— 
rojen wird in der Tiefe 
nit aufgegeben, aber 
den Umständen entjpre- 
chend abgeändert. Pagu- 
rus pilimanus, ein Ein- 
fiedler der Tiefengründe 
des Atlantifchen Oceans, 
lebt im jugendlichen Zu— 
ſtande in einer Schale, 
auf welcher ſich eine 
ſchön violette Seeroſe 

Einſtedlerkrebs (Pagurus pilimanus) (Epizoanthus parasiti- 

in einer Kolonie —— rn eingemietet. cus) anfiedelt. Später 

unterläßt es der Krebs, 

eine größere Wohnung aufzufuchen und die Scerofe zum Überfiedeln zu ver- 

anlafjen, diefe Sorge ift jeßt dem Polypen überlaffen und das bejorgt er in der 

Weiſe, daß er durch Sprofjung neue Polypen entitehen läßt, weldhe einen Raum 
berftellen, welcher dem Einfiedler immer auf den Leib zugefchnitten ift. 

Anhangsweife gedenfen wir noch der Pycnogoniden, welche in der Tiefe ganz 
folofjale Arten erzeugen, beifpielsweife Colossendeis Titan, welder in jeinem 
Äußeren an unfere langbeinigen Afterfpinnen erinnert. 

Die etwas ftarkgemijchte Gejellihaft der Würmer nimmt feinen hervorragenden 
Anteil fan der abyfjalen Fauna. Auffallenderweife treten die ſchmarotzenden 
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Bandwürmer und Rundwürmer ganz zurüd, vielleicht weil die Übertragung durch 
pajjende Zwiſchenwirte auf allzugroße Schwicrigfeiten jtößt; auch die Strudel: 
würmer und Schnumvürmer liefern nur cin höchſt beſcheidenes Kontingent. 

Die auf Haarfternen jchmarogenden Myzoftomen find ſchon häufiger und 
fanden fi} auf Hyocrinus und Bathyerinus in Ziefen von 1375—1600 Faden. 
Bon Ringelwürmern ift eine bemerfenswerte Form die Hyalinoecia, deren durd)« 
ſcheinendes Gehäuſe einem Federkiele täufchend ähnlich it. 

Die Armfüßer (Brachiopoda), deren Schalen eine gewiſſe Analogie mit den 
Mujcheln zeigen und in den Ablagerungen foſſil als „Zeitmufcheln“ eine große 
Bedeutung erlangen, gehören vorzugsweife den mäßigen Tiefen an, da die Haupt- 
majje der Arten, 98 an der Zahl, in den Regionen von 0—500 Faden lebt; 
unterhalb der Taujendfadenlinie fommen nur noch wenige Spezies vor. 

Wohl die größten Überrafchungen hat uns die Tiefjee mit Bezug auf die 
Stadhelhäuter (Echinodermata) gebracht. Geftalten ganz origineller Art find hier 
erjchienen, und Gruppen, deren Erlöjchen in der Gegenwart früher als Dogma 
galt, traten in erftaunlicher Fülle nod) lebend auf den Tiefengründen auf. Die 
Lebensweife hat die Ausbreitung nad) unten entſchieden begründet; viele Stachel- 
häuter find Schlammfrefjer und treiben eine Mafje Sand durch den Körper, um 
die organischen Refte zu verzehren; dies läßt fich ſchon im Küftengebiete beobachten, 
und die Sandflähen der Korallenbänfe find faft überall mit Schwärmen von 
Seewalzen bededt; andere find Raubtiere wie die Seefterne, 

Die Tiefengründe find vorwiegend mit Sand und Schlamm bededt, aljo für 
die Befiedelung mit Seegurfen und irregulären Secigeln günftig, auch die 
räuberifchen Scefterne finden ausreichend Futter, nur die Pflanzenfrefier find in 
ungünftiger Lage und mehr auf Gebiete angewiejen, wo die Stontinentalzone Zus 
fuhr frifcher Pflanzenteile erhält. 

Ganz merkwürdige Tiere haben die Ziefjecholothurien geliefert, welche ganz 
neue Familien, ja die ganz neue Ordnung der Elafipoden oder Plattenfüßler 
aufweifen. 

Während die Seewalzen der Küfte in der Regel von gurfenartiger Gejtalt 
mit ftrahligem Bau find, trifft man hier ausgejprochen jymmetrifche Gattungen 
an, welde einen Gegenfag zwiihen Rüden: und Bauchfläche erfennen lafien. 
Erjtere ift in der Familie der Deimatiden mit zahlreichen, fingerförmigen Fort— 
ſätzen bejegt, wie bei Oneirophantes mutabilis, während Scotoplana nur wenige, 
aber lange Anhänge hat; die Ähnlichkeit mit gewiſſen Nadtjchneden oder Raupen 
wird dadurch eine jehr große. Dieſe Geſchöpfe friehen über den Meercsboden 
hinweg und vertilgen eine Menge Schlamm und Sand, um die jpärlichen organi— 
ichen Reſte auszuziehen. In Tiefen von 800 Meter hat der „Talisman“ die 
U=förmig gefrümmte Ypsilothuria attenuata und Y. Talismani gefiſcht, welche 
mit dem fonveren Körper im Sande fteden. Die Gattung bildet ein Übergangs- 
glied zu der flajchenförmigen Rhopalodina, bei welcher Mund und After zufammen- 


gerüdt find und am Ende des Haljes ftchen. 
Keller, Das Leben des Meeres, 15 
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Die Sceigel geben bis zu 3000 Faden hinab; auch unter ihnen treten eigen» 
tümliche, zum Teil altertümliche Geftalten auf; bemerfenswert ift, daß die Schild» 
igel die Taujendfadenlinie nicht überjchreiten, die Herzigel dagegen unterhalb 
berjelben in gejteigerter Artenzahl auftreten. 

Ausschlichliche Tieffecbewohner find die Pourtaleſien, eigentümlich geftredte 
Herzigel, deren Borfahren in die Sreidezeit zurüdreichen; fie werden in den 
heutigen Meeren durch 15 Arten vertreten; fodann die Echinothuriden, deren 
Platten nicht wie bei den Küftenjeeigeln zu einer feiten Schale zufammengefügt 
find, jondern beweglich übereinander greifen, wie bei der Gattung Phormosoma ; 
jehr weich iſt der einem zerdrüdten Filzyute ähnliche Cystechinus vesica. 

Seefterne und Schlangenfterne fommen in allen Tiefen vor. Eine Mittel: 
form zwifchen beiden, die ſchöne Brisingia, fehlt dem Flachwaſſer, fie wurde zuerft 
in dem durch feine landichaftlichen Reize ausgezeichneten Hardangerfjord entdedt, 
lebt aber in verjchiedenen Arten häufig auf dem atlantischen Meercsbette, reicht 
jogar bis in die weſtindiſchen Meere hinüber; auffallend ijt die große Leuchtkraft 
der Brifingten. Nahe verwandt find die Tieffeegattungen Freyella und Hymeno- 
discus. Bon echten Secjternen ift die auf der Nüdenfeite mit einer Bruttajche 
verjehene Gattung Hymenaster in verfchiedenen Meeren weit verbreitet. 

Eine altertümliche Welt, welche man zum größten Teile als verloren betradhtete, 
tauchte zum Erftaunen der Biologen aus der Klaſſe der Haarfterne (Crinoidea) 
in der Tiefe in erftaunlicher Fülle auf. Man fannte an den Küjten faft nur die 
verhältnismäßig modernen- freilcbenden Arten, aber in den alten Meeren bildeten 
die gejtielten Arten, die Seelilien, förmliche Wieſen; im fojfilen Zustande find fie 
zum Zeil in kolojjalen Formen befannt geworden; fie haben fi), jagte man, aus 
der Jura= und Kreidezeit nur noch in wenigen Formen in die Gegenwart hinüber 
zu retten vermocht. Als eine jeltene Reliquie, als „lebendes Foſſil“, galt jener 
Pentacrinus, den Guettard im vorigen Jahrhunderte in den Antillenmecren 
entdedte und als „palmier marin“ befchrieb. Noch 1859 waren crft fieben Stüd 
befannt, deren Preis einst ein fabelhafter war. Als Sars 1864 bei den Lofoten 
in 300 Faden Tiefe eine zweite geitielte Gattung (Rhizocrinus) entdedte, machte 
der Fund cin außerordentliches Auffchen. Heute fennen wir bereits eine große 
Zahl von Gattungen und Arten aus verjchiedenen Meeren, die Entdedung einer 
neuen geftielten Seclilic würde gegenwärtig die wiflenichaftlide Welt kaum mehr 
in Aufregung verfegen. Die amerifanijchen und europäiſchen Tiefjce-Erpeditionen 
haben fie mafjenhaft erbeutet. Won ihrer Menge fann man fich einen Begriff 
machen, wenn man hört, daß im Antillenmecre der Grund jtellenweife mit ihren 
Stielgliedern bededit ift und ſüdlich vom Kap Vincent das Neg in 1095 Faden 
mit einem’ Buge 20 Stüd des ſchönen Pentacrinus Wyville Thomsoni erbeutete. 

Die Gattungen Pentacrinus, Rhizocrinus und Bathycrinus find an ver- 
ſchiedenen Stellen des Atlantifchen Oceans zur Beobachtung gelangt, Metacrinus 
gehört dem Stillen Oceane an. Sie beginnen mit der Hundertfadenlinie und 
teihen bis zu 2500 Faden hinab. 
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Die Pflanzenticre (Coelenterata) wiederholen im ganzen die BVerhältnifje der 
vorigen Tierklaffe, auch fie erfcheinen in der Tiefſee zahlreich und in eigenartigen, 
zum Teil recht altertümlichen Formen. Die ſchwimmenden Arten erlangen zwar 
das Marimum ihrer Entwidlung in den oberen, beleuchteten Waſſerſchichten, 
doc) fteigen einzelne periodisch in die Tiefe. Dies gilt für manche Rippenquallen, 
welche ihre Metamorphoje dajelbft durchmachen; die Larve des Venusgürteld wurde 
aus 440 Faden gefiicht. 

Die Röhrenquallen machen gelegentlih Wanderungen in vertikaler Richtung, 
welche jchr ausgedehnt find, wie Diphyes Sieboldii und Abyla pentagona. 
Der jo gemeine Hippopodius luteus verjchiwindet im Sommer von der Oberfläche, 
feine Metamorphoje macht cr in der Tiefe dur), was auch bei der felteneren 
Physophora der Fall zu fein fcheint. Einzelne Arten dürften den tieferen Meeres» 
bezirfen cigentümlich fein, wie die von Studer gefiſchte Bathyphysa und die 


dig. 67, 





Tlefſeeloralle (Flabellum apertumn). 
Nah Thomjon.) 


von Hacdel beichriebenen Auronekten, welche der Challenger zwijchen 200 bis 
600 Faden cerbeutete. 

Selbſt die früher als ausſchließlich pelagijche Gejchöpfe betrachteten Medufen 
wandern abwärts. Die braunc Cotylorhiza des Mittelmeeres verjchwindet zu 
Ende des Jahres von der Oberflähe und bringt, wie ich früher nachzuweijen 
verjuchte, eine gewifje Zeit ihres Lebens höchſt wahrjcheinlich in figender Stellung 
am Boden des Meeres, wo größere Tiefen vorhanden find, zu. Unter den 
18 Tiefſee-Meduſen, welde Haedel in den Ehallenger-Reports beſchrieben hat, 
find zwar einzelne Formen vorhanden, welche auch an der Oberfläche vorfommen, 
andere aber find echte Kinder der Tiefjee, wie die Pectylliden, Periphylliden und 
Atolliden. 

Bon jeitfigenden Gruppen gehören die zierlichen, meift Heinen und zart gebauten 
Hydroidpolypen vorzugsweije der Flachſee an, doch reihen die Blumularien unter 
die Taujenfadenlinie hinab. Eine folofjale Tubularidenform ijt im nördlichen 
Teile des ftillen Dccans aufgetaucht, der über zwei Meter hohe Monocaulus 
imperator. Die weichen Aftinien unter den Slorallentieren fehlen feineswegs, hat 


doch der „Talisman“ mit einem Zuge 250 Eremplare aus 490 Faden Tiefe 
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heraufgezogen; auffallend ift die Neigung zur bilateralen Symmetrie im Körpers 
bau, was wohl mit den jpeziellen Eriftenzbedingungen gewiffer Arten zuſammen— 
hängt. 

Die mit feftem, aber doch äußerſt zarten Kalfgerüfte verjehenen Korallen 
weijen in den Fungien, in Stephanotrochus, Flabellum und der ganze Bäntfe 
bildenden Lophohelia prolifera eigenartige Vertreter auf. 

Die durch eine mächtig entwidelte Hornachſe ausgezeichnete ſchwarze Koralle 
(Antipathes), bewohnt mit Borliebe die tieferen Waſſerſchichten. Im Roten Meere, 
wo fie den Namen „Jusr“ führt, erhielt ich klafterlange Ruten ſchon ſehr häufig 
aus 15—30 Faden Tiefe, die forfzieherartig gewundene A. spiralis fommt nad) 
Agaffiz in den weitindiihen Meeren zwiſchen 50 und 900 Faden vor, der 
Challenger hat die Gattung noch unterhalb der Zweitaufendfadenlinie angetroffen. 
Die achtſtrahligen Korallen find durch viele, meiſt ſtark phosphoreszierende Arten 
vertreten; die weichen, maſſigen oder rajenartig ausgebreiteten Alfyonien vers 
ihwinden zwar nad) der Tiefe hin ſehr bald, auch die echten Seefedern fehlen 
der Tiefjee, dagegen behaupten fich die durch eine fefte Achſe geftügten Gorgonien, 
Iſideen, Mopfeen und Umbellularien. Die Mopfeen find im Atlantifchen Dceane 
bis zu taufend Faden hinab zahlreih, Bathygorgia crreiht in den japanijchen 
Meeren fogar die Zweitaufendfadenlinie. Den Tiefen des weitatlantifchen Be— 
zirfes find die Chryjogorgiden cigentümlih und bemerkenswert wegen ihrer 
metalliich goldglänzenden Achſe. 

Die Schwämme oder Spongien enthalten feine jchwimmenden Arten, fondern 
leben durchweg ſeſſil. Sie verleihen in allen Meeren dem Tiefenbezirke ein eigens 
tümliches fauniftisches Gepräge, denn gewiffe Charafterformen zeigen ftetö den Bes 
ginn der Tiefſee an, fie fünnen in dieſer Hinficht als Seitenjtüd der geftielten 
Erinoiden betrachtet werden, was namentlich für die zierlichen Glasſchwämme 
oder Heractinelliden zutrifft. Es find Dies geologiſch alte Tiere, deren Kieſel— 
ftefett eine ſeltſam zierliche Bildung zeigt. F. E Schulze hat uns in jeiner 
ihönen Monographie der Challenger» Heractinelliden auf fünftlerifch vollendeten 
Tafeln den eigentümlichen Zauber diefer in arditeftonifcher Hinſicht jo außer» 
ordentlich vieljeitigen Schwammgruppe getreu wiederzugeben vermodt. 

Die reiche Ausbeute des Challenger an Glasſchwämmen bildet ein Glanzftüd 
feiner Sammlungen und eröffnet einen genaueren Einblid in ihre vertifale Ver— 
breitung. Sie beginnen mit der Hundertfadenlinie und erreichen mit 43 Arten 
ihre Hauptentwidlung bis in die Tiefe von 500 Faden, erhalten ſich dann bei 
verminderter Artenzahl ziemlich gleichmäßig bis zu 2500 Faden, behaupten ſich 
aber noch mit acht Arten bis zu 3000 Faden. 

Am befanntejten iſt die Gattung Euplectella, zu welcher das bei den Phi— 
lippinen häufig gefijchte „Wenusblumenkörbchen‘ gehört; fie ift aber auch auf den 
Gründen des nördlichen Atlantiichen Oceans aufgefunden worden, dazu gejellt 
fi) das mit langem Wurzelichopfe ausgezeichnete Hyalonema, befanntere Gattungen 
find ferner Pheronema, Rossella, Asconema und Farrea. 
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Weniger tief gehen die Steinſchwämme oder Lithiftiden, ihre untere Grenze 
wird durch die Taufendfadenlinie bezeichnet, aber die Hauptentwidlung wird in 
mäßigen Tiefen erreicht, denn von 62 befannten Arten kommen 36 zwijchen 50 
und 200 Faden vor; noch Höher hinauf erjcheinen die Choriftiden gerüdt; die 
monagonen Kiefelihwämme gedeihen am beten in ſeichtem Wafjer, haben aber 
auch noch in größeren Tiefen ihre originellen Vertreter, welche häufig geftielt find. 
Die Kaltihwämme haben nur geringe Neigung, ſich in der abyfjalen Zone aus» 
zubreiten, und für die Hornſchwämme galt e8 noch vor furzem ald Dogma, daf 
fie der Tiefſee durchaus fehlen. 

Haedel hat nad) Durchmuſterung des vom Challenger erbeuteten Mate— 
riales dieſe Annahme volltommen widerlegt und dic von ihm bejchriebenen 
Gattungen Cerelasma, Psammophyllum, 
Stannophyllum und Stannarium find Fig. 68. 
höchſt originelle und unzweifelhafte Tiefſee— — 
hornſchwämme, welche im Stillen Oceane 
am Grunde bei 2000 -2900 Faden herauf: 
geholt wurden. Sie tragen allerdings 
das Gepräge entjchiedener Verfümmerung 
an fi), wenn man fie mit Seichtwafler- 
Hornihwämmen vergleicht; auffallend iſt 
jodann ihre ſtark ausgejprochene Neigung, 
mit Hydroidpolypen Symbiojen zu bilden 
und das Beitreben, aus Sandförnern 
und Radiolariengehäufen ein Pſeudoſkelett 
herzuitellen. 

Die Urtiere (Protozoa) find in der 
Tiefjce lediglih durd) zwei Ordnungen 
der Wurzelfüßer vertreten, es find Dies 
dic fammerjchaligen Foraminiferen und 
die durch ihre Kieſelgehäuſe charafteri- 
fierten Gittertiere. Erſtere erlangen im 
Küftengebiete eine reiche Gliederung an ee en 
Formen und in den oberen Schichten 
der pelagiſchen Zone wenigftens noch eine ungeheure Fülle an Individuen; in 
der Tiefe ändert ſich ihr Charakter, es erjcheinen die eigentümlihen Sandforaminis 
feren in weiter Verbreitung, die Familien der Aftrorhiziden und Lituoliden, 
deren Gchäufe aus Fremdkörpern ihrer Umgebung aufgebaut wird, fei es, daß 
Sandpartifel einfach in die äußere Leibesschicht des Tieres cingedrüdt werden, ei 
es, daß fie einer hornigen Schale aufgefittet werden. 

Einzelne Formen, wie Bathyphysa und Syringamina, erreichen eine bedeutende 
Größe. Die Verbreitungsgejege der Radiolarien find uns erſt durch die Funde des 
Challenger erjchloffen worden; Haedel, welcher das außerordentlich reiche Material 
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bearbeitet hat, nimmt an, daß unterhalb der pelagisch lebenden Arten eine zonare 
Fauna den Übergang zu einer eigentümlichen abyſſalen Radiolarienbevöfferung bildet. 
Letztere Scheint noch in Tiefengründen von 2000—4000 Faden recht üppig zu 
gedeihen und wird Hauptjächlich durch die Phäodarien und Naffelarien vertreten. 
Die feinen Weſen ſchwimmen wohl nur in geringer Entfernung vom Boden, ihre 
Schalen find Hein, ftarf gebaut und mit verhältnismäßig engen Poren verſehen. 

Die eigenartigen Eriftenzbedingungen der Tiefſee haben auf die daſelbſt vor- 
handenen Bewohner mannigfach umgeftaltend gewirkt und ihnen damit ein eigen= 
artiges Gepräge aufgedrüdt. 

In eriter Linie fonnten nur ſolche Arten einwandern, welche den enorm ge— 
fteigerten Wafjerdrud auszuhalten oder zu paralyfieren vermochten. Er fteigert 
fih rapid und feine Wirkungen hat Dr. Buchanan, der Chemiker der Challengers 
Expedition, durch einen ſehr einfachen Verſuch nachgewieſen. Er nahm eine mit 
Luft gefüllte, hermetiſch verfchloffene Glasröhre von einigen Zoll Länge, ums 
widelte fie feft mit Flanell und ftedte fie in eine durchbohrte Kupferhülfe. In 
2000 Faden verjenft und nachher wieder heraufgezogen, war die Wandung der 
Hülfe eingedrüdt, beim Aufwideln des Flanells zeigte fi, daß die Glasröhre 
zu einem feinen Pulver zermalmt war. 

Man follte aljo meinen, daß viele Meerestiere beim Vordringen nad) der 
Tiefe einfach zerqueticht würden. 

Indeffen haben die Berfuhe von Regnard ergeben, daß mande Wafjer- 
tiere eine fchr bedeutende Drudzunahme ohne Schaden aushalten. Ein Fiſch 
ohne junftionierende Schwimmblafe hält ohne Beihwerde einen Drud von 
100 Atmofphären aus, ein Blutegel zeigte noch Lebensregungen bei einem Drude 
von 500 Amoſphären, Weichtiere erholten fich wieder, nachdem fie durch denjelben 
Druck bereits gelähmt erjchienen. Anderſeits find vielfach Einrichtungen vor« 
handen, um denjelben in finnreicher Weiſe aufzuheben. 

Die Wurzelfüßer, welche in die allergrößten Tiefen hinabreichen, können jo 
leicht Wafjer in ihren Plasmaleib aufnehmen, daß fozujagen jedes Molekül damit 
in Berührung fommt, an jedem Punkte demnach der Drud dur einen ent— 
iprechend wirkjamen Gegendrud aufgehoben wird. Die Korallen und Schwämme 
befigen ein reich verzweigtes Kanalwerk, das ihnen erlaubt, das Seewaſſer im 
ganzen Körper herumzuführen. Bei Xenien habe ich beobachtet, daß fie ſchon in 
20 Faden Tiefe ihren ſchlauchförmigen Körper am Einzelpolypen viel ftärker aufs 
blähen als in der Uferzone, es geichicht dies lediglich, um möglichft vicle Stellen 
der Körperwand unter geeigneten Gegendrud zu bringen. Wenn die zart gebauten 
Duallen in die Tiefe gehen, fo dringt das Wafler wohl nicht allein in die Gaſtral— 
fanäle, fondern wahrjcheinlich auch in die wäfjerig aufgequollene Gallertfubftanz 
des Schirmes. Die Sterntiere liefern cin ftarfes Kontingent zur Ziefenfauna; 
da fie ein eigenes Waffergefäßiyitem im Innern des Körpers befigen, welches 
ihnen ermöglicht, größere Mengen Waffer von außen her einzuführen, fo vermögen 
fte leicht jeden Drud zu fompenfieren; die Weichtiere nchmen Waſſer in die Blut- 


Das Tierleben der Tiefer. 231 





bahnen auf. Bei Tiefjecfiichen fann die Schwimmblaje den Wafjerdrud bemeiftern, 
indem die Erpanfivfraft des im ihr eingejchloffenen Gajes entjprechend dem fich 
vergrößernden Oberflächendrude zunimmt. 

Diefe Thatjache ift längſt befannt bei einer Felchenart des Bodenjecs, dem 
Kilch (Coregonus hiemalis), welcher in Tiefen hinabgeht, wo bereits ein Drud 
von 27 Atmojphären herriht. Die Schwimmblafe als hydroftatifches Organ fann 
ihm allerdings unter Umftänden verhängnisvoll werden. Steigt der Kropffelchen 
unvorjichtigerweije in die Höhe oder wird er raſch aus der Tiefe heraufgezogen, 
jo wird die Erpanfivfraft der Blafenluft infolge der Drudabnahme die Wand 
ausdehnen, die Musfelfraft genügt nicht mehr, um die Schwimmblaje zufammen- 
zuprefjen, daher wird die Bauchwand fropfartig Hervorgetrieben oder gar zerrifjen. 
Man jagt dann, die Fiſche jeien „trommelfüchtig“ geworden. 

Die gleihe Erjcheinung fann man aud) an der ebenſo jchönen wie jchmad- 
haften Rotforelle (Salmo salvelinus) beobachten. In dem ftrengen Winter 1890 
bis 1891 famen die Tiere einigemale in großer Menge auf den Züricher Fiſch— 
marft, fast alle Eremplare, die aus dem Zugerſee ftammten, waren enorm aufs 
gebläht, was ich fonft früher nie beachtet hatte. Die Erklärung ift jehr einfach: 
bei der ausnchmend 
itarfen Kälte froren die 5. 
trommeljüchtigen Rot— 
forellen, die „Zuger 
Röthel*, wie man fie 
hier nennt, bald nad) 
dem Gefangenwerden 
ein, ihre Schwimmblaje 
fonnte daher nicht mehr 
entleert werden, fie 
famen fteifgefroren und 
aufgebläft auf den 
Marft. 

Die gleiche Bcob- 
ahtung hat, man an 
Fiſchen der Tiefmeere == — 
gemacht; werden ſie mit —— 
dem Grundnetze herauf⸗ Scopelus ao re 
gezogen, jo find fic auf- 
gebläht, die Eingeweide werden herausgedrüdt, die Augen erjheinen vorquellend, 
bei gewiffen Tiefenfiichen, wie den Sternoptychtiden, erjcheint jogar der Körper im 
einzelne Stüde zerriffen. Vorſtehende Abbildung ftellt jolde Veränderungen an 
einem Scopelus dar. 

Eine weitere Eigentümlichkeit der Tiefſeetiere befteht in dem zarten Bau des 
Skelettes. 
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Die Glasſchwämme fünnen ein gutes Beispiel hierfür abgeben, denn ihr Ge- 
rüft gleicht oft dem feinften Brüfjeler Spitengewebe. Noch mehr tritt dies bei 
den kalkigen Sfeletten hervor, die Tiefjeeforallen Flabellum und Stephanotrochus 
find äußerſt zart und brüchig, die Seeigel der Tiefe erfcheinen zuweilen jo weich, 
daß fie den Zufammenziehungen der Eingeweide in der Veränderung der Schale 
Ausdrud geben fünnen, oder unter dem Finger nachgeben; manche Moostier- 
folonien find ganz weich, bei den Schneden und Muſcheln find die Schalen dünn, 
kalkarm und blaß, aud) die Schalen der Brachiopoden find verhältnismäßig zart 
gebaut. Die Knochen der Tiefjeefiiche find ſchwach entwidelt, von faferiger und 
zelliger Beſchaffenheit, die Wirbel erjcheinen oft nur [oder verbunden, die Knochen 
des Integuments find häutig, die Beſchuppung meift Hein. 

Man Hat dies aus der Kalfarmut der tiefen Wafferfchichten zu erklären 
verfucht und zur Unterftügung diefer Annahme noch hinzugefügt, daß beifpiels- 
weije die Kalkſchwämme geringe Neigung haben, in die Tiefe vorzudringen und 
die Foraminiferen das Kalkſkelett durch Fremdkörper erjegen. 

Mir jcheint jedoch wahrjcheinlicher, daß hier ausschließlich mechaniſche Er: 
Härungsgründe zuläjfig find. Man fann ja einwenden, daß gewifje Urtiere, wie 
die Difflugien, Fremdförper zum Aufbau des Gehäuſes da verwenden, wo dick— 
Ichalige Mufcheln leben, und manche Tieffectiere, beiſpielsweiſe die geitielten Cri— 
noiden, doch ein recht gut entwideltes Kalkſkelett befigen; man kann Hinzufügen, 
daß bei den Glasſchwämmen, welche SKiefelfubitanz verwenden, das Gerüſt mecha- 
niichen Einwirkungen oft nur geringen Widerftand entgegenjegt. Wenn eine Tief 
jeckoralle zart und brüchig ift, jo beweift dies zunächſt nur, daß ihre Hartgebilde 
der mechanischen Beanſpruchung vollfommen genügen, wäre dies nicht der all, 
jo brauchte fie ja nur mehr Waffer durch den Körper zu treiben, die Karbonate 
zurüdbehalten, um ihr Skelett zu verftärfen. Allein die Natur geht chen überall 
jo haushälteriich als möglich zu Werke, fie vermeidet jeden überflüffigen Aufwand. 
Bon diefem Gefichtspunfte aus erklärt fi) auch der ſchwache Knochenbau mancher 
Tiefſeefiſche. Die Umgebung ift eine verhältnismäßig ruhige, ein Ankämpfen 
gegen heftige Wafjerbewegungen, wie dies an der Oberfläche und in der Nähe der 
stüften nötig wird, fällt in der Tiefe weg, daher wird an den lofomotorijchen 
Werkzeugen gejpart, dic Meusfeln erjcheinen ſchwach ausgebildet und die Rüd- 
wirfung auf die als Hebel dienenden Knochen ift eine unmittelbare, die jchwereren 
und falfreichen Sfelettteile werden als zwedlos bejeitigt, an ihre Stelle tritt ein 
leichtere Gerüft, welches vollfommen ausreicht. 

Wo günftige Ernährungsbedingungen zu den wenig wecjelvollen äußeren 
Lebensverhältnifjen hinzufommen, da treten in der Tiefjee gelegentlich Koloſſal— 
formen der verichiedenften tierischen Abteilungen auf. Schon unter den Protozoön 
erreihen die Sandjoraminiferen gelegentlich einige Gentimeter im Durchmejjer. 
Der Riefe unter den Hydroidpolypen, Monocaulus imperator, welcher im Stillen 
Dccane bis zu 2900 Faden hinabgeht, figt mit jeinem über mannshohen Körper 
auf weichem Boden, das Vorderende ift mit zwei Kränzen von Fangarmen ges 
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ziert, von Denen der innere einen Durchmeſſer von 23 Gentimeter hat, der äußere 
aber etwa fieben Mal jo groß ift; die nächiten Verwandten der Küfte erfcheinen 
dagegen als Zwerge, da fie höchſtens einige Centimeter hoch werden, wie 5. B. 
die zierliche Tubularia. Die riefigen Zintenfiiche, deren Spuren man da und 
dort verfolgt hat, gehören wohl dem Tiefenwafler an, wo fie allerdings dem Nee 
leicht entgehen. Bon Gliedertieren ijt die früher genannte Kämpferſche See- 
jpinne die folofjalfte Krabbe, Bathynomus eine ganz riefenhafte Affel und Colos- 
sendeis die größte Gattung aller Pycnogoniden. Auch die Manteltiere der Tiefe 
erreichen gelegentlich ganz außergewöhnliche Dimenfionen; den zwerghaften Appen- 
dicularien der Oberfläche fteht Megalocercus mit 30 Centimeter Länge überlegen 
gegenüber; während der Challenger- Fahrt wurde mit dem Tieffeenege ein Feuer— 
zapfen (Pyrosoma) von mehr als Meterlänge heraufgeholt, noch größer wird eine 
feftfigende Seejcheide (Hypobythius calycodes), deren 83 Centimeter hoher Kelch 
auf einem fat meterhohen Fuße ſitzt. 

Die gleihmäßigen Lebensbedingungen in der Tiefe haben es gewiljen Arten 
ermöglicht, eine geradezu fosmopolitiiche Verbreitung zu erlangen. Selbſt feſt— 
figende Gattungen, wie Euplectella und Hyalonema unter den Glasſchwämmen 
reihen vom Stillen Oceane über den Indiſchen Ocean bis ins Atlantifche Meer 
hinein und haben fih nur im geringem Grade jpezialifiert. Die Tiefſeekoralle 
Bathyactis ift jehr weit verbreitet; von Tiefjeemufcheln haben einige ein jehr 
großes Gebiet inne, beifpieläweife reicht Limopsis pelagica von der Mitte des 
Atlantifchen Dceans bis nad) Japan, Semele profundorum von den Kanaren bis 
in die Mitte des Pacifik, Kellia suborbicularis von England bis zu den Kerguelen. 

Auffallend ift, daß manche Mufcheln aus flacheren Meercsgebieten im norb- 
atlantifhen Oceane fih in der Tiefe weit nah Süden bis in den Golf von 
Biscaya, ſelbſt bis ins Mittelmeer vorfchieben, hier allerdings fümmerlicher werben. 
Sie find wohl während der Eiszeit nah Süden gedrängt und feither gleichfam 
als Relikten in der Tiefe zurücgelaffen worden, während das Gros ihrer Art: 
genofjen wieder den Rüdzug in die nördlihen Meere angetreten hat. 

Neben der vorhin genannten Erjcheinung, daß das Vordringen in größere 
Tiefen zu Kolofjalformen führt, geht auch die entgegengejegte, die der fuccejfiven 
Berfümmerung, häufig nebenher. 

Einen ſtark umgeftaltenden Einfluß üben die Lichtverhältnifje der tieferen 
Waſſerſchichten auf diejenigen Werkzeuge ihrer Bewohner aus, welche die Be— 
ziehungen zur Umgebung vermitteln. Die gleichjörmige Dunkelheit macht die 
Schwerkzeuge überflüffig, diefe haben ja nur da einen Sinn, wo hinreichend Licht 
vorhanden ift, hier verfümmern fie ähnlich wie bei den höhlenbewohnenden Tieren. 
Bei den Kamm-Muſcheln unferer Küften ift der Mantelrand dicht mit glänzenden 
Augen befegt, aber bei der in 1400 Faden lebenden Art (Pecten fragilis) fehlen 
diefe; Fusus abyssorum und andere Tieffeefchneden find blind. 

Bon 56 Afjeln der Challenger- Ausbeute find 34 vollkommen blind, vier haben 
verfümmerte und 18 gut entwidelte Augen. 
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Bon großem Interefje find die Umbildungen bei einer Krabbe (Cymonomus 
granulatus). In geringer Tiefe befigt diefelbe ganz gut entwidelte Augen, welche 
auf Stielen fiten; in 200-400 Meter find die Exemplare blind, doc find die 
Augenftiele noch vorhanden, von 1000 Meter an gehen auch die legteren voll 
fommen verloren. Unter den langfchwänzigen Krebjen find die Willemoefien, 
fowie die Gattungen Polycheles und Thaumastocheles augenlos. Bei Tiefjee« 
fiihen fommen mehrere Arten vor, deren Augen rudiment unter der Haut ver— 
borgen erfcheinen, jo Ipnops Murrayi, Typhlomus nasus und Aphyomus gelatinosus. 

Daneben eriftieren aber auch Arten mit vergrößerten, ja oft geradezu folojjalen 
Sehwerfzeugen. Wohl das auffälligfte Beifpiel ift ein atlantifcher Krufter (Cysti- 
soma Neptuni), deſſen Augen ein Drittel der Oberjeite des Tieres einnehmen. 

Dieje Thatſache ift ohne Zweifel dadurch zu erklären, daß die ewige Duntel- 
heit der Tiefſee in Wirklichkeit nicht exriftiert, fondern ab und zu jchwache Licht« 
quellen vorhanden find, Die ja auch bei vielen unferer nächtlich lebenden Landtiere 
zur Vergrößerung der Augen geführt haben. 

Die Thatjache ift bereits hervorgehoben, daß die abyfjale Finfternis vielfach 
durch die jtarfe Phosphorescenz vieler am Grunde lebenden Korallen und der mit 
Leuchtorganen ausgeftatten Tiefſeekrebſe und Tiefſeefiſche unterbrochen wird; letztere 
pflegen wohl beim Scheine ihrer willfürlic) entzündbaren Laternen, die zuweilen ganz 
in der Nähe der Augen placiert find, die Tiefengründe nad) Beute abzufuchen. 

So wird es denn 
dig. 70. auch verjtändlich, daß die 
Tiefſeetiere oft reiche und 
herrliche Farben befigen, 
die in der Regel einfach 
find, gefledte oder ge» 
ftreifte Arten find jelten. 
Die ftarfgefättigten Far— 
bentöne von Purpur, 
Scharlachrot und Violett 
find ganz überwiegend, 
Grün ift weniger häufig; 
ihre Bedeutung als 
Schubfarben wurde be- 
reit3 erörtert. 

Bei der mangelbaf- 
ten Beleuchtung feiften 

— — naturgemäß die Tait« 

werfzeuge die wichtigiten 

Dienfte, wir finden fie hoch ausgebildet. Als ſolche find die langen, nervenreichen 
Rüdenanhänge zu deuten, welche bei den mit einer Kricchjohle ausgezeichneten See— 
walzen vorfommen, die fadenartigen Anhänge vieler Tieffeefiiche dienen demjelben 
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Bwede, bei den Krebjen find die Beine oft ſtark verlängert, ebenjo die Fühler, welche 
bei einer Art meterlang werden. 

Auch das Fortpflanzungsleben bietet viele eigentümlihe Züge dar; obſchon 
e3 ſchwer ift, genauere Einblide in dasselbe zu erlangen, jo find doc mehrfach 
Fälle einer jeher Hoc ausgebildeten Brutpflege befannt geworden. Dieſe wird 
bejonders auffällig in dem Kreife der Stachelhäuter. In der Küſtenregion erfolgt 
ihre Entwidlung in der Weije, daß die ganz jeltfam geftalteten, ſymmetriſch 
gebauten Jugendzuftände 
ſich längere Zeit an der Sig. 71. 

Oberflähe des Wafjers 
umbertreiben und erſt 
nad) einem eigentümlichen 
Umbildungsprozefie ſich 
auf dem Boden anfiedeln, 
um auf dem Sande oder 
zwifchen den Steinen zu 
(eben. Bei den Stadjel- 
häutern wäre es num fehr 
umftändlih, wenn Die 
Larven den weiten Weg 
an die Oberfläche unter- 
nehmen müßten, um jpäter 
wieder in die Tiefe zurüd» 
zufehren. Viele Spröß- 
linge würden unterwegs 
zu Grumde gehen; daher 
wird der Entwidlungs- 
gang abgekürzt und die 
Brut gelegentlich jo lange 
geſchützt, bis fie jelbit- 
ftändig ihrem Erwerbe 
nachgehen fann. Bei dem 
Seefterne Hymenaster 
nobilis ift auf der Rüden- a 

feite in der Mitte eine 

fünfflappige Bruttafche ausgefpannt, in welcher die Eier zur Entwidlung gelangen; 
bei dem in mäßigen Tiefen lebenden Seeigel Cidaris nutrix treten die Eier auf 
dem Analfelde aus und entwideln fi hier unter dem Schuße der zufammen- 
gelegten Stacheln zu jungen Sceigeln; die Heine Holothuric Psolus ephippifer 
ftellt in der Weife einen Brutraum her, daß auf der Körperfläche eine Anzahl 
geitielter Platten fi) erheben und durch die Berührung ihrer Ränder ein 
ſchützendes Dad) bilden. 
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Es darf bier hinzugefügt werden, daß in den antarktiſchen Meeren auch im 
feihten Wafjer auffallend viele Stachelhäuter eine hoch ausgebildete Fürforge für 
ihre Brut entwideln. 

Zum Schluſſe muß noch die tiergeographijch bedeutungsvolle Frage beantwortet 
werden, woher die Tiefjecbevölferung ftammt. Man war anfänglich geneigt, dic 
jelbe als eine fehr altertümliche zu betrachten, eine Auffafjung, welcher namentlich 
Louis Agaſſiz Ausdrud verliehen hat; man glaubte, daß die gleichmäßigen 
Lebensbedingungen die Forteriftenz geologiſch alter Gefchlechter begünftige und 

jah ſchon im Gifte die verloren gegangenen Zrilobiten, 
dig. 72. Ammoniten und Belemniten wieder in die Reihe der 
| Lebenden zurüdfehren. Diefe Hoffnung hat fi als 
eine trügerifche erwiejen, obſchon e3 richtig it, daß 
die Tieffee uns noch vieles überlichert hat, wofür wir 
nähere Anfnüpfungspunfte in früheren geologifchen 
Perioden finden. Dies gilt zum Beifpiel für die 
Schwämme So weit die paläontologiſchen Kenntnifje 
reihen, dürfen wir die beiden Klaſſen der Glas— 
jhwämme und Steinſchwämme als ſehr alte Zweige 
betrachten. Die Kenntnis der foffilen Arten ift zwar 
lüdenhaft, wir haben nur vereinzelte Glieder der Ent- 
widlungsreihe, zeitlich und räumlich getrennte Reſte, 
deren Verbindungsglieder vielleicht in der Zukunft auf: 
gefunden werden. Rückwärts jchreitend, trifft man 
zahlreiche Steinihwämme in den tertiären Ablagerungen 
der Provinz Oran in Nordafrika, auch Glasſchwämme, 
welche an die Gegenwart anknüpfen. 

In der Kreide und im Jura jcheinen beide Ord— 
nungen ihren Höhepunkt erlangt zu haben, reichen 
aber bis in die devoniſchen und filuriischen Ablagerungen 

— need een zurüd. Als cchte Kinder der Tiefjee Icben fie heute 
nocd in zahlreichen Arten auf dem Grunde der Mecre. 

Auch bei den Stadhelhäutern ift der alte Charakter vielfach ganz unverkennbar 
und die Crinoiden, deren geftielte Arten in der Jurazeit ihren Höhepunft über- 
ſchreiten, fonnten ſich in zahlreichen Gattungen noch in die Gegenwart hinüber— 
retten, weil die Eriftenzbedingungen auf den Tiefengründen ziemlich unverändert 
geblieben find. 

Man kann aber einwenden, dat alte Formen fich auch in flacheren Meeres» 
bezirfen erhalten haben, jogar im Süßwaſſer in nicht unerheblicher Zahl vorhanden 
find. Niemand wird beftreiten, daß der befchalte Nautilus höchſt konjervativ 
geblieben ift, er lebt aber in geringer Tiefe und gehört mehr der unteren Küften- 
region an. Die alten Ganoiden endlich find im Begriffe, das Meer ganz zu vers 
laffen, um fi) ins Süßwajjer zu flüchten. 
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Im ganzen hat die Tieffeefauna doch ein junges Gepräge und muß als 
Abkömmling der Küſten- oder der Oberflächenfauna angejehen werden. Die Tier: 
welt hat naturgemäß zuerft Diejenigen Nährgebiete bejegt, welche ihr am leichteften 
zugänglich waren, und wanderte erſt hinterher nach der Tiefe aus, deren Zunahme 
doch immer größere Schwierigfeiten für die Eriftenz bot. Daher ift denn auch 
die Berteilung des organiſchen Lebens in den einzelnen Regionen eine ſehr ver- 
jchiedenartige, da nur vereinzelte Arten fich gleichmäßig über verfchiedene Tiefen- 
bezirfe auszubreiten vermochten. 

Ein anjchauliches Bild hat E. Perrier über das Leben des Atlantijchen 
Oceans entworfen: 

„Man findet bis in die Tiefe von 400 Meter eine erſte Bevölferung, die 
noch ganz litoral ift, fie umfaßt die Kaltihwänme, Gorgonien, Seefedern, Veretillen, 
freilebende Haarfterne, Seeigel, gewöhnliche Scewalzen, Moostiere, Auftern, 
Eytherien u. j.w. Bon 400-1500 Meter entwidelt ſich eine große Menge von 
Tieren, weldje der vorigen Zone fehlen; es ift die Region der Gießkannenſchwämme, 
Pheronemen und Aphrocalliftesarten unter den Glasſchwämmen; der Brifingien 
und Bentagonafter unter den Seefternen; der weichen Seeigel und der erften 
ſymmetriſchen Holothurien unter den übrigen Stadhelhäutern; der Gnathophaufien, 
der Arifteen, PBandallen und Polycheliden unter den Krebſen; des Bathypterois, 
Macrurus und Eurypharyox unter den Fiſchen. Alle diefe Formen fcheinen haupt: 
jählih in den Tiefen von 1000-1500 Meter zu gedeihen. Zwiſchen 400 bis 
1000 Meter find fie weniger zahlreich und gemijcht mit eigenartigen Formen, welche 
noch den Küftentieren verwandt find, wie die Hydroforallen, goldachjigen Gorgonien, 
Iſis, Lophohelia und die Gaprellen, welche unterhalb 1000 Meter verichwinden. 

Bon 1500 Meter an abwärts erſcheint eine ganz verjchiedene und neue 
Bevölkerung; aber es gejchieht dies nur gradweife, erft von 3000 Meter an ift 
fie gut charafterifiert und läßt ſich demnach auf eine Anzahl von Zonen verteilen. 
Die ziemlich arme Tierwelt zwiſchen 1500 und 2000 Meter iſt hauptjächlich 
bemerfenswert durch die Einzelpolypen, geitielten Haarjterne, Scalpellum und 
unter den Fiſchen durch Malacosteus niger. 

Bon 2000-3000 Meter verjchwinden die Glasſchwämme, die in der oberen 
Bone nod) durch Euplectella vertreten find; es erfcheinen die Gattungen Rhizo- 
crinus, Batbyerinus und Hyocrinus in Gejellfchaft von Hymenaster und Pourta- 
lesia. Unter den Fiſchen fehlt Bathypterois, aber die Gadiden, die Scopeliden 
und Macruriden werden zahlreid). 

Bon 2500 Meter an verſchwinden die Einzelpolypen und die Tierwelt jcheint, 
ohne fi) zu ändern, an Zahl vermindert. Aber fie nimmt einen neuen Auf- 
jhwung zwijchen 3000 und 5000 Meter, wo die Scewalzen mit Striechjohle 
gedeihen, namentlicd) die Gattungen Psychropotes, Peniagone und Oneirophanta, 
ferner die großen Pyenogoniden und die zehnfühigen Krebſe.“ 

Der junge Charakter der Tieffecbevölferung tritt uns namentlih in ber 
Fischklafje entgegen; nur wenige Familien der am höchſten jtehenden Knochenfiſche 
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vermochten in größere Tiefen vorzudringen, während die alten Gruppen faſt ganz 
zurüdgeblieben find. Das Gleiche wiederholt fich bei den Krebjen, bei denen wir 
unter den Defapoden die Umbildungen im Einzelfalle fchrittweije verfolgen können, 
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Tiefſeetiere des Atlantiſchen Oceans. 
Im Vordergrunde eine Tiefjeebolothurie und Korallen (Lophobelia); hinter dleſen Eupleetella, geſtielte Haarſterne 
(Pentacrinus, Rlizocrinus) und ein Pelelansefiſch. 
welche die Auswanderung aus der Küftenzone im Gefolge hatte. Die formenreiche 
Klaſſe der Weichtiere läßt nach der Tiefe zu die meisten Familien zurüd. Bon 
hohem Interefje ift das Erjcheinen der Hornfhwämme unterhalb der Zweitaufend- 
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fadenlinie. Aus mechaniſchen Gründen muß man die Entftehung diefer jungen 
Gruppe ins Küftengebiet verlegen. Ihre im Stillen Occane aufgefundenen abyfjalen 
Bertreter find die allernächſten Verwandten der an tropifchen Küften jo reich 
vertretenen Phyllofpongien, von denen fie offenbar abſtammen, aber einer ftarfen 
Degeneration anheimfielen. 

Co erfcheint alfo die Tiefiee keineswegs immer als ein bequemes Aſyl für 
alternde Tierformen, welche dem an der Oberfläche tobenden Kampfe ums Dajein 
entfliehen wollten. Diefer Rücdzug für die Meerestiere bietet oft genug ähnliche 
Schwierigkeiten wie die Auswanderung der Landbewohner ins Hochgebirge, die 
Hinderniffe fteigern fich mit der Entfernung vom urjprünglihen Wohnelemente, 
und nur wenige Gruppen vermochten die ummirtlichen Gründe in den allergrößten 
Tiefen zu erreichen. 


Die Meeresfauna im Süßwaſſer. 


Es liegt eine außerordentlih große Zahl von 
Beifpielen vor, daß Meerestiere ihr jalziges Element 
verlafien haben und in das Süßwaſſer, jei es zeit⸗ 
weile, jei c8 dauernd eingewandert find. 


Rudolf Eredner. 


Die Lebensfülle der Oceane ift eine jo gewaltige, daß jchon die joniſche 
Schule das Meer ald die Mutter des Lebens bezeichnete, und dieſe Auffafjung ift 
ja jeither von der Wiſſenſchaft vollauf beftätigt worden. In den älteften 
Schöpfungsperioden treten überhaupt nur Meeresbewohner auf, aber mit der 
Bildung der alten Kontinente und der Entftchung von Wafjerläufen machte die 
Lebewelt des Oceans vor den Küften nicht immer Halt, einzelne Glieder unter- 
nahmen einen erfolgreichen Vorftoß ins Innere des Landes, indem fie vorhandene 
Waſſerläufe benußten und die größeren Seebeden nad) und nad) erfüllten. Bon 
dieſem Gefichtspunfte aus erſcheint jowohl die alte wie die junge Süßwafjerfauna 
als ein Ableger der marinen Stammfauna und es ift Sache der Paläontologie, 
den einzelnen Fäden diejes Prozefjes nachzuſpüren, um die Zeit des Überganges 
genauer feitzuftellen. Auf alle Fälle waren es ungünftige Eriftenzbedingungen, 
welche einzelne Formen von ihrer urſprünglichen Heimftätte wegtrieben und fic 
im füßen Wajjer einen geficherten Zufluchtsort auffinden liegen; in diefem ane 
gelangt, blieben fie für manche natürlichen Feinde unerreichbar. Daher jehen wir 
auch mehrfach jehr alte Tierformen bis zur Gegenwart erhalten, welche vordem 
im Meere cine reiche Entfaltung erlangten, dann aber ganz aus dem oceaniſchen 
Berbande ausichieden, wie die Glanzjchupper oder Ganoiden unter den Fiſchen 
und die merfwürdigen, geographijch weit auseinander liegenden Dipnoör. Die Ein- 
wanderung von Meeresbewohnern ins Süßwaſſer vollzog ſich jedoch nicht immer 
in der eben angedeuteten Weiſe. Wo größere Bezirfe vom Meere abgetrennt 
wurden und jpäter eine Ausjüßung erfuhren, da blieb dem fauniſtiſchen Inhalte 
nur die Wahl, entweder unterzugehen oder ſich den neuen Berhältniffen anzu— 
pafien, d. h. Süßwaſſertiere zu werden. Solche Vorgänge haben ſich in der alten 
wie in der neuen Welt vielfach abgeipielt, und wir finden davon noch in der 
jüngjten Periode der Erdgejchichte recht deutlihe Spuren. Es wäre daher ver- 
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fehlt, wollte man die Süßwaſſerfaung nach einem einzigen, allgemein verbindlichen 
Schema hervorgehen fafjen, die Sachlage iſt feineswegs jo einfach, wie fie auf 
den erſten Moment erfchemnt. 

An diefer Stelle laſſen wir die alte Süßwajjerfauna fo gut wie unberüd- 
fichtigt, und berühren nur diejenigen Erjcheinungen, welche ſich auf die Einwan— 
derungen in der Gegenwart und der jüngiten erdgeſchichtlichen Vergangenheit be— 
ziehen; es gewährt ein hohes Interefje, unter der jungen Süßwafferfauna die 
Spuren ihrer marinen Herkunft zu verfolgen. 

Der Übertritt vom Meere aus ins Süßwafjer kann fid) nur fehr langſam 
vollzogen haben, denn erfahrungsgemäß gehen alle marinen Tiere rajch zu Grunde, 
wenn man fie plöglich ins Süßwaſſer verjeht, wie übrigens auch Süßwaffertiere 
den plöglichen Übergang ins Salzwafjer nicht vertragen. 

Anders geftaltet fi die Sache, wenn diefer Übergang ein fchrittweifer ift; 
erfolgt die Ausjüßung langjam, jo fann man manche Salzwafjertiere nad) und 
nad an das Leben im reinen Süßwafjer gewöhnen. Bon hoher Bedeutung find 
Die Verjuche, welche vor längerer Zeit Beudant mit einer Reihe von Mollusfen- 
arten in Marjeille angeftellt hat. Er verfuhr in der Weije, daß er eine gewiſſe 
Zahl von Individuen fortwährend im Seewafjer hielt, andere dagegen in Beden 
einjehte, deren Salzgehalt ſehr langſam vermindert wurde, jo daß erjt nad) acht 
Monaten ſüßes Waſſer an die Stelle von Meerwafler getreten war. Einzelne 
Arten, wie Haliotis tuberculata, Buceinium undatum, Tellina incarnata, Pecten 
varius und Chama vertrugen die Ausſüßung nicht, fie gingen ſchließlich alle zu 
Grunde; andere Arten dagegen vermochten ſich anzupaſſen und lebten ſogar nad) 
völliger Ausfüßung weiter, ihre Sterblichfeitsziffer in den Beden war nicht er- 
heblich größer als im reinen Scewafjer, jo bei der Auſter (Ostraea edulis), bei 
der Herzmujchel (Cardium edule), bei der Benusmujchel (Venus maculata), ebenfo 
bei den Schneden Patella vulgata, Purpura lapillus und Turbo; die Miesmuſcheln 
(Mytilus vulgaris) hielten jo gut aus, daß jelbft bei vollftändiger Ausſüßung fein 
Stüd zu Grunde ging. Arten, welche weite Schwankungen des Salzgehaltcs 
vertragen, bezeichnet man als euryhalin, während man alle, welche an einen be» 
ftimmten Gehalt gebunden find, ftenohalin nennt. 

Einiges Aufjehen erregten fpätere VBerjude von Shmanfewitjch, welde 
mit niederen Krebjen angejtellt wurden und zu dem überrafchenden, nachher aller- 
dings auch in der freien Natur nachgewiejenen Reſultate führten, daß Berände- 
rungen im Salzgehalte nicht unerhebliche Körperveränderungen nach fich ziehen. 
Es gelang ihm, die in Salzjeen häufige Artemia salina durch Steigerung des 
Salzgehaltes in eine früher von ihr abgetrennte Art, Artemia Mühlhauseni, 
überzuführen und umgefehrt die Ichtere Art durch Verminderung desjelben in 
A. salina zurüd zu verwandeln. Noch auffälliger mußte es erjcheinen, daß 
durch langſames Ausſüßen des Waſſers die A. salina im Laufe der Generationen 
fih jo weit umgewandelt hatte, daß fie die Merkmale der Süßmwafjergattung 


Branchipus annahm. Es wirft dies einiges Licht auf das Erjcheinen eigentüms- 
Keller, Das Leben bed Meeres, 16 
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liher Süßwafjergattungen, deren morphologifche Veränderung in der neuen Um: 
gebung erfolgt ift. 

Bergleiht man die geſamte Meeresfauna mit der von ihr abzuleitenden 
Bevölferung des Süßwafjerd, jo ergiebt fich fofort, daß erſtere ungleich reicher 
it und, wie fi aus den Beudantjchen Verſuchen erklären läßt, nur einzelne 
Glieder nad) dem jalzfreien Wafjer begeben konnten, während ganze Gruppen ſich 
merfwürdig fonjervativ verhalten haben und zu feiner Zeit ihren urjprünglichen 
Wohnort aufgaben. 

Unter den Urtieren find die Foraminiferen ganz vorwiegend, die Gittertiere 
(Radiolaria) ganz ausschließlich marin geblieben, während die nahe verwandten 
Heliozoön faft nur im Süßwaſſer angetroffen werden und Moneren, Gregariniden 
fowie Infuforien jowohl dem Meere als auch dem Süßwaſſer angehören. 

Die Schwämme erlangen ihre Hauptentwidlung im falzigen Elemente, von 
den Kaltihwämmen, Glasſchwämmen, Tetraftinelliden und Hornſchwämmen kennen 
wir nur marine Arten; die bejonderd im feichteren Waller der Küftengebiete jo 
außerordentlich formenreihen monaronen Echwämme weifen nur eine einzige 
Familie, die Renieriden, auf, in welcher einzelne Arten einen erfolgreichen Vorſtoß 
in die ſüßen Gewäſſer der alten wie der neuen Welt gemacht haben (Spongilla 
Lubomirskia, Potamolepis, Uruguaya u. . w.). Die zweite große Hauptabteilung 
ber Pflanzentiere, die Enidarier umfafjend, hat nur fpärliche Vertreter im Süß: 
waſſer aufzuweisen, von feitjigenden Hydroiden find es die Gattungen Hydra und 
Cordylophora, während die Hydroforallen und echten Korallen gegen Ausfühung 
ihres Mediums auffallend empfindlich find, doc, giebt es Angaben über das Vor: 
fommen von Kleinen Aftinien, welche dicjelbe vertragen haben. Die fhwimmenden 
Pflanzentiere galten lange Zeit als marine oder auch noch im Bradwafjer lebende 
Geſchöpfe, im Juni 1880 wurden wir jedoch durch die Entdefung einer Süß— 
wafjermedufe (Limnocodium Sowerbyii) überrafcht, welche in dem Seerojenteiche 
be3 Londoner Regents Park in großer Zahl gefunden wurde, cbenfo hat Böhm 
im Tanganyilafee eine Meduje angetroffen, welche feither wiederholt beobachtet 
und fürzlich unter dem Namen Limnocnida Tanganyikae eingehender befchrieben 
wurde. 

Die niederen Würmer haben Vertreter im falzigen wie im jüßen Waſſer, die 
früher als rein betrachteten Schnurwürmer oder Nemertinen find nunmehr auch 
im Süßmwafjer nachgewiefen, die Blutegel haben in beiden Gebieten viele Ber: 
treter, unter den Ringelwürmern hat fi) der ausjchließlic; marine Charakter der 
Polychasten nicht bewahrheitet. 

Die Stachelhäuter (Echinodermata), die augenicheinlich einen jehr alten Tier: 
ftamm bilden, haben mit großer Zähigfeit an ihrem angeftammten Wohngebiete 
feftgehalten und zu feiner Zeit den Verjuch gemacht, fi) nach dem Süßwaſſer 
abzuzweigen; von den MWeichticren (Mollusca) gilt dasſelbe für die Skapho— 
poden, Floſſenſchnecken und Zintenfiihe, während unter den Mufcheln und 
Schnecken zahlreihe Gattungen auftreten, die teild ausjchlieglih dem Süßwaſſer 
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zugehören, aljo offenbar jeit längerer Zeit ausgewandert find, teil3 im Meere 
und im Süßwaffer gleichzeitig vorfommen. 

Die Krebje zeigen nur wenige größere Gruppen (Ranfenfüßer, Cumaceen, 
Stomatopoden), welche dem Meere allein angehören; die Manteltiere (Tunicata) 
galten bisher für fehr exflufiv marine Tiere, doch hat Nordenjtjöld eine 
Molgula im Dickſonhafen angetroffen, welche das Süßwaſſer verträgt. 

Bei den Fiſchen gehen die niederen Formen, die Selachier nur vereinzelt 
ins Süßwajjer, die zur Sefundärzeit fo artenreihen Ganoiden oder Schmelz- 
ſchupper gaben ihren urjprünglichen Wohnort faſt ganz auf und zogen fich ins 
Süßwaſſer zurüd, wo aud die Knochenfiiche am zahlreichiten erjcheinen; einzelne 
Arten zeigen das merkwürdige Verhalten, daß fie als Süßwafjertiere dennod) die 
Bezichungen zum Meere nicht ganz aufgegeben haben, fondern jährliche Wande- 
rungen in dasfelbe unternehmen (Lachs, Aal). 

Der originellite Fall von Berjchiebung des Wohnclementes liegt bei höheren 
Wirbeltieren vor. Wir fennen einige derjelben, wie die Meerjchlangen, die See- 
hunde, Wale und Lamantine, welche dem Meeresgebiete angehören, obſchon fie 
Zungenatmer find; für dieſe Gejchöpfe bleibt feine andere Annahme als die einer 
einftigen Rüdwanderung vom Lande her, welche eine weitgehende Anpaffung an 
das vceanische Leben im Gefolge hatte. Einige derjelben find durch Zufall wieder 
ins Binnenland gelangt und Süßwafjertiere geworden. So lebt Manatus Vogelii 
im Tſadſee, Seehunde bevölfern den weit von der Küfte entfernten Baifalfee und 
eine Schlange mit rein marinem Gepräge (Platurus vulcanicus) fand Semper 
in ciner Lagune auf der Infel Luzon. 

Wo es fih um aftives Verlaſſen des Meeresgebietes handelt, da ift der 
naturgemäße Weg der, daß zuerft ein Übertritt ind Brackwaſſer erfolgt, hier fürzere 
oder längere Zeit verweilt wird und erſt jpäter die Reife landeinwärts längs der 
Flußläufe beginnt. 

Das Vorrüden geichieht nur langjam, wo nicht großes Anpafjungsvermögen 
mit der hoch ausgebildeten Lofomotionsfähigfeit verbunden ift; wenig bemwegliche 
oder gar fejtfigende Arten befinden fih in ungünftiger Lage, wenn nicht paffive 
Verſchleppung unterftügend eingreift, ihre Verbreitungsmittel find vorwiegend 
auf die Jugendzuftände bejchränft; diefe vermögen fich wohl dem neuen Wohn: 
gebiete leicht anzupafjen, aber es fteht ihnen die Strömung entgegen, meiltens 
gelangen fie wieder flußabwärts. 

Für uns gewinnt die Bradwafjerfauna als eine Vorſtufe, welche zur jpäteren 
Süßwafjerfauna hinüberführt, ein ganz bejonderes Interefie. 

An den europäifchen Küften bietet die Dftjee wohl das großartigfte Beijpiel 
dar, wie ſich die bradifche Fauna gegenüber der rein marinen (dev Nordjee) ver: 
hält; fie ift befonders durch Möbius in ihren Einzelheiten unterjucht worden. 

Zahlreiche Flüfje münden in die Oſtſee ein und führen eine jo große Menge 
von Süßmwafjer zu, daß der urjprüngliche Salzgehalt dieſes Meeresgebietes längft 
weggeführt fein müßte, würde nicht fortwährend jalziges Waller von der Nordjee 
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hereingeführt. Die Oftjeeftrömung als die jpezifiich leichtere, weil jalzärmere, be- 
herrſcht die Oberfläche, Die Nordſeeſtrömung dringt in der Tiefe vor; die Diffufion ift 
nur unvolljtändig und die Unterfchiede im Salzgehalte der verjchiedenen Tiefen— 
zonen treten beſonders im weltlichen Zeile der Oſtſee zu Tage. Während die 
offene Nordſee einen Salzgehalt von 3,275 Proz. befigt, zeigt das Oberflächen: 
wafjer der Ditjee beim Eingange ins Kattegat nur einen Schalt von 3,067 Proz., 
im großen Belt bloß noch 1,59 Proz., bei Warnemünde 1,106 Proz., zwijchen Kur— 
fand und Gotland 0,75 Proz., in der bottnijchen See gcht er auf 0,5 und noch 
tiefer herunter; die öftliche Hälfte jcheint alfo jo ftarf ausgefüht, daß ſich fogar 
die Süßwaſſerfaung anzufiedeln vermochte. 

Der verminderte Salzgehalt geftattet nur einer bejchränften Zahl von eury- 
halinen Arten, in der Oſtſee fortzuleben und Die marinen Bewohner find 
gegenüber der Nordjee jtarf verarmt. In Prozenten ausgedrüdt, ſinkt beifpiels- 
weile die Weichtierfauna vom Sfager Rak an gerechnet ſchon im Kattegat von 
100 auf 71, in der Kieler Bucht auf 26 und in der öftlichen Dftjee auf 5 Proz. 
herunter, an Echinodermen hat die Kieler Bucht jogar nur noch 16, die öftliche 
Oſtſee nur noch 3 Proz. im Vergleich mit dem Sfager Rak. Die Gejamtzahl 
der wirbellofen Ziere finft vom Kattegat an im Weſtbecken auf ungefähr bie 
Hälfte, im Dftbeden auf den fiebenten Teil herunter. 

Für einzelne Arten kennen wir die Nordgrenze, jo reicht Tellina baltica 
bis zum Nord-Quarf, die Herzmujchel (Cardium edule) bis Chriftineftad, die Mies— 
mufchel (Mytilus edulis) bis Waja, eine andere Mujchel (Mya arenaria) reiht 
bis zum Wland-Ardipel, Littorina littorea und Tellina tenuis treten nod) an ber 
Südküſte des finnischen Bufens bei Reval auf. 

Unter den Wirbeltieren der bradiichen Oſtſee verdient der in nationalöfono= 
miſcher Hinficht jo wichtige Hering hervorgehoben zu werden, der ſogar in Brad 
wafjer von nur 0,5 Proz. Saljgehalt zu laichen vermag. 

Das veränderte Element bleibt nit ohne Einwirkung auf die förperlichen 
Verhältniffe der Bradwafiertiere, mehrere Arten verfümmern in augenfälliger 
Weile auf dem Wege von der Nordſee nad) der öſtlichen Ditjee. So erreicht die 
Miesmujchel bei Kiel eine Länge von 8—9 Gentimeter, bei Gotland nur noch 
4 Gentimeter, an der finnifhen Küfte jogar nur 3,6 Gentimeter, Mya arenaria 
befigt bei Gotland eine Durchſchnittslänge von 5,8 Centimeter, an der finniſchen 
Küfte dagegen nur noch 3,5 Gentimeter. 

Eine erhebliche Berfümmerung ift auch bei Fischen nachgewiefen. Im Ber: 
gleiche mit der Nordjee werden die Individuen der Oſtſee bei Mullus surmuletus, 
Trigla Gurnardus, Scomber und Caranx nur halb jo lang. 

Daß der Übergang ins Brackwaſſer zum Süßwafjerleben vorbereitet, tritt 
gerade in der Dftfee deutlich hervor, wo wir unter den eingewanderten Meeres— 
bewohnern auch zahlreiche Süßwafjertiere leben jehen, demen der jchwache Salz: 
gehalt nicht fchadet. 22 Süßwaſſerfiſche find bisher auch in der Diftjee als Be— 
wohner aufgeführt, jo der Barſch, der Zander, der Kaulfopf, der Stichling, der 
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Hecht, der Aal und verjchiebene Karpfenarten, von Süßwafjermollusfen dringen 
die Schlammjchneden (Limnaea) in verjchiedenen Arten, die Gattungen Physa, 
Paludina, Dreyssena, Unio, Cyclas und Anodonta beifpieläweife in den Rigafchen 
Bufen ein, an den finnländifchen Küften überwiegen jogar Süßwaſſermollusken 
gegenüber den marinen Arten. 

Ähnliche Verhältniffe wie bradifche Meeresteile bieten bie Äftuarien, d. h. 
diejenigen Teile im Unterlaufe der Flüffe und Ströme, welche noch unter dem 
Einflufje des Mecres ftehen. Die Flut macht fich oft weit landeinwärts bemerf: 
bar, ſchiebt in der Tiefe das falzige Waſſer vor, während das leichtere Süß— 
waſſer an der Oberfläche abſtrömt und fich teilweife mit dem Salzwafjer miſcht. 
Je größer die Gezeiten ausfallen, um jo weiter flußaufwärtd muß ihr Einfluß 
bemerkbar werden. Derſelbe ift in den zuftrömenden Flüffen des Mittelmeeres und 
der DOftiee gering, während beifpielsweife am Ganges die Flut fi noch 110 Kilo— 
meter landeinwärts bis Calcutta bemerfbar macht, und zwar mit folcher Kraft, daß 
das Audern ftromabwärt3 unmöglid) wird. Am Hudfon machen fich die Gezeiten 
230 Kilometer, am Amazonas 700 Kilometer und am Yantſeliang jogar 800 Kilometer 
ftromaufmwärt® bemerkbar. Damit wird auch das Eindringen von Meerestieren 
erleichtert. Einmal an das bradifhe Waffer des Aftuariums gewöhnt, wird das 
Vordringen ins reine Süßwaſſer nicht mehr auf allzugroße Schwierigkeiten ſtoßen. 

Wir fennen zahlreiche Fälle, in denen die Migration auf diefe Weiſe ein- 
geleitet wird oder bereits erfolgt iſt. 

Um wenigften überrajchen darf e8, wenn die Scejäugetiere flußaufwärts 
wandern, denn vermöge ihrer Qungenrejpiration find fie noch am wenigften an 
ihr urfprüngliches Wohnelement gebunden. Der Manatus des Atlantlifchen Oceans 
geht oft weit in die afrifanifchen Flüffe hinein, er dringt im Senegal, Niger und 
Benue bis zum uellgebiete vor, im Kongo bis zum Bangweolojee; auf der 
amerifanijchen Seite fommt Manatus americanus im Orinofo und Amazonenftrome 
Hunderte von Meilen vom Meere entfernt vor. Die Delphine bewohnen die 
Rieſenſtröme Südamerifas; der Weißdelphin oder die für die nordifchen Völker 
jo wichtige Beluga wandert regelmäßig in die fibiriichen Ströme ein, wahrſchein— 
lic gefchieht dies der wandernden Lachſe wegen. Im Amurfluffe iſt diefer Del: 
phin zweihundert Werft von der Mündung häufig anzutreffen und geht fogar 
vierhundert Werft flußaufwärts, auch der Ganges beherbergt Delphine (Platanista 
gangetica), im Jahre 1680 foll ſogar eine „Meerkuh“ (Phocaena orca?) im 
Rhein über Köln und Straßburg bis nad) Bafel gedrungen fein, der gewöhnliche 
Braunfiſch (Phocaena communis) dringt ab und zu in die Aheinmündung und 
1885 ift ein Eremplar bei Emmerich erlegt worden. 

Allgemeiner befannt ift das Eindringen gewiffer Meerfiiche aus verjchiedenen 
Gruppen. Sehen wir ab von jenen Wanderfiichen, welche alljährlich) ihre Reife 
ins Süßwaſſer unternehmen, jo bleiben nod) viele Spezies übrig, deren mariner 
Urjprung zweifellos ift und die entweder zur jüngeren Süßwajjerfauna gehören 
oder im Begriffe find, fih ans Süßwafjerleben anzupafien. 
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Schon unter den Urfischen oder Seladjiern begegnen uns mehrere derartige 
Fälle. In unferen Breiten würden wir wohl einigermaßen erjtaunen, wenn 
Haififhe und Rochen am Ufer und am Grunde der Flüffe fichtbar würden; das 
fommt auch nie vor, während in den tropiichen Gebieten zahlreiche Beobachtungen 
‘ ihr Eindringen in die Wafjerläufe feitgeftellt haben. Es mag als Gejeß hin- 
geftellt werden, daß in fälteren Meeren die Urfiiche ihren marinen Charafter 
mit auffallender Konjequenz aufrecht erhalten, nicht aber in den warmen Mecren. 

Eo lebt in den Flüſſen Brafiliens Narcine brasiliensis, ein Fiſch, welcher 
mit unjerem Zitterrochen am nädjften verwandt ift. Rochen find wiederholt im 
Süßwaſſer beobachtet worden, fo auf Borneo im Oberlaufe des Kapuasfluſſes, 
im Magdalenenftrome und bei Kampur; ein Hairoche (Pristis Perotteti) geht im 
Bambefi und im Senegal weit hinauf, fol jogar im Süßwaſſer jehhaft geworden 
fein; von Haien dringt Carcharias gangeticus in die indischen Flüſſe ein und 
findet fi) 60 Stunden oberhalb der Gangesmündung, Katzenhaie leben aud) in 
ſüdamerikaniſchen Flüſſen. 

Die Büſchelkiemer, wozu die allen Strandbeſuchern wohl bekannten See— 
pferdchen und Seenadeln gehören, haben einen durchaus marinen Charakter, aber 
ein Nadelfiſch (Syngnathus algeriensis) lebt in den Flüſſen Algeriens, auch in 
indiſchen Flüſſen iſt ihr Vorkommen beobachtet. Im Nil lebt ein Kugelfiſch 
(Tetraodon fahaca), der ſich nach Art feiner Verwandten aufblähen kann und 
bejonders den Fellahkindern viel Vergnügen gewährt, von der ärmeren Bevölke— 
rung auch gegefien wird. Sein Erfcheinen im Nil muß einigermaßen überrajchen, 
weil die Kugelfiiche Charakterformen der warmen Meere find und namentlid) auf 
den Korallenriffen, wo dieſe mit nicht allzutiefem Waſſer bebedt find, eine der 
gewöhnlichiten Erfcheinungen bilden; wir wiſſen nun freilih, daß noch während 
der Quartärzeit der Nil eine andere Richtung hatte und mit dem Roten Meere 
in Verbindung ftand, die Einwanderung des Fahaka ſtammt wohl aus jener 
Periode. 

Der jpäter noch zu erwähnende Cottus quadricornis ift ein Bewohner ber 
hochnordiſchen Meere, er dringt jedoch in den Jenifjei und feine Zuflüffe ein; 
der Schwertfiich kommt neben dem Sägehai im Figroy- River in Weftauftralien 
vor; eine Gobiusart ift vom Schwarzen Meere aus in die Donau ceingewandert 
und der im Mittelmeere fo häufige Meerjchmetterling (Blennius ocellatus) fteigt 
im Tiber aufwärts; die Aalmutter (Zoarces viviparus), cin der Nordſee und Oſtſee 
angehöriger Schleimfiich, dringt gelegentlich ins Süßwaſſer ein und wurde fchon 
bei Spandau erbeutet. 

Die Schollen machen da und dort chenfall® einen Vorftoß ins ſüße Wafler, 
fie werben beifpieläweife Bewohner des Rheins und der Weſer. Als Seltenheit 
hat man die Scholle (Platessa flesus) bei Mainz und einmal in der Mofel bei 
Meg gefangen. 

Unter den nicderen Tieren vollzieht fich gelegentlich die Einwanderung aus 
dem Bradwafier ins Süßwaffer vor unferen Augen und deöwegen ift ein Hydro— 
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polyp, die Cordylophora lacustris, zu einer gewifjen Berühmtheit gelangt. Im 
Jahre 1854 in den Grand Canal Dods von Dublin entdedt, ift diejer Polyp 
feither in manchen anderen Zofalitäten aufgefunden worden. Der Monograph 
der Gordylophora, F. E. Schulze, hielt diejelbe 
für eine ausgefprocdhene Bradwajlerform, welche 
in der Nähe der Küften der Dft- und Nordjec 
lebt, aber nit im Binnenlande vorfommt. Nach 
und nad) ift aber, wohl hauptſächlich durch Ber- 
ſchleppung, eine Einwanderung ins Süßwaſſer 
erfolgt. Wir fennen das Borfommen des Polypen 
aus der Elbe bei Hamburg, in der Hamburger 
Wafjerleitung, in den Cyſternen und Dods bei 
London, in Belgien, bei Stodholm, im Fairmont 
Refervoir bei Philadelphia, im BDnieftr, im 
Kafpiihen Meere, in den jalzigen Seen bei 
Halle, in dem rein jüßen Wafjer der Seine bei 
Paris und im Rüdersdorfgewäſſer bei Berlin. 

Im Hftuarium der Flüffe erſchienen auch 
Quallen. So hat E. Haeckel bei Lijjabon im 
Tajo eine Schöne und große Medufe entdedt und 
als Crambessa Tagi bejchrieben. Sie lebt in Coraxlophora laeuatris. 
größerer Menge in Waſſer von geringem Salz— ae 
gehalte, joll aber auch in rein ſüßem Wafler des Fluffes auftreten. Die gemeine 
Ohrqualle (Aurelia aurita) iſt im Bradwafjergebiete der Dftjee häufig und wird 
bei anhaltenden Scewinden in dem ſchwach bradifchen Waſſer des Ryfflufjes bis 
Greifswalde hinauf gefunden. 

Wir fennen außerdem auch Medufen des Süßwafjers, wie Limnocodium 
Sowerbyii und Limnocnida Tanganyikae, von denen wir allerdings nicht genau 
entjcheiden fünnen, auf welchen Wegen ihre Einwanderung erfolgte. 

Den Weg durch das Äſtuarium haben ohne Zweifel auch die Spongien des 
Süßwaflers genommen. Es iſt charakteriftiich, daß die Familie der Renieren, die 
fi) durch ungewöhnliche Anpafjungsfähigfeit auszeichnet, immer Diejenige bleibt, 
welche ihre Vertreter vom Meere aus ins Bradwaffer entjendet. Aus ihr, viel: 
leicht auch aus einzelnen nahe ftehenden Chaliniden find die zahlreichen Gattungen 
der Süßwaſſerſchwämme (Spongillidae) hervorgegangen. Für die im Innern 
Afiens im Baifalfee Icbende Lubomirskia baicalensis ift die Herfunft aus den 
arftifchen Meeren nahgemwiefen, indem Dybowsfy ihr VBorfommen am Strande 
der Behrings- und Kupferinjeln entdedte. 

Die amerikanische Süßwaflerfpongie Uruguaya coralloides, eine wegen ihren 
wurftförmigen Kiefelnadeln ſehr ifoliert daftehende Form, dürfte in den ſüdameri— 
fanischen Meeren noch Stammgattungen befigen, ohne daß dieſe befannt geworden 
find. Ich vermute dies, weil ich im Tropengebiete in der Gattung Damiria eine 
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Reniere auffand, welche in der Nadelbildung und Anordnung der Kiefelteile jehr 
nahe Beziehungen zu Uruguaya aufmweift. 

Unter den Krebjen fennen wir mehrere Fälle, daß Arten in die Flüſſe ein- 
geführt werden, jo fand Eichwald, daß fih am Bruſtſchilde des Flußfrebjes 
im Dnieftr See-Eicheln angefiedelt hatten; ein anderer Nanfenfüßer, Balanus 
improvisus, aller Wahrjcheinlichfeit nach ein- 
gejchleppt, drang im Myffluffe bis zum 
Greifswalder Hafen hinauf. Im den pontini- 
jhen Sümpfen lebt Sphaeroma fossarum mit 
Süßmwafjermollusten zuſammen, die nächſtver— 
wandte Urt, Sph. granulatum, lebt im Mittel« 
meere, und es würde fich lohnen, Berjuche 
darüber anzuftellen, ob fich die eine Form 
durch Beränderung des Mediums nicht in die 
andere überführen ließe. Beſonders bemerfens- 
wert ift unter den Iſopoden die weitverbreitete 
Idotea entomon, eine Afjel, welche bis nad) 
dem Kaſpiſchen Meere hinreicht, in ſtandinavi— 
ſchen und ruffischen Seen [ebt, aber ihre Heimat 
zweifello8 in den hochnordijchen Meeren befigt. 
Sie lebt in großer Menge in dem Sunde 
zwijchen den Neufibirischen Injeln und dem 
fibirischen Feitlande, aber aud) vor der Jeniſſei— 
mündung, ſowie weit flußaufwärts, wohin fie 

——— wahrſcheinlich mit den Stören gelangt, an 
welche ſie ſich anheftet. 

Verſchiedene Weichtiere dringen in die Flüſſe ein, beiſpielsweiſe fand 
J. Kennel auf Trinidad Miesmuſchelbänke acht engliſche Meilen von der Fluß— 
mündung entfernt; auch Auſtern vertragen ſtark ausgeſüßtes Waſſer und wurden 
von Semper im Fluſſe Cumalaran auf Baſilan im Süden von Mindanao an 
Stellen angetroffen, wo das Waſſer ganz ſüß ift; Sciffsbohrwürmer und Pho— 
laden find landeinwärts von Flußmündungen befannt geworden; die Gattung 
Hydrobia ift ſowohl aus dem Bradwafjer wie aus dem Süßwaſſer befannt. 

So ſehen wir aljo an den Mecresfüften ſich eine Auslefe vollziehen, bei 
welcher verjchiedene Arten für die Einwanderung ins Süßwafjer al3 tauglich be- 
funden werden und langjam, nicht ohne große Schwierigkeiten, vordringen, um 
früher oder fpäter die Ichten Reminiscenzen an die alte Lebensweiſe abzujtreifen. 
Derſelbe Prozeß, welcher im Laufe der Erdgejchichte fich jo oft wiederholt und 
zur Bereicherung der Süßwafjerfauna beitrug, ift auch heute noch im Gange. 
Uber wir jehen nod) andere, gewiſſermaßen völlig entgegengefegte Vorgänge ſich 
neben den bisher berührten abfpielen und aus der jüngjten geologijchen Periode 
lafien fi) in allen Erdteilen deutliche Spuren derſelben nachweifen. Die fauni- 
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ſtiſche Durchforihung der Binnenjeen, welche namentlich in der zweiten Hälfte 
dieſes Jahrhunderts ein reiches Thatjachenmaterial zu Tage förderte, hat in 
einzelnen größeren Seebeden neben der überwiegenden älteren Süßwafjerfauna 
die Unmwejenheit eines fremdartigen Elementes nachgewiefen, welches zwar in der 
Minderheit ift, aber bei feinem Belanntwerden zum Nachdenken anregen mußte 
und ein helles Licht über die Entſtehungsgeſchichte einzelner Binnenfeen zu ver- 
breiten verſprach. Es tauchten Süßmwafferarten von unverfennbarem marinen 
Gepräge auf, einzelne ftimmen vollfommen mit Arten der heutigen Meere überein 
oder ftehen ihnen jo nahe, daß fie nur den Wert von Abarten beanjpruchen 
fönnen; andere erjcheinen der Süßwafjerfauna überhaupt fremd und haben ihre 
Hauptvertreter im Meere, müfjen fich aljo irgendwie in die Seen verirrt haben. 

Wenn, um ein befanntes Beispiel anzuführen, im Kaſpiſchen Meere echt 
marine Gattungen wie die Herzmujchel (Cardium), Idotea und Reniera auftreten, 
dasjelbe wie auch der Aralſee von Seehunden bewohnt wird, jo fünnen dieſe nicht 
durch das Hituarium der Flüfie eingedrungen fein, weil dieſe Binnenjeen ohne 
Bufammenhang mit dem Meere find. Hier bleibt nur die Annahme übrig, daß 
jolhe Seen marinen Urjprunges find, bei der Hebung der Kontinente vom Meere 
abgetrennt wurden, daher als „Exflaven des Meeres” betrachtet werden müſſen. 
Die Meeresformen, auch wenn fie in der Minderzahl fein follten, find die urſprüng— 
lihen Bewohner, die fich bei der jpäteren Ausfüßung forterhalten fonnten, während 
die Süßmwaffertiere erft ſpäter fich eingefunden haben. Wie Oskar Peſchel 
zutreffend bemerft, bilden erftere die Hinterlafjenichaft eines ehemaligen Meeres, 
e3 find Relikten, und man nennt ganz allgemein diejenigen Seen, welche Be- 
wohner mit ausgejprochenem marinen Charakter enthalten, Reliktenjeen, im 
Gegenjage zu denjenigen Süßwaſſerſeen, welche erſt nach der Hebung des Feſt— 
landes gebildet und ausgetieft wurden. 

Die zahlreichen Salzieen, welche unter oder nur wenig über dem Meeres- 
ſpiegel liegen, tie Tiefebenenjeen in der Nähe der Küften und abgejchnürte Fjorde 
find es, welche das Hauptfontingent zu den Reliktenjeen jtellen. 

Das Borfommen einer Reliktenfauna ift bis in die neueſte Zeit als haupt- 
ſächlichſtes Beweismittel für die frühere Mecereszugehörigkeit heutiger Binnenjeen 
angejehen worden. Ermuntert durch die früheren Erfolge, namentlich durd) 
die jchönen Entdedungen von Lovon in den flandinaviichen Seen, zeigte man 
fih in den Kreifen der Boologen, wie in denjenigen der Gcographen, ungemein 
weitherzig hinfichtlich der Verleihung des Attributes „Reliktenſee“. Man jtellte 
den fauniſtiſchen Gefichtspunft jo jehr in den Vordergrund, daß das Auftreten 
einer einzigen marinen Tierform genügte, um für cin Scebeden den einftigen 
oceanischen Charakter nachzuweiſen. Man hat damit zweifellos die erdgejchicht- 
liche Bedeutung zoologifcher Thatſachen ſtark überfhägt. In der jüngften Zeit 
beginnt denn auch eine etwas nüchterne Auffafjung der Dinge Pla zu greifen, 
zunächit gebührt wohl Rudolf Eredner das Verdienft, in feiner geiftvollen und 
erichöpfenden Arbeit über die Reliktenſeen mit jcharfer Logik und berechtigter 
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Kritik die ganze Frage auf den richtigen Boden geftellt zu haben. Er betont in 
ſehr zutreffender Weife, daß die fauniftiichen Beweismittel ftet3 durch die geologi« 
ihen Befunde fontrolliert werden müfjen. 

Eine Umſchau in den verjchiedenen Gebieten der Erde ergiebt, daß die Zahl 
der Scen mit Reliftenfauna eine recht beträchtliche ift. Am beften durchſucht ift 
Europa. In Skandinavien allein werden nicht weniger als 19 Reliktenfeen auf: 
geführt, von denen der Wenern-, Wettern- und Mälarſee die befanntejten find, 
von zahlreichen ruffishen Seen mögen hier nur Ladogaſee, Onegafce und Peipusſee 
Erwähnung finden. Die in diefem Gebiete am weiteften verbreitete Reliftenform 
ift ein kleiner Kruſter (Mysis relicta), welcher in einer großen Zahl von ſchwediſchen 
Seen, dann aud im Ladogajee vorfommt. Der Charakter diefes Tieres ift ein 
ausgeſprochen mariner, die Stammform ift wohl M. oculata, eine hochnorbijche 
Art, welche an den grönländijchen Küften lebt. Eine zweite, heute noch in den 
nordifchen Meeren und in der Oſtſee lebende Art, Idotea entomon, wurde im 
Wetternſee, Mälarjee und Ladogaſee aufgefunden. Unter den Fifchen ift Cottus 
quadricornis aus dem Wetternjce und Ladogajee Hervorzuheben, feine eigentliche 
Heimat iſt dad Eismeer, außerdem ift er Bewohner der öftlichen Dftjee. Ladogafee 
und Onegajee beherbergen Sechunde (Phoca annellata), ein ccht marines Geſchlecht, 
das fowohl in der Oſtſee als an den Hüften des Eismeeres häufig üft. 

Bon deutichen Scen enthalten die Havelfeen bei Berlin und der Salzige 
See den Bradwafjerpolypen Cordylophora lacustris, In Großbritannien werden 
Heinere Reliktenfeen für Irland, die Orkney-Inſeln und Shetlands-Infeln an— 
gegeben. 

Die alpinen Randfeen der Schweiz am Nordfuße der Alpen, der Genferfee, 
Zürichſee, Zugerfee und Biermwaldjtätterfee beherbergen in ihrer Fauna zwei Ver— 
treter der Strudelwürmer, nämlich Monotus morgiensis und Plagiostoma Lemani, 
für welche die Limnologen einen marinen Urſprung annehmen und fie als Reliften 
betrachten. Dazu fommt noch die von Duplejfis im Genferfee Fürzlich entdedte 
Süßwafjernemertine Tetrastemma lacustris, welche wahrjcheinlich identisch mit 
T. aquarium dulcium Sill. ift; genannte Nemertine ift nicht auf den Genferfee 
bejchränft, fondern auch im Bürichjce aufgefunden worden. 

Einen bemerfenswerten Reichtum an marinen Reliften enthalten die italient- 
jhen Seen, beionders der Garda-See, welcher von den Geologen als alter Fjord 
des adriatifchen Mecres aufgefaßt wird. Er beherbergt in großer Zahl eine hübſche 
Garneele (Palaemonetes varians), von den Anwohnern „Gamberozolo“ genannt; 
derjelbe Sce enthält als ftändigen Bewohner die inte (Alosa finta), welche 
auch anderwärt3 vorfommt, ferner einen marinen Schleimfiſch (Blennius vulgaris) 
und Gobius fluviatilis. Marine Faunenrefte find auch im Langenfee, im See 
bei Mantua, im Lago Trafimene, Lago di Nemi und Albanerſee nachgewiejen. 

In Spanien ift nur ein Borfommnis befannt geworden, indem Stein- 
dachner in dem Strandjee Albufera bei Valencia den vorhin genannten Krufter 
Palaemonetes varians in Gefellichaft einer echten Süßwafjerfauna auffand. 
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Auf aſiatiſchem Boden find die ausgefüßten Miceresgebiete und Salzjeen jehr 
ausgedehnt. Das Tote Meer befigt einen fo hohen Salzgchalt, daß die marine 
Fauna in demjelben fehlt, dagegen Ichen im See von Tiberias als Relikte zwei 
Schleimfiſche (Blennius varius und B. lupulus). 

Schon frühzeitig hat die eigentümliche Fauna des fafpischen Meeres und des 
Aral-Sces die Aufmerkjamfeit der Forjcher auf fi) gezogen; das Gebiet ift an 
Arten arm, um jo reicher an Individuen. Die Fauna des fafpifchen Meeres ift 
in neuerer Beit durch O. Grimm näher befannt gemacht worden und enthält, 
obſchon heute fein fichtbarer Zufammenhang mit dem Meere beftcht, eigenartige 
wirbelloje Tiere, deren Herkunft teilweife auf das Mittelmeer, zum Teil aber aud) 
auf die nordilchen Meere bezogen werden muß. 

Bon Protozoen ift ein Gittertier und zwei Arten von Foraminiferen (Rotalia 
veneta, Textilaria caspia) befannt, von Spongien find einzig die anpafjungs- 
fähigen Renieren vorhanden und durch Reniera flava, Amorphina caspia, ſowie 
Metschnikowia tubereulata vertreten; ihre marine Abkunft fteht außer Zweifel, 
während einzelne Würmer, wie die Blutegelgattungen Piscicola und Clepsine, 
fowie verſchiedene Dligocdjaöten (Nais, Tubifex, Limnodrilus) dem Süßwaſſer zu- 
gehören; unter den Krebſen begegnen uns daneben Abtömmlinge des Eismeeres, 
wie Idotea entomon und Mysis relicta, deren Auftreten in den ſtandinaviſchen 
und finnischen Seen bereits fignalifiert wurde. Die Muſcheln weifen viele bieg— 
jame Formen von Cardium auf, darunter die weitverbreitete, gemeine Herzmufchel 
(C. edule) und Adacno, daneben aber auch Anodonta und Dreissena polymorpha ; 
die Schneden werben durch Neritina, Hydrobia, Bythina, Lithocyphus und 
Planorbis repräjentiert. Einen hervorftechenden Charafterzug der aralo-kaſpiſchen 
Fauna bilden die marinen Säugetiere. Der fafpiiche Seehund (Phoca caspica) 
tritt befonders an der nördlichen und weitlichen Küſte der Kafpi-See jo maſſen— 
haft auf, daß auf der Robbenjagd durchſchnittlich im Jahre über Hunderttaufend 
Stüd erlegt werden; daß Sechunde auch im Aralſee leben, ift feit langer Zeit 
befannt. 

Aber noch viel weiter nad) Dften, im Herzen von Nordafien, begegnen wir 
den Seehunden im Baifalfce, wie man fchon jeit mehr al3 hundert Jahren weiß. 
Die Art ift früher mit einer nordiihen Form gleichwertig gehalten, wird aber 
neuerdings als Phoca baicalensis abgetrennt. Jin Baifal treten aber noch andere 
marine Saunenglieder auf, jo eine auch im Behringsmeere vertretene Spongie, 
Lubomirskia baicalensis, ein nordijcher Lachs (Salmo migratorius) und der hoch— 
nordijche Reliftenfifch Cottus quadricornis. Im der oftafiatiichen Infelwelt find 
einige Süßwafferfeen mit marinen Tierformen belebt, jo enthält der Bombonfee 
auf den Philippinen Thunfische, Haifische und marine Schlangen (Platurus vul- 
canicus), der große, vierzig Meilen von der Mecresfüfte entfernte Landfee Danau— 
Sriang auf Borneo Kugelfiihe und Seenadeln. 

Auf afrifanischem Boden beherbergen Salztümpel der nördlichen Sahara lebende 
marine Tiere, eine am Strande des Mittelmeered und Noten Meeres häufige 
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Schnede (Cerithium conicum) wird aus der Ammonsoaje angeführt und die Herz: 
mujchel fommt vielfach in Xümpeln der Sahara vor. Der Tjad- Sec wiederholt 
einigermaßen die Verhältnifie des Baifaljees, indem er Seejäugetiere beherbergt. 
Ob der in ihm vorfommende Samantin (Manatus Vogelii) mit dem afrifanijch- 
atlantijchen M. senegalensis identiſch ift, bedarf nocdy der näheren Unterjuchung. 

Ein ganz hervorragendes Interefje bietet die tierische Bevölkerung des 
Tanganyika-Sees. Es find ungefähr zehn Jahre her, da der deutjche Reijende 
Böhm das Auftreten von Süßwaſſermeduſen an dieſer Lofalität meldete, 
Major Wißmann hat jpäter bejtätigt, daß fein Schiff von Scharen diejes 
zarten Gejchöpfes umgeben war und unlängft gelangte das Britifche Mufeum in 
den Beſitz wohlerhaltener Eremplare, welche ihm durch den Direktor der afrifani- 
ſchen Seengejellichaft übermittelt worden find. Die frafpedote Medufe, von welcher 

hier eine Abbildung bei— 
dig. 76. gegeben ift, befißt einen 
Durchmefjer von 10 bis 
22 Millimeter und eine 
Dide von fünf Millimeter 
mit zahlreichen Fangarmen 
am Schirmrande; fie bildet 
einen eigenen Typus und 
führt den Namen Limno- 
cnidaTanganyikae. Medu⸗ 
jen bilden unbeftritten cin 
marine Relikt und bier 
fommt noch hinzu, daß 
die unlängft durd Edgar 
Smith genauer befannt 
gewordene Weichtierfauna 
im Tanganyifa ein merk— 
würdiges Gemiſch von echten 
Sulßwaſſer⸗ Meduſe aus dem Tanganyilaf Gabtwaijerionnen — 
a a Se tungen mit marinem Cha- 
rafter bildet. Neben Unio, 
Physa, Melania und Paludina treten dort Abtümmlinge des Meeres, wie Neothauma, 
Limnotrochus und Syrnolepis auf. Sehr erwünjcdht wäre es, die Fauna des 
unlängjt entdedten Rudolfſees und Stephaniefees zu kennen, leider bietet das Reiſe— 
werk der Telekiſchen Erpedition feine näheren Anhaltspunfte, aber ich halte es 
nicht für unmwahrjcheinlich, daß auch dort Reliften anzutreffen find. 

In Amerika kommen zunächft die großen fanadifchen Seen in Betracht, wo 
marine Tierformen im Oberen See, Mihigan-See und Ontario- See auftreten. 
Wieder ift es hier Mysis relicta, eine bereits bei den ffandinaviichen Seen genannte 
Form, und ein Gammarus; im Michigan-See fteht die Fiſchgattung Triglopsis 
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den Meerfiichen näher als den Süßwafferfiichen; marine Relikten werden aud) 
für den Nicaragua angegeben. Auftralien hat bisher auf Neufceland Beijpiele 
von der bisher behandelten Art geliefert, indem der Weimarana-See den marinen 
Krufter Mysis Meinertzhageni enthält. 

Die Zahl derjenigen Secbeden, welche noch Anklänge an eine marine Fauna 
aufweijen, erjcheint fomit als cinc ſehr große, allein man würde entjchieden zu 
weit gehen, wollte man ohne weiteres jeden See mit Relikten als eine Erflave 
des Meeres erflären, man hat im erſten Enthufiasmus über die Entdedung früher 
unbefannter Erjcheinungen weit über das Ziel hinausgeſchoſſen. Es Liegt auf 
der Hand, daß namentlich Heinere Arten oder deren Eier durch manche Zufällig- 
feiten auf paffivem Wege, befonders durch Wafjervögel, von einem Seebeden ins 
andere verfchleppt werden fünnen. Man braucht zum Beifpiel einem jo Heinen 
Krufter, wie Mysis relieta, feinen marinen Charakter durchaus nicht abzufprechen, 
fann aber aus feiner großen Verbreitung dennoch fchließen, daß er an einem Orte 
echtes Relift ift, am anderen Orte wiederum nicht, weil er erſt jefundär eingeführt 
wurde. 

Wenn die kleine Schnede Cerithium conicum in der Ammonsoafe vorfommt, 
jo find zufällige Transportmittel durchaus nicht ausgefchlofjen; ich Habe die Tiere 
am Strande in fo ungeheurer Menge beifammen beobachtet, daß es faft wunderbar 
erfcheinen müßte, wenn nicht zufällig einmal ein Exemplar am Fuße eines der 
oft zu Taufenden am Strande lebenden Waflervögel haften bliebe und in einen 
mehr oder minder weit landeinwärts gelegenen Galztümpel verjchleppt würde. 
Mit der Herzmufchel (Cardium edule) verhält es fich cbenjo, durch Zufall kann 
fi) ein Exemplar an der Vogelzehe feſtllemmen und weiter getragen werden, oder 
auch durch den Menschen verjchleppt werden, denn nicht jelten habe ich weit land» 
einwärts in der Wüfte’ganz friſche Stüde von Muſchelſchalen beobachtet, welche 
nur von den Beduinen hergefchleppt fein konnten. 

Übertragung von Meerestieren in Süßwafjerfeen auf dem Luftwege durd) 
pajfiven Transport hat indeffen wohl feltener ftattgefunden, da ſelbſt euryhaline 
Arten die plögliche Verjegung ins Süßwaſſer nicht vertragen. Für die Ber 
urteilung der Reliktenfauna ift ferner das Auftreten der Eiszeit ein bedeutungs— 
volles Moment. 

Die nördlihen Seen der alten, wie der neuen Welt, haben ihren gejamten 
Inhalt an tierischen Leben erft in der poftglacialen Zeit erhalten und aus dieſer 
Periode ftammen aud die Reliften. Während der Eiszeit waren die Seen, jo 
weit fie fich nicht erft fpäter gebildet haben, volllommen vergletichert, ihre Fauna 
fonnte fich alfo nicht von der Tertiärzeit in die Poftglacialzeit hinüber retten. 

Nun macht Eredner, und darin jcheint mir der Schwerpunft feiner Beweis- 
führung gegen die Reliftennatur mander Seen zu liegen, mit Recht darauf auf 
merfjam, daß die nördlichen Gebiete der alten und der neuen Welt unverhältnis- 
mäßig viel fogenannter Reliktenjeen aufweifen. Die Hydrographiichen Verhältniſſe 
waren mit dem Eintreten der Boftglacialzeit andere und günftigere für die Ein- 
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wanderung mariner Tiere, die Wafjerfälle waren einſt ausgiebiger ald heute, die 
Waſſerſtraßen alfo für Meerestiere gangbarer. 

So glaubt er, daß die Seehunde des Baikalſees von Norden her einwandern 
fonnten und verwirft die Annahme der Geologen und Tiergeographen, daß noch 
in relativ junger geologiſcher Vergangenheit der größte Teil von Sibirien über- 
flutet geweſen jei und beim Rüdzug des Waſſers die Baifalrobben zurüdgelafien 
wurden. 

Die Vermutung, daß angebliche Hinterlaffene des Meeres in Wirklichkeit 
aftiv eingewandert feien, erhält ferner cine große Wahrſcheinlichkeit durch die 
eigentümlihe Zufammenfegung der Reliftenfauna. Die ftatiftiihen Zuſammen— 
ftellungen der verfchiedenen Seen ergeben, daß unter den vorhandenen Relikten 
die Krebſe, die Fiſche und die Seejäugetiere in ganz unverhältnismäßiger Weife 
überwiegen; das find nun aber gerade bie beweglichſten Tiere, welche am leichteiten 
wandern. Eigentlich jollte man das umgefehrte Verhältnis erwarten und Die 
ſchwerfälligen oder jeßhaften Geſchöpfe, wie Weichtiere und Pflanzentiere, in Überzahl 
vorfinden, da mit einem Wechjel der Eriftenzbedingungen diefe zurüdblichen, 
während die beweglichen Arten entrinnen konnten. Wenn daher bejonders große 
Seebeden, wie die fanadifchen Scen, der Ladogafee und Onegafee, nur leicht: 
bewegliche Reliften, wie marine Krufter, Fische oder Seefängetiere enthalten, jo 
ift damit der oceanifche Urfprung dieſer Beden noch feineswegs über jeden Zweifel 
erhaben. 

Für die großen jchweizeriichen Randjeen am Nordfuße der Alpen werden 
nur GStrudelwürmer und Süßmwafjernemertinen als marine Reſte der Fauna 
angegeben; von zurüdgebliebenen marinen Fischen, Krebjen oder Weichtieren ift 
nichts befannt. Dieſe Randfeen waren ſchon zur Eiszeit vorhanden, wenn aud) 
ihre heutige Form fich erft Später ausgebildet hat; fie waren in erfter Linie den 
Wirkungen der Vergleticherung von den Alpen her ausgejegt, die Kontinuität des 
Lebens zwijchen der präglacialen und poftglacialen Zeit mußte notwendig unter: 
brochen werden, die Fauna wurde vernichtet und erft mit dem Rückzug dev Gletſcher 
begannen fi) die Seen neu zu beleben. Aber ein Zufammenhang derfelben mit 
dem Meere hat nach der Eiszeit nicht bejtanden, die angeblichen Relikten find 
ſomit von anderen Wafjerbeden importiert. 

Darf aus dem Vorkommen von Tierformen mit marinem Charafter nod) 
keineswegs der Schluß gezogen werden, daß in bderfelben die Hinterlaffenichaft 
eines früheren Meeresbeckens vorliege, fo wäre es andererfeits ebenſo ungeredhts 
fertigt, da8 Vorkommen von echten Neliktenfeen überhaupt in Abrede ftellen zu 
wollen, dies hieße das Kind mit dem Bade ausjchütten. 

Es giebt an verjchiedenen Punkten der Erde größere oder fleinere Exklaven 
des Meeres, welche fi) entweder durdy Bildung von Nehrungen und Strand: 
barren abjchnürten, beim Deltawachstume der Flüffe abgefperrt wurden, oder als 
bedenförmige Vertiefungen des Mecres durch negative Straudverjchiebung eine 
2ostrennung vom Meere erlitten und über das Meeresniveau gehoben wurden, oder 
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endlich aus einer Einjchrumpfung früher weit ausgebehnter Mecresräume hervor- 
gingen, wofür das aralo-fafpifche Seengebiet das ausgezeichnetite Beiſpiel Liefert. 

Nimmt man neben den fauniftifchen Befunden noch die geologischen Beweis- 
mittel zu Hülfe, was im Interefje einer ficheren Schlußfolgerung unumgänglich) 
notwendig erfcheint, jo erweifen fi in Europa zunächſt die größeren Wafjerbeden 
des ſüdlichen und mittleren Schwedens als unanfechtbare Reliktenſeen. Ihr 
Nivcau hat fich in neuerer geologifcher Zeit gehoben. Das Vorkommen von jungen 
Meeresablagerungen, welche die vorhandenen Glacialbildungen bededen, Liefert 
den jprechenden Beweis, daß größere Gebiete noch nad) der Eiszeit vom Meere 
bededt waren. Die bereits beftehenden Seebeden trugen nod einen volllommen 
oceanifchen Charakter, fie wurden bei der ſpäter ftattfindenden Hebung des Landes 
über den Meeresipiegel gehoben und ausgefüßt, wobei einzelne Faunenbejtandteile 
zurüdgeblieben find. Das Gleiche gilt für die Hleineren Scen der Nandgebiete 
Norwegens, während die Reliftennatur der finnischen Seen angezweifelt wird. 
Nach der Meinung von Eredner fehlen fihere Spuren, welche auf eine Meeres» 
bedefung der finnischen Senfe während der poftglacialen Zeit hindeuten. „Das 
Gebiet des Ladoga und Onega fcheint ebenſo, wie der größte Teil des übrigen 
Finnlandes, einen uralten Feitlandftrich darzustellen, welcher feit dem Rüdzuge 
des Meeres der paläggoifchen Periode niemals wieder, namentlich aud) nicht 
während und nad) der Glacialzeit, vom Meere überflutet worden ift.* 

Die kleineren Seen der Randgebiete Schottlands befigen eine ähnliche Bildungs: 
weiſe wie Die norwegischen. 

Für die oberitalicnifhen Randſeen der Alpen ift biäher ziemlich allgemein 
angenommen worden, daß fie die Reſte eines noch während der Eiszeit vorhandenen 
Meeresbezirfes der Lombardei darftellen und leitete von jener Periode die auf 
tretenden marinen Krufter und Fiſche her. Indefjen fehlt es nicht an Zweifeln 
über ihre Natur als cchte Reliftenjeen. Begründet find dicjelben jedenfalls für 
die ſchweizeriſchen Randſeen im Norden der Alpen. 

Die Spuren einer Reliftenfauna find hier nur undeutliche, was als jolche 
angejchen wird, dürfte auf einem bisher nicht genauer feitgeftellten Wege ein: 
gewandert fein. Wenn man aber erwägt, daß die Schweizerjeen regelmäßig von 
Wandervögeln aus dem Norden, wie aus dem Süden befucht werden, jo müßte 
e3 faſt wunderbar zugehen, wenn fo feine Formen wie Strudelwürmer oder 
Süßwaffernemertinen nicht zufällig eingejchleppt würden. 

Die großen Wafjerbeden der fanadiihen Scen feinen echte Binnenjeen zu 
fein, welche in neuerer Zeit niemals in Verbindung mit dem Meere geweſen find. 
Tür den Baikalſee läßt ſich zur Zeit ein abjchliegendes Urteil nicht fällen; die 
weit verbreitete Annahme, derjelbe ſei ein abgejchnürter Fjord eines weit ins 
Innere Aſiens vorgedrungenen Armes des nördlichen Eismeeres, bedarf vielleicht 
noch weiterer geologijcher Beweisgründe, immerhin fpricht für diefelbe der ver: 
häftnismäßige Reichtum jehr verjchiedenartiger Reliktentiere, wie Seehunde, Fiſche 
und Spongien. 
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Für das Kaſpiſche Meer und den Aralſee ift die wahre Reliktennatur un— 
bejtritten geblieben, hier fpricht die eigenartige Tierwelt der Gewäſſer zu deutlich. 
Beide Beden, einjt im Zuſammenhange ftehend, find die Reſte eines früher weit 
ausgedehnten jarmatischen Binnenmeeres, welches von der Stelle des heutigen 
Wien bis weit nad) Aſien hineinreichte, fpäter aber immer mehr eingeengt wurde, 
Glied um Glied löſte fich ab, e3 wurde immer weiter nad) Oſten gedrängt. Von 
ihm ſchied au) das Schwarze Meer aus und wurde zum Bradwafjerjee, jpäter 
trat es in Verbindung mit dem Mittelmeere. Zuletzt blicb nur noch die aralo- 
fajpiiche Depreifion übrig, welche den jet vorhandenen Doppeljee hervor— 
gehen lich. 

Auf afrikaniſchem Boden erjcheint die Reliktennatur des Tſad-Sees feineswegs 
gefichert, objchon in demfelben Lamantine vorhanden find; deren Einwanderung 
fann auf andere Weife ftattgefunden haben. Dagegen ift die Tierwelt im 
Tanganyifa-Sce in ihrer Zuſammenſetzung jo eigentümlich, daß ein occanijcher 
Urſprung nicht abgeleugnet werden kann; das Borhandenfein von Süßmwafjermedufen, 
von erquifit marinen Schnedenformen, wie Limnotrochus, ift faum anders zu 
erklären als durch Ausſüßung eines abgetrennten Meereöbedens. 

So erjcheint das Auftauchen von Meeresformen im Süßwaſſer der Kontinente 
von allergrößtem Intereſſe. Die Reliktentiere der Seen find Beweife für die Anpaſſung 
an neue Zebensbedingungen und ftügen die Lchre von der Umbildung der Arten, 
da fie von ihren Stammformen ſowohl in der Lebensweife wie in der förperlichen 
Erjcheinung abweichen fünnen. As Hinterlaffenichaft des Meeres find fie aber 
auch Ichendige Zeugen von den großen Veränderungen auf der Erdoberfläche — 
fie werben zu Dokumenten von erdgefhichtliher Bedeutung! 


Bollfändia in circa 15 Tieferungen a 1 Mark. 


EEE ZZZZZZZZEZZEZZZ ZZ ZI Z EZ ZI SEI EIS ES ES EEE III III I IT 








„... 





EEE EEEEZEEZZEEEZZER ZZ ZZ ZZ EHE HEN EEE EG GG 


Dr. Conend Keller 


Brofeffor der Boologie 
am Schwelzeriihen Rolytechnitum 
zu Zurich. 






Mit botanischen 






. 
- un nnnnamurnt er 
2 * 







Beiträgen 
von i 8 
/ J 
Prof. Carl Cramer 
und ! 
l 


: Prof. Bans Schinj 





— 


— 
7 






Leipzig 


| t. ®. Weigel Nachfolger 


(Ehr. Herm. Taudnig) 
1894 







Das Recht der Überfegung in fremde Sprachen ift vorbehalten. 
Prrfaffer und Perlagshandlung. 


Digitized by Google 





(oay D uoa amyeupnupwudug aauio DEN) 


una wp α 


x 


nein te 5 aa 4 5. 4 a ar a | Ada Aa u 


u 
J 


⁊ — un) 2 —— 





433W N3HLOY WV NIMVNS 139 J3I4NILSNNY 


Die Meeresfauna und die Beränderungen der Erdrinde. 


Natura in minimis maxima. 
Linne, 


Die fefte Hülle unſeres Planeten ift in ewiger Wandlung begriffen, bie 
fcheinbare Ruhe ihrer Materie eriftiert nicht, an allen Punkten find taufenderlei 
Einwirkungen, bald mechanische oder chemiſche, bald biologiſche Faktoren thätig, 
welche Bewegung in die tote Mafje bringen. Wo diefe in fontinentalen Länder: 
fompleren oder injularen Bildungen über die Oberfläche des Meeres gehoben 
ericheint, werben die Geſteine gelodert und durch atmofphärifche Nieder- 
jchläge oder Winde von einer Stelle zur anderen fortbewegt, durch langſame 
Denudation des Bodens werden die Kontinente abgetragen, ihr Material dem 
Meere langjam zugeführt, hier neu gefügt, um vielleicht in einer fpäteren geolo— 
giichen Periode wieder über Waſſer gehoben zu werden. An der Küſte ift die 
Brandung ununterbrochen thätig, das Wafjer nagt an den härteften Gefteinen 
und verändert durch mechanische und chemische Abrafion die Uferlinien. 

Aber auch unter dem Meeresjpiegel, an der Küfte wie auf den Tiefengründen 
der Dceane wird ununterbrochen an der Umgeftaltung der Erdrinde gearbeitet, 
hier eröffnet fid) eine der großartigjten Werkftätten der Natur, da greift auch die 
Lebewelt des Meeres in machtvoller Weije ein. Die Gefteinsveränderungen und 
Geſteinsbildungen find oft genug ihr ausjchließliches Werk, wie die neuere Meercs- 
torfhung aufs klarſte nachgewiefen hat. 

Die oceanische Lebewelt wirft im zweifachen Sinne, auf der einen Seite 
zerftört fie, auf der anderen baut fie im großen Stile wieder auf. Dabei tritt 
ung die Thatjache entgegen, daß bei diefen Vorgängen gerade die höhere Tierwelt, 
welche uns in erfter Linie ind Auge fällt, eine ganz untergeordnete Rolle fpielt; 
das Schwergewicht ruht in den niederen und Heinen Formen, welche durch ihre 
Menge erjegen, was ihnen an Größe abgeht. Nirgends fehen wir deutlicher als 
im Meere, daß durch Summierung Heinfter Wirkungen ganz erftaunliche Gefamt- 
leiftungen erzielt werden. Ganz tiefftehende Gattungen mit den einfachften Lebens— 


äußerungen werden in allen Meeren dur ihre Zeritörungen fo mächtig, daß fie 
Keller, Das Leben des Meeres. 
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eine erbgejchichtliche Rolle entfalten; die winzigften Organismen bauen gewaltige 
Felsmaſſen auf. 

Betrachten wir zunächſt die zerftörende Arbeit der marinen Tiere. Ein ganzes 
Heer von unfceinbaren Arten nagt befonderd am SKüftengebicte an dem harten 
Geftein und unterftügt in der ausgiebigften Weife die erodierende Wirkung bes 
Waſſers; überall treffen wir in der Uferzone der Dceane auf ihre Spuren. Für 
den Stoffwechjel der marinen Lebewelt ift dieſe geräufchloje Bohrarbeit zweifellos 
von der allergrößten Bedeutung, die Kulis der Tierwelt verwandeln bejonders die 
Kalfgefteine nach und nad in ein feines Pulver, das erft fuspendiert, dann 
gelöft wird. In der Strandregion wie auf hoher See werden große Waffer- 
quantitäten durch den Körper figender und ſchwebender Tiere getrieben, die Kalk— 
ſalze zurüdgehalten und in Form von Schalen oder Kalfgehäufen abgelagert. 


dig. 77. 





Mad Schmibt,) 


Im natürlichen Kreislaufe des Stoffes finfen die Hartgebilde zu Boden, fie 
erhöhen im Laufe langer Beiträume den Meereögrund, fennen wir ‚doch mitten 
im”Dceane ausgedehnte Gebiete, wo unausgefjegt ein kalkiger Schlid ſich auf— 
ſchichtet, um nach und nad) in eine zufammenhängende Gefteinsmafje verwandelt 
zu werden. 

Eine Hervorragende, Rolle bei der Zerftörung der felfigen Küften fpielen die 
Bohrſchwämme. Ihrer gefnöpften SKiefelnadeln wegen ftellt man fie zu der 
in allen Meeren verbreiteten Familie der Suberitidae und unterfcheidet mehrere 
bohrende Gattungen (Vioa, Sapline, Thoosa), welche bald die falfigen Felſen, bald 
auch die Schalen von Mujcheln oder die Sfelette riffbilbender Korallen zerjtören. 
Im Mittelmeere ift Vioa celata eine der gemeinften Arten. „An dem jo zerrifjenen 
dalmatiniſchen Geſtade,“ jagt Oskar Schmidt, einer der beften Schwammfenner, 
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„ann man ficher einige taufend Meilen Strand abmefjen, und wo irgend der 
nicht zu jähe Abfall es geftattet, bededen größere und Hleinere Steine und Fels— 
bruchftüde den Boden. Man kann faum einen diefer Milliarden von Steinen 
aufheben, ohne ihn mehr oder minder durchlöchert und zerfreffen zu finden, oft 
in dem Grade, daß man die loderen Refte des fonft äußerst feiten Gefteines in 
der Hand entzwei drüden kann. Ale Höhlungen ftehen miteinander in Ber- 
bindung. Man braucht nicht weit zu fuchen, um teils lojes Geftein, teils die 
Außenſchicht von Felfen, foweit das Waſſer reicht, ebenſo zerfreffen, aber bie 
Höhlungen noch mit dem Ungreifer, einem gelblihen Schwamme, erfüllt anzutreffen, 
ber weitverbreiteten Vioa celata. Jedes Zoch auf der Steinfläche entfpricht einem 
Oskulum; in diefen Löchern bricht fi) der Schwamm entweder zur Oberfläche 
durch), oder er beginnt, indem cr ſich als Larve anfiedelt, feine Bohrthätigkeit mit 
der Aushöhlung einer Vertiefung, von wo aus er dann nad) allen Seiten zer— 
jtörend weiter dringt.“ 

Die Frage, auf welche Weife fi die Bohrſchwämme ins Geftein einfreffen, 
ift in verſchiedener Weife beantwortet worden. 

Hancod, welcher 1849 eine Arbeit über die bohrende Thätigkeit der Schwänme 
veröffentlichte, hält fie für cine rein mechanische. Er jagt, daß an der Küſte von 
Northumberland jedes Stüd Kalfftein in der Nähe der Flutmarfe von Schwämmen 
angebohrt fei, er mißt den in die Leibesjubitanz eingebetteten Siefelnadeln eine 
gewiſſe Rolle beim Lodern des Gefteins bei, fand aber außerdem noch eigentüm= 
liche, Schuppenartige Kiefelförper in allen Arten. Bei der Gattung Thoosa find 
diefelben maulbeerförmig und an der Oberfläche gelagert, während im Innern des 
Gewebes Kiejelnadeln fehlen. Den Heinen Kiejellörperhen an der Oberfläche 
fchreibt er die eigentliche mechanische Korrofion zu und nimmt an, daß fic durd) 
das fontraftile Gewebe in Bewegung geſetzt werden. 

An diefe mechanische Arbeit zu glauben, wird jedem ſchwer fallen, der ſich 
längere Zeit mit der Lebensweiſe der Schwämme vertraut gemadjt hat. Eigent- 
lihe Musteln fehlen diefen Tieren, die Bewegungen find ungemein langjame, die 
ſchwache Kontraftilität vermag die verhältnismäßig rafche Bohrarbeit nicht zu 
erflären, fie reicht nicht aus, um die Kiejelgebilde mit genügender Kraft an dem 
Gefteine zu reiben. 

Der Umstand, daß immer nur Kalfgefteine angefrefjen werden, deutet auf 
eine hemifche Einwirkung Hin, eine Auffaffung, welcher aud) D. Schmidt zuncigt, 
obſchon er noch teilweife in der Hancockſchen Anficht verharrt und glaubt, daß 
die Larven zunächft den Kalt auf chemiſchem Wege löfen, fpäter aber die gefnöpften 
Kiejelnadeln mit dem Kopfende voraus unter dem Einfluffe der Waſſerſtrömungen 
im Gefteine wirfen, wie etwa ein Achatreiber in einer Reibſchale. 

Ih glaube, daß e8 dem Prinzipe der Arbeitsteilung in der Natur entjpricht, 
wenn wir neben der rein chemisch wirkenden Oberfläche nicht noch mechanisch ein- 
greifende Organgebilde annehmen, zumal ich bei tropischen Bohrſchwämmen die 
Kiejelbildungen nicht felten ſehr jpärlich antraf. 








17* 
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Ich werde darin beftärft dur) das Studium der auf Korallenriffen fo 
ungemein verbreiteten Terpios- Arten, welche die Korallen ſtark zerfreſſen, ohne 
tief ins Innere einzubringen. Sie bilden zarte, ſchleimige Überzüge, ihre Kiefel- 
bildungen find höchſt unbedeutend und jo rudimentär, 
dig. 78. daß eine mechanische Wirkung derjelben unwahrjcheinlic 
— erſcheint. 

In den außereuropäiſchen Meeren ſind bohrende 
Schwämme ſtark verbreitet; an den amerikaniſchen 
Küſten zerſtört eine Art, Cliona sulphurea, den Kalk— 
ftein, indem fie fi in jugendlichem Zuftande einfrißt 
und fpäter zu großen, jchwefelgelben Mafjen auswächſt. 

Die Kalkſchalen feſtgewachſener oder mit Byſſus— 
fäden an die Unterlage fejtgehefteter Mufcheln werden 
ze ebenfalls angegriffen und ftarf zerfrefjen, wie man an 

(Nah Marcou.) Auftern, Perlmuſcheln, Riefenmufcheln (Tridacna) und 

Klappmuſcheln (Spondylus) Häufig genug beobachten 
fann. Auf den untergetauchten Riffen der tropijchen Meere ficdelt ſich ein ganzes 
Heer frefender und bohrender Schwämme an, welche die Korallenjtöde langjam 
zerjtören, und zwar wetteifern 
die jchleimigen, nur oberflädhliche 
Überzüge bildenden Terpios-Arten 
mit den tiefer eindringenden Bohr: 
ſchwämmen aus verſchiedenen 
Gattungen an der Lockerung der 
— — a Korallenriffe. Größere Stüde von 
— ET —Muſſa fand ich fiebartig durd)- 

an iii | jet von einer leuchtend roten 
- Sapline, welche freisrunde Löcher 
in das Mauerblatt bohrt, wäh— 
— rend beim Zerfchlagen der Raum 
zwiſchen den ins Innere vor 
tretenden Septen mit blutrotem 
Schwammgewebe erfüllt war. Eine 
9 Mafje von Korallenfolonien wer: 
= den dadurch zum Abfterben ge= 
, bracht, aber bei der unglaub- 
lichen Lebensfülle wird der Ausfall 
durch neue Anfiedler gededt. 
— Bohrende Würmer ſind zu— 
Strandfelfen ı mit bohrenden Srorggein. Mad) Walther.) weilen recht zahlreich. 

Unter den Stachelhäutern verdienen einige See-Igel hervorgehoben zu werden, 

welche am Ufergeftein zahlreiche und regelmäßig gebaute Höhlen anlegen. Dieje 
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Thätigkeit ift an den atlantiſchen Küften Europas wie im Vlittelmeere an vielen 
Punkten beobachtet worden, aber auch in fremden Mecren, jo an der Küfte von 
Florida, Weftindien, Kalifornien, im Strandgebiete von Auftralien, Panama und 
an den Maskarenen-Inſeln. 

An unjeren Mecresküften bohrt der ungemein häufige Echinus lividus, 
während nah Fewkes auf der atlantischen Seite Amerikas die Löcher von 
Strongylocentrotus Droebachiensis, an der falifornischen Küfte dagegen von 
Str. purpuratus herrühren. 

Es ift zu vermuten, daß diefe Höhlungen zum Zwede des Schußes gegen 
die natürlichen Feinde an— Fig. 80. 
gelegt werden; die Tiere find | 
zwar mit zahlreichen, aufricht- 
baren Stacheln bewehrt, aber 
dies hindert gewifje Raubfifche, 
beijpielsweife die Dorſche, 
feineswegs, die See-Igel zu 
frefjen; in den Höhlen ift diefen 
ſchwerer beizufommen. Im 
weiteren genießen fie in den — 
reihen Nährgebieten der — 
Strandregion noch den Vor: 
teil, daß zur Ebbezeit das 
Wafjer in den Berticfungen 
zurüdbleibt und die Sce-Igel 
bededt. Die Höhlen find oft 
gerade geräumig genug, um 
ein einzelnes Individuum zu 
bergen, Echinus lividus gräbt 
jedoch aud) Löcher, welche wie 
Kochtöpfe ausjehen und bei 
einer Tiefe von einem halben See⸗ Igel und fein Kauapparat. 

Meter einen Durchmefjer von ch 
15—30 Gentimeter befigen; in ſolchen Gruben ſtecken gelegentlich 40—60 Seeigel. 

Die Bohrthätigfeit ift eine ausſchließlich mechanische und jchon die Thatjache, 
daß ganz verjchiedenartige Gefteine, wie Kalk, Korallenfels, Sandftein, Lava und 
ſelbſt Gneis und Granit angegangen werden, läßt jofort die Vermutung auf: 
fommen, daß chemische Wirkungen feine Rolle jpielen. 

Bekanntlich verfügen die See-Igel über fräftige Kiefer, weldje mit harten 
Zähnen bejet find, der ganze Apparat ift jeit alter Zeit als „Laterne des Ariftoteles* 
befannt. Nah ©. John baut der SceIgel fi feine Wohnung mit Hülfe des 
Kauapparates, die Zähne dienen zum Ausmeißeln des Gefteines, jpäter helfen 
noch die Stacheln mit, indem der See-Igel durch eine rotierende Bewegung feines 








262 I. Zeil. Die Lebenserjheinungen der Mecrestiere im Allgemeinen. 


Körper? mit den Stadeljpigen die Wohnung ausfeilt und erweitert. Die 
Arbeit wird ſehr forgfältig ausgeführt, die Innenwände der Höhlung jehen wie 
geichliffen aus. 





Seraplstempel bei Pozzuoll. 


Die bohrende Thätigkeit im Gebiete der Küſten aller Meere wird auch durch 
zahlreiche Gattungen von Muſcheln ausgeübt, welche in Kalkfelſen, Korallenblöcken, 
in größeren Weichtierfchalen, in Thon und Holz, gelegentlid auch in härteren 
Gefteinen, wie Gneis und Glimmerfchiefer, beobachtet werden. Beim Zerklopfen 
der Felsftüde, beim Zertrümmern von Korallenblöden und Berlmujchelihalen 
trifft man die Tiere lebend in ihren Bohrlöchern an und cs erjchien früher ſchwer 
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verftändlich, wie diefe trägen Gefchöpfe fo unverdrofjen ſich in den harten Felſen 
hineinarbeiten, die wunderlichiten Theorien wurden darüber von älteren Beobachtern 
aufgeftellt. 

Bon den befannteren bohrenden Gattungen find Pholas, Jouannetia, der 
berüchtigte Schiffsbohrwurm (Teredo), Gastrochaena, Clavagella, Lithodomus, 
Saxicava und Petricola hervorzuheben. 

Um meiften genannt und zu einer Art Berühmtheit geworden ift die im 
Mittelmeere ftarf verbreitete Meerdattel oder Steindattel (Lithodomus lithophagus), 
eine nahe Verwandte der Miesmuſchel. Kenner jchägen die Mufchel ihres vor— 
trefflihen Gejchmades wegen als Delikateffe, ihre Beihaffung zu gaftronomifchen 
Zweden ift freilich mit einigen Schwierigfeiten verfnüpft, da man die Kaltblöde 
des Strandes erft mit einem ftarfen Hammer zerſchlagen muß, um fie aus ihren 
Höhlungen herauszuholen. Den Namen verdient fie mit Fug und Recht, denn 
ihre glänzend braunen Schalen bieten, wenn fie gejchloffen find, eine auffallende 
Ähnlichkeit mit einer reifen Dattel dar. Für die Geologen find jene Kolonien 
von Lithodomus, welche fi) in dem weltbefannten Serapistempel bei Pozzuolt 
angefiedelt Haben, von großer Bedeutung geworden, weil fie einen jprechenden 
Beweis für wiederholte Strandverfhiebungen abgeben. 

Wer von Neapel aus durd) die Grotte des malerischen Pofilippo nad) den 
klaſſiſchen phlegräifchen Gefilden wandert, erreicht im Grunde des Golfes Die 
Stadt Pozzuoli, deren Bewohner durch ihr zudringliches Wejen den Fremden 
nicht jonderlih angenehm berühren. Die Umgebung läßt ringsherum Spuren 
äfterer und neuerer Thätigfeit der Vulkane erfennen, die in unmittelbarer Nähe 
gelegene Solfatara zeigt ja immer noch ſchwache Regungen unterirdijcher Thätig- 
feit, warme Quellen haben von alter8 her einen bejonderen Auf erlangt. Im 
nordenoröweftlicher Richtung von der Stadt liegen in geringer Entfernung bie 
Refte des jogenannten Serapistempels, einſt das Rendezvous der erholungs- 
bedürftigen Römer, hier weilte auch der ältere Blinius kurz vor dem denfwürbigen 
Ausbruche des Veſuvs, der Herfulanum und Pompeji verjchüttete. Der Boden ift 
gegenwärtig etwas niedriger als der Meeresipiegel; drei große Säulen ftehen 
heute noch aufrecht, fie erjcheinen bis auf cine Höhe von 243 Centimeter glatt, 
dann folgt bis zu ſechs Meter hinauf ein Gürtel von wechjelnder Breite und 
rauher Beichaffenheit; er ift von zahlreichen Bohrlöchern durchfegt und es fiel 
mir nicht fchwer, aus denjelben noch die gebleichten Schalen von Lithodomus 
lithophagus herauszuziehen. 

Wir müffen in denfelben die Zeugen erfennen, welche einjt das Meer bei 
feinem Rüdzuge” hinterlaffen hat. „Der geräumige und edle Bau,” jagt Süß, 
„wurde ficher nicht unter der Oberfläche des Meeres erbaut. Er ftand mit einer 
Therme in Verbindung, biefe lag landeinwärts hinter dem Tempel, durchſtrömte 
ihn und diente in demjelben zu Bädern; fie hat in jpäteren Jahrhunderten unter 
dem Namen ‚le Santarelle‘ großen Ruf erlangt und befindet fich noch heute hinter 
dem Tempel an der alten Stelle.“ 
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Der Pradtbau und Wallfahrtsort der alten Römer geriet jpäter in Verfall 
und wurde mit Schutt bebedt, nur die Säulen blieben ftehen. So weit fich die 
hiftorischen Nachrichten überjehen lafjen, ſenkte fich der Boden fchon vor Beginn 
der chriſtlichen Zeitrechnung durch viele Jahrhunderte hindurch, jo daß jpäter 
Schutzmauern aufgeführt werden mußten, um das Meer, deffen Brandung über 
den Tempel hinausreichte, von den warmen Quellen abzuhalten. Sand und 
Schuttmaffen überlagerten das Pflafter, fie hüllten auch den unteren Zeil der 
Säulen ein, foweit fie nicht angebohrt find; die Angriffe der Meeresticre wurden 
damit abgehalten. Das Sinfen der Strandlinie erreichte jein Marimum vom 
13. bis zum 16. Jahr- 
hundert, in dieſer Periode 
war der Stand des Meeres» 
wafjers am höchſten und 
nun bildeten fic) auch die 
Gürtel der Lithodomus- 
bohrungen, die natürlich 
nur in hiftorifcher Zeit und 
mit dem Eindringen des 
Meeres fi bilden konnten. 
Der ganze Prozeß erreichte 
im 16. Jahrhunderte jein 
Ende. Im September 1538 
erfolgten ſtarke Lavaaus— 
brüche auf den phlegräiſchen 
Feldern, welche zur plötz— 
lichen Emporhebung des 
Monte Nuovo führten und 
das Meer zum Rückzuge 
veranlaßten. Die zurück— 
gebliebenen Bohrmuſcheln 





Kalffels mit Vohrlochern von Lithodomus. jagen uns demnach, daß 

während 19 Jahrhunderten 

ganz entgegengejegte Verfchiebungen der Strandlinien ftattgefunden haben, erit 

pofitive, vom 16. Jahrhunderte an aber negative. Die Dscillationen find indefjen 

ganz lofaler Natur und auf das Gebiet der phlegräifchen Felder beſchränkt. Da— 

gegen weifen Bohrlöcher der benachbarten Infeln, die man beijpieläweije bei 

Capri über dem Wafferfpiegel vorfindet, auf viel ältere und allgemeinere Strand: 
verjchiebungen hin. 

Die verjchiedenen Pholas-Arten bohren ſich in Kalfgefteine, Thon und Holz 
ein. Die häufigfte Bohrmuſchel (Pholas dactylus), die aud ihrer leuchtenden 
Eigenfchaften wegen den Beobachtern längft in die Augen fallen mußte, befigt 
eine zweillappige Schale, deren Oberfläche mit zahnartigen Vorjprüngen beſetzt 


Die Meeredfauna und die Veränderungen der Erdrinde, 265 








Borliche in thonigen Boden ein, der nahe verwandte, durch feinen wurmjörmig 
geftredten Körper ausgezeichnete Schiffsbohrwurm (Teredo) nagt nur im Holzwerfe, 
nicht aber im Geftein, er wird in den wärmeren Meeren hauptfächlic) im Treib— 
holze angetroffen, das er nad) und nad) in Mulm verwandelt; wichtiger erjcheint 
er für den Menjchen, weil er in der Strandregion alles hölzerne Pfahlwerf durch— 
wühlt und das Holzwerf der Schiffe unbarmherzig zerftört, jo daß alle Bor- 
fehrungen zu jeiner Abwehr umſonſt find, das gejundefte und härtefte Holz it 
vor den Angriffen nicht ficher. „Die erſten engliſchen Schiffsfahrer,“ berichtet 
Johnſton, „Find in ihren kühnen Unternehmungen oft gefreuzt und aufgehalten 
worden durch das Unbraudgbarwerden ihrer Schiffe; und bei weiterer Ausdehnung 
des engliichen Handels wurde das Übel fo fühlbar, daß man ſich entſchloß, den 
Boden der Schiffe mit Blei und Kupfer zu überziehen. In den Jahren 1731 
und 1732 befanden fich die Vereinigten Niederlande in einer fchredenvollen Auf: 
regung, ald man entdedte, daß dieſe Tiere jolche Zerftörungen in dem Pfahlwerfe 
der Eindämmungen von Seeland und Friesland angerichtet hatten, daß fie mit 
einer gänzlihen Vernichtung desfelben drohten und dem Menschen jchienen 
wieder entreißen zu wollen, was er mit beifpiellojer Anjtrengung dem Dceane 
abgerungen hatte.“ 

Bei der Erklärung des Bohrens ftanden ſich die Naturforfcher in zwei Lagern 
gegenüber, Jahrzehnte hindurch wurde der Streit geführt, ob dasſelbe auf mechani- 
ſchem oder auf chemiſchem Wege erfolge, noch find nicht alle Punkte aufgeklärt, 
doc ift etwas mehr Licht in die Frage gekommen. 

Dsler ift wohl der Erfte gewejen, der eine richtige Behandlung der ganzen 
Frage angebahnt hat und nachwies, daß feine von beiden Theorien allgemein 
anwendbar jei, jondern bald eine mechanische, bald eine chemiſche Wirkung 
ftattfinde, ein Standpunkt, der Heute wohl von der Mehrzahl der Boologen 
geteilt wird. 

Gänzlich ausgejchloffen jcheint eine chemiſche Einwirkung auf das Geitein 
bei den Pholaden zu fein. 

Schon vor mehr als zweihundert Jahren hat der italienische Jefuit Filippo 
Bonanni nacgewiefen, daß dieſe Mujcheln, welche er „Balani“ nannte, ihre 
Höhlungen im Gejftein anlegen, indem fie mit ihrem Körper eine rotierende 
Bewegung machen. Eingehend jchildert Osler die unter Mithülfe des Fußes 
ftattfindende Thätigfeit der Schale: „Die Pholas hat zwei Arten zu bohren. Bei 
der eriten befeftigt fie ficy mit dem Fuße und richtet ſich faſt fenfrecht auf, indem 
fie den werfthätigen Teil der Schale gegen den Stoff andrüdt, an welchem fie 
anhängt. Nun geht fie zur Bewirfung einer Reihe von teilweijen Drehungen 
um ihre Achſe über, was durch eine wechjelweije Zujammenzichung des rechten 
und linfen Seitenmusfels bewirkt wird. Dieje Art wird faſt ausjchließlich nur 
von jungen Tieren angewendet und ift gewiß ganz wohl darauf berechnet, um in 
einer jenfrechten Richtung vorwärts zu dringen. Haben die Pholaden aber zwei 
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oder höchſtens drei Linien erreicht, fo ändern fie ihre Richtung und arbeiten wag- 
recht. Bei den zur Erweiterung der Wohnung notwendigen Bewegungen über: 
nehmen die Biehmusfeln einen wejentlichen Anteil. Das auf feinem Fuße befeftigte 
Tier bringt die vorderen Enden der Schale in Berührung miteinander; dann 
ziehen fich die Seitenmusfeln zufammen, richten den Hinterteil der Schale auf 
und drüden den werfthätigen Teil derjelben gegen den Boden der Belle, und 
einen Augenblid nachher bringt die Thätigfeit der hinteren Ziehmuskeln die 
Rüdenränder der Schale miteinander in Berührung, fo daß die ftarfen feilen- 
artigen Zeile plößlich getrennt werden und raſch und fräftig über den Körper 
bhinfragen, worauf fie drücken.“ Später hat 
Caillaud bemerkt, daß dem Sipho die wich— 
tigfte motorische Kraft beizumefjen ſei, was 
vor furzer Zeit Dubois durd) Beobachtungen 
am lebenden Tiere beftätigen fonnte. Er gab 
einer Pholas einen Lehmblock mit einer Heinen 
Aushöhlung, ſofort blähte die Mujchel den 
Sipho auf, prefte ihn gegen die Wände der 
Höhlung, begann fich um fich ſelbſt zu bewegen 
und bohrte fi in den Lehmblod ein. Damit 
fällt auch die jehr unwahrjcheinliche Annahme 
von Hancod dahin, daß befondere Kieſel— 
gebilde am Fuße zum Bohren dienen. Dieje 
etwas myjfteriöfen Gebilde, deren regelrcchtes 
Bortommen längſt widerlegt ift, tauchen merk— 
würdigerweije immer wieder in der Litteratur 
auf. 

Eine mehanische Wirkung wird aud) für 
Teredo, Xylophaga und Septaria angenommen. 
Der Shiffsbohrwurm, der das Holzwerf zer: 
nagt und mit feinen Kalkröhren dasjelbe in 

Er der Längsrichtung durchzicht, wird übrigens 
Holsküd, von Teredo und Gohrtrebſen (Chelurs) an unferen Küften weſentlich unterftügt Durch 
— eine nagende Krebsform, welche den Zoologen 

unter dem Namen Chelura terebrans bekannt iſt. 

In die Kategorie der mit Hülfe chemiſcher Einwirfungen bohrenden Weich— 
tiere gehören die Gattungen Lithodomus, Saxicava, Gastrochaena und Olavagella. 

Bon der Steindattel berichtet zwar noch 1868 der Italiener Caramagna, 
daß er bei Eaftellamare in einem von Lithodomus bewohnten Felsblode ein eigen- 
tümliches Geräufch hörte. Die Mujcheln machten Bewegungen mit ihren Schalen, 
indem diefe an der Öffnung der Belle erjchienen, in die Höhlung zurüdfielen, 
daher mit denjelben kräftig an die Wand ihrer Behauſung jchlugen, wodurd) dieje 
durch Ausreiben vergrößert werde. Eine etwas ſtark füdliche Phantafie jcheint 





Die Meeredfauna und die Veränderungen der Erdrinde. 267 


aus dieſen wenig zuverläffigen Angaben zu fprechen und fie find in feiner Weije 
beftätigt worben. 

Die volltommen glatten Schalen find zum Raſpeln ungeeignet, fie müßten 
fi) bei der Reibung abnupen, 
aber man findet feine Ans 
deutungen einer mechanischen 
Einwirkung. 

Bemerkenswert ift jeden» 
falls, daß die Löcher immer 
den Abklatſch der Tiere bilden 
und die gleiche Form befigen. 
Während bei Pholas und 
Teredo die Höhle immer einen 
freisförmigen Durchſchnitt be- 
figt, wie es Die rotierende 
Bewegung dieſer Tiere mit 
fi) bringt, jo hat fic bei den 
Lithodomusarten meiftens die 
Geftalt eines länglichen, etwas 
abgeplatteten Ovoids. Bei 
alten Tieren ift der Raum weit genug, um eine ungehemmte Bewegung ‚der 
Muſchel zu ermöglichen, bei jungen ift der Raum gerade groß genug -jum: ben 
Körper zu beherbergen, gejtattet aber feine rotierende Bewegung. 

Garner hat num einen Erklärungsverfuch gemacht, der jehr geiftreich ift, 
aber faum zutreffend erfcheint. Er glaubt, daß durch die Thätigfeit der; Flimmer« 
zellen an der Körperoberfläche eine 
Ichhafte Wafferftrömung erzeugt wird, Big. 86. 
welche das Geſtein langſam auflöft, TE ” 
wohl eine zu weit gehende Anwendung 
des Spruches „gutta cavat lapidem“. 

Eine ſchwache Säure, die vom Körper 
ausgejchieden wird, dürfte ausreichen, 
um das Geftein anzugreifen, wobei aller- 
dings die Wafjerftrömung unterjtügend 
eingreifen kann; doch brauchen wir nicht 
mit Drummond anzunehmen, daß die ze ae 2 
bohrenden Mufcheln die Fähigfeit be- — Shiemens) 
figen, die Salzjäure aus dem Seejalze 
abzufpalten. Man hat freilich eingewendet, daß die Säure auch die Schalen der 
bohrenden Tiere angreifen müßte, vergißt jedoch, daß der Überzug einer widerſtands⸗ 
fähigen Epidermis und der fie überziehende Schleim dies in wirkſamer Weife zu Hin- 
dern vermag. Die chemijche Erflärungsweije jcheint eine fräftige Unterjtügung zu 


Fig. 84. 





Perlmuſchel, von Bohrmuſcheln und Bohrſchwämmen bejept. 
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erhalten durch wertvolle Beobadjtungen, welche vor furzem P. Schiemenz in der 
zoologifchen Station Neapel angeftellt hat. Die in der Strandregion jo gemeine 
Raubjchnede Natica bohrt die Mufcheln ihres Wohngebietes an, indem fie meift 
freisrunde oder ovale Löcher in der Nähe der Wirbel anfertigt. Dabei umflammert 
die Schnede mit ihrer fleiſchigen 
Fußſohle die Beute jehr feft, 
ftredt den Rüfjel durch Die cben 
gebohrte Öffnung hinein. und 
jrißt den fleifchigen Inhalt der 
Muſchel aus. 

Die allgemein herrſchende 

Anficht war, daß die Löcher mit 
Muſcheln, von Natiea angebohrt. Hülfeder Zähne tragenben Zunge 
(Mach Schlemeuz) auf mechanischem Wege angefer- 
tigt werden, allein bei genauerem 
Nachdenken hätte man ſich jagen müfjen, daß dieſes bandartige Gebilde unmöglich 
ein freisrundes Loch herausfeilen fann. Läßt man die Tiere hungern, jo jtreden 
fie zuweilen ihren Rüſſel hervor, vorn figt auf deſſen Unterfeite eine jaugnapf- 
artige Bohrdrüfe, deren Geftalt und Größe nahe Beziehung zum Bohrloche auf: 
weilt. Diefe Drüfe wird der lebenden Mufchel aufgelagert, wenn dic Natica 
ihre Beute überfällt, mit ihrer Hülfe bahnt fi) der gierige Rüfjel den Weg 
dur die Schale. „Wenn die Bohrdrüje ihre Funktion als jolche erfüllen ſoll,“ 
jagt der obengenannte Autor, „jo muß fie ein ſaures Sekret haben. Betupft man 
nun bei einer Schnede in dem Momente, wo fie ihren Rüfjel herausftredt, die 
Bohrdrüfe mit Lakmuspapier, jo wird man wohl, wie ich, feine oder alkaliſche 
Reaktion erhalten. Aber dies ift natürlich, da das Papier zunächſt nur mit Dem 
Scleime des Tieres in Berührung fommt, welcher ziemlich ſtark alkaliſch ift. Ich 
legte daher eine ganze Menge Schneden in cin Gefäß und ftellte es zeitweilig 
in die Sonne, bis die Tiere anfingen abzufterben, mufterte fie dann und fand 
eine riefige Natica millepunctata mit ausgeftülptem Nüffel darunter. Das erite 
blaue Zafmuspapier, welches ich auflegte, und welches wohl nur mit dem Schleime 
in Berührung fam, zeigte feine Reaktion, dagegen färbten fich drei weitere nach— 
einander aufgelegte genau nur an den Stellen, wo fie der Drüfe auflagen, rot, 
jo daß aljo auch von diefer Seite aus die Bohrdrüje den an fie gejtellten Au— 
forderungen genügt.” Da man auf dem Boden der unfertigen Löcher ein feines 
Bulver findet, jo deutet dies darauf hin, daß wir es in dem ausgejchiedenen 
Sefrete mit Schwefelfäure zu thun haben. 

Wir find damit in der Erkenntnis der Bohrvorgänge um einen wejentlichen 
Schritt weiter gelangt und verfügen über ein nicht mehr anzuzweifelndes Beifpiel 
der bohrenden Thätigkeit auf chemiſchem Wege. 

Wenden wir uns zu der fchaffenden und gefteinsbildenden Thätigfeit der 
Meeresbewohner, jo jehen wir eine große Zahl von Formen in allen Wohn- 
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gebieten, an der Hüfte, wie auf hoher See und den gewaltigen Tiefengründen an 
derfelben beteiligt, jo daß die zoogenen Gefteine fowohl in der Vergangenheit ala 
aud) in der Gegenwart eine große räumliche Ausdehnung erlangen. 

Dem Geologen ift es Tängft bekannt, daß gewiſſe Sedimentbildungen fo zahl- 
reihe Reſte ausgeftorbener Organismen enthalten, daß diefe einen ſehr erheblichen 
Beitandteil des Gefteind ausmachen; es genügt wohl an die ausgedehnten 
Mufchelbreccien oder an die mächtigen Lager foſſiler Nummuliten zu erinnern, 
wie fie uns beifpielöweife am Nordrande Afrifas jo ausgezeichnet in den eocänen 
Kaltgefteinen entgegentreten. 

Bon Seichtwafferbildungen wären wohl in erfter Linie die ausgedehnten Korallen» 
bauten der wärmeren Meere anzuführen, diefelben find in erdgefchichtlicher Hinficht 
jo bedeutungsvoll, daß ihnen hier ein befonderer Abjchnitt gewidmet wird. 

Die Schalen der Weichtiere bildeten in der jüngften Vergangenheit wie in 
der Gegenwart umfangreiche Bänfe. An den Ufern des weitlichen Indiſchen 
Dceans werden ſolche von den mafjenhaft vorfommenden, den Felſen und die 
Wurzeln der Mangrovebäume überzichenden Auftern erzeugt; an den amerifani- 
ihen Küften find über dem Bereiche der Flut fubfoffile Lager vorhanden, welche 
aus Ostraea virginiana und einigen Strandjchneden beftehen. Längs der Küfte 
des Golfes von Mexiko crftredt ſich ein Gefteinslager auf eine Länge von 
300 engliichen Meilen, welches aus den Schalen zweier noch lebender Mujcel: 
arten, Cyrena carolinensis und Rangia cirenoides beftcht. Dieſe fubfoffilen 
Breecien find über Wafjer gehoben, fie zeigen nur geringe Beimengungen von 
Sand oder Erde und find jo feft, daß fie zur Ausbefferung und Pflafterung der 
Straßen verwendbar find. 

Diefe Anhäufung organischer Refte im Küftengebiete, wie fie in Korallen- 
bänfen oder Mujchelbänfen vorliegt, ift deshalb möglich, weil ftet3 reichlich Nähr- 
material vom offenen Meere her angetrieben wird. Es wäre jedoch unrichtig, 
derartige Bildungen ausjchlieglih ins Seichtwafjer zu verlegen; bei näheren 
Zufehen dürften ſich mande als Küftenbildungen erklärte Gefteine mit vielen 
Schaleneinschlüffen als Tiefenbildungen entpuppen. Wo nämlich warme Strömungen 
mit reichem Tierleben an der Oberfläche hinftreichen, fällt eine folhe Menge von 
Tierleihen zu Boden, daß auf dem Grunde die üppigfte Tierwelt gedeihen kann. 
Unter folhen Umftänden häufen fih auch in größeren Tiefen die Hartgebilde 
verschiedener Meercstiere, wie Mollusfen, Echinodermen, Spongien und Xiefen- 
forallen, an, um ein maffiges, einer Breccie vergleichbares Geftein aufzubauen. 

Ein Iehrreiches Beijpiel hierfür liefern die plateauartigen, bis zwölf Seemeilen 
breiten Tiefengründe, welche Graf von PBourtald3 in der Nähe von Florida 
unterfucht hat. Ähnliche Verhältniffe find auch im Norden der Küfte von Cuba 
angetroffen worben. 

Über die Vorgänge im Innern der Meere haben ung bie verfchiedenen Tieffee- 
Erpeditionen, zunächſt die auf breitefter Grundlage durchgeführte Challenger: 
Erpedition Aufklärung verſchafft. 
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In der Nähe der Kontinente oder in der Umgebung der Injeln find thonige, 
fandige oder fchlammartige Ablagerungen vorhanden, welche ihren Urfprung vor» 
wiegend den benachbarten Ländergebieten verdanfen. Die Abrafion an der Küfte, 
hauptfächlich aber die einmündenden Ströme führen cine Maſſe von Materialien 
ins Meer hinaus, welche zu Boden finfen. Die Farbe der Sedimente hängt 
naturgemäß von der Beichaffenheit des Landes ab; grünlicher oder blauer Schlamm 
findet fi) Hauptfählich da, wo die Kontinente oder Inſeln aus kriſtalliniſchem 
Geftein beftehen, Trümmer von Glimmer und Quarz find in allen diejen thonigen 
Bobenfägen vorhanden. Bis zu 1500 Faden hinunter find meiftens Schalen von 
füftenbewohnenden Foraminiferen beigemengt, während die auf hoher See lebenden 
Gattungen weniger reich vertreten find; Schalen von Schnecken, Mufcheln und 
Floſſenſchnecken geſellen fich bei. Auch pflanzliche Überrejte find fehr oft an— 
getroffen worden, wie Holzftüde, Früchte und Blätter, welche den Küſten ent- 
ftammen. 

In größeren Tiefen beginnen die Schalen der an der Oberfläche lebenden 
Floſſenſchnecken und Kieljchneden zu verfchwinden und bei 3000 Faden fehlen 
überhaupt alle Talfhaltigen Skelette der Mecerestiere, jo weit fie aus jeichteren 
Regionen ftammen, dagegen fommen Stiefelgehäufe in allen Tiefen vor. 

In der Nähe der vulfanischen Infeln tritt ein grauer Schlammgrund mit 
thonigem Charakter auf, in demfelben find Bimsfteinftüde als häufiger Beftandteil 
eingebettet; an der Dftküfte von Südamerika findet ſich ein roter Schlamm, deſſen 
Farbe durch den von den Strömen zugeführten Dfer bedingt wird; in der Nähe 
ber Niffe tritt regelmäßig falfiger Korallenfchlamm auf, welcher bis in cine 
Tiefe von 2500 Faden hinabreiht. Die lange Lifte von Sondierungen, welche 
3. Murray veröffentlicht hat, giebt viele Iehrreiche Belege von der Abhängigfeit, 
in welcher fich die Küftenzone von den zugehörigen Ländergebieten befindet. 

Berläßt man die Kontinentalzone, fo ändert ſich die Sachlage fehr erheblich, 
ed treten am Grunde Bildungen auf, welche je nad) der Tiefe wechſeln, aber ſich 
dem Einfluffe der Küften volltommen entziehen. j 

Einige hundert Seemeilen vom Lande entfernt tritt ein feiner Schlid auf, 
welcher der Hauptmafje nad) aus fohlenfaurem Kalte befteht. Er liefert beim 
Trocknen ein weißliches oder gräuliches Pulver, wo Beimengungen von Eifenoryd 
oder Manganfnollen vorhanden find, erfcheint er rot oder braun gefärbt. Weil in 
demjelben zahlreiche Refte der gefammerten Kalkſchalen von Wurzelfühern aus 
der Gattung Globigerina fo regelmäßig in demfelben angetroffen werden, nennt 
man ihn Globigerinenfhlid, es ift die „Globigerina-Ooze* der englifchen 
Forſcher. 

Schon vor der Sondierung des atlantiſchen Bodens zum Zwecke der Legung 
eines Kabels kannte man dieſe Ablagerungen und bereits 1848 lieferte Baily 
den Nachweis, daß biefelben vorzugsmweije aus den Schalen der Wurzelfüher zu- 
fammengefegt find. Die Challenger: Expedition hat ihnen ganz bejondere Aufs 
merffamfeit gefchentt und auf ihre große Ausdehnung ſowohl im nördlichen wie 
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im jüdlichen Teile des Atlantifchen Oceans hingewieſen. Eine befchränftere Ver- 
breitung befigt der Globigerinenjchlid im Stillen Oceane, wo er nördlid vom 
10. Breitengrade überhaupt nicht mehr anzutreffen war; bejonders beacdhtenswert 
ift, daß feine Gegenwart an die Tiefen von 250-2000 Faden gebunden ift 
und im allgemeinen nicht mehr unter 2500 Faden hinabreicht. In mäßigen 
Tiefen find die aus dem Grunde heraufgeholten Schalen weiß und durchicheinend, 
dagegen erjcheinen fie bei 2000 Faden Tiefe gelblih und mie angefrejien, 
fie werden demnach in diefer Region durch irgend eine Urfache, vermutlich durch 
die Kohlenjäure des Tiefenwafjers, aufgelöft und können größere Tiefengründe 
nicht mehr erreichen. Bon 2500 Faden ab tritt an die Stelle des Globigerinen- 
Ichlides der „Red clay“ der Engländer, ein roter Thon, deſſen Herkunft noch nicht 
völlig aufgeklärt ift. 

Bei der Unterfuhung der tieferen Lagen des Schlides ergab ſich, daß bie 
Schalen feit aneinander gebaden und ftarf zertrümmert waren, die fortwährende 
Aufſchichtung belaftet die unteren Schichten, zermalmt fie in Kleine Stüde, preßt 
fie zufammen, und das werdende Geftein fann nichts anderes als cin Kalkfelſen 
fein. Die enge Beziehung diejes Globigerinenfhlammes zur Kreide ift eine nahe- 
liegende, jchon der alte Ehrenberg, welcher viele Grundproben aus den Tiefen 
von 1500—2000 Faden unterfuchte, wies darauf hin. So reicht die Streidezeit 
noch in die Gegenwart hinein, das Innere der Dceane ift die Bildungsftätte der 
Kreide und das war wohl in früheren geologifchen Zeiten ebenfo. Es darf hinzu— 
gefügt werden, daß neben den beſchalten Wurzelfüßern (Globigerina) aud) gewifje 
einzellige Kalfalgen oder Calcocyteen einen recht erheblichen Anteil haben, da man 
die von ihnen ftammenden Eoccojphären und Rhabdofphären in größerer Menge 
angetroffen hat. Nach dem Borgange von Ehrenberg hat man angenommen, 
daß die erwähnten Kreidetierchen Tiefjeeformen darftellen und wirflih am Grunde 
leben, dort auch fi) mafjenhaft vermehren; man wollte jogar Refte ihres einfachen 
Sarfodeleibes angetroffen haben. 

Dagegen vertreten 3. Murray und Wyville Thomſon, denen man doch 
wohl auf diefem Gebiete die reichfte Erfahrung zutrauen darf, einen ganz neuen 
und wohl zutreffenden Standpunkt. Ihnen zufolge ſchweben die Erzeuger des 
Globigerinenichlammes in den oberen Waflerfhichten. Die Zahl der Arten ift 
nicht übermäßig groß, denn es find bisher nur etwa anderthalb Dutzend Arten 
befannt geworden, dafür ift ihre Individuenzahl eine ganz ungeheure, fo daß fie 
auf der Ehallenger- Fahrt oft maffenhaft vom Boote aus mit dem Glafe abgefchöpft 
werden fonnten, im weftlichen Pacifik wurden ganze Bänke angetroffen; an einem 
Tage ungeheure Mengen mit dem Netze gefiiht, war am folgenden dagegen bie 
Art verſchwunden. Mit dem Schwebnege konnte man nie bis 200 Faden hinab— 
fiichen, ohne einzelne Globigerinen zu fangen. Die Organifation diefer pelagijchen, 
in der Größe ftet3 unbedeutenden Wefen ift eine recht originelle. 

Bei Hastigerina Murrayi z. B. ftarrt ein ganzer Wald von feinen Kalkſtacheln 
von der Oberfläche ab, ihre Länge übertrifft den Schalendurchmefier ganz bedeutend. 
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Damit wird die Reibung an der Wafjerfläche jo jehr vergrößert, daß das Nicder- 
finfen nur langjam erfolgt. Als Hülfsmittel zur Verminderung des fpezifiichen 
Gewichtes dienen den Tieren auch Keine, in den Sarfodeleib eingelagerte Fett— 
Tröpfchen. 

Die Zahl der vorfommenden Gattungen ift gering, fajt alle gehören einer 
einzigen Familie an, vertreten durch Globigerina, Orbulina und Pulvinulina, 
bei denen eine weite geographiiche Verbreitung vorkommt, ihnen jchlichen fich bie 
Gattungen Sphaeroidina und Pullenia an, andere formen, wie Hastigerina und 
Cymbalopora, haben eine mehr lofale Verbreitung. 

Nach dem Tode der Globigerinen ſinken deren Schalen langjam in die Tiefe, 
ihre durchfichtige Beichaffenheit macht einem durchicheinenden Weiß Plab, die 
feinen Stacheln breden ab, dic Reſte fammeln fih in Menge auf dem Grunde 
an, jofern er nicht tiefer als 2000 Faden liegt. Bei der ungeheueren Zahl von 
Eremplaren muß von der Oberfläche, dem eigentlichen Bildungsherde der zoogenen 
Kalkfteine und SKreidefelfen, ununterbrochen ein feiner ftaubartiger Regen von 
Schalen fih zu Boden jenfen und am Grunde im Laufe der Jahrtaufende zu 
diden Lagen aufſchichten. 

Übrigens fommen auch ſchon im Küftengebiete in mandjen Ablagerungen 
große Maſſen von leeren Schalen aus derſelben Tiergruppe vor, hat doch 
Mar Schulte in einem einzigen Gramm feinen Sandes vom Molo di Gasta 
nicht weniger als 5000 Foraminiferenschalen gezählt. Won der gejteinsbildenden 
Macht ihrer ausgeftorbenen Verwandten, der linfengroßen bis pfenniggroßen 
Nummuliten, giebt auch das Mokfatamgebirge bei Kairo eine richtige Vor— 
ftellung. Ich habe berechnet, daß durchſchnittlich fünf dieſer großen Schalen in 
einem Kubifcentimeter enthalten find. Ihr Geftein lieferte das Material zu den 
ehrmwürdigen Pyramiden. Ich muß geftehen, daß mir beim Belteigen dieſes alten 
Bauwerke zwar die Leiftungsfähigfeit der Pharaonenzeit Eindruck gemacht hat, 
noch mehr aber die Macht des Kleinen, welche im Meere diefe Gefteinsmafjen aufs 
gebaut hat. 

Eine hervorragende gejteinsbildende Bedeutung erlangt eine zweite Klaſſe 
von Wurzelfüßern, die Gittertiere oder Nadiolarien, deren Ablagerungen in den 
heutigen Meeren cine große Ausdehnung erlangen. Die Gehäufe, deren zierlicher 
Bau von jeher die Mikroſkopiker fejjelte, jammeln fih an manchen Stellen des 
Meeresgrundes in folder Menge an, daß der fo entitandene Abſatz ein förmliches 
Mufeum der verfchiedeniten Formen darftellt und den Namen Radiolarienschlid 
oder „Radiolarien-Doze” erhalten hat. 

Die Challenger Fahrt brachte ein ungemein reichhaltiges Material von Gitter— 
tieren nad) Haufe; Ernſt Haedel, der beite Kenner diejer Tiergruppe, hat das— 
jelbe in einer großen Monographie veröffentlicht, eine Riejenarbeit, welche zehn 
Jahre erforderte und nicht weniger ala 739 Gattungen mit 4318 Arten bejchrieben 
enthält. Dieſe Unterfuchungen geftatteten zum erften Male einen vollftändigeren 
Einblid in die horizontale und vertifale Verbreitung einer Charaftergruppe, welche 
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ausschließlich dem Meere zufommt. Ihre Vertreter bewohnen alle Dceane, doch 
bevorzugen fie die wärmeren Meereöftriche innerhalb der Tropen, ihren größten 
Reichtum entfalten fie in der Nähe des Aquators, während die falten Meere wohl 
reih an Individuen, aber arm an Gattungen und Arten find. 

So weit fich aus den am Grunde vorhandenen Reiten ihrer Kiejelichalen ein 
Urteil fällen läßt, weifen die verjchiedenen Dceane recht fühlbare Unterfchiede auf. 
Im atlantischen Meeresgebiete enthielten die heraufgeholten Grundproben, namentlic) 
auf der afrifanischen und ſüdamerikaniſchen Seite, ziemlich viele Schalen, aber 
nirgends fonnte bisher ein wirklicher Radiolarienfhlamm nachgewiejen werden. 
Es muß dies einigermaßen überrafhen, da in diefem Meere gehobene tertiäre 
Ablagerungen vorfommen, deren Reichtum an Bittertieren cin ganz erftaunlicher 
ift (Barbados). 

Der Indiſche Ocean, vom Challenger nur am jüdlichen Rande berührt, ift 
allerdings noch unzureichend durchforfcht, er jcheint jedoch weit mehr Radiolarien 
zu beherbergen. Schon 1859 hat Kapitän Pullen während der Reiſe bes 
„Cyelops“ zwifchen Zanzibar und den Scydellen in 2200 Faden Tiefe Ablage- 
rungen entdedt, welche fait ausschließlich aus den Kicjelgehäufen von Polycyftinen 
zulammengejegt waren. Weitaus am großartigften erfcheint die Fauna des Stillen 
Oceans, dejjen durchichnittliche Tiefe zwiſchen 2000— 3000 Faden jchwantt, daher 
für ausgedehnte Bildungen von Globigerinenfchlamm ungeeignet ift, dafür aus: 
gebehnte Lager von Radiolarienschlid beherbergt. Schon vor längerer Zeit wurde 
diefer im Dften der Philippinen nachgewieſen. Der Challenger fand reinen 
Radiolarienichlamm auf der öftlihen Seite des Eentral-PBacifif zwijchen 12 Grad 
nördlicher und 12 Grad jüdlicher Breite. In der Nordhälfte des Stillen Welt- 
meeres ift zwijchen 35—38 Grad nördlicher Breite von Japan bis zum Meridian 
von Honolulu der rote Thon des Grundes jo ftarf radiolarienhaltig, daß er ſich 
einer Radiolarien-Ooze ftarf nähert. 

Alle diefe Kiefelfchalen ftammen von jchwebenden Gittertieren, deren Lebens» 
weife und Verbreitung indefjen nicht unerhebli von den früher genannten freibe- 
bildenden Globigerinen abweicht. Haeckel verteilt fie mit Rückſicht auf ihre 
vertifale Verbreitung in drei Gruppen, er unterfcheidet pelagifche, zonare und 
abyfiale oder Tieffee-Radivlarien. 

Die erfteren leben an der Oberfläche und finfen wahrjcheinlich nur in Tiefen 
von 40-60 Meter hinab; ihre Hauptvertreter find die Spumellarien und Afan- 
tharien, die Organifation ift zart, die Poren ihrer Schalen verhältnismäßig groß, 
die abftehenden Stadheln, die auch hier wieder die Reibung am Wafjer vergrößern 
jollen, verjchiedenartig und hoch ausgebildet. Die Tieffee-Radiolarien ſchweben 
wohl nur in geringer Entfernung über den Abgründen von 2000— 4000 Faden. 
Bon den an der Oberfläche lebenden Arten unterfcheiden fic ſich durch den jolideren 
Bau des Sfelettes, didere Schalen, Hleinere Poren und fürzere Schalenftadheln. 
Auffallend ift die Kleinheit der Schalen, welche vorwiegend den Phäodarien und 
Naffelarien angehören. 
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Überrefte von Radiolarien find über alle Meere verbreitet, ihre Anweſenheit 
ift nicht wie bei den jedimentbildenden Foraminiferen an eine bejtimmte Tiefe 
gebunden. Während aljo Kreideablagerungen einen ganz beftimmten Rückſchluß 
über die Marimaltiefe ihres Bildungsherdes geftatten, läßt fich die Gegenwart 
von Kiefelfchalen der Gittertiere nach diefer Seite hin gar nicht verwerten. 

Sie finden fich Schon als Beimengungen der terrigenen Abjäge in der Nähe 
der Sontinente, welche im allgemeinen fi auf 100—200 Seemeilen von den 
Küften weg erftreden. Radiolarien findet man auch mehr oder weniger reich 
dem Globigerinenſchlamme beigemengt, im antarftijchen Meere fand der Challenger 
füblih von den Kergueleninjeln ausgedehnte Ablagerungen von fiejeljchaligen 
Diatomeen, einen wahren Diatomeenſchlamm in 1300 — 1900 Faden Tiefe, welchem 
reichlich Radiolarien beigemifcht waren; im nördlichen Teile des Stillen Oceans 
finden fie fich in erheblicher Menge im roten Thon zwiſchen 2000 und 3000 Faden. 
Reine Radivlarien-Doze fand ſich bisher nur im Indischen und Stillen Dceane, 
aber immer in bedeutender Tiefe. Die tieffte Stelle, welche überhaupt aufgefunden 
wurde, lag im Pacifif bei 4475 Faden und deren Grund war reiner Radiolarien— 
ſchlamm. 

Der Prozeß, der ſich in der Gegenwart vollzieht, führte auch in früheren 
geologiſchen Perioden zur Bildung von Geſteinsmaſſen, welche von erhärtetem 
Radiolarienſchlamme herrühren, oder doc Einſchlüſſe derſelben in wechſelnder Zahl 
aufweiſen. 

Die älteſten Spuren von Radiolarien treten nach den Angaben von Rüſt 
ſchon in ſiluriſchen Schichten auf, Fragmente von Schalen ſind in dem unter— 
ſiluriſchen Griffelſchiefer von Sonneberg nachgewieſen, ebenſo in roten Horn— 
ſteinen aus dem Perm von Orenburg, im Jura und in der Kreide treten ſie 
zahlreich auf, am häufigſten aber in tertiären Geſteinen, aus welchen bisher über 
450 foſſile Arten bekannt geworden find, deren Zahl aber in Wirklichkeit viel 
größer jein dürfte. 

Die Refte find verhältnismäßig jpärlich in den Mergeln und Bolierfchiefern 
von Agina und Zante in Griechenland, in den Ablagerungen von Oran am 
Nordrande Afrikas, im Tripel von den Bermuda-Injeln. Reichere Radiolarienlager 
finden fih in Sizilien, wo in dem Tripel von Grotte 118 Arten aufgefunden 
find, und auf den Nifobareninjeln, wo die thonigen Gefteine auf eine Tiefſee— 
bildung hinweiſen. Obenan ſtehen jedoch die mergelartigen Gefteine auf ber 
Injel Barbados in den Antillen, welche Hinfichtlich ihres Gehaltes an Kieſelſchalen 
lebhaft an die heutigen Ablagerungen im Innern des Stillen Oceans erinnern. 
Welche Beiträume zu ihrer Bildung notwendig waren, geht wohl daraus hervor, 
daß fich dort die tertiären Felsmaſſen im Mount Hillaby bis zu 1147 Fuß 
erheben. Das Geſtein ift nicht überall von derſelben Beichaffenheit und gleich): 
mäßigem Reichtume an Schalen, es iſt bald eiſenſchüſſiger Sandftein oder jandiger 
Kalkſtein, bald ein erdiger, leicht zerreibbarer Mergel; nad) den Schägungen von 
Haedel beträgt das Volumen der eingejchloffenen Radivlarien, von denen wir 
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bereits 292 Formen fennen, in manden Proben 70—80 Proz., in anderen nur 
10—20 Broz. der Geſamtmaſſe. Nicht ohne Interefje ift die häufige Beimengung 
von Bimsfteinjtüden, die man ja auch in gegenwärtigen Tiefjeebildungen antrifft. 
Der große Kalfreihtum, wenn er nicht etwa durch nachträgliche Infiltration zu 
erflären ijt, würde darauf hindeuten, daß die Bildung nicht in ganz großen Tiefen 
ftattfand. 

Die Verhältniffe in der Vorzeit entjprechen im ganzen der Gegenwart und 
ſchon damals erlangten die winzigen Organismen des Meeres eine erbgejchicht- 
fihe Bedeutung. Die Borgänge am Grunde der heutigen Dceane bilden nur 
die Fortjegung einer durch geologische Zeiträume hindurch wirffamen Macht. Sie 
wurden vor Decennien ſchon geahnt und namentlich durch Ehrenberg in feinen 
mikrogeologiſchen Unterjuchungen der Erfenntnis näher gebracht. Aber erjt die 
glänzenden Entdedungen der Challenger » Expedition brachten volles Licht in die: 
jelben und haben die geräufchlofe, aber gewaltige Thätigfeit nicht nur am Grunde 
der heutigen Dceane klar beleuchtet, fondern auch das Berftändnis der Bergangen- 
beit eröffnet. 


18* 


Die Rorallenriffe. 


Like a spot of wild land, covered in some 
parts, even over acres, with varied shrubbery, 
in other parts bearing only occasional tufts of 
vegetation in barren plains of sand, here a 
clump of saplings, and there a carpet of variously- 
coloured flowers in these barrenfields — such 
is the coral plantation. 


James D. Dana. 


Im Wanderleben des Naturforfchers bildet der erjte Anblid eines großen 
Korallenriffes jtets ein denfwürdiges Ereignis, das einen tiefen, ja unauslöfchlichen 
Eindrud hinterläßt; alle Forſcher, welche uns die Schönheiten einer untermeerifchen 
Korallenlandihaft gefchildert haben, find in ihrer Begeifterung mit den fchmeichel« 
haftejten Attributen von faft unbeſchränkter Freigebigfeit gewejen. Ich gebe zu, 
daß viele gewaltige Naturfcenen noch mehr imponicren, aber ihre Einwirkung auf 
unſere Piyche ift doch weſentlich verichieden: das Meer als Bild der Unendlichkeit 
erfcheint in feiner Gefamtwirfung gewaltig, erwedt aber gleichzeitig den Drang in 
die Ferne; die erhabene Hochgebirgsnatur drüdt nieder und läßt unfer Thun klein— 
lich erfcheinen; Steppen und Wüften nehmen durch ihre Unermeßlichkeit gefangen 
und doc) gewinnen fie unfere Sympathien, jobald wir ihnen näher treten, in feltenem 
Make, fie fpenden Naturgenüfje, die neben den Leiden doppelt jchmeden; der 
majeftätifche Urwald ftimmt ernft und erzeugt das Gefühl der Einfamleit, feine 
faft unbegrenzte Formenfülle verwirrt ung — ganz anders wirft die Fülle des 
Lebens, welche in den blauen Fluten der warmen Meere ald Korallenlandjchaft 
vor unjere Augen tritt. Der Einblid in das Getriebe einer der gewaltigjten 
Werkftätten der Natur läßt uns die Macht des Kleinen in ihrer ganzen Größe 
vor Augen treten und gewährt gleichzeitig dem äfthetifchen Bedürfnis durch die 
eigenartige, ſtets wechjelnde Pracht der Formen eine ungewöhnlich hohe Be— 
friedigung. 

Berjegen wir uns, um ein richtiges Bild des Korallenlebens zu erhalten, 
um zwei bis drei Dußend Grabe füdlicher,; etwa an den tropifchen Strand des 
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Roten Meeres, defjen Reichtum an Riffen wohl mit demjenigen der Südfee zu 
wetteifern vermag. 

Unfere Farbentafel führt mit möglichfter Naturtreue die vom Dampfer aus 
aufgenommene landjchaftliche Scenerie an der nubifchen Küfte bei der Hafenftadt 
Suafin vor Augen; die Gegend hat auch ein Hiltorifches Interefje, denn ihre 
Bewohner, ein braves, anfpruchslofes und freiheitsliebendes Steppenvolf, haben 
in den Sudanwirren ein faſt unerhörtes Beifpiel von Xapferfeit gegeben, das 
die englifchen Offiziere mit hoher Bewunderung erfüllte. Im Hintergrunde erheben 
fich Die vegetationslofen Berge Nubiens, deren warme Tinten fowohl mit dem 
gejättigten Blau des heiteren afrifanijchen Himmeld wie mit dem tiefen Indigblau 
des Meeres in angenehmer und wirffamer Weife fontraftieren. Die weite, vor: 
gelagerte Ebene jenft fi langjam zum Meere hin; fie wird von einer tiefen 
Bucht fanalartig eingefchnitten, es ift dies ein fogenannter Scherm, in deſſen 
Hintergrunde die reizende Hafenftadt Nubiens mit ihren blendend weißen arabijchen 
Häufern gelegen ift. 

Der Boden der Küfte befteht überall aus Korallenfel3, welcher durch den 
Rückzug des Meeres troden gelegt wurde; überall liegen Korallenblöde ober vers 
witterte Storallenftüde herum, welche mit den jet noch im Meere lebenden Arten 
aufs nächſte verwandt find. ine jpärliche Begetation hat fi im Korallenjand 
anzufiedeln vermocht, nad) der Regenzeit jproßt ftellenweife ein grüner Rajenteppich, 
am Strande wuchern üppige Beftände der Salfola, mehr im Innern vermag fich 
wohl gelegentlich ein fümmerlicher Bufchwald zu behaupten. Zangjam finft die 
alte Korallenbank unter den Wafjerfpiegel, der auf eine Strede von 1—2 Silo- 
meter grünblau erfcheint, während einzelne tiefere Korallentümpel fich durch eine 
rein türfisblaue Färbung verraten. Der Abfturz der im feichten Waſſer unter- 
getauchten Korallenbank erfolgt ganz plöglich in eine Tiefe von 35 —40 Faden 
und Diefer Saum wird faft ſtets durch eine blendend weiße Linie bezeichnet, hier 
bricht fich felbit bei Schwachen Winde die Brandung am Korallenabhange und er— 
jheint am Tage, wenn die heiße Luft auffteigt, oft über Gebühr vergrößert und 
in ihren Linien äußerst unbeftimmt. 

Zum Beſuch der Riffe wählt man fi” möglichſt windftile Tage aus und 
vertraut fi) dem am Noten Meere gebräuchlichen, leicht beweglichen Huri, einem 
Ihmalen Boote, an, das durch kurze, in eine freisrunde Schaufel endigende Ruder 
bewegt wird. 

In der Nähe der Flutmarfe feſſelt zunächit das Treiben der ſonderbaren Ein- 
fiedlerfrebje (Coenobita), welche leere Schnedengehäufe bewohnen, um in denfelben 
ihren weichen Hinterleib zu bergen. Geht man am Strande, jo hört man fort- 
während ein eigentümliches Kniftern und Knacken, da die furchtſamen Tiere ſich 
in ihre Behaufungen zurüdziehen und mit einer ihrer Scheren die Mündung der 
Schnede wie mit einem Dedel verfchließen; umfonft verjuchen die fchwarzen Be— 
gleiter den Krebs herauszuzerren, der Dedel ſchließt immer feiter, erjt wenn man 
die Beitien in Weingeift wirft, öffnet ſich derſelbe und die Infaffen krabbeln 


DIR I. Zeil. Die Lebensericheimungen der Meerestiere im Allgemeinen. 














Hurtig heraus. Ihr Treiben am Strande gewährt viel Unterhaltung, fie über- 
nchmen als Hyänen des Eceftrandes die Rolle einer natürlihen Geſundheits— 
polizei; ftet® hungrig, fahnden dieſe Proletarier auf die angejpülten Tierleichen 
und räumen rafch damit auf. 

Ubermäßig vielgeftaltig ift da& Leben in der äuferen Uferzone noch nicht, 
beim Aufwühlen des Eandes bemerft man allenfalla vereinzelte Meerſcolopender, 
Schnurwürmer oder Meerflöhe, nicht felten auch den zierlidhen Eypraön. Mehr 
im Innern, wo geſchützte jandige Stellen vorhanden find, veranfern fi Scharen 
einer herrlichen Riffmedufe mit zahlreichen blauen, dunfelgrünen oder honiggelben 
Fangarmen, deren nefjelnde Eigenjchaften einem neugierigen Fiſche bald genug den 
Tod bringen. 

Vo Ecegras und Algen wuchern, da findet man jchon eine viclgeftaltigere 
Tierwelt, bejonders SKiejelhornfpongien von dunfelblauer oder jaftgrüner Fär— 
bung, auch vereinzelte Badefhwämme werben ſichtbar, doch bewohnen fie mehr 
die tieferen Zümpel. In den Riten leben große Rulpen verftedt, welche beim 
Aufiheuchen in prächtigen Farben ſchillern, ab und zu ftößt man auf einen von 
den Eingeborenen ſehr gefürchteten Froſchfiſch (Batrachus), welcher jedoch wegen 
jeiner mit dem Korallengrunde täufchend ähnlichen Hautfarbe leicht überjehen wird. 
Häufiger werden die großen Flügelſchnecken, welche mit Hülfe ihres wurftförmigen 
Fußes, der einen klauenartigen Dedel trägt, ſich vorwärts oder feitwärts zu 
ſchnellen pflegen. 

Neicher geftaltet fi) das Leben in der inneren Uferzone und in den Korallen» 
tümpeln. Gleitet man unter dem gleihmäßigen Tafte der Ruderer über den Haren 
Grund dahin, jo erblidt man die braunen Rafjenbüfche der weichen Tenien, deren 
ſchlanke Rolypentiere ihre fiederigen Fangarme entfalten, dazwifchen große Eremplare 
eines brotleibähnlichen Seeſternes (Culeita) mit ftarf aufgetriebenem Körper. 

Träge liegen auf dem nadten Riffe da und dort ſchlauchförmige Haftwalzen, 
welche bis meterlang werden; fie fühlen fich eigentümlich flebrig an, weil ihre 
Haut mit zahlreichen zierlihen Ankern gejpidt erfcheint; mafjenhafter find die blau— 
ſchwarzen Eeewalzen und die Echaren der fauftgroßen Diademigel, deren fußlange 
dünne Stacheln nad) allen Richtungen hin ftarren und eine fürchterliche Waffe bilden, 
da fie mit ſcharfen Dörnchen befegt find; da und dort wird ein träger Hai oder 
ein gefräßiger Roche aufgeſcheucht; noch häufiger begegnet man den drolligen Kugel» 
fiichen, welche ſich mit dem Nebe leicht einfangen lafjen; unter eigentümlichem 
Gurgeln und Grunzen blähen fie fich mit Hülfe ihres Kchljades auf, die vorher 
eng anliegenden Stacheln der Haut werben emporgerichtet wie beim Igel, wenn 
er fi einkugelt. 

Häufiger werden die Hornſchwämme, trichterförmige Earterifpongien bilden 
ganze Waldungen, in welchen Scefterne herumflettern, blauſchwarze Heteronemen 
und fächerförmige Akanthellen wechjeln mit ihnen ab, riefige Hircinien beherbergen 
eine reihe Fauna von Einmictern, weldje in den großen Kanälen des Körpers 
eine fihere Zufluchtsftätte gefunden haben. In den Tümpeln wuchern jchon zahl- 
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reiche lebende Korallen, jo die zarte Seriatopora und die vieläftige, gelblichweiße 
Stylophora, große Pilztorallen (Fungia) liegen frei auf dem Grunde, während 
fie in ihren Jugendftadien feſtgewachſen find. 

Mittlerweile nähern wir uns dem Korallenabhange, wo die Korallenfauna 
faft ganz überwiegt und von den Scejhwämmen nur noch Heine, ſehr elaftifche 
Renieren vertreten find. Die Terraſſen find über und über bededt mit knollen— 
förmigen, maffigen Arten von bräunlicher oder rötlicher Färbung, zwifchen ihnen 
leben aber auch ganz weiche Stöde, welche zur Riffbildung nichts beitragen, jo die 
grünen Polfter der Korfforallen (Aleyonium pulmo) und die Büſche der zierlichen 
Kätzchenkoralle (Ammothea virescens). 

Den Vollgenuß einer Korallenlandihaft gewährt ung am beften eine gejchüßte 
Bucht, hier entfaltet fi jenes zauberhafte Gemälde, welches in Farben jchwer 
zu geben, in Worten nur dürftig zu jchildern ift. Freilich gehört dazu ganz 
ruhige Sce, um bi in die Tiefe alle Einzelheiten erfennen zu fünnen, denn jchon 
eine leichte Kräuſelung verwiſcht die zarten Bilder. Alsdann weidet ſich das Auge 
an einer Mecereslandichaft von jo eigenartigem Charakter, daß man unwillfürlich 
ftaunend anhält, man fühlt, daß die Phantafie in einer geradezu fascinierenden 
Weiſe gefangen gehalten wird. Es find ftets wechjelnde Formen und jeltene 
Farbentöne, deren Duft durch die durchfichtige Salzflut gehoben wird, in der Ferne 
wird ihre Wirfung noch erhöht, wenn die zerfließenden Umriffe in ein eigentüms 
liches Halbdunfel gehüllt werden. 

Dean hat diefe Korallenlandichaften mit einem Blumengarten verglichen, es 
trifft Dies aber nur bis zu einem gewilfen Grade zu, noch befjer jcheint mir der 
Vergleich mit einer Pflanzung. 

Überall wuchern die Rafen und Büjche der Griffelforallen, fowie die roſa— 
farbenen Stöde der Stronenforallen, auf dem Grunde wie an den Abhängen fallen 
die fugeligen braunen Hirnforallen (Coeloria) und die gelbgrünen Becte der Sterns 
forallen, untermijcht mit den lila angehauchten Porentorallen (Porites) auf. Eine 
ganz außerordentliche Schönheit gewähren die Bänke, an deren Abhang die ſchirm— 
fürmigen Madreporen oder die tellerförmigen Zurbinarien mit ihren jchwefelgelben, 
leuchtenden Polypenbechern ſich ausbreiten. Üppiges Leben fiedelt fich in diefen 
Pflanzungen an, Dutzende von freilebenden Haarfternen friechen zwijchen dem 
Geäft herum, hochrote Nadtjichneden und grell gezeichnete Seeplanarien friechen 
träge am Abhange, das farbenreichfte Schaufpiel jedody gewähren die Korallen— 
file, wenn fie fi) aus ihren Berfteden hervorwagen und als Schmetterlinge des 
Diceres die Korallenbäumden umgaufeln. Ihre Farben geben dem Schmelze tro— 
piicher Vögel und Schmetterlinge nichts nach, azurblaue, gelbgrüne, ſammetſchwarze 
oder zebraartig geftreifte Chätodon-, Alanthurus- und Scarus-Arten bewegen fi 
in buntem Gemenge. Unwillkürlich ſucht man fie mit dem Netze zu haſchen, aber 
im Nu ift die ganze Gefellichaft verfchwunden. Die Fiſche find alle von der 
Seite her jtarf zufammengedrüdt und können daher mit Leichtigfeit in die zahls 
lojen Klüfte und Riten der Korallenbänfe jchlüpfen. 
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Wir haben im Vorliegenden ein Riff geichildert, welches fich direft ans Feſt— 
land anlehnt und die Küfte umſäumt. Solche fommen auch in anderen Meeres- 
gebieten vor und werden als Küſtenriffe, Saumriffe oder Strandriffe 
bezeichnet, daneben giebt es aber noch eine zweite Art von Riffen. Sie liegen in 
größerer oder geringerer Entfernung vom Feftlande und laufen der Küfte parallel, 
ein Kanal von wechjelnder Breite trennt beide. Entweder tauchen fie über den 
Waſſerſpiegel als niedrige Infeln empor oder werden vom Meere bebedt, verraten 
fi) aber aus größerer Entfernung durch die veränderte Färbung des Waflers, die 
türfisblau oder grünblau zu jein pflegt; ihre Umrifje werden faft ftets durch eine 
weiße Brandungslinie angedeutet. Man nennt fie Barriere: Riffe oder Kanal: 
riffe. Ihre Häufigkeit macht die Schiffahrt an manchen Orten gefährlich, jo daß 
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die Küſtendampfer nie ohne einen ortsfundigen Piloten zu fahren pflegen. Im 
DOften von Auftralien eriftiert wohl das größte Barriere- Riff; dasfelbe ift un- 
gefähr 1100 englifche Meilen lang und dem Kontinent als Damm in einer mitt- 
leren Entfernung von 20—30 Meilen vorgelagert. Der trennende Kanal ift 20 
bis 40 Meter tief, außerhalb des Niffes erfolgt ein rajcher Abfturz in jehr be— 
deutende Tiefen. Auch Neu Calcdonien wird von einem Kanalriffe begleitet, 
welches ſich dem Weftufer bis auf acht Meilen (engl.) nähert und eine Länge von 
400 Meilen befigt. 

Eine dritte, ungemein charakteriſtiſche Riffform bilden die Atolle. Der Name 
ift indijchen Urfprunges, hat ſich aber längft in unſerer Sprache eingebürgert. 
Die größte Verbreitung erlangen die atollfürmigen Riffe im Indifchen Ocean und 
im Stillen Ocean zu beiden Seiten des Gleichers; die Malediven, Lakediven, 
die Chagosgruppe, ferner die Infeln des Carolinen-Archipels, die Marjhallinfeln, 
ſowie der Archipel der Niedrigen Injeln bilden ausgezeichnete Beiſpiele von Atollen. 
Die Geftalt diefer Riffe ift freisförmig oder länglic) mit dem Charakter eines 
Ringes. Die Größe der ringjürmigen Atolle wechjelt jehr, manchmal beträgt der 
Durchmeſſer nur einige Kilometer, oft aber auch Dutzende von Meilen. 
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Bon 32 Inſeln im Archipel der Niedrigen Infeln der Südfee ift die längfte 
30 Meilen, die Heinfte faum eine halbe Meile lang. Die durchſchnittliche Breite 
des ringförmigen Riffes ift nicht bedeutend, fie beträgt nur einige Hundert Meter; 
es ragt nur wenig über die Oberfläche des Meered empor und erjcheint mit 
Vegetation bededt, in weldher die Kofospalme das hervorragendite Element bildet; 
im Innern umjcließt es ftets eine ausgedehnte Lagune, deren grünblaues Wafler 
geglättet ift, auch wenn draußen die Wogen ans Riff anjchlagen. 
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Selten ift der umgebende Ring völlig gejchloffen, meift fteht die Lagune mit 
dem Meere durch einen Kanal in Verbindung, welcher oft tief genug ift, um einem 
Schiffe den Eingang zu gejtatten; zuweilen find auch mehrere Kanäle vorhanden. 
Die Abdahung des Riffes nad der Lagune ift eine langjame, die Tiefe der 
legteren meift nicht bedeutend. Die Lagune des Keeling-Atolls im Indischen 
Dcean ift durchſchnittlich 3—4 Faden tief, nur an einigen Stellen finft fie auf 
eine Tiefe von 8—10 Faden. In den Malediven: tollen werden 45 Faden 
Tiefe angegeben, in denjenigen der Niedrigen Inſeln ſchwankt fie zwijchen 20 und 
33 Faden. 

Nicht alle Atolle ragen als Laguneninjeln über das Wafjer, einzelne werden 
nur zur Ebbezeit troden gelegt, während wiederum andere ganz unter dem Waſſer— 
fpiegel liegen; jo bildet die große Chagos-Bank im Indiſchen Dcean ein freis- 
fürmiges Atoll, das „ertrunfen“ ift, d. h. in einer Waflertiefe von 5—10 Faden liegt. 

Während in früheren geologijchen Perioden riffbildende Korallen wenigitens 
auf der europäifchen Seite des Atlantifchen Oceans weit nad) Norden reichten 
und im Gebiete der Alpen und des Jura ausgedehnte Riffe erzeugt haben, er— 
jcheinen fie, wie ihre geographiiche Verbreitung lehrt, heute nad) den wärmeren 
Meeren zurüdgedrängt und mit wenigen Ausnahmen zwijchen die Wendefreije 
befchränft. Wir dürfen diefen Rückzug wohl mit einer Abnahme der Temperatur 
des Waſſers in Verbindung bringen. Dana hat in jeinem trefflichen Werfe 
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„Korallen und Koralleninſeln“ darauf Hingewieien, daß die riffbildenden Arten 
von der Zafjertemperatur abhängig find und nur da vorfommen, wo diejelbe im 
Minimun 20 Grab Eeljius beträgt. Die Iſokryme, d. h. diejenige Linie, welche 
in den verfchiedenen Mecresbezirfen die Punkte mit diefer Minimaltemperatur 
verbindet, hält fich im großen und ganzen an den Baralleltreis von 283 Grad 
nördlicher und jüdlicher Breite, kann allerdings in der Nähe der Kontinente ftarfe 
Abweichungen erfahren. Nördlich von diefer Linie jchlen zwar Korallen nicht, es 
find aber feine riffbauenden Species, fondern mehr weiche Formen. 

Eine Ausnahme bildet das an Korallenbauten jo reiche Rote Meer, welches 
ihon bei Suez, alfo unter dem 30. Grab nördlicher Breite, vereinzelte Riffe ent- 
hält; diefes Meeresbeden ift aber auffallend warm, indem jelbit in den größten 
Tiefen die genannte Minimaltemperatur überall vorhanden ift; feine Hüften ge— 
hören befanntlid zu den heißeften Stridien der Erde, Tagestemperaturen von 
40— 45 Grad Eelfius find im Sommer nicht jelten, die Luft ift aljo jtarf erwärmt ; 
zudem ift der Meeresboden am Eingange bei Bab cl Mandeb der Oberfläche jo 
nahe gerüdt, dab ein ausgiebiges Einftrömen von faltem Tiefenwaſſer aus dem 
Indiſchen Ocean nicht ftattfinden fann. 

Auffallen muß es, daß in dem forallenreichften Meere, im Stillen Ocean, 
welcher in feinem ſüdlichen und centralen Teile von Atollen wimmelt, in jeinem 
öftlichen Teile, welcher die Weftfüfte von Amerika berührt, feine ausgedehnten Riffe 
zur Entwidlung zu bringen vermag. Es hängt dies wiederum mit den ausnahms— 
weiten Verhältniffen der Wafjertemperatur zuſammen, indem dort die Iſokryme 
von 20 Grad Eelfius an der Weftfüfte von Südamerifa bis über dic Galopagos— 
Infeln hinaus nad) dem Golf von Panama zu gedrängt wird, im Norden dagegen 
bis zur Südſpitze von Kalifornien herabrüdt, jo daß nur ein verhältnismäßig 
ſchmaler Gürtel eine wenig über der Minimaltemperatur liegende Wafjerwärme 
befigt. Nach den Angaben von Dana Ichen im Golf von Panama und den 
angrenzenden Meeresgebieten vorwiegend Baumforallen, Porenforallen, biegſame 
Gorgonien und Bilzkorallen, während die rajenbildenden Sterntorallen und Madre- 
poren fehlen; echte Riffbildungen von nennenswerter Ausdehnung befigt die Küſte 
auf der weitlichen Seite Amerifas nicht, ebenfowenig fommen fie bei den Galo- 
pagos = Infeln vor. 

Dagegen nimmt ber übrige Teil des Bacifif, wenn es fih um dic gen» 
graphiiche Verbreitung der Korallenriffe handelt, zweifellos die hervorragendfte Stelle 
ein und zwar find alle drei Arten in typifcher Weife vertreten. Im centralen 
und üblichen Teile überwiegen die Atolle. Zahllos find die Laguneninfeln, welche 
meift zu größeren oder fleineren Archipelen zufammentreten; jo die Gruppen ber 
Niedrigen Infeln, der Elice-Injeln, der Gilbert: und Marjhall-Infeln, ſowie die 
in der Neuzeit oft genannten Garolinen. Daneben find andere Infeln mit echten 
Küftenriffen umjäumt, fo in der Südſee die Elifabeth-Infel, die Schiffer- und 
Treundfchafts- Infeln, Die Neu Hebriden und Salomons-Inſeln, im nördlichen 
Bacifil die Sandwich- Infeln, die Marianen und einige Infeln des Chinefifchen 
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Diceres. Gegen die auftraliichen Meere hin finden wir ausgedehnte Kanalrifte, 
zum Teil fombiniert mit Atollen ; die große Bank, welche den Oftrand von Auftralien 
begleitet, da8 lange Kanalriff an der Weftküfte von Neu-Caledonien und die Riffe 
der Fidſchi-Inſeln gehören hierher. 

Die oftafiatiiche Anfelwelt, die Philippinen, Borneo, Java, Eelebes und 
Timor befigen Saumriffe an einzelnen Küftenpunften oder in größerer Ausdehnung. 

Im Indischen Ocean erjcheint der Eüdrand des Feltlandes von Aſien auf: 
fallend arm an Riffen, die Injel Ceylon wird an verjchiedenen Punkten im Süb- 
weiten und Südoſten von Küftenriffen umfäumt, doch find fie vielfach unterbrochen; 
die Malediven, Lafediven und Chagos-Inſeln lafjen ausgedehnte Atollbildungen 
erfennen, während im weitlichen Teile des Indiſchen Occans die Küftenriffe wieder 
in’ den Vordergrund treten. Solche umgeben die reizenden, unter dem Äquator 
gelegenen Seychellen » Infeln, auch Mauritius ift von einem zufammenhängenden 
Riffe umgürtet, während die benachbarte Injel Bourbon nur ganz lofel Korallen- 
anfiedlungen beherbergt. 

An der Küfte von Madagaskar wird ein größeres Küftenriff im Eüdweften 
der Inſel erwähnt, ebenjo in der Bai von Paſſandava, auf der Dftfeite fchlen 
Riffe an der füdlichen Hälfte der Injel, was vollftommen verftändlich wird, indem 
zahlreiche Flüfje dort ausmünden; für den nördlichen Teil wird cine zufammen- 
hängende Bank angegeben, deren Eriftenz ich jedod) leugnen muß. Bei Tamatave 
ift der Pointe Haftie ein umfangreiches Küſtenriff vorgelagert, erfcheint dann aber 
erft bei der Inſel Ete. Marie in feiner Fortfebung, auch die Bai von Vohemar 
ift voll von Korallen, aber die flache fandige Küfte erleidet viele Unterbrechungen, 
in der Bucht von Diego Suarez fand ich die Riffe feltener. 

Die Komoren find von Kanaltiffen eingefaßt, während die oftafrifaniiche Küſte 
von Mozambique bis zur Mündung des Djuba vielfach unterbrochene Saumriffe 
aufweift. Sole reihen auch in den Golf von Aden hinein, wo fie an der Nord— 
füfte des Eomalilandes anzutreffen und ftellenweile als gehobene Bänfe weit 
ins Sand hinein zu verfolgen find, wie z. B. bei Berbera. 

Der perſiſche Eolf dürfte reih an Korallen fein, wahrjcheinlich finden ſich 
dort nur Küftenriffe, welche aber noch einer genaueren Unterfuchung harren. 

Beſſer befannt find die Riffe des Roten Meeres, welche auf der afrifanifchen 
Seite vom Golf von Sue; an bis in bie Nähe von Bab el Mandeb ein nur 
wenig unterbrochenes Küftenriff darftellen. Eigentümlih find diefem Meere die 
große Zahl von vorgelagerten, langgeftredten Bänken, welche der Küfte parallel 
laufen und den Charakter von Barriere: Riffen (ob echten?) an fich tragen. 
Außerdem fommen, wie 3. Walther dargelegt hat, pelagische Riffe mit atollartigem 
Charakter vor. Auf die in manchen Punkten eigenartigen Storallenbildungen dieſes 
Meeres werden wir nod) zurüdfommen. 

Im Ulantifchen Ocean fehlen die Riffbildungen auf der öfllihen Eeite an 
ben afrikanischen Küften, indem hier die Temperaturverhältniffe des Waſſers ähnliche 
Verteilung aufweifen wie auf der weitlichen Eeite des amerifanijchen Kontinentes. 
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Ausgedehnt find die Riffbildungen in Weftindien. Sowohl die Küften von Florida 
und Yufatan, wie die Bahama-Injeln, Cuba und Jamaika erſcheinen von Riffen 
umfäumt, welche vorwiegend den Charakter von Küftenriffen befigen, doch werden 
auch Barriere» Riffe angeführt. Die mehr nördlich gelegenen Bermuda = Injeln 
find wiederholt genauer unterſucht, Wyville Thomſon giebt davon eine jehr 
detaillierte Karte, aus welcher hervorgeht, daß hier ausgedehntere Atollbildungen 
vorliegen. 

Um die erdgejchichtliche Bedeutung der Korallentiere beim Aufbau von felfigen 
Maſſen richtig zu würdigen, müffen ihre wichtigften Zebenseigentümlichfeiten näher 
beleuchtet werden. Daß fie, wie übrigens auch dic mit ihnen vergejellichafteten 
und ebenfalls riffbauenden Hydroforallen, ftarfe Temperaturfchwanfungen des von 
ihnen bewohnten Wafferd nicht vertragen, aljo ftenotherm find, wurde oben ſchon 
angedeutet; ebenfowenig jagt ihnen eine Verminderung des Salzgehaltes zu, fie 
meiden alle jene Küftengcebiete, wo große Ströme ausmiünden; ſelbſt zeitweilige 
Überflutung mit Süßwaſſer bringt fie zum Abfterben und viele der tief ins Küften- 
riff einfchneidenden Scherms des Roten Meeres dürften diefem Umftande ihr 
Dafein verdanten. 

Die üppigfte Vegetation von Korallen findet man ftet3 am äußerften Rande 
der NRiffe, da, wo die Brandung am ftärfjten ift. Freilich wuchern aud) an ge» 
ſchützteren Stellen, in den LZagunen und Korallentümpeln, viele Urten mit großer 
Üppigfeit, aber es find ſtets zartere und zerbrechliche Arten, welche beim Empor— 
heben der Riffe über die Waſſerfläche jelten gut erhalten bleiben, jondern einen 
reichen Detritus abgeben. Die mafligen Madreporen, Sternforallen und Hirn- 
forallen beherrfchen die Brandungszone, deren ftarf mit Sauerftoff gefchwängertes 
Waſſer ihnen gut behagt; ihre mechanische Konjtruftion ift jo folid, daß fie 
ben wechjelnden Drudwirkungen volllommen gewachjen find. 

Sit die Koralle des Riffes in eminenter Weiſe fauerftoffgungrig, fo ift fie 
nicht minder lichthungrig. Die vielen Einzeltiere der Kolonien, angewiefen auf 
die Nahrung, welche die Wogen herantragen, ftreben alle dem Lichte zu und diefer 
Faktor bedingt die Wachstumsgeſetze der Individuen; man durchgehe die Samm: 
lungen irgend eines größeren zoologifhen Mufeums und man wird den Sat 
fofort beftätigt finden. Daher breiten fih gewiffe Gattungen zu horizontalen 
Mafien aus, auf welchen fich die Kelche der Einzelpolypen fenfrecht erheben. Die 
Zurbinarien und die jchirmfürmigen Madreporenftöde, welche nicht jelten einen 
Meter Durchmeffer erlangen, liefern jprechende Belege; diefe Anordnung gewährt 
außerdem noch den mechanijchen Vorteil, daß bei ftarfen wagrechten Berfchiebungen 
des Waflers, wie dies beim Andringen der Brandung vorkommt, die ſchmale Kante 
des Schirmes eine geringe Angriffsfläche darbietet. Das große Lichtbedürfnis der 
lebenden Korallen erflärt es, warum fie ſich möglichft nahe an die Oberfläche des 
Waſſers halten, weil hier am wenigften Licht abforbiert ift. 

In größeren Tiefen fehlen zwar Korallen feineswegs, aber dieje haben mit 
dem Aufbau von Riffen nichts zu thun; die felsbildenden Arten find ausgeſprochene 
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Litoralbewohner, deren günftigite Eriftenzbedingungen in den Tiefen von 1 big 
10 Faden liegen dürften. Darwin hat auf den Bänfen von Mauritius ein- 
gehende Unterfuchungen angeftellt. Schon von 20 Faden an waren die meiften 
Korallen abgeftorben, das Senfblei brachte meiftens nur Sand herauf, nur aus— 
nahmsweife wurde in einer Tiefe von 30 Faden noch eine Garyophyllia an- 
getroffen. Andere Beobachter find zu gleichen Ergebniffen gelangt. Dana fand, 
daß im Stillen Ocean das Korallenleben nicht über 20 Faden hinaus anzutreffen 
war, nah Kotzebues Angaben giebt es jedoh auf den Marjhall: Infeln im 
Inneren der Lagunen Ichende Korallenfelder in 25 Faden Tiefe. Im Roten 
Meere fand Ehrenberg die lebenden Korallen bis zu jechs Faden hinabgehen, ich 
fand bei Suafin allerdings die üppigfte Korallenvegetation zwiſchen 2—5 Faden 
und ſah in ſechs Faden Tiefe auffallend viele Korallenftöcde abgeftorben, doch brachten 
meine Taucher aus der Tiefe von 15—18 Faden vielfach lebende Exemplare von 
Hydnophora und Fungia Ehrenbergii herauf, welche immerhin noch zu den eigent- 
lihen Riffbewohnern gerechnet werden dürfen. 

Über die Gejchwindigteit des Wachstums ber Korallenbänte haben wir leider 
nur ſehr dürftige und nicht immer abjolut zuverläffige Nachrichten, jo daß neue 
und ausgedehnte Unterfuchungen ſehr erwünjcht wären. 

Darwin berichtet über Verſuche, welche Dr. Allan an der Dftküfte von 
Madagaskar angeftellt hat. Zehn Pfund jchwere Mafjen, welche im Dezember 
1830 veranfert wurden und fi drei Fuß unter dem Wafjerjpiegel der Ebbe 
befanden, jollen ſchon im folgenden Juli bis zur Oberfläche gewachſen fein; nach 
Ungaben von Lieutenant Wellſtead foll im perfiihen Meerbujen der fupferne 
Boden eines Schiffes fi) während 20 Monaten mit einer zwei Fuß diden Korallen— 
Schicht überzogen haben; im Keeling-Atoll wurde ein fanalartiger Zugang zu ber 
Lagune in einem Zeitraume von weniger ald zehn Jahren verftopft. Der ameri- 
fanische Zoologe Verill berichtet über einen Fall, wo eine im Jahre 1793 in 
der Nähe der Silberbai geitrandete Fregatte im Jahre 1857 unterfucht wurbe. 
Das Wrad war mit Korallen überdedt und eine auf ihm angefiedelte äftige Mabdre- 
pore hatte eine Höhe von 16 Fuß in dem Zeitraume von 64 Jahren erlangt. 

E3 dürfte wohl faum angehen, derartige Wachstumsziffern, bei deren Er- 
mittelungen Fehlerquellen nicht ausgejchlofjen find, ohne weiteres auf die Riffe 
zu übertragen, in Wirflichfeit erfolgt die Didenzunahme offenbar viel langjamer. 
Aus dem Roten Meere erhielt ich Angaben, für deren Zuverläffigfeit ich einftehen 
fann. Kapitän Vaſſel, dem wir eine Reihe fchägbarer Beobachtungen über die 
Zoologie und Paläontologie des Iſthmus von Suez verdanfen, fchidte mir vor 
zehn Jahren eine Korallenkrufte zur Beftimmung, welche einem jchwimmenden 
Niffe entnommen wurde und ausjchlieglih aus Sternforallen (Cyphastraea 
chalcidica) zufammengefegt war. Er Hatte fie von einem Baggerfchiffe abgelöft, 
welches neun Jahre lang bei Port Tewfik, eine Stunde von der Stadt Suez, 
veranfert gewejen war. Die Befiedelung mit Korallen ftammte offenbar von den 
Riffen, welche in der Nähe bei Gebel Attakah vortommen. Die Dice der Krufte 
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betrug nach neun Jahren zehn Centimeter, was auf eine Wadystumszunahme von 
etwa ein Centimeter per Jahr ſchließen läßt. 

Die Mächtigfeit der Korallenablagerungen fällt je nach Umftänden jehr ver- 
jchieden groß aus. Darwin madt die Angabe, daß bei Vanikoro die Wand 
von Korallengejtein etwa 100 Dieter vertifaler Mächtigfeit befige; nah) Dana ift 
Metia im Niedrigen Archipel von 80 Meter hohen Klippen umgeben, weldje aus 
jolidem Korallenfels beftehen. Mehrfach find Bohrverfuche angeftellt worden, jo 
auf der Bow-Inſel und bei den Malediven, bei welchen nur Korallenfel3 und 
Korallenfand herauf gebracht wurde; für die Riffe der Fidſchi-Inſeln wird eine 
Dide von wenigſtens 600 Meter angenommen. Es giebt jedoch Meeresgebiete, 
in welchen die Riffe nie bedeutend in die Dide wachſen fünnen, wie z. B. im 
Roten Meere. 

Schon Ehrenberg und Darwin haben auf das langjame Wahstum und 
die geringe Mächtigfeit der erpthräiichen Korallenbildungen Hingewiefen, in neuejter 
Beit hat 3. Walther genauere Erhebungen bei der Sinaihalbinjel gemadt. 

Der Riffmantel des Gebel Hammam Muja ift nur 15 Meter did; die 
Mächtigkeit der älteren Nifffalfe und Dolomite am Ras Muhammed beträgt 
gegen ſieben Meter, diejenige der dünneren Rifffalfe etwa neun Meter, das an 
jener Stelle vorhandene lebende Schirmriff ift jogar nur drei Meter did, Die 
Korallenriffe des Meerbuſens von Suez find daher nur dünne Kruſten auf unter- 
meerischen Felfenzügen und dürften die Mächtigfeit der über Wafjer gehobenen 
alten Riffe faum überfchreiten, weil dic Hebung des Landes wohl bie feitliche 
Berbreiterung, nicht aber das Didenwachstum der Korallenbänfe begünftigt. Diefer 
Sap dürfte auch für alle übrigen Riffgebiete des Roten Meeres Gültigkeit bes 
anjpruchen. 

Über die Beſchaffenheit eines Korallenriffes find vielfach irrtümliche Vor— 
ftellungen verbreitet. Da wo es unter Waſſer getaucht ift, darf man ſich dasjelbe 
feinesweg3 überall mit Korallenvegetation bededt vorftellen. Es gleicht vielmehr, 
wie Dana zutreffend bemerkt, einem Stüd wilden Landes, das da und dort mit 
verfchiedenem Gejtrüpp bededt ift, dann wieder auf unfruchtbaren Sandflächen 
mit einzelnen grünen Flecken bewachjen erjcheint, ftellenweife auch mit einem 
Teppiche bunter Blumen geziert ift. Während an manchen Stellen ein außer- 
ordentlich) üppiges Leben von ben verjchiedeniten Arten ſich konzentriert, find 
wiederum weite Flächen jandig und unfruchtbar. Der Boden tft nicht immer 
eben, das harte Geftein birgt zahllofe Ritzen und Höhlen, oft recht tiefe Tümpel. 

Auch im Innern ift die Gefteinsmafje keineswegs homogen, jondern von zahl: 
lofen Lücken und größeren Höhlungen durchzogen, welche aber alle mit feinem 
Kalkſande ausgefüllt erfcheinen. 

Dieje Höhlen find im ihrer Entftehungsweife lange Zeit nicht Hinreichend 
erfannt geblieben. Ich muß fie der Hauptfache nad) auf das ſtarke Lichtbedürfnis 
mancher riffbildenden Arten zurüdführen. Eine Koralle beginnt zu wachſen und 
jtrebt möglichft dem Lichte entgegen, ſich nad) oben ausbreitend; eine benachbarte 
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Koralle macht es ebenjo und fchließlich erfolgt eine Berührung, während die Anſatz- 
ftellen getrennt find. Die Stöde fterben ab, auf ihnen fiedeln fi) neue an. Da 
wo die Brandung weniger ftarf ift, fieht man auf dem Untergrunde einzelne 
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Durchſchnitt eines —— — mit Höftenbirdung. 
(Rah Walther.) 


größere Korallenmafjen fich erheben, die oft viele Meter Durchmefjer befigen, in 
der Höhe breiten fie fi) aus und die benachbarten Maffen berühren fich. 

So können recht große Höhlen entitehen und dies führt zu einer lafunöfen 
Struftur der Bank, doch werden die übrig gebliebenen Räume im Laufe der Zeit 
mit Sand ausgefüllt, wovon man ſich am beiten auf den über Wafjer gehobenen 
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Streden eines Küftenriffes überzeugen fann; bier hat der Wind an mandjen 
Punkten den Sand weggeführt und weite Gruben erzeugt, in welchen man die 
ausgebleichten, oft auch eigentümlich gebräunten Korallenjfelette erfennt. 

Der Korallenfand ift ein jo weientliches und allgemein vorfommendes Element 
der Riffe und auf dem Boden der Lagune bei ringförmigen tollen, daß es fich 
lohnt, feiner Herkunft nachzugehen. 

Ohne Zweifel fpielt der Wellenjchlag eine große Rolle, indem das ftarf 
bewegte Waller eine große Zahl zart gebauter Stöde zerbricht und die Stüde 
hin und ber rollt. Die Stürme werfen dad Waſſer mit folder Gewalt über die 
Riffe, daß Beichädigungen unausbleiblih find; die verheerenden Cyflone, bie 
befonders in den Tropenmeeren jo häufig entfefjelt werden, dürften ſelbſt für ein 
hartes Riff ruinös wirken. Daher auch die geradezu in die Augen fpringende 
Ericheinung, daß die jo üppig wuchernden fchirmförmigen Madreporen im ab: 
geftorbenen Riffe nicht mehr anzutreffen find, fie werden alle früher oder fpäter 
von den Wogen abgebrochen, gerollt und in Sand verwandelt. 

Aber noch in viel höherem Grade find biologische Wirkungen bei der Bildung 
des Sandes mit im Spicle. 

Darwin jagt bei der Beichreibung des Kecling- toll, daß die Thätigfeit 
der Brandung wohl an der Außenfeite des Riffes viel Niederichlag bilde, nicht 
aber in den ruhigen Wäfjern der Lagune. Hier aber leben Scharen eines Fiſches 
(Scarus) gänzlich vom Abweiden der lebendigen Korallenftöde, er fand ihren Magen 
durch fein zermahlene Kalkjubftanz ausgedehnt und diefer Inhalt muß täglich ala 
feiner Nicberichlag abgehen. Eine ähnliche Thätigfeit wird den zahlreichen, auf 
den Riffen herumliegenden Scewalzen (Holothurien) zugefchrieben; deren Zahl ift 
jo groß, daß bekanntlich alljährlich viele Schiffsladungen nad) China verfrachtet 
werden und unter dem Namen Trepang in den Handel fommen. Ich halte diefe 
Rolle der Holothurien noch nicht über jeden Zweifel erhaben; auf den Riffen des 
Roten Meeres jah ich fie wohl zu Millionen im Sande herum liegen, wo fie 
denfelben aufnehmen und immer feiner mahlen, aber cin Abweiden lebender 
Korallen fonnte ich niemals beobachten. 

Eine große Bedeutung erlangen bohrende Tiere, deren Reichtum ein erſtaun— 
licher ift. Obenan ftehen die Bohrſchwämme, welche die Korallen ſehr ſtark zer— 
ftören. Bon den Fräftig gebauten Mufja-Arten ſah ich eine Unmaffe von Stöden 
durch den mennigroten Bohrſchwamm Sapline Mussae zum Abfterben gebracht, 
auch die jchleimigen Terpios-Arten wuchern überall, wo Ktorallenleben zu finden 
ift und forrodieren die Stöde an der Oberfläche. Unter den bohrenden Mujcheln 
find die Meerdatteln (Lithodomus), die Stein» und Felsbohrmufcheln ſehr thätig, 
Agaſſiz zählte am unteren Teile einer Hirnforalle von nicht ganz ?/, Meter im 
Durchmefjer nicht weniger als 50 Höhlungen der Meerdattel neben vielen Wurme« 
Löchern. 

Ein ſehr bedeutender Anteil an der Bildung des Sandes gehört zweifellos 
den Krebjen an. Wenn Bohrſchwämme und Bohrmufcheln gleichjam die Pioniere 
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bilden, welde das — Korallenleben zu Falle bringen, ſo vernichten 
beſonders die Sandfrabben (Ocypoda) die nachfolgende Arbeit. 

Klunzinger ſchildert deren Thätigfeit in jehr anziehender Weife: „Sie 
graben ſich jenjeits der Flutmarke, oft eine gute Strede vom Meere entfernt, 
doch nur jo weit der Sand unten feucht bleibt, Löcher von der Größe ihres 
Körpers. Die Löcher dringen 3—4 Fuß tief fchief oder in die Kreuz und 
Quere ein; die Krabben bewohnen fie einzeln oder in Pärchen desjelben oder 
verjchiedenen Geſchlechtes. Der beim Graben abfallende Sand wird, zwijchen einem 
Scherenarme und einem Borberfuße gehalten, herausgetragen, wobei die am 
zweiten Fußpaare befindliche Haarbürfte wohl zu ftatten fommen mag; die andere 
Seite aber wird zum Herauswandeln aus dem Loche freigelafjen und vorgejegt. 
Oben angefommen, jchleudert die Krabbe in einiger Entfernung vom Loche ben 
Sand mit einer plöglichen, haftigen Bewegung von fi. Der weggejchleuderte 
Sand türmt fi) nad) und nach zu einer ſpannenhohen Pyramide auf, welche dann 
die leichte Krabbe jedesmal erflimmt.“ 

Ih kann dies nur beitätigen und habe die Sandfrabben, welche beſtändig 
die Harten Riffe benagen, auch im Waſſer an den jeichteren Stellen überall au 
der Arbeit gejehen. Mande Stellen zeigen jo zahlreiche Haufen, daß durd)- 
Ichmittlih einer auf 2—3 Duadratmeter fommt; die Maulwürfe des Sceitrandes 
werfen oft Hügel von ein Meter Durchmefier und 20 Gentimeter Höhe auf. 

Die Sandfrabben im Verein mit vielen anderen Krujtern bereiten den harten 
Boden der Riffe da, wo er über den Wafjerfpiegel gehoben wird, auch zur 
Anfiedelung der Begetation vor. Eine Menge von Nährmaterial wird an- 
geihwemmt und von den Krebjen verzehrt, wodurd große Mengen von natür- 
lihen Düngmitteln in diejer Region figiert werden. Wenn auch die angetriebenen 
Leihen zunächſt wieder in lebendige Subſtanz übergeführt werden, jo werden die 
darin enthaltenen Stidjtoffmengen doc; jpäter wieder dem Boden einverleibt. Die 
Tiere unterliegen ja periodiſchen Häutungen, wobei jtidjtoffhaltige Subftanzen 
abgeftogen werden, noch reichlicher treten diefe mit den Ausjcheidungen in den 
Boden über, enblich zerfallen beim Tode die Leichen diejer Krebſe. Die in der 
Strandregion angejhwenmten ftidftoffhaltigen Materialien werden jomit ben 
Strandbewohnern nur vorübergehend al3 Anleihen gewährt und fommen jchließlich 
doch dem werdenden Humus des Strandbodens zu gute. 

Schon draußen im jeichten Wafjer beginnen fich die Schorabüſche anzufiedeln, 
am Ufer wuchern die Saljolabejtände. Meeresjtrömungen tragen Pflanzenjamen 
an die Küften, welche ihre Keimungsfähigfeit nicht eingebüßt haben, es entſproßt 
dem gehobenen Riffe eine zwar einförmige, aber üppige Vegetation von Palmen, 
Barringtonien u. j. w. 

Schließlich erjcheint auch der Menſch, dem das reiche Leben eines Riffes weit 
günftigere Eriftengbedingungen , darbietet als ‚eine einfame Feljengegend. So jehen 
wir bie weit von den Sontinenten 'entfernten, riffreichen Archipele des Etillen 


KLceans von dem jeetüchtigen Bolfe der Malayen bewohnt, jo gut - die palmen- 
Beiier, Das Leden des Meeres. 


290 I. Zeil. Die Lebenserfheinungen der Meerestiere im Allgemeinen. 


— —— —ñ— — — — — ñ— ⸗ — * — 





reihen Atolle des Indiſchen Oceans. Für die Eingeborenen find hier ergiebige 
Fiſchgründe vorhanden, welche in Ermangelung von Viehherden ausgiebige 
animalifche Koft jpenden. Vielerorts liefert das Meer die geſchätzte Perlmutter, 
gewinnbringend wird die Trepangfifcherei, die den ärmeren Schichten der chine— 
fischen Bevölkerung ein wichtiges Volksnahrungsmittel liefert; in dieſer Hinficht 
find die Riffe, als Wohnfig der nach Myriaden zählenden Echwärme von Holo- 
thurien, eine unerjhöpfliche Ducle von Nahrungsmitteln, welche für das Weich 
der Mitte ftets reichlich zu fließen vermag. 

Werfen wir, nachdem das Bild der Riffe in der Gegenwart zu zeichnen ver- 
ſucht worden ift, noch einen Blid in ihre Vergangenheit. Über die Entftehung 
und den Zufammenhang der als Küftenriffe, Kanalriffe und Atolle unterfchiedenen 
Erſcheinungsformen der Korallenbauten find im Laufe der Jahrzehnte zahlreiche 
Forſchungen angeftellt und verſchiedene Meinungen geltend gemacht worden. 

Die merkwürdigen Atolle der Südfee haben ſchon ältere Reifende, wie Forſter 
und Chamiffo, zum Nachdenken über ihre Bildungsmweife angeregt und allgemein 
duldigte man urjprünglich der Anficht, daß fie auf unterirdifchen Vulkanen auf: 
gebaut jeien, der Krater entſprach der Lagune, das ringförmige Riff dem Krater— 
rande, der Eingang in die Lagune deutete die Stelle an, wo einft die Lava aus» 
floß; die Barriere: Riffe ließen ſich ähnlich erklären, fie frönten die unter der 
Oberfläche verborgenen untermeerifchen Gebirgszüge. Die Einfachheit der Erklärung 
hatte etwas Beftechendes und erhielt eine gewiſſe Stüße in der großen Zahl von 
Bulfanen längs der fontinentalen Küften und auf ifolierten oceanifchen Infeln. 

Bon größtem Einfluffe auf die Lehre von der Entftehung der Riffe wurde 
die anfangs der dreißiger Jahre begonnene Fahrt der „Beagle“, welche von dem 
damals 22jährigen Charles Darwin begleitet wurde. Wenige Jahre nad) der 
Nüdfehr trat der genannte Forſcher mit einer Arbeit über den Bau und die 
Verbreitung der Korallenriffe vor die Öffentlichkeit, welche feinen Namen fofort 
in weite Kreife der Gelehrtenwelt trug. 

Er wies auf die beiden Thatfachen Hin, daß riffbildende Korallen nur in 
geringen Tiefen gedeihen, die Koralleninfeln aber oft fteile Böſchungen befigen, 
welche jehr tief abjtürzen; dies fann nur aus Niveauveränderungen des Meeres 
erklärt werden; Zeugniſſe für joldhe bilden aber die Strandverfchiebungen der 
Küften, die bald auf eine Hebung, bald auf eine Senkung größerer Gebiete hin: 
weijen. 

Indem dieſe Niveauveränderungen als erflärendes Moment verwertet werden, 
ftellte Darwin den genetijchen Zujammenhang der drei früher unterfchiedenen 
Formen von Riffen ber. Den Ausgangspunkt bilden die Strandriffe, welche die 
tropijchen Meeresfüften umfäumen, wo nicht ungünstige Eriftenzbedingungen, wie 
falte Strömungen, verminderter Salzgehalt des Waſſers oder aus dem Innern 
der Kontinente zugeführte Schlammmafjen die Anfiedelung verhindern. Senft fi) 
nun eine ſolche Küfte langjam, jo find die lebenden Storallen, die ja vorwiegend 
am äußeren Rande bauen, gezwungen, durch das Wachstum in die Höhe ihr zu— 
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jagendes Wohnelement in den oberen Wafferfchichten zu behaupten, während fie 
in der Tiefe abjterben. 

Die Senkung des Riffes wird ftet3 durch den gleichen Betrag von Wachstum 
in entgegengejegter Richtung beantwortet. 

So erhebt fi eine Korallenetage über der anderen am äußeren ande, 
während gegen die Küfte zu das Wachstum zurüdbleibt und damit ein Kanal 
von wechjelnder Breite und Tiefe entfteht, das Strandriff ift zum Kanalriffe 
geworden. Fit das finfende Land 
ein größeres Feſtland, fo läuft dig. 90. 
bie Korallenbarriere der Küſte 
auf große Streden parallel; ift 
es eine Infel, jo umgürtet fie 
diejelbe in einer gewiffen Ent« 
fernung. 

Sinft eine Infel noch mehr 
ein, fo daß fie ſchließlich unter 
dem Wafjerjpiegel verjchwindet, 
jo baut die Barriere in bie 
Höhe, überragt ſchließlich den 
höchſten Punkt der Infel, welche 
nun eine Lagune binterläßt, und un 
damit ift das Kanalriff zum Atoll — en 
geworden. 

Darwin führt al® Beleg verjchiedene Fälle an, welche als Übergangsitufen 
gedeutet werden fünnen. 

Im Sinne diefer Theorie müfjen Küften mit Strandriffen als ftationär 
oder in Hebung begriffen gedeutet werden, während Atolle und Barriere - Riffe 
Senfungsgebiete andeuten. Die Südfee wäre demnah einem ungeheuren 
Länderkirchhofe vergleichbar, in welchem die zahllofen Atolle als Leichenfteine her— 
vorragen. 

Die Darwinfche Senfungstheorie erhielt raſch eine Betätigung jenſeits des 
Oceans. Die von Kapitän Wilkes geleitete amerifanische Expedition (1838 bis 
1842) bejuchte den Stillen Dcean, wo ein Begleiter derfelben, Dana, eine Fülle 
von Beobadhtungsmaterial zuſammenbrachte. In manchen Punkten weicht er von 
jeinem Vorgänger ab oder entwidelt neue und fruchtbare Gedanken. Daß er 
mehr al$ Darwin auf die mittlere Temperatur des Meeres Gewicht legt, um 
die geographifche Verbreitung der Riffbildungen zu erklären, hat fpäter lebhaften 
Anklang gefunden; er weift ferner darauf Hin, daß die Nähe vulfaniicher Thätig- 
feit für die Riffbildung ungünftig ift und hebt in gewiß zutreffender Weife hervor, 
daß in Senfungsgebieten die Bewegung zum Stillftand kommen kann, fogar 
wieder in Hebung übergeht, wodurd die Atolle über Wafjer gehoben werden und 
fi mit Vegetation befleiden können. 
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Anderſeits werden neue Beweisgründe für ſtattfindende Senkung hinzugefügt, 
ſo das Auftreten tiefer, fjordartiger Einſchnitte an Felſeninſeln, welche von 
Barriere-Riffen umſchloſſen werden; die Gambier- und Erploring-Infeln, wie auch 
Banifora geben hierfür ausgezeichnete Belege. Bei allen Meinungsverſchieden— 
heiten im einzelnen ftellte fi) Dana doch grundfäglich auf den Boden ber 
Sentungstheorie und beftätigte die Darwinſche Erklärungsweiſe der Atolle und 
Barriere- Riffe in fo erfreulicher Weife, daß diefelbe für lange Zeit als unan- 
jechtbar galt, im Kreife der Biologen wie der Geologen fand fie allgemeine Zu— 
ftimmung. 

In der Neuzeit hat man jeboch von verjchiedenen Seiten erft jchüchtern, 
dann immer nachdrüdlicher daran zu rütteln begonnen. 

Zuerſt erhob Semper auf Grund feiner Unterſuchungen der im Oſten der 
Philippinen gelegenen Palau-Infeln einige Einwände. Genannte Infeln bilden 
eine jchmale, von Nord-Nordoft nad; Süd-⸗Südweſt ftreichende Kette, deren Aus— 
behnung etwa 80 Seemeilen beträgt. Die beiden nörblichiten, nämlich Kreisangel 
und Kofjol, find tolle, dann folgen nad) Süden Kanalriffe, echte Küftenriffe, die 
jüdlichfte Infel Ngaur ift endlich volltommen rifffrei, aber aus neuerlich gehobenen 
Korallentlippen aufgebaut. 

Hier erfcheinen auf ein Heines Gebiet zufammengedrängt alle drei Riffarten, 
was im Sinne der Senfungstheorie ſchwer verftändlid wird; man wäre alfo zur 
Annahme gezwungen, daß die Längsachfe der Infelfette fi im Norden gefentt, 
im Süden gehoben und in der Mitte ziemlich unverändert erhalten hätte; es find 
num aber überall Spuren einer neuerlichen Hebung vorhanden. Semper glaubt, 
daß beim Beftehen einer ſolchen die Atolle im Norden durch Einwirkung des 
bewegten Waſſers, der Ebbe und Flut, jowie der vorhandenen Meeresftrömungen 
fi gebildet haben können. Wie man bei einzelnen Korallen von gerundeter Form 
auf der Kuppe die Polypen abfterben fieht, die Polypen am Rande ftärfer wachjen, 
in der Mitte aber durch Einwirkungen des Waſſers eine napfartige Vertiefung 
ſich bildet und ſchließlich ein Atoll im Heinen entiteht, jo aud im großen. Eine 
gehobene Korallengruppe wird, da am höchſten Punkte das Abfterben zuerft erfolgt, 
durch die Wirkung des bewegten Waſſers abgejchliffen und ſchließlich ausgetieft, 
das ein- und ausjtrömende Waller während der Gezeiten frißt am Rande 
Kanäle durch; bedingt die Gefteinsunterlage ein längeres Küftenriff, jo entiteht 
durch deſſen Auswaſchung cin Kanalriff. Immerhin giebt der genannte Zoologe 
zu, daß Atolle in Senkungsgebieten ſich bilden können. 

Man wird wohl gut thun, auch wenn man der Grundidee der Darwin— 
Danaſchen Theorie über die Entftehung der Riffe volltommen beiftimmen muß, 
ftets im Auge zu behalten, daß lofale Bedingungen auftreten können, welche die— 
jelbe ftarf beeinfluffen. 

So beitehen an den Küften Amerikas wicderum eigenartige Verhältniſſe. 

Graf Pourtalds entdedte in der Nähe der Küften von Florida in den 
Tiefen von 170—550 Meter ein die Riffe begleitendes untermeerisches Plateau, 
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welches jpäter ihm zu Ehren den Namen „Pourtald3: Plateau” erhielt. Es ift 
deswegen merfwürbdig, weil auf ihm eine auffallend reiche Tierwelt lebt und wohl 
nur deswegen gedeiht, weil der über ihm ftreihende Golfſtrom einen von allen 
Beobachtern hervorgehobenen Reihtum an Oberflächentieren aufweilt; es finfen 
hier eine Menge von Tieren als Leichen zu Boden, wo fie als Nahrung für Die 
Ziefenbewohner dienen. Der Grund bejteht aus einem Kalfgeftein, das von den 
Reiten der Tiefjeeforallen, Schwämmen, Foraminiferen, Stachelhäutern, Weich— 
tieren und Krebſen aufgebaut wird. Da die Eriftenz des Golfitromes wahr: 
iheinlih jehr alt ift, hat fich der Boden nad) und nad) jo weit gehoben, daß er 
in der Nähe der Küften jo nahe an die Oberfläche rüdt, daß fich riffbildende 
Korallen anfiedeln fonnten. Hier liegen offenbar ausnahmaweije Lebensbedingungen 
vor, welche die Riffe ganz unabhängig von Senkungen und Strandverjchiebungen 
entjtehen ließen 

Murray, einer der Teilnehmer an der Challenger-Erpedition und nach dem 
Tode von Wyville Thomjon Herausgeber ihrer Publikationen, geht noch weiter 
auf Grund der Erfahrungen der neueren Tiefſeeforſchungen. Er jet an die 
Stelle der Senfungstheorie eine Art Hebungstheorie. Er fommt damit, daß er 
die Atolle als Überzüge untermeerifcher Berge, meiftenteils vulfanischer Vils, erklärt, 
in gewifjem Sinne den vordarwinjchen Anjchauungen wieder näher, verwendet 
aber auch die Scmperjchen Gedanken, indem er die vom Rande nah innen 
abjterbenden Korallen durch Meeresitrömungen fowie durch die im Seewafjer ent- 
haltene Kohlenfäure auflöjen und auswaſchen läßt, wodurd die Lagune des Atolls 
entfteht. 

Eine Zeitlang ſchien es, al3 ob die Darwinſche Senfungstheorie gegenüber 
diefer Oppofition, der fich eine Reihe von Forjchern anjchloffen, nicht mehr ſtand— 
halten fünne. Aber jehr gewichtige Bedenken jprechen gegen die Erflärungsver- 
judhe von Murray. Den jähen Abſturz am Rande des Riffes könnte man zur 
Not noch mit ihnen in Einklang bringen, damit im Widerfpruche ftcht aber die 
bedeutende Dice der Korallenfeljen. Neuerdings vorgenommene Bohrverjuche auf 
den Sandwichsinjeln haben eine Mächtigfeit des Korallenlagers von 150 Meter 
und darüber hinaus ergeben, während nah der Murrayfjchen Hebungstheorie 
im Hinblide auf die Lebensverhältniffe der Riffforallen relativ dünne Rinden 
vorhanden fein müßten. Die erodierende Wirkung des bewegten Meerwaſſers fol 
nicht geleugnet werden, es löft vermöge feines Gehaltes an Kohlenfäure abgejtorbene 
Korallen auf, die Karbonate werden in tiefen Schichten abgelagert, wobei eine 
zulammenhängende, bisweilen aud) fryftallinische Beichaffenheit des Rifffalfes erzeugt 
wird. Dieje Wirkung joll aber nicht übertrieben werden; wäre fie fähig, tiefe 
Atolle auszuhöhlen, jo müßte fic vielerorts ficher auch Riffe unterjpülen, Abftürze 
und Einbrüche von Riffen herbeiführen. Es liegen allgemein befannte Thatjachen 
vor, welche nur durch die Senkungstheorie erklärt werden und Direkt gegen Die 
angenommene Wirkung der Auswaſchung Sprechen. Dazu gehört die verjchiedene 
Tiefe der Lagunen in Koralleninfeln. 
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Wir fennen Utolle, deren Lagune vollftändig verſchwunden ift und nur noch 
durch eine Deprejfion angedeutet wird, während bei anderen diefe TO Meter und 
jelbft noch darüber Wafjertiefe befist. Statt einer Tiefenzunahme im Laufe der 
Beit ift das Gegenteil befannt geworden, indem die auflöfende Wirfung bes 
Waſſers durch entgegenwirfende Einflüffe mehr als auf aufgehoben wird. Bei- 
jpielöweife ift die zunehmende Verflahung der Lagune des Keelings-Atolls mit 
Sicherheit nachgewiefen; jeit dem Beſuche Darwins find einzelne Zeile durch 
wuchernde Korallen und durch den zunehmenden Storallenfand beinahe vollftändig 
ausgefüllt worden. 

Hat die auflöjende Wirkung des Waſſers die ihr zugemutete Bedeutung, jo 
ift wiederum unverftändlich, warum die vom offenen Meere in die Lagune führenden 
Kanäle eine jo geringe Tiefe befigen, da ja gerade an diefer Stelle die Wafjer- 
bewegungen am auggiebigften find. 

Das find alles Widerfprüche, aus denen nur das eine hervorgeht, daß die 
Murrayjche Theorie vollfommen verjagt, jobald wir ihre allgemeine Anwend—⸗ 
barkeit verjuchen. 

Die Darwinjche Senfungstheorie erfcheint Mar und genial; fie führt uns 
den Bufammenhang der Erjcheinungen beffer als jede andere Erflärungsweije 
vor Augen und hat neuerdings von geologijcher Seite Unterftägung gefunden. 

In manden Fällen treten allerdings Thatſachen zu Tage, welche ihr zu 
widerfprechen jcheinen. 

Eines der lehrreichſten Beifpiele diefer Abweichungen bilden die Niffe des 
Roten Meeres. 

Die Küftenriffe find dort ungemein ausgedehnt, daneben ſtreichen aber aud) 
zahlreiche Barriere-Riffe den Ufern parallel. Sie bilden aber nirgends jehr lange, 
zufammenhängende Dämme, fondern nur langgeftredte, vielfach unterbrochene 
Bänke, deren Entfernung vom Ufer verjchieden groß ift; auch die Meerestiefe 
zwifchen ihnen und der Küfte wechjelt jehr, wie ich aus den englischen Seekarten 
erjehe; oft nur wenige Faden betragend, fteigt fie an gewifjen Stellen, jo bei 
Suafin, jehr rafch hinab. 

Neben Kanalriffen will Walther in der Djubalftraße aud) Atolbildungen (?) 
vorgefunden haben, die freilich nur geringe Ausdehnung befigen. 

Der Theorie gemäß müßte man aus diefen Befunden auf ein Senkungs— 
gebiet ſchließen. Wielleiht find aber nirgends jo deutliche Anzeichen wie hier 
vorhanden, daß wir es mit einem Hebungsgebiete zu thun haben, deſſen Küſten 
einen feit langer Beit andauernden Rüdzug des Meeres erfennen lafjen. 

Die ausgedehnten Streden von Salzthon längs des Ufers, die vorhandenen 
Lagunen, welche durch Verdunſtung immer falzreicher werden, bie trodengelegten 
Niffe, welche mit den untergetauchten Küftenriffen in ununterbrochenem Zufammen- 
hange ftehen — das alles find unzweideutige Beweife für eine negative Strand« 
verſchiebung. 
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Diejelbe ift nicht etwa lofaler Natur, denn an der Südfpige der Sinaihalb- 
infel reihen am Ras Muhammed die alten Riffgefteine bis zu einer Höhe von 
90 Meter, bei Sualin fonnte ich die Hebung der Riffe verfolgen, ja ſogar über 
den Golf von Aden hinaus erjtredt fi das Hebungsgebiet, an der Nordfomali- 
Küſte habe ich recente Korallenbildungen weit vom Ufer entfernt troden gelegt 
gefunden. 

Die geringe Dide aller erythräiſchen Riffbildungen ift bereits hervorgehoben 
worden, es fünnen ſich überhaupt feine dicken Korallenablagerungen bilden, weil 
die fortdauernde Hebung des Bodens wohl die feitliche Verbreiterung, nicht aber 
das Didenwahstum begünftigt. 

Die im Roten Meere vorhandenen Barriere-Riffe haben nur eine fcheinbare 
Ähnlichkeit mit denen der anderen Meere; in Wirklichkeit find es feine echten 
Dammriffe, aber ihr Auftreten wird aus den geologischen Verhältniffen volltommen 
verſtändlich. 

Das Rote Meer iſt, wie Sueß in ſeinem „Antlitz der Erde“ ſo überzeugend 
darlegt, durch eine großartige Grabenverſenkung entſtanden. Der Einbruch der 
nad Arabien hinüber fortgejegten afrikaniſchen Wüftetafel erfolgte während ber 
Tertiärzeit und die Anfüllung des Grabens gefchah vom Indiſchen Dceane aus. 
Im Abrißgebiete find zahlreiche Schollen ftchen geblieben, welche am Rande hin- 
ziehen und als jubmarine Züge bei der jpäter eintretenden Hebung des Landes 
in die Nähe des Wafjerfpiegels, noch jpäter über die Oberfläche gelangen. Sobald 
fie in die Seichtwafjerzone gehoben find, berinden fie fi mit einer Korallen— 
vegetation. Echte Atolle können im Roten Meere nicht vorfommen, die als jolche 
befchriebenen, übrigens wenig ausgedehnten Bildungen find jedenfalls zufällig. 

So bilden die erpthräifchen Riffe feinen Grund zum Einwande gegen die 
Richtigkeit der Darwinfchen Rifftheorie; ihr Autor hat nur den Jrrtum begangen, 
die der Küfte in wechjelnder Entfernung vorgelagerten Bänfe in feiner Karte als 
Barriere:Riffe zu bezeichnen. Wollte man genau fein, jo könnte man fie als 
dammartige Küftenriffe zu einer befonderen Kategorie der Strandriffe vereinigen. 
Ihre Entftehung weit immer auf eine frühere Grabenverfenfung hin, bei welcher 
Schollen am Rande ftehen blieben. 


Zweiter Teil. 


Die Wirbeltiere des Meeres, 


Die Meerfäugetiere. 


Bu den jeltfamften Erjcheinungen in dem Verlaufe des großen Schöpfungs- 
prozefjes der Tierwelt gehört die Rüdwanderung einzelner Arten oder gar ganzer 
Gruppen feitländifcher Bewohner in die frühefte Geburtsſtätte des Organifchen, 
in den Deccan. 

Wenn eine Zierklaffe den Anſpruch erheben kann, das Bürgerrecht zu Lande 
jeit alter Zeit befeffen zu Haben, jo ift es ficher diejenige der Säuger; falls nicht 
alles trügt, fo find fchon die Stammformen durchweg Feftlandsbewohner gewefen 
und wir haben feinen Grund zu der Annahme, daß irgend ein Zweig aus marinen 
Geſchöpfen hervorgegangen ift, jelbft für die jo extrem umgebildeten Fiichfäugetiere 
muß dies verneint werben. 

Es müſſen triftige Gründe gewefen fein, welche zum Aufgeben des Land— 
lebens geführt haben, vermutlich beftanden dieſe in der erfchwerten Konkurrenz, 
zunächit in der unzureichenden animaliſchen Nahrung, denn die meiften marinen 
Säugetiere find Fleifchfrefler; da war der Erwerb zur Sce ein viel leichterer, 
einzelne Formen wurden zunächſt dem Strandgebiete zugeführt, verblieben dort 
oder vermochten in die eigentliche Hochjee auszumandern. 

Noch heute jehen wir die verjchiedenften Grade der Anpafjung an das Meeres- 
leben nebeneinander vorhanden. 

Tief eingreifende Umbildungen der Organifation gingen mit der Änderung 
der Lebensweife Hand in Hand und wir lernen gerade hier eine erftaunliche 
Biegjamfeit der lebenden Formen fennen. Um meiften werden die äußeren 
Gebilde beeinflußt und es fommt zu Konvergenzerfcheinungen, welche zur völligen 
Fiſchähnlichkeit führen, das Integument und die lokomotoriſchen Organe erfcheinen 
in einer für das flüffige Element geeigneten Weife umgeftaltet. Uber auch die 
innere Organifation bleibt nicht unberührt, die Eirfulations- und Atemwerkzeuge 
zeigen ganz eigenartige Einrichtungen — das Prinzip felbft bleibt aufrecht erhalten 
und die filchartigen Säugetiere find ftetS Iungenatmend und warmblütig. 

Obenan müfjen hier die Waltiere (Cetacea) geftellt werden, denn bei ihnen 
fommt die Anpaffung ans Wafjerleben am vollendetiten zum Ausdrud; gleich- 
zeitig erlaubt ihnen die ungehemmte Bewegung und der Reichtum an Nähr- 
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jubftanzen, die koloſſalſten Geſchöpfe des Decans, ja der Tierwelt überhaupt 
heranzubilden. 

Das Äußere der Wale ift fo vollfommen fiſchähnlich, daß der Volfsmund fie 
jeit langer Zeit al3 Fiſche bezeichnet hat und der Seereifende wird oft im Zweifel 
jein, ob die in einiger Entfernung der Oceandampfer auftauchenden Gejchöpfe 
Delphine oder große Haie find. Die Halsartige Einſchnürung, welche bei den 
meiften übrigen Säugern eine Gliederung in Kopf und Rumpf herbeiführt, fehlt 
durchweg. Alles was durch Vergrößerung der Oberfläche die Reibung am Waſſer 
erhöht, ift einer Rüdbildung anheim gefallen, die Behaarung ift gänzlich befeitigt, 
jo dag die Haut glatt und weich erjcheint, ebenfo ift das äußere Ohr nicht vor— 
handen. Die vorderen Gliedmaßen find zu flofjenartigen Gebilden umgewandelt, 
Hinsichtlich der Finger tritt die Eigentümlichfeit einer Vermehrung der Phalangen- 
zahl als bejonders beinerfenswert hervor; Hintere Gliedmaßen fehlen vollitändig, 
dagegen iſt der nach Hinten verjüngte Leib mit einer wagrecht am Ende jtehenden 
Scwanzflofje verjehen, bei manchen Arten fommt außerdem noch eine fettartige 
Rüdenflofje vor, was die äußere Analogie mit dem Fiſchkörper erhöht. Unter 
der Oberhaut liegt eine mächtig entwickelte Fettlage, welche den doppelten Zwed 
erfüllt, das jpezifiiche Gewicht der ziemlich unförmlichen Tiere zu vermindern und 
die Wärmcabgabe an das fühle Waffer einzufchränten. 

Fett durchzieht auch die durch ihre ſchwammige Beſchaffenheit ausgezeichneten 
Knochen und macht fie damit leichter. 

Der Schädel ift unverhältnismäßig groß und meiſt ungleichjeitig gebaut, das 
Hinterhaupt fällt ſenkrecht ab und die Kiefern find ftarf verlängert, wodurch das 
Maul eine beträchtlihe Weite erhält und wegen der bis Hinter die Augen 
reihenden Mundjpalte den gähnenden Rachen erfennen läßt. Die einem langen 
Knochenfcheite vergleichbaren Unterkiefer haben keine deutlichen Kron- und Gelent- 
fortſätze. 

Ganz eigenartige Verhältniſſe bietet das Gebiß dar. Bei den Zahnwalen 
iſt es zeitlebens vorhanden und beſteht bei den Delphinen aus zahlreichen einfach 
gebauten, fegelförmigen Zähnen, welche mehr denen der Reptilien als denen ber 
übrigen Säuger gleichen. Ihre Zahl ift durch einen eigentümlichen Rüdbildungs- 
prozeß vermehrt worden und rührt von einem Zerfall der urſprünglich zufammen- 
gejegten Badenzähne in die einzelnen Teilftüde her, was offenbar durd die ftarfe 
Stredung ‚der Kiefer begünſtigt wurde; der gemeine Delphin befigt, um nur 
ein Beifpiel anzuführen, 47—50 Zähne im Oberfiefer und 46—51 im Unterkiefer. 
Sie fteden in Längsfurchen und entjprechen dem Milchgebifje anderer Säugetiere; 
Anlagen eines Erjaßgebiffes find befannt geworden, aber ſie fommen in der Regel 
nie zur völligen Entwidlung. 

Auf einer weiteren Stufe der Rüdbildung werden die Zähne rudimentär; 
wie es jcheint, ſchwinden fie zuerft im Oberfiefer, während fie im Unterkiefer noch) 
beftehen, wofür der Pottwal ein zutreffendes Beispiel liefert, und bei Hyperoodon 
rostratum fommen ebenfall® im Unterfiefer noch einzelne fegelförmige Zähne zum 
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Durchbruch, während der Oberkiefer nur noch Zahnrudimente bejigt, beim Narwal 
iſt es freilich umgekehrt. 

Bei den Bartenwalen fehlt eine Bezahnung wenigſtens in phyſiologiſchem 
Sinne; als Mundbewaffnung tritt bei ihnen ein in queren Furchen ſtehendes, 
von der Decke der Mundhöhle herabhängendes Syſtem von Hornplatten, die 
ſogenannten Barten, auf, welche beim Abſieben der im Waſſer ſchwebenden Nahrung 
gute Dienſte leiſten. Aber noch iſt das Zahnſyſtem nicht bis auf den letzten Reſt 
befeitigt und ſchon im Jahre 1807 hat Geoffroy St. Hilaire beim Grönlandwal 
(Balaena mysticetus) die überrafchende Entdedung gemacht, daß während bes 
Embryonallebens in den Kiefern zahlreihe Bahnfeime angelegt werden, freilich 
niemald® zum Durchbruch gelangen. Diefe Thatjache liefert den untrüglichen 
Beweis, da die Bartenwale von zahntragenden Walen abftammen und gehört zu 
den feineswegs feltenen Fällen, daß im Verlaufe des Entwidlungslebens frühere 
Einrichtungen vorübergehend zum Ausdrucke gelangen. 

An den Schädel fest ſich eine ziemlich kurze Halswirbeljäule an, deren 
Wirbel teilweife oder vollftändig verwachſen. Im Schultergürtel fehlen bie 
Schlüfjelbeine, die dreiedigen Schulterblätter find fammlos; das Beden, ‚das ja 
feine Extremitäten zu ftügen hat, verfümmert. Die Muskulatur ift ſtets fräftig 
und vermag den maffigen, oft geradezu Eolofjalen Körver jpielend durch das 
Waſſer zu bewegen. 

Bon den Sinncsorganen ift das Geruchöwerfzeug und mit ihm der Riechnerv 
verfümmert, das Gehör fcheint ziemlich jcharf zu fein, die Augen find ftets vor: 
handen, aber unverhältnismäßig Elein. 

Die Atemwerkzeuge find wie bei allen übrigen Säugern Zungen und Die 
Wale müfjen alfo, audy wenn fie untertauchen, nad) einiger Zeit ſtets wicber an 
der Oberfläche erfcheinen, um die Qufterneuerung zu beforgen, doch vermögen fie 
erftaunlich lange ohne folhe auszuhalten, beim Pottwal z. B. wurde beobachtet, 
daß er eine Stunde und fogar darüber unter Wafjer verweilen fann, ohne an 
die Oberfläche zu fommen. Es ift dies nur der befonderen anatomifchen Eigen» 
tümlichkeiten der Zunge wegen möglich, ihre Zellen find groß und die Zuftröhre 
ungewöhnlich weit. Das Atem- oder Spritzloch ift von der Schnauzenfpige weg 
nach dem oberften Punkte des Kopfes gerüdt und der fegelfürmige Kehlkopf kreuzt 
den Speifeweg, um eine direkte Verbindung mit den Nafenwegen berzuftellen, fo 
daß auch bei geöffnetem Rachen geatmet werden fann. 

Die Zahl der bisher aus den verjchiedenen Meeren befannt gewordenen 
Walarten beträgt gegen anderthalb Hundert, wovon etwa dreißig auf die Bartenwale 
entfallen. 

Sie leben im offenen Meere, wo man fie in Geſellſchaften von Hunderten 
oder jogar Tauſenden antreffen fann, indejjen kennen wir auch vereinzelte Arten, 
welche in die großen Ströme der Kontinente eingedrungen find, fo lebt ein Delphin, 
die Inia (I. amazonica), im Amazonenftrome, ein anderer Flußdelphin, der Sunfe 
der Indier (Platanista 'gangetica), im Ganges. 
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Die Zahnwale find arge Räuber, welche den Fiſchen und Weichtieren, 
namentlich den Dorjchen, Heringen und Zintenfifchen, ftark zufegen, unter Um— 
ftänden auch die Genofjen der eigenen Urt nicht verfchonen; die Bartenwale, als 
Riefen unter den Säugetieren, ernähren ſich von den zufammengefcharten Heinen 
Planktonweſen der Oberfläche, befonders von SFlofienfchneden und Meduſen, ab 
und zu mögen auch kleinere Fiſche mit verfchludt werden; mit weitgeöffnetem 
Maule ziehen die Wale durch das Waffer, fieben die genannten Gejchöpfe mit 
ihren Barten ab und befördern fie durch einen Drud mit der mächtigen Zunge 
in ihren Magen. 

Nahrungsverhältniffe, Jahreszeiten und die Fortpflanzung veranlafien aus- 
gebehnte Wanderungen der Wale Wenn der Winter die arktiichen Meere zur 
Bereifung bringt, jo find die nordifchen Arten genötigt, nach Süden zu ziehen, 
während im Sommer wieder eine Rüdwanderung erfolgt, der Grönlandwal hält 
fi mit Vorliebe am Randgebiete des Eifes auf, filchfreffende Wale, namentlich 
Delphine und Finnwale, werden in ihren Zügen durch die Wanderung der Herings- 
Scharen beftimmt und folgen ihnen mit großer Regelmäßigfeit. Es fcheint, daß 
einzelne Arten ungeheure Streden durchſchwärmen, wofür die Erfahrungen der 
Balfiihfänger zahlreiche Belege geliefert haben. Kapitän Frank harpunierte in 
der Davisſtraße einen Grönlandwal, der ihm entfam, aber noch im gleichen Jahre 
von feinem Sohne bei Spigbergen erbeutet wurde — die Harpune des Vaters 
ftedte noch im SFleifche des Tieres. Wenn die norbifchen Meere offen find, ver- 
mögen einzelne Wale aus dem nördlichen Eismeere um den Norden Amerikas 
herum zu wandern und erjcheinen im Behringsmeere, wofür mehrfache Beob- 
achtungen Zeugnis ablegen. 

Ähnlich wie die Steppentiere des feiten Landes fcheinen aud) die Säuger der 
Hochſee ein hoch ausgebildetes Drientierungsvermögen und einen überrafchenden 
Ortsſinn zu befigen; die ftarfe Verfolgung hindert die Tiere nicht, ihre beftimmten 
Plätze und Buchten regelmäßig zu beſuchen, um dort ihre Jungen zur Welt zu 
bringen. 

Steenftrup erzählt, daß die Bewohner Islands die einzelnen Individuen, 
welche an der Küfte erfcheinen, genau fennen und wie Perfonen mit beftimmten 
Namen bezeichnen; an den fchottifchen Küften war ein Finnwal unter dem Namen 
Hollie Pyke befannt, welcher 20 Jahre lang immer in derjelben Bucht erfchien. 

Über die paläontologifche Gefchichte der Waltiere find wir nur lüdenhaft 
unterrichtet, ihr näherer Zufammenhang mit einftigen landbewohnenden Formen 
ift noch dunfel; wir wiſſen nur fo viel, daß die Rüdwanderung vom TFeitlande 
ind Meer jehr früh erfolgt fein muß, denn fchon in alttertiären Ablagerungen 
treten uns in den Beuglodonten Waltiere entgegen, ihr Gebiß hat freilich noch 
den Charakter von Landjäugetieren nicht verloren und läßt gewille Beziehungen 
zu den Urformen der Raubtiere vermuten. Die Zeuglodonten des Eocän befigen 
noch Schneidezähne und zweiwurzelige Badenzähne, deren Kronen mehrſpitzig 
find; die Nafenöffnung liegt noch ziemlich weit nad vorn. 
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Die nahe verwandten, bis in bie pliocänen Ablagerungen binaufreichenden 
Squalodonten, deren Refte in marinen Schichten von Europa, Nordamerika und 
Auftralien aufgefunden wurden, nähern fi den heutigen zahntragenden Walen 
ſchon mehr, die Zahl der Badenzähne erjcheint bei ihnen bereits vermehrt, doch 
find wenigftens die hinteren noch zweiwurzelig und mehrzähnig; in der mittleren 
Tertiärzeit erfcheinen die Delphine bereits zahlreih; auch die Bartenwale find 
aus dem Miocän befannt und treten in den jungtertiären Schichten Europas 
häufig auf- 

Wir haben alfo in den Cetaceen einen jehr alten Zweig der Säugetiere vor 
und, welcher vom Eocän an im Meere verweilt hat. 

Betrachten wir die einzelnen Arten der heutigen Schöpfung, jo laſſen fich 
diefelben naturgemäß auf die beiden Unterorbnungen der Bartenwale (Mysticete) 
und Bahnwale (Denticete) verteilen; die Unterjchiede liegen jchon in der Benennung 
ausgedrüdt. 

Die Bartenwale find vorwiegend auf die kühleren Meeresbezirfe beichränft, 
das Eismeer ift ihr hauptjächlichjtes Wohngebiet; hier Ieben die ungeſchlachten 
Riefen der heutigen Schöpfung einfam oder in Scharen, wo die Nahrung an— 
gehäuft ift. 

Die Familie der Glattwale, mit ungefurchtem Vorderkörper und ohne Rüden- 
finne, zeigt uns als den befannteften Vertreter den Grönlandwal (Balaena mysti- 
cetus), der feiner wertvollen Barten und feines Thranes wegen Gegenitand einer 
ausgedehnten Jagd geworden ift und eine Körperlänge von 20 Meter erreicht. 
Die Nordmeere müffen einſt von diefen Geſchöpfen gewimmelt haben, auf ihren 
Wanderungen bejuchten fie fogar den Golf von Biscaya, gehen aber gegenwärtig 
jelten jüdlicher ala bis zum 60. Grad nördlicher Breite. Der Grönlandwal bewohnt 
die Mecre zwifchen Grönland und Spigbergen, die Baffinsbai und die Davis— 
ftraße während der Sommermonate, wandert in der zweiten Hälfte November 
nah Süden, um ſchon im April wieder nad) Norden zurüdzufehren, wo er etwa 
bis zum 72. Grab hinaufreicht, an der grönländiichen Küfte jedoch noch unter 
dem 77. Grad beobachtet wurde. Auf der amerifanischen Seite verbringt der Wal 
feinen Winteraujenthalt an der Labradorfüfte und in der Hubjonsbai, die an« 
haltende Verfolgung Hat ihn jedoch dazu getrieben, fi nad) dem Behringsmeere 
zu wenden, wobei er die im Sommer eisfreie Nordoftpaffage benußt, da er fi 
nie gegen die warmen Gewäffer in der Nähe des Äquators wendet. Aber auch 
im Behringsmeere wird ihm ftarf zugefeßt, da die Norbamerifaner dort eine 
ergiebige Fiſcherei betreiben. 

Auf der Südhälfte lebt der Kapwal (Balaena australis), dem nordifchen Vetter 
fehr ähnlich und von ihm nur durch einen verhältnismäßig kleineren Kopf und 
die geringere Zahl von Rippen unterſchieden. Vom antarktiichen Meere reicht er 
bis zum 25. Grad füblicher Breite, die trächtigen Weibchen erfcheinen im Juni 
an der füdafrifanifchen Küfte, um im September wieder abzuziehen, fie befuchen 
auch die brafilianifchen Bänfe und die Küfte von Patagonien. 
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Die Familie der Furchenwale umfaßt Arten, bei denen eine Rüdenflofje und 
eine Anzahl Längsfurchen auf der Unterfeite des WVorderförpers vorhanden find. 
Durch plumpe Form ausgezeichnet ift der Humpbad der Engländer oder Budel- 
wal (Megaptera boops), welcher 15 Meter lang wird; ſeine auffallend ftarf ent» 
widelten Floſſen, von denen die jenjenblattähnlichen Bruſtfloſſen 3—4 Meter lang 
werden, deuten auf einen guten Schwimmer und jo finden wir diefe Art weit 
verbreitet, fie it im Atlantifchen wie im Stillen Weltmeere zu Haufe und berührt 
auf den Wanderungen ſowohl die fälteren wie die wärmeren Meereöregionen. 
An den Küften Norwegens und Finnlands bildet der Buckelwal Gegenftand der 
Fiſcherei. 

Körperlich das entſchiedene Gegenſtück iſt der ſchlanke Finnwal (Balaenoptera 
musculus), welcher bis 25 Meter Länge erreicht, oben tiefſchwarz, unten weiß 
gefärbt ift. Er ift ausgefprochener Fiſchfreſſer und folgt den Heringszügen, die 
er ftarf decimiert. An den Küften von Schottland, Irland und Norwegen bildet 
der Finnwal eine häufige Erſcheinung, fommt aber auch bei der Bäreninfel und 
bei Spigbergen häufig vor. Mit ihm wird vielfach der Blaumal (Balaenoptera 
Sibbaldii) verwechjelt; als das längfte Gejchöpf der ganzen Ordnung darf er 
jüglich) bezeichnet werden, da er 30 Meter oder 100 Fuß Länge erreicht; über 
jeine Lebensweiſe find wir noch fehr mangelhaft unterrichtet. Eine naheftehende, 
möglicherweife identische Form beherbergt der Stille Dcean in dem Schwefelbauch 
oder Sulphurbottom der Amerifaner, welcher befonders zahlreich an den faliforni- 
ſchen Küften beobachtet wird. 

Weit artenreicher find die Zahnwale, unter denen die Delphine meist kleinere 
oder mittelgroße Gejchöpfe aufweilen. In allen Meeren heimisch, find fie Die 
erklärten Lieblinge der Seefahrer, welche durch das graziöfe Spiel ihrer Bes 
wegungen und die Butraulichkeit, mit welcher fie die Schiffe begleiten, die an— 
genehmite Abwechölung in die Monotonie auf hoher See bringen. Schon von 
alters her find die Delphine Gegenftand der Dichtung und Sage geworden, 
Plinius erzählt allerlei jabelhafte Gefchichten von ihnen, welche der nicht immer 
fritiiche Gehner als bare Münze aufgenommen hat. In Wirklichkeit ift e8 mit 
dem harmlojen und liebenswürdigen Charakter nicht eben weit her, denn die 
Delphine find die ärgſten Räuber, welche dem Fiſchbeſtande empfindlih zujegen 
und jelbft andere Wale angreifen. 

Um temperamentvolliten erfcheint der Schwertwal oder Butsfopf (Orca gladiator), 
ein Keinföpfiger Delphin von fünf Meter Länge, der mit fräjtigem Gebific aus— 
gerüftet ift. Seine Heimat ift das Nordmeer und hier verbreitet fein Erjcheinen 
überall Schreden unter den Bewohnern der falzigen Flut, jo daß man ihn nicht 
mit Unrecht als den Wolf des Meeres bezeichnet hat. Iſt er auf hoher See 
heimisch, jo lodt ihn der Fiſchreichtum doch ab und zu in die Nähe der Fluß: 
mündungen, überall mordend. Den Weißwal vermag das räuberijche Tier in 
Stüde zu reißen, die gutbewafineten Seehunde flüchten fich bei feinem Erjcheinen, 
jogar der Nordwal ift nicht ficher vor ihm und erliegt feinen Angriffen. 
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Der Tümmler oder Braunfijd) (Phocaena communis) hält fi) mehr in der 
Nähe des Küftengebietes auf und dringt zuweilen in die größeren Flüffe ein; er 
ift über die nordatlantifhen Meeresbezirke verbreitet und beijpieläweije in der 
Nordjee der häufigite Wal. Ähnliche Lebensgewohnpeiten befigt der Weißwal 
oder Beluga (Delphinus leucas), der dem Polarmeere ‚angehört und eine aus- 
gejprochen gefellige Natur befigt. Die blendendweißen Scharen, die durch die blauen 
Fluten ziehen, müfjen nad allen Angaben ein ebenjo !prächtiges wie impofantes 
Schaujpiel bilden. Für die armjeligen Küftenbewohner Sibiriens und Grönlands, 
die ihnen zum Teil göttliche Verehrung gewähren, bringt die Erjcheinung der 
Weißwale überall freudige Erregung, es find ihre Rinderherden, welche ſchmack— 
haftes Fleiſch und lederen Sped liefern; ſodann verfündigen fie die Ankunft der 
Lachſe und Dorjche, deren Wanderzügen fie folgen! 

In den gleichen Gebieten wohnt der rundföpfige, etwas plump gebaute 
Grindwal (Delphinus melas), weldjer aber weit nad) Süden ſchwärmt, fi aud) 





Welßwal (Delphinus leucas). 


ſchon in die Oſtſee verirrt hat und nicht felten an den Küſten ftrandet. Er wird 
etwa fünf Meter lang, ift jeitlich zufammengedrüdt und oben tiefjchwarz gefärbt. 
Er nährt ſich hauptſächlich von Tintenfifchen, verſchmäht aber auch Dorjche und 
Heringe nicht. 

Am weiteiten verbreitet und bis in die Tropenzone reichend ift der gemeine 
Delphin (Delphinus delphis), welcher in fleineren und größeren Gejellihaften auf 
hoher Eee die Schiffe umſchwärmt und durch fein ausgelaffenes Treiben das 
liebenswürdigfte Glied der ganzen Sippe bildet. 

Eine originelle Erfcheinung ift das See-Einhorn oder der Narwal (Monodon 
monoceros), defjen Gebiß e3 rechtfertigt, eine beſondere Familie zu errichten. Der 
Unterkiefer ift zahnlos, doc find während des Embryonallebens zahlreihe Zahn- 
anlagen vorhanden, im Oberfiefer find die Edzähne zu langen, wagredt aus dem 


Kiefer hervorftehenden Stoßzähnen entwidelt, welche den Weibchen fehlen, beim 
Keller, Das Leben des Meeres, 20 
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Männchen fommt meift nur der linfsjeitige zur Entwidlung und erreicht eine 
Länge von 2—3 Meter; bei jungen Tieren find zumeilen hinter denfelben noch 
zwei Badenzähne vorhanden. 

Der Narwal, welcher eine Länge von ſechs Meter erreicht, it ein eigentliches 
Polartier, welches vom fibirifchen Eismeere bis zur Davisftraße vorkommt, den 
Winter in Südgrönland zubringt, aber den Polarkreis nur jelten überjchreitet. 
Er erjcheint mandmal in Gejellichaft der Beluga. Das muntere, gefellige Tier 
fommt in Scharen von Taujenden vor und Brown erzählt, daß die Narwale 
auf ihren Sommermwanderungen gleich einem Regiment Savallerie, Zahn an Zahn 
und Schwanzfinne an Schwanzfinne nordwärts ziehen, ſich in ihren regelmäßigen 
Schwimmbewegungen taftmäßig auf und abwiegend. 

Geradezu ricfige Dimenfionen erreicht der Pottwal oder Spermwal (Physeter 
macrocephalus), da das Männchen dem Grönlandwal an Größe gleichfommt, das 
Weibchen jedoch nur halb jo groß wird. Er iſt ausgezeichnet durch einen uns 
geheuren, blodartigen Kopf, der nur im Unterficfer Reihen fegelfürmiger Zähne 
befigt. Er meidet die falten Dieere, in die er wohl nur zufällig verichlagen wird, 
dagegen iſt er eigentlicher Weltbürger in allen Meeren zwijchen dem 40. Grad 
nördlicher und füdlicher Breite; wo fich warme Strömungen finden, vermag er 
diejen über die angegebenen Grenzen hinaus zu folgen; jo findet man ihn auf 
der weltlichen Seite des atlantifchen Meeres bis zum 60. Grad füdlicher Breite, 
dem Golfitrome folgt er bis zum 50. Grad nördlicher Breite. Die gejellige Natur 
der Delphine ift aud) ihm eigen, da er meiſt in gejchlofjenen Herden oder „Schulen“ 
duch das Meer zieht. 

Der Yang der Pottwale ift mit vielfachen Gefahren verbunden, aber ſehr 
lohnend. 

In wirtfchaftlicher Beziehung ftellen die Waltiere ein unſchätzbares Kapital 
dar, welches vom Meere geboten und jeit Jahrhunderten eifrig ausgebeutet wird; 
in neuejter Zeit haben verbefjerte Technik und menſchlicher Egoismus allerdings 
zu einer eigentlichen Raubwirtjchaft geführt, welche jpätere Generationen zu büßen 
haben. 

Die kleineren Arten find für den Fang ziemlicd) belanglos, die größeren aber 
um jo wertvoller. 

Den Hauptgegenftand des Walfiichfanges bildete von jeher der Nordwal oder 
Grönlandwal, ganze Flotten wurden von den feefahrenden Nationen zu feiner 
Erbeutung ausgerüftet. Man jagt, daß dic Basken zuerjt mit Erfolg auf ben 
Walfang auszogen und im Norden die ergiebigen Jagdgründe auffanden; fpäter 
wetteiferten die Engländer, Holländer, Dänen, Deutjhen und Amerikaner ihnen 
nah und begründeten in den verflofienen Jahrhunderten ein blühendes Seegewerbe, 
das außerdem noch den moralifchen Vorteil bot, die Walfiichfahrer abzuhärten 
und eine tüchtige Vorſchule für die Marine zu bilden. 

Man rechnet, daß noch um die Mitte dieſes Jahrhunderts alljährlich etwa 
2800 Bartenwale erlcgt wurden; der Nußen tft ſehr beträchtlich, da ein einziger 
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Nordwal 120—150 Hektoliter Thran und in den ausgefchnittenen Barten 700 bis 
1000 Kilogramm Fifchbein liefert, was einem ungefähren Werte von 20000 Darf 
entiprechen mag. 

Die Schilderungen der aufregenden, wenn auch nicht allzu gefahrvollen Jagd 
find jo oft geboten worden, daß wir fie als befannt vorausjegen fönnen. 

In den europätichen Norbmeeren hat freilicy im neuefter Zeit die Zahl der 
Nordwale jo bedenklich abgenommen, daß man beinahe von einer Ausrottung 
reden fann, fie werden nur noch von den amerikanischen Walfischfängern im 
Behringämeere, dann in der Davisftraße und an der grönländifchen Küſte mit 
Gewinn gejagt. 

Wenn der Nordwal nicht der völligen Vernichtung anheim fällt, jo ift dies 
wohl nur dem Umftande zu danken, daß jein Aufenthaltsort für ihn weniger 
Gefahren bietet als für den ihn verfolgenden Menſchen. 

Die veränderte Sachlage hat dazu geführt, in Nordeuropa den Walfang auf 
die Finnwale überzutragen. W. Küdentbhal, der aus eigener, reicher Anſchauung 
berichtet, jchreibt, daß vier Finnwalarten die Küften befuchen. Der größte der- 
jelben ift der Blaawal (Balaenoptera Sibbaldii), deffen Länge zwiſchen 70—80 Fuß 
Ihwanft. Eine fleine Art, der Vaagewal der Norweger (Balaenoptera rostrata), 
it mehr an der Weſtküſte Norwegens zu Haufe. 

Außer dem Thran ift aud) der Walrat ein gejchäßtes Produft. Er wird 
von Phyfeterarten geliefert und ift im Leben in befonderen zelligen Olräumen 
enthalten. Aus dem gewonnenen Inhalt jcheidet fi) der Walrat aus und wird 
gereinigt, indem er durch wiederholtes Umfchmelzen und Ausprefien von dem 
anbhaftenden Die befreit wird, in gereinigtem Zuftande eine kryſtalliniſch-blättrige 
Struftur annimmt und fi) wie Spedftein anfühlt. Sein Schmelzpunft liegt 
bei 54° C.; in Waſſer löft er fich nicht, wohl aber in kochendem Weingeift, in 
Üther und Chloroform. 

Die Amerifaner bringen ihn in größeren Fäſſern verpadt in den Handel, 
der engliſche Walrat fommt in zuderhutartigen Maffen von 125 Kilogramm Gewicht, 
ber franzöfiiche in viercdigen Broten von 15—16 Kilogramm auf den Mearft. 
Man verwendet ihn in der Technik zu Appreturen und zur Slerzenfabrifation, in 
den Apotheken dient er zur Bereitung von Salben. 





* * 
* 


Mit den Walen wurden früher die Seerinder oder Sirenen (Sirenia) ver— 
einigt, aber mehr als eine rein oberflächliche Ähnlichkeit ſpricht nicht für deren 
Zugehörigkeit, denn die Organifation und die Lebensweiſe ift durchaus abweichend 
und rechtfertigt die Aufftellung einer bejonderen Ordnung. Auch die Seerinder 
bilden einen altertümlichen Säugetierzweig, deſſen Urjprung aber von dem Wale 
verschieden ift und aller Wahrjcheinlichfeit nach in eocänen Huftieren wurzelt. 
Prorastomus und Halitherium find alttertiäre und mitteltertiäre Vorläufer, die 


dem marinen Leben bereitS angepaßt waren. 
20* 
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Der geftredte Körper ift mit dider, zuweilen borfenartiger Haut bededt, in 
welcher vereinzelte Haare vorhanden fein können. Die Vorderglieder erjcheinen 
ruderartig, tragen aber noch Spuren von Nägeln; der gerundete Kopf iſt hals— 
artig abgeſetzt, rundlich und trägt die Nafenöffnungen an der Schnauzenfpiße; 
die Hinterglieder fehlen und werden durch eine breite Schwanzfinne erjegt, vom 
Beden find noch Refte vorhanden. Im Gebiß fehlen die Edzähne, während Die 
BVBorderzähne zur Entwidlung gelangen und beim männlichen Dugong fogar ſich 
zu anjehnlichen Hauern entwideln. Die Badenzähne erinnern an die Mahlzähne 
ber pflanzenfrefienden Huftiere, da ihre Kronen flach find. 

Die Seerinder find im Gegenjfage zu den Walen Pflanzenfreſſer, welche 
Buchten und jeichte Uferftellen auffuchen und Seegräfer, Tange u. dergl. abweiden, 
fie dringen gern in die Flußmündungen ein und wandern flußaufwärts bis tief 
ins Innere der Kontinente. 

Sehr formenreich jcheint die Ordnung nie gewefen zu fein und gehört, da 
ihre Mitglieder wenig intelligente Gejchöpfe umfafjen, zu jenen Tiergruppen, denen 
eine allzugroße Langlebigfeit abgefprochen werden darf, zum Teil vor unferen 
Augen aus der heutigen Schöpfung verſchwunden find. 

Räumlich am nächſten gelegen, dürften hier zuerft die Lamantine (Manatus) 
Erwähnung finden. Sie werden 3—5 Meter lang, erreichen das Gewicht cines 
Ochſen und laſſen jpärliche Borften auf der fchwärzlich-grauen Haut erfennen. 
Der amerifanifche Lamantin (M. americanus) wird von der Floridafüfte bis zur 
Ditfüfte von Brafilien angetroffen, er lebt auch in den zuftrömenden Flüffen, deren 
Pflanzenreichtum ihm ausreichende Nahrung gewährt. Unjere Abbildung giebt 
ihn freffend in aufrechter Stellung nach einem Eremplare, das vor Jahren lebend 
nad) London herübergebracht wurde, aber in dem dortigen Aquarium nicht lange 
ausgehalten hat; in der Heimat foll der gefangene Lamantin bald zahm werden. 

Der Manatus der weftafrifanifchen Küſte (M. senegalensis) ift verjchieden, 
dringt aber ebenfalls in die Flüffe ein und lebt auch im Tſadſee, angeblich ala 
Reliktenform. 

Der Indiiche Dcean beherbergt den Dugong (Halicore cetacea); er crreicht 
eine Länge von 3—5 Meter, feine plumpe Erfcheinung ift jo wenig graziös, daß 
es Schwer verftändlich wird, wie man ihn mit dem Namen „Secmaid* oder „See— 
jungjrau“ beehren fonnte. Das träge Geſchöpf bewohnt das Note Meer, bie 
indischen und oftafrifanischen Küften, wo es in den Buchten die Tangmafjen 
abweidet. Seine Intelligenz ift jo gering, daß die erften Anficdler der Maskarenen— 
Inſeln unter ihre Herden am Ufer gehen konnten und die beiten Stüde einfach 
totfchlugen. 

Diejelbe Geifteseinfalt war auch einer dritten Gattung, dem Stellerjchen 
Borfentiere (Rbytina Stelleri) eigen und wurde für feine Eriftenz verhängnisvoll 
— man jah es im Laufe der Gefchichte bald nach der Entdeckung verloren gehen. 

Der Naturforfher Steller, welcher 1741 einen unfreiwilligen Aufenthalt 
von längerer Dauer auf der damals noch unbefannten Behrings »Infel genof, 


Die Merrjäugetiere. 309 





lenkte zuerft die Aufmerkjamfeit der wijjenfchaftlihen Welt auf das Borfentier. 
Seine Lebensgewohnheiten waren dem Dugong ähnlich, die Hauptbeichäftigung 
beitand darin, mit den Vorderfüßen das Scegras abzujcharren, möglichſt viel Futter 
zu, fauen und dann am Strande behaglich fi) auf den Rüden zu legen, um der 
Ruhe zu pflegen. 


I 
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Lamantin (Manatus americanus). 
(Nah Murie.) 


Des ſchmackhaften Fleifhes wegen wurde cs von den im Behringsmeere 
erjcheinenden Walfiichfängern derart decimiert, daß es fchon ein Vierteljahrhundert 
nad) jeiner Entdeckung vom Scauplage des Lebens verjchwand, doch glaubt 
Nordenjtjöld, welcher während feiner Vegas yahrt die Behrings-Inſel bejuchte 
und unter den alten Leuten Erfundigungen einzog, daß einzelne Borfentiere noch 
in diefem Jahrhunderte gelebt haben. Reſte find nody zahlreich vorhanden und 
ed gelang dem ſchwediſchen Forfcher, eine Menge Knochen, jowie drei wohl 
erhaltene Schädel aufzutreiben. Unlängft betätigte mir ein ruſſiſcher Marinearzt, 
der eben von der Behrings-Inſel zurüdtam, daß die Beihaffung von Schädeln 
nicht allzufchwer jei; die Anwohner durchitechen mit einem langen Stode den 
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Sand der Hüfte und wifjen es jofort nad dem Gefühle zu beurteilen, wenn fie 
auf einen Rhytinaſchädel jtoßen. 


B Ei 
= 


Wiederum cine eigenartige Stellung nehmen die Robben oder Floſſen— 
füßer (Pinnipedia) ein, welche ftrenger als die bisher genannten Seejäuger an 
das Litoralgebiet gebunden find, fi im Wajjer mit großer Gewandtheit bewegen, 
aber auch ans Land gehen, wo fie ſich allerdings ziemlid) unbeholfen fortbewegen; 
fie dringen aud) in die FFlüffe ein und bewohnen als Relikten einzelne Seebeden 
im Innern der Kontinente. 

Sind fie aud) dem Wafjeraufenthalte vortrefilih angepaßt, fo ift ihre Um— 
bildung doch nicht jo weit vorgejchritten wie bei den Walen und Gcerindern, 
was auf ein geringeres geologifches Alter hinweiſen dürfte. Doch erjcheinen Reſte 
vom Miocän an, wo fie fich aljo bereits von den landbewohnenden Stammformen 
abgezweigt haben mußten. Daß die Beziehungen zu den Naubtieren jehr nahe 
find, geht aus der Beichaffenheit des Schädels und des Gebifjes hervor, ältere 
Forſcher haben fie ſogar geradezu mit jenen vereinigt. 

Der rundliche Kopf der originellen und höchſt beweglichen Tiere befigt ein 
paar ziemlih große und ausdrudsvelle Augen, aus denen Intelligenz und 
Lebendigkeit fpricht; der furze Hals geht in einen walzigen, nad) hinten verjüngten 
Körper über, der Schwanzteil bleibt immer jtummelartig; die Behaarung bleibt kurz, 
iſt aber dicht, und nur dic Schnauze ift mit langen Barthaaren geziert. Neben 
den vorderen Gliedmaßen find auch die hinteren wohl entwidelt, die Zehen 
find durch Schwimmhäute verbunden, jo daß die Glieder als Ruder fungieren; 
auffällig ift die große Länge der erften und fünften Zehe am Hinterfuße. Das 
raubtierartige Gebiß befteht aus fleinen, meißelförmigen Borderzähnen, vortretenden 
Edzähnen und fegelfürmigen oder mehrzadigen Badenzähnen, an denen bereits 
die Spuren eines analogen Zerfalles in Einzelzähne bemerkbar werden, wie diejer 
bereitö bei den zahntragenden Walen nambajt gemacht wurde und zur Vermehrung 
der Zahnzahl geführt hat. Die Wirbeljäule it durch große Beweglichkeit aus- 
geftattet. 

Die geographifche Verbreitung der Robben erjtredt ſich vorwiegend auf die 
fühleren Gebiete der Erde. Schr reich vertreten erjcheinen fie an den nord— 
europäischen, grönländifchen und amerifanischen Küften im Bereiche des Eismeeres, 
halten fich aber auch noch im nordatlantischen Gebiete, dringen in die Djtjee ein 
und waren einft auch im Mittelmeere häufig, verfchwinden dann jedoch an den 
tropifch-atlantifchen Küften, erjcheinen aber wieder an der Küfte Feuerlands; im 
Norden des Stillen Dceans find Robben ebenfalls zahlreih, bewohnen aud) die 
Oſtküſten Auſtraliens, ſowie die chileniſchen Striche, dagegen meiden fic den 
Indiichen Ocean. 

Ein ausgefprochener Zug im Wejen der Robben ift ihre große Gcjelligkeit, 
jelten trifft man fie vereinzelt, faft ftets in größeren Scharen. Damit im Zu— 
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fammenbange fteht wohl, daß fie in Gefangenschaft auch dem Menſchen ſich leicht 
anjchliegen und jogar zahm und folgjam wie Hunde werden fünnen. 

Das Wafjer it das Element, in welchem fie ihre ganze Gejchidlichkeit ent— 
falten, hier wifjen fie mit erſtaunlicher Sicherheit den Fiichen nachzuitellen, welche 
ihre Nahrung bilden; ausnahmsweife werden auch Kruftentiere oder Weichtiere 
zur Ernährung verwendet. 

Werden die Robben im Waffer verfolgt, jo flüchten fie auf anjtchende Fels— 
ſtücke oder Eisjchollen, welche fie rutichend erflettern; auch zur Zeit der Ruhe 
ſtrecken ſie fi behaglih am Strande aus, wo fie fi im Schein der Sonne des 
dolce far niente erfreuen, dies freilich oft genug mit dem Leben büßen müſſen, 
denn der Mensch ift ihr erbittertiter Feind, der fie in dem unbeholfenen Element 
überraſcht. 

Seit die Nordmeere an Walen verarmt ſind, haben ſich die Walfiſchfänger 
von ihrem ariſtokratiſchen Gewerbe zu dem mehr proletarierhaften Robbenfang 
bequemen müffen, der immerhin gewinnbringend wurde; ſowohl Felle wie Thran 
und Fleisch waren verwendbar. „Robbenjchläger” nennt man befcheiden genug 
die Robbenjäger, deren Gewerbe eigentlich nichts weiter als ein trauriger, unrühm- 
licher Mafjenmord it. Die unbehülflihen Scehunde werden belauert und durd) 
einen Schlag auf den Kopf vom Leben zum Tode befördert; die finnloje Habgier 
des Menjchen hat denn aud unter diefen Gejchöpfen ftarf aufgeräumt. Wenn 
wir hören, daß die norwegischen Robbenfänger im Sommer 1370 im Eiömeer 
85000 Seehunde erbeuteten und im folgenden Jahre an der Neufundlandfüfte 
die fiebenfahe Zahl totgefchlagen wurde, jährlich bis zu einer Million Sechunds- 
felle auf den Markt gelangten, jo wartet der armen Tiere wohl bald ein Schidjal, 
das jo viele andere Gattungen unter dem Einfluß der heutigen Kulturmenjchen 
bereit3 crreicht hat. 

Für den genügjamen Esfimo bedeutet der Seehund die ganze Eriftenz, das 
Tell Liefert ihm feine Kleidung, das Fleiſch die Nahrung, und der Sped fpendet 
ihm Licht und Wärme, aud) die Knochen werden zu mannigfachen Zweden im 
Haufe verwendet. Auf der Südhalbfugel ift der Feuerländer in ähnlicher Weije 
vom Ertrag des Robbenfanges abhängig. 

Die geographifche Verbreitung der heutigen Robben läßt die interefjante 
Thatjache erkennen, daß die noch auf primitiver Stufe ftehenden Ohrenrobben 
(Otariae) ganz auf das Gebiet des Stillen Oceans zurüdgedrängt worden find. 
Ber ihnen ift ein äuferes Ohr nod) vorhanden und der Bau der Gliedmaßen 
geftattet ein SFortrutichen auf dem feſten Lande. Bon befannteren Arten heben 
wir den Seelöwen (Otaria Stelleri) und die Bärenrobbe (O. ursina) des nördlichen 
Bacifif hervor; am weiteften verbreitet erfcheint die Mähnenrobbe (O. jubata), 
welche in die antarftifchen Meere hineinreicht. Von atlantischen Seehunden (Phocina), 
denen das äußere Ohr fehlt, ift der gelblichgraue Sechund (Phoca vitulina) und 
der geringelte Sechund (Ph. annellata) der Nordfce und Oſtſee allbefannt. Den 
nordischen Meeren gehört die Klappmütze oder Blajenrobbe (Oystophora cristata) an. 
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Eine Mittelftellung zwijchen beiden Familien nimmt das Walrof (Trichechus 
rosmarus) ein. Es ift ausgezeichnet durch die außerordentlich verlängerten Stoß- 
zähne des Oberfiefers, welche 60 — 80 cm lang werden. Früher reichte es 
bis zu den fchottichen Küften, ift jegt aber auf das Eismeer zurüdgedrängt, 
lebt dort von Mufcheln, die es mit den Zähnen aufgräbt und mit den Lippen 
erfaßt. 


Fig. 93. 
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Walroß (Trichechus rosmarus). 


Für die nordischen Völferjchaften ift das bis zu 1000 kg jchwere Tier 
gleih andern Robben in den verjchiedenften Lebenslagen von großer Wichtigkeit; 
das Fleisch Liefert ihnen Nahrung, das Fett Brennmaterial, während die Knochen 
zu "allerlei Gerätſchaften verarbeitet werden. Die europäiſchen Robbenjäger ziehen 
nicht unerheblichen Nugen aus dem Walroß; die jchwere Haut wird gegerbt, der 
Sped zu Thran ausgefchmolzen und die Hauer als Elfenbein verarbeitet. 

Wir müfjen zum Schluß noch zwei Säugetiere anreihen, welche zwar ihr 
Landleben nicht aufgegeben haben, aber doc) nad) ihrer Xebensweife mit dem Meer 
aufs innigfte verbunden find — nämlich die See-Dtter und den Eisbär. 

Durch Steller, welder 1741 feine unfreiwillige Muße auf der Behrings- 
injel zur Förderung der Wifjenfchaft verwendete, haben wir auch Genaueres über 
die im nördlichen Bacifif lebende See-Otter (Enhydra marina) erfahren. Damals 
war das Tier noch jo häufig, daß von ihm Hunderte von Stüden erbeutet wurden. 

Am nächſten verwandt mit unferen allbefannten Filchottern, befitt die See- 
Dtter einen etwas abgeplatteten Kopf, der durch einen kurzen Hals von dem walzigen 
Leib getrennt ift, leterer endigt in einen furzen und diden Schwanz; die durch 
Schwimmhäute verbundenen Hinterfüße dienen als Ruder; der fammetartige Pelz 
ilt Dicht und von jchwarzbrauner Färbung. 

Das äußere Benchmen des jchlauen Tieres wird als ſehr anfprechend ges 
jchildert; auf dem Lande keineswegs unbeholien, ſchwimmt es im Waffer mit großer 
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Geſchicklichkeit, macht Jagd auf Fische, Krebſe oder Weichtiere, ruht, wenn es ge— 
jättigt iſt, auf ſchwimmenden Tangmaſſen aus, um ſich von denjelben weiter treiben 
zu laffen. An den Hüften werden die Sec-Dttern mit Keulen erjchlagen oder in 
Netzen gefangen. 

Unausgejegte Berfolgungen haben den Verfall diefer merkwürdigen Tier: 
gattung herbeigeführt, fie gehört heute zu den Seltenheiten. Noch vor einem Biertel- 
jahrhundert famen jährlich etwa 1500 Felle auf den Marft, gegenwärtig dürften 
höchftens einige Hundert umgefeßt werden; das koſtbare Pelzwerk ift daher im 
Preiſe enorm geftiegen und man bezahlt für ein tadellofes Fell bis zu 2500 Mark. 

Der Eisbär verdient feinen wiſſenſchaftlichen Namen Ursus maritimus mit 
vollem Rechte, denn fein Leben ift ans Meer, genauer geſprochen an deſſen Küften- 
gebiet, gebunden, wo er unter der arftischen Tierwelt geradezu als das herrichende 
Element auftritt. 

Jedermann fennt den ftattlichen Geſellen, der meist zu den Schauftüden unferer 
wandernden Tierbude gehört und da in melancholiicher Laune jein enges Bes 
hältnis gar zu gern mit den ſchwimmenden Eisjeldern des hohen Nordens ver- 
tauſchen möchte. 

Der Polarbär iſt körperlich genommen volllommen Landtier geblieben und 
unterfcheidet fi von feinen füblichen Verwandten in feiner Weife durch fpecielle 
Anpafjungen ans Wafjerleben. Er hat das Meer da erobert, wo jeine Oberfläche 
zur Bereifung gelangt, ſchwimmt und taucht übrigens ganz vortrefflih. Sein 
zottiges Fell ift in Weiß gefleidet und diefe Übereinftimmung mit feiner Umgebung 
fommt ihm, der obendrein mit einer guten Doſis Schlauheit ausgeftattet ift, 
bei feinen Raubzügen wohl trefflich zu ftatten. Seine Häufigkeit ift bemerfens- 
wert, er wird nicht jelten in zahlreichen Scharen, fürmlichen Bärenverfammlungen, 
angetroffen — ein jprechender Beweis für das Vorhandenfein günftiger Eriftenz- 
bedingungen. In feiner Nahrung ijt er vieljeitig, mancherlei ift ihm recht. Wo 
ein Waltier an der Küfte angetrieben wird, da jtellt er fich bald genug ein, um 
das Strandreht auszuüben; Robben, die ſich behaglich am Ufer lagern, weiß er 
geſchickt zu überliften, indem er fie vom Meere aus überrajcht und ihnen den 
Rüdweg zum Waſſer abjchneidet, er gilt daher den Eskimos geradezu als Lchr- 
meifter beim Robbenfang; Fiſche weiß er mit einer Gewandtheit, die man ihm 
faum zutrauen würde, zu erhafchen; das Land bietet ihm allerlei Leckerbiſſen, er 
ftellt den Vögeln nah und frißt die Eier der Eiderenten weg; der arftijche 
Sommer zeitigt manche Beeren, die ihm willkommen find; auch verzehrt er jonitige 
BPflanzenftoffe. 

Dem Menſchen gegenüber ift der Eisbär feincswegs die gefährliche und 
fchredenbringende Erjcheinung, wie frühere PVolarreifende mit einer etwas ftarf 
entwidelten Bhantafie angegeben haben; nüchterne Beobachter Schildern ihn geradezu 
als feig; dem Menſchen geht er in der Regel aus dem Wege und jegt fi nur 
im Falle des Angriffes zur Wehr. Die Eskimos fürdten ihn jo wenig, daß fie 
ihn mit Zanzen angreifen und übermwältigen. 
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In nordischen Gegenden iſt der Eisbär überall zahlreich und geht wahrichein- 
fi) in jehr hohe Breiten. Er lebt an der Oſtküſte Amerifas, in Grönland, auf 
Nowaja Semlja, und ericheint an der fibirijchen Küſte. Küdenthal hat ihn 
neulich bei jeinem Bejuche auf Spigbergen in großer Zahl angetroffen und 18 Stüd 
erlegt. Auf jchwimmenden Eisblöden unternimmt er nicht jelten ausgedehnte 
Wanderungen und landet an der Küfte von Lappland und auf Island. 





Die marine Bogelwelt. 


Es iſt nur zu natürlich, daß die leicht bewegliche Welt der geficderten Wefen 
ihr Schickſal mehr oder weniger eng mit dem Ocean verknüpft hat; bei der reichen 
Spende von Gaben, welche die jalzige Flut gewährt, wollte ja auch fie nicht leer 
ausgehen. Vorwiegend ift ed der Strand und das Flachwafjergebiet, welches die 
Scharen der Bögel anzieht; es find naturgemäß durchweg Fleiſchfreſſer, welche fich ein» 
jtellen, denn die Früchtefreſſer haben hier nichts zu erwarten. Wie legtere in den 
vegetationsreihen Steppen und den Lichtungen des Tropenwaldes das Marimum 
tierifchen Zebens aufweifen und in ihren bunten Echaren das tollite und lärmendſte 
Getriebe verurfachen, jo jehen wir auch an manchen Punkten des Strandgebietes 
die erjteren in einer erjtaunlichen Lebensfülle und Mannigfaltigkeit vertreten, die 
Luft mit ihrem Gekreiſch erfüllend und das Tofen der Brandung mit ihrem Lärm 
übertönend. 

Man muß im Winter das Vogellcben am Menzalehjee gejehen haben, wo die 
zahlloſen flachen Inſelchen mit Belikanen, Reihern und Möwen überjät find, um 
fi) eine VBorftellung von der Konzentration animalischen Lebens zu machen, rechnet 
man doch nad) ungefährer Schägung, daß dort allein dieſe Vögel täglich 600 Eentner 
Fische verjpeifen. Die ausgedehnten Mangrovewaldungen, welde in den ruhigen 
Buchten und Flußmündungen der tropijchen Hüften zu jo reicher Entfaltung ge- 
langen und periodifch überflutet werden, ziehen Scharen von Reihern, LZäufern 
und anderen Watvögeln an, welche das beim Rüdzug des Meeres zurüdgelaffene 
Getier jammeln und vernichten. Aber die gewaltigften Lebensſcenen jpielen fich 
im Norden an den zerriffenen Küften mit ihren an landichaftlichen Reizen fo 
reichen Fjorden und Schären ab, denn hier ift der Reihtum an nordiſchen Meeres: 
formen überrafchend groß, zudem treffen periodiſch dic gewaltigen Wanderzüge 
laichender Fiſche ein — ein Ereignis, das nicht allein den Menjchen, jondern dic 
ganze belebte Natur in Aufregung verjegt und daher auch die Bogelwelt beein- 
flußt. Ühnlihe Scenen fehren auf der Südhälfte der Erde an den Küften und 
Eilanden des antarktiihen Meeresgebietes wieder. 

Es würde wohl zu weit führen, wollten wir alle Bejucher des Strandes 
aufzählen, uns interejjieren nur diejenigen Gattungen und Arten, welche jozu- 
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ſagen dauernd hier eingebürgert ſind und deren Schickſal vom Meere unzertrennlich 
iſt. Es ſind gewandte Schwimmer und Taucher, deren Anpaſſung ans Waſſerleben 
zwar nie ſo tief eingreifende Organiſationsänderungen erfahren hat, wie dies bei 
den Säugetieren der Fall iſt; doch iſt bei den extremſten Umbildungen, wo wir 
gleichſam die Cetaceen unter der Vogelwelt wiederholt ſehen, ein Funktionen— 
wechſel zu verzeichnen, indem bei den Floſſentauchern oder Pinguinen die Flügel 
zu eigentlichen Rudern geworden ſind. Andere entfernen ſich vermöge ihrer außer— 
gewöhnlichen Flugfähigkeit Hunderte von Meilen von der Küſte und fiſchen auf 
hoher See, wo ſie der dahineilende Dampfer beim ſtürmiſchſten Wetter wild die 
Lüfte durchkreuzen ſieht. Streuggenommen bilden dieſe Arten, die bald auf den 
Wellenkämmen ausruhen, bald nach Beute tauchen, einen Beſtandteil der pelagiſchen 
Tierbevölkerung im weiteſten Sinne des Wortes. 

Die eigentlichen Seevögel ſind mit dem Meere ſo innig verknüpft, daß Brehm 
wohl ſehr zutreffend bemerkt, bloß zwei Urſachen können ſie bewegen, das Land 
zu beſuchen: das freudige Gefühl der alljährlich neuerwachenden Liebe und die 
düſtere Ahnung des nahenden Todes. Beide Momente ſcheinen die Tiere mit un— 
widerſtehlicher Gewalt ſtets wieder nach den Stätten ihrer Geburt zu führen. 

Sonſt vermögen fie gegen alle Gefahren des Waſſers anzukämpfen und fürchten 
fi) weder vor den Raubtieren des Meeres noch vor heftigen Stürmen, noch vor 
Kälte und Näffe. Gegen legtere jchügen ſie ſich ſehr einfach durd) forgfältiges Ein- 
jetten ihred Gefteders, eine Operation, die von Zeit zu Zeit wiederholt werden 
muß und dann auc) die pelagifchen Arten zwingt, zur Vornahme ihrer Toilette 
irgend ein einſames Eiland aufzusuchen. 

Das Brutgejchäft vereinigt Taufende und Hunderttaufende von Scevögeln, 
vorab Eiderenten, Möwen, Alten und Lummen, welche beftimmte Brutinjeln oder 
jogenannte Bogelberge innehaben, an Unterhaltung fehlt es aljo zu dieſer Zeit 
nicht, dabei herrſcht ein ftrenggeregeltes Übereintommen, jede Art und jedes Paar 
hat feinen ganz genau abgejchlofjenen Platz. „Die alljährlichen Verfammlungen 
zahllojer Vögel auf den Brutplägen,* jagt Brehm, „find es, weldje dieſe monate- 
lang in unbejchreibliher Weiſe beleben. Verſchieden, wie die Seevögel jelbit, find 
die Vereinigungen. Während die einen nur ſolche Schären zu Brutplägen wählen, 
welche eben über die Hochflutmarke fich erheben und nicht mehr Pflanzen hervor- 
bringen, als erforderlich werden, um das im ausgeworfenen Tang eingemuldete 
Neſt notdürftig auszufleiden, müſſen andere auch jolche Eilande erfiefen, welche 
ſchroff und fteil Hunderte von Metern über das Meer fich erheben und entweder 
reich an Vorfprüngen, Gefimjen, Höhlen, Spalten und fonftigen Schlupfwinteln 
find, oder von einer diden Dede aus vertorften Bflanzenreften umhüllt werden.” 

Ähnliche Scenen bieten die Eilande der antarftifchen Meere dar, auf den 
Falklandsinſeln landen Taufende fon Pinguinen und ftellen fich wohlgeorbnet 
in Reih und Glied, bejondere Wege werden offen gehalten, um den Ankömm— 
lingen das Beziehen ihrer Pläge zu erleichtern und die Brutlöcher zu befegen. 
An manden Stellen, befonders im Weiten von Südamerika, haben ſich an den 
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Raftjtellen im Laufe der Jahrhunderte mächtige Schichten von Kotmafjen an— 
gehäuft, welche ald Guanolager im großen auögebeutet werben. 

Unter denjenigen Arten, weldje die europäischen Küften beleben, darf wohl 
in erfter Linie die Eiderente (Somateria mollissima) hervorgehoben werden. Ihre 
Maflenhaftigfeit, wie ihr großer Nuten für die Menjchen fichern ihr diefe bevor- 
zugte Stellung, und wenn der verweichlichtite Müßiggänger ſich in den weichen 
Pfühlen behaglic findet, fo verdankt er dieſen eigentlichen Genuß der mütterlichen 
Fürſorge der Eidervögel. Aufs engfte mit dem Meere verknüpft, zum Schwimmen 
wie zum Tauchen vortrefflich geeignet, dagegen mit geringem Flugvermögen aus- 
geftattet und auf dem feiten Lande recht unbeholfen, befigt dieſe ftattliche Ente ein ſehr 
großes Verbreitungsgebiet; fie lebt an den flandinavischen Küften, auf Island, 
Grönland und im Norden von Amerifa, reicht aber auch bis nad Spitzbergen 
hinauf. Die Winterfälte treibt fic nah Süden, wo fie in der Nordfce erfcheint, 
aber nur ausnahmsweiſe ing Binnenland geht. Als große Seltenheit ift fie mitten 
in den Ulpenländern angetroffen worden, ein ſolcher Irrling, der ein Gewicht von 
4 Kilogramm befaß, wurde einmal in dem jchweizerischen Bergftädtchen Jlanz ge— 
ſchoſſen. 

Das Männchen, vorzugsweiſe auf Waſſer angewieſen, iſt in ſeiner Färbung 
demſelben gewifjermaßen angepaßt, indem der Vorderkörper, mit Ausnahme der 
dunfeln Stirn und Schläfe, dem Schaume der Wellen gleich, weiß gefärbt erjcheint, 
während der Hinter und Unterförper ſammetſchwarz ift und daher den räuberischen 
Geſchöpfen des Meeres wenig auffällig erfcheint; das Weibchen dagegen, welches 
durch das Brutgefchäft für längere Zeit ans Land gebunden ift und ſich dort den 
Späherbliden der Falten und Adler entziehen muß, leidet fi in ein roftbraunes 
Gefieder, welches mit der Färbung des Bodens und den herumliegenden Tangmaflen 
aufs beite hHarmoniert. 

Der Lebensweife der Eiderente hat Alfred Brehm auf Grund eigener Anz 
ihauung im feinen trefflihen Schilderungen der nordijchen Vogelberge eine ein— 
gehende Darftellung gewidmet, der wir hier in der Hauptjache folgen. Vor Be: 
ginn der Brütezeit verläßt fie die hohe Sce nur felten, fie taucht nad) den am 
Boden lebenden Mufcheln, welche ihre Hauptnahrung bilden, wobei fie bi3 50 Meter 
Tiefe geht. Zu Ende des Winters trennen fih die Schwärme in einzelne Paare. 
Die Gatten find durch große Anhänglichkeit verbunden, in den inneren Familien— 
angelegenheiten hat die Ente die entjcheidende Stimme, während der Enterich als 
ausgejprochener Pantoffelheld fi in allen Dingen gehorjam fügen muß. Im Mai 
ziehen die Paare an die Küſten und landen mit Vorliebe an Heinen Injeln. Die 
jogenannten Eiderholme werden vielerorts gejhügt und das Brutgeſchäft vom 
Menſchen begünstigt, jo daß die Eiderente ihre urjprünglihe Schüchternheit abgelegt 
hat und mit der ihr eigenen Hartnädigfeit ſich ſelbſt in menschlichen Wohnungen 
einmietet. Tangmaffen, Stroh oder Reifig werden zu einem unordentlichen Neft 
zufammengetragen, muldenartig ausgehöhlt, aber imwendig mit einem Mantel 
von Daunen ausgefüttert, welche die Ente aus ihrem Gefieder ausrupft. Das 
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Gelege befteht aus 6— 8 graugrünen Eiern; werden dieje jamt den Daunen 
weggenommen, jo wird zum zweiten Mal ein Neft hergerichtet, wobei der Enterich 
von feiner Gattin gerupft wird. Während der Brütezeit, die etwa 26 Tage 
dauert, halten fich die Männchen gefellig in der Nähe der Küfte auf, das Weibchen, 
feine Eier jorgfältig mit Federn zudedend, verläßt für furze Zeit das Neit, um 
fi die notwendige Nahrung zu verichaffen. An der Küfte des jüdlichen Norwegens 
überwacht der verftändige Befiger von Brutinjeln das Brutgeſchäft, jammelt die 
ausgejhlüpften Küchlein, um diejelben jorgfältig ins Meer zu befördern, denn es 
liegt in jeinem Interefje, eine möglichit reiche Nachkommenſchaft zu erzielen. 


Fig. 9. 





Eiderente (Somateria molllssitma), nah Brehm, 


In Lappland, Island, Grönland und Spihbergen erfährt die Eiderente weniger 
Schonung, nicht nur beraubt man fie ihrer Eier, jondern vernichtet des Fleijches 
wegen die Brutvögel mafjenhaft, jo daß ſich deren Zahl zu vermindern beginnt. 

Der Gewinn, welder aus dem höchſt wertvollen Tier gezogen wird, ift ein 
beträchtliher. Ein gut beſetzter Eiderholm ift ein wertvoller Grundbefig, dem 
man rationelle Pflege angedeihen laſſen ſollte. Etwa zwei Dutzend Nefter liefern 
ein Kilogramm Daunen, welches im gereinigten Zuftand im Werte zwijchen 
33—45 Mark ſchwankt, fein anderer Bergvogel erhebt ſich'auf eine nur annähernd 
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jo hohe Stufe bezüglich jeines Nugens. In Spitzbergen hat die Raubwirtichaft 
die Zahl der Eiderenten ftarf vermindert, während Grönland gegenwärtig noch 
mehrere Taufend Kilogramm zu exportieren vermag. 

Noch zahlreiche andere Schwimmvögel beleben den Strand, und unter diefen 
treten uns die Möwen als eine recht charakteriftiiche Familie entgegen. Sie dringen 
im allgemeinen nicht jehr weit ins offene Meer hinaus, fondern halten fih an 
die Küftengebiete; daher gilt ihr Erjcheinen dem Seefahrer als ein ficheres Zeichen 
des nahen Landes. 

Die äußere Erfcheinung, die anmutigen Farben und Bewegungen des kräftig 
gebauten, doch ebenmäßigen Körpers, die fangen und jchmalen Flügel, die zum 
raſchen und ficheren Flug befähigen, erinnern lebhaft an unfere Tauben, dod) 
jobald die Stimme anhebt, ſpricht ein anderes Wefen aus derjelben, fie hat nichts 
von dem janften Girren der leßteren, die Laute find fchneidend, frächzend oder 
jchreiend. Der ziemlich ftarfe, zufammengedrücdte und von der Mitte an gebogene 
Schnabel deutet auf ein ausgejprochenes Raubtier, die gefräßigen, nimmerjatten 
Gejchöpfe machen Jagd auf Fifche, lefen am Strande allerlei Getier zufammen 
und verjchmähen auch Aas nicht. Erbliden fie ein Schiff, jo umkreiſen fie dasjelbe 
ftundenlang, denn die Hugen Tiere wifjen, daß allerhand für fie abfällt, dreift 
ftoßen fie bi8 hart an das Verdeck heran, doc laffen fie nie die größte Vorſicht 
aus dem Auge. Im Grunde mißtrauiſch und egoiftifch, wie es ja der Raubtier- 
charakter mit fich bringt, halten fie do im Moment der Gefahr treu zufammen 
und machen fich gegenfeitig Mitteilung von allem, was vorgeht. Ihre Brut ver- 
teidigen fie mit großem Mut und können recht aggreffiv werden. Bei der Annähe— 
rung an ihre nordischen Berge entjteht gewöhnlich ein gewaltiger Aufruhr und ein 
finnverwirrender Lärm, wobei die Vögel beftändig auf den Eindringling zu ftoßen 
ſuchen. Aber auch in den Tropen ift ihr Benehmen genau dasfelbe und ich ers 
innere mich, dab mir beim Bejuche einer einfamen Brutinjel im Roten Meere 
die Mömwen mit der größten Dreiftigkeit beftändig um den Kopf flogen, mit durch— 
dringenden Gejchrei ihre Genofjen herbeiriefen und ſich ſelbſt durch Revolver: 
ſchüſſe nicht verfcheuchen ließen. 

Die nordiihen Möwen werden durch die Winterfälte veranlaßt, nach dem 
Süden zu ziehen, doc gehen fie nie weiter als cben notwendig ift, erjcheinen 
aber auch vichjach im Binnenland. Ihr Nugen für die Anwohner ift nicht un— 
bedeutend, man jchäßt befonders die ſchmackhaften Eier und die Federn, welche der 
ärmeren Bevölferung die teuern Eiderdaunen erjegen. Aber auch des Fleiſches 
wegen werden fie auf die verfchiedenfte Weife, mit Schlingen, Netzen oder Angel- 
hafen, abgefangen und maſſenhaft abgeſchlachtet. 

Weitaus in der größten Arten und Individuenzahl ericheinen fie im Norden, 
wo ihre Vogelberge einem ricfigen Taubenjchlage vergleichbar find und ihre auf: 
geicheuchten Scharen in dichten Wolfen die Luft erfüllen. 

Eine der ftattlichiten Arten ift die Mantelmöwe (Larus marinus), von weißer 
Farbe mit ſchwarzem Oberrüden und fchwarzen Flügeln, ein nicht eben jehr ge- 
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jelliger Vogel, welcher jeine eigentlihe Heimat zwijchen dem 60. und 70. Grad 
nördlicher Breite befigt, im Winter aber regelmäßig in der Nordjee und Dftjee 
erjcheint, gelegentlich) jogar den Küften entlang bis nad) Südeuropa ftreicht. Sie 
niftet auf moorigem Boden und polftert ihr Neft mit Flechten aus; in ihrer Ge- 
jellichaft lebt die Silbermöwe (Larus argentatus); nahe verwandt, aber über ein 
großes Gebiet ausgedehnt und bis nad Weitafrifa reichend ift die Heringsmöwe 
(Larus fuscus). Mehr nördlich erjcheint die große Eismöwe (Larus glaucus) mit 
blaugrauem Mantel und Schwingen. Wohl am weiteften nad) Norden reicht die 
Schneemöwe (Larus albus), von elfenbeinweißer Färbung. In Grönland ift fie 
nicht jelten und bewohnt auch Spitzbergen, befigt weder die Initiative noch die 
Huge Borficht ihrer Verwandten, lebt von den Leichen der Walrofe und verzehrt 
mit Vorliebe den Kot der Robben. 

Gefräßigfeit und Raubluſt jcheinen am 
ftärfjten bei den Raubmöwen ausgeprägt, welche 
nebenbei als gemeine Strauchritter die nordiſchen 
Neviere durdjzichen und von allen Secvögeln 
gehaßt und gemieden werden. Sie rauben eine 
Menge Getier, tauchen indefjen ſchlecht und er— 
beuten daher nur Oberflächenfische, fie vernichten 
daneben auch Vögel und deren Eier, greifen 
felbjt EHeinere Säugetiere an. Ihr Lieblings-. 
geichäft ift, den fiſchenden Secevögeln aufzu— 
lauern und dieje jo lange zu quälen, bis diejelben 
ihre Beute hergeben. Die Riefenraubmöwe (Lestris 
catarrhactes) erreicht die Größe eines Kolfraben, 
die gelegentlich auch im Binnenland erjcheinende 
Schmarogermöwe (Lestris parasitica) diejenige 
einer Krähe. 

Auch die wärmeren Gebiete der Erde be— 
figen Vertreter der artenreichen Familie, die im 
ganzen die gleiche Zebensweije führen. 

Augenfällige, dem Norden angehörige Geftalten find die Alten, kurzhalſige 
und furzichwänzige Vögel von fräftigem Bau, deren große Schwimmfüße den 
Aufenthalt im Meere begünftigen, während die Flügel furz und ſchmal bleiben, 
fogar verfümmern können. Sie tauchen jehr tief und liefern die zahlreichſten 
Bewohner der nordiichen Vogelberge. Beim Lund (Mormon arctica), welcher ver: 
einzelt auf Helgoland brütet, nah Norden aber weit zahlreicher ift, fällt die ſonder— 
bare Schnabelbildung auf, welche an eine Pflugichar erinnert und dem Vogel 
den Namen Pflugſcharnaſe eingetragen hat. Im den gleichen Gebieten leben auch 
die Tordalfen (Alca torda), welche in ihrem Äußeren an unfere Elftern erinnern. 
Bruft und Bauch find rein weiß, das übrige Gefieder ſchwarz. Strenger als 
die Möwen and Meer gebunden, ftreichen fie von einem Bezirk nad) dem andern, 


Fig. 95. 





Zordalf (Alca torda), 
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ericheinen im Winter in den Fiorden Norwegens, bejuchen auch die deutichen, 
holländischen und franzöfiichen Küften, und beziehen im Mai ihre Wogelberge; 
auf den vorfpringenden Kanten figen fie nicht felten in Geſellſchaften von Hundert- 
taujenden und ftürzen fi im Moment der Gefahr ohne weiteres ind Meer 
hinab. Als Niftpläge wählen fie mit Vorliebe die gejchügten Felsipalten. 

Man kann nicht von den Alfen reden, ohne eines großen Toten zu ge— 
denfen, nämlich de3 Niefenalfen (Alca impennis). Der Egoismus des Menfchen, 
mangelhafte YAusrüftung im Kampf ums Dafein, das Fehlen unzugänglicher Zus 
fluchtsorte haben dieſem ein Schickſal bereitet, welches vorher ſchon die Moa, den 
Niefenftraug Madagaskars, die Dronten, die Stellerijche Seekuh, den Ur und 
andere erreichte — er ift für immer erloſchen. Noch bewahren eine Reihe euro: 
päifcher Mufeen feine Knochenrefte und Bälge auf, deren Wert ein jehr hoher 
ift, und was noch über fein einftiges Verbreitungsgebiet zu jammeln war, wurde 
forgfältig regiftriert. 

Unfer Riejenalf war der vornehmfte feines Geſchlechtes, er erreichte die Größe 
einer Gans, die Oberfeite war ſchwarz, die Unterfeite und eine Brillenzeichnung 
vor den Augen weiß, der plattgedrüdte Schnabel hoch und jchmal; der flugunfähige 
Bogel befaß nur furze, ftummelartige Flügel. Der nördliche Teil des Atlantifchen 
Dceans und der Süden des Eismeeres jcheinen fein Wohngebiet gebildet zu haben, 
dem hohen Norden dürfte er fremd gewejen fein. 

Wie vorgejchichtlihe Funde darthun, war er einft an der dänijchen Küfte 
häufig, im vorigen Jahrhundert wurde ein Stüd im Hafen von Kiel erlegt, er 
lebte auch in Grönland und auf Neufundland, die bevorzugteften Brutpläße 
dürften aber an den Küften von Island beftanden haben, hier hat er am längiten 
ausgehalten, noch 1813 brachten die Schiffer Riefenalten nad) Reyfjawif, aber feit 
1844 find fie nie mehr lebend gejehen worden. 

Die Qummen (Uria) ftimmen lin der Lebensweiſe mit den bisher genannten 
Alten überein, äußerlich find fie leicht von denfelben durch den geraden, nur an 
der Spitze ſchwach gebogenen Schnabel zu unterfcheiden; ihre Intelligenz ift gering, 
weshalb fie dem Menſchen und den NRaubvögeln leicht zur Beute werben. 

Polarlumme, Ringellumme und Trottellumme (Uria troile) gehören den nörd— 
lichen Meeren an, gehen aber auch in gemäßigte Breiten und wählen ihre Nift- 
pläße auf den Gefimjen der Felſen, wo fie viel Lärm verurjachen. Die Trottels 
lumme brütet zahlreih auf Helgoland und wird von den Bewohnern als ein 
ſchmackhaftes Geflügel erlegt und gebraten. 

Die kalten Meere der Südhälfte unferer Erde find nicht minder ftarf belebt 
und als Gharakterformen treten hier die Pinguine oder Flofjentaucher in den 
Vordergrund. Diefe originellen Geftalten , einigermaßen an die Alfen erinnernd, 
prägen ſich dem Beichauer auf den erften Blid ein: ein Fräftig gebauter, ziemlid) 
dider Körper verjüngt fih nad) dem Kopfe zu fegelfürmig, der wenig zufammen- 
gedrückte Schnabel ift gerade oder an der Spiße leicht gebogen; an den Seiten hängen 


die Flügel als jchmale, mehr bejchuppte als befiederte Lappen — die im 
Keller, Das Leben bes Meeres, 
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Waſſer alö Ruder ausgezeichnete Dienfte leiften, dagegen zum Fluge total un- 
tauglich find. Die Schwimmfüße erſcheinen jehr weit nad) Hinten angcjegt, jo 
daß auf dem Lande, ähnlich wie bei unſeren Steißfüßen, der Körper, um nicht 
vorn überzufallen, ferzengerade oufgerichtet wird und die Vögel wie Grenadiere 
daftehen. Der feite Boden ift nicht ihr Element, fie bewegen fich auf demjelben 
meist recht ungeſchickt und können daher von den Seeleuten mit Stöden erlegt 
werden; um jo gewandter find fie im Wafjer, mit Hilfe ihrer Ruderflügel jhwim- 
men fie Delphinen gleich, tauchen raſch und tief: ihre Schwimmfüße dienen ihnen 
als Steuer. In großen Zügen, die ihre Richtung gern wechſeln, wagen fie ſich 
weit ing Meer hinaus, ihre Nahrung beitcht aus Fiſchen oder aus Weichtieren, 
welche fie auf den Bänken ablejen. 

Zur Brütezeit landen die Binguine zu Taujenden an den Eilanden und Küften. 
Ihre ausgedehnteften Vogelberge befinden ſich auf den Falklandsinſeln, wo fie 
meilenweit ins Innere gehen. Als Net dient ihnen eine flache Mulde oder eine 
tiefe, in die Erde gegrabene Brutröhre; das Gejchrei, das fie zu dieſer Zeit aus- 
jtoßen, wird als geradezu finnbetäubend geſchildert. Die harmlojen Vögel laſſen 
fi) ohne große Schwierigkeit zähmen und werden zuletzt recht zutraulich, leiden 
von der Kälte nur wenig, um jo mehr aber von der Hiße. 

Die ſchönſte, in unſeren zoologiſchen Muſeen faſt überall vertretene Art ift 
wohl der Königstaucher oder Rieſenpinguin (Aptenodytes patagonica), welder 
von Batagonien bis zu den Kerguelen reicht. Oben eifengrau, unten weißlich, 
am Kopfe tief braunfchwarz mit buttergelber Halsjeite und Bruft, erreicht das ftatt- 
lihe Tier etwa Meterhöhe. 

Der Goldtaucher (Aptenodytes chrysocoma), mit ſchwarzer Oberſeite und 
ihwarzen Flügeln, weißer Unterjeite und gelben Feberpinjeln auf dem Kopfe, er- 
langt die Größe einer Ente. Sein Berbreitungsgebiet reicht von Patagonien 
bis nad) der Sübdjee. Feinde haben die Pinguine wenig, abgefehen vom Menfchen, 
welcher fie des Thranes und des Fleiſches wegen verfolgt; Schiffsmannfchaften, 
denen es an Lebensmitteln fehlt, richten auf ihren Brutpläßen häufig genug fürm- 
liche Schlächtereien an. 

Werfen wir noch einen Blick auf jene beweglichen, unübertroffenen Flieger, 
welche ſich gleichſam von der Küſte emanzipiert haben und die ungeheuren Räume 
des pelagiſchen Gebietes durchmeſſen, ſo beginnen wir wohl am paſſendſten mit dem 
Fregattenvogel (Tachypetes aquilus), welcher ſich noch am wenigſten weit entfernt 
hat, den Tag über auf hoher See fiſcht, aber zur Nachtzeit an der Küfte ausruht. 
In verwandtichaftlicher Beziehung ftellt man ihn in die Nähe der Pelikane, ob» 
jhon er im äußeren Habitus mehr an einen Adler oder Geier erinnert. Der 
mäßig große Kopf trägt nämlich einen langen, an der Spitze hakig umgebogenen 
Schnabel, und die Füße find mit jcharfen Krallen bewehrt. Die vorherrichende 
Färbung des über Meterlänge erlangenden Vogels ift ein dunkles Braun mit 
grünmetallenem Schimmer, der Kehljad ift beim männlichen Geſchlecht orangerot; 
das Weibchen ift lichter, die Bruft weiß gefärbt. Die Flügel des ausgezeichneten 
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Fliegers, der alle feine Berwandten überholt, find lang und jpis, der Schwanz 
tief gegabelt. Seine Heimat ift auf die Wendekreiſe bejchränft, wo er nad Art 
der Adler und Bufjarde in den Lüften freift, mit jeinem jcharfen Auge die 
Scharen fliegender Fiſche erjpäht und nad). Raubvögelart auf diejelben ftößt, fie 
weniger mit dem Schnabel al3 mit den Füßen erfaffend. Er brütet auf Felſen. 

Dem gleichen Gebiet angehörig und von dem tropifchen Zeil des Atlantijchen 
Beltmeeres bis zum Stillen Ocean reihend iſt der recht auffällige Tropikvogel 
(Phaöton aethereus),. Das beite Kennzeichen bildet wohl der Schwanz, defjen 
beide mittlere Federn jo ftarf verlängert find, daß fie das Doppelte der Körper- 
länge erreichen. Das vorwiegende Kolorit ift weiß, meift mit einem Anflug von 
Rofa; die Zügel und die Außenfahnen der Handſchwinge find ſchwarz, der 
forallenrote Schnabel gerade. 

Weitaus am entichiedenften tritt uns der pelagifche Charakter in den Sturm- 
vögeln (Thalassornithes) entgegen, von denen etwa 100 Arten befannt geworden 
find und der nördlichen Halbfugel nicht fehlen, jedoch in den füdlichen Meeren 
ihre größte Entfaltung erlangen. 

Außerlich ift die Ähnlichkeit mit den Möwen eine unverfennbare, doch ift 
neuerdings aus anatomijchen Gründen für fie eine befondere Drdnung gejchaffen 
worden; das untrüglicgite Kennzeichen ift der Schnabelbau: an der Spitze hafig 
umgebogen, verlaufen auf feinem Rüden von der Wurzel ber, einer Doppelflinte 
vergleichbar, die beiden hornigen Rajenröhren, welche am vorderen Ende abgeftugt 
erſcheinen. Die Flugfertigkeit diefer Vögel ift geradezu erſtaunlich. Leicht und 
ficher, gleichſam fpielend beherrfchen fie das Reid) der Lüfte und felbit das Wüten 
des Sturmes vermag diefelben faum aus ihrer Flugbahn zu werfen. Unter 
ſolchen Umftänden darf es nicht überrafchen, wenn wir fie über weite Mecres- 
räume verbreitet finden. Ihrer Lebensweiſe nach möchte man fie als die Geier 
des Meeres bezeichnen; ihre Gefräßigkeit ift eine unbegrenzte, Planktontiere, die 
fih an der Oberfläche aufhalten, Weichtiere, Heinere Fiſche und Krufter dürften 
ihre Hauptnahrung bilden, und wohl aus diefem Grunde fchüßen fich viele der: 
jelben durch blaue Färbungen, welche von der Umgebung faum zu unterjcheiden 
find. Den Schiffen folgen fie auf hoher See, weil fie wifjen, daß allerlei Abfälle 
ins Wajfer gelangen, dabei verfchmähen fie die efelhafteften Dinge nicht und 
ähneln aljo aud) hierin den Geiern. Größere Arten benchmen fi) wie Raubmöwen, 
fie jagen den fleineren ihre Beute ab. Als gierige Aasfreſſer machen fie ſich 
Hinter tote Walfiſche. 

Weit verbreitet, im Atlantiſchen, Indiichen und Stillen Weltmeere heimifch find 
die Albatrofie, unter denen das den Seefahrern wohlbefannte Kapfchaf (Diomedea 
exulans) über meterlang wird und 3—4 Meter Haftert. Sein dichtes Gefieder ift 
rein weiß, mit Ausnahme der ſchwarzen Schwingen, der Schnabel mit gelber 
Spitze ift hellrot, die Schwimmfüße rötlichgeld. Vom Kap der guten Hoffnung 
an bis zum 45. Grad füdlicher Breite wird der Albatroß häufig angetroffen, 
feltener bis zum 50. Grad. Seine leichten und anmutigen Bewegungen jcheinen 
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ohne Anftrengungen vollzogen zu werden und nur jelten ruht er auf der Ober- 
fläche aus, ift aber ungeſellig. Mit feinem zierlichen Weſen fteht feine Intelligenz 
in jeltjamem Widerfpruch, der Vergleich mit dem Schaf will doc wohl ausdrüden, 
daß dieje nicht allzuhoch bemefjen ift. Wenn wir hören, daß ihn die Seeleute 
unjchwer mit der Angel fangen, indem fie jeine Freßgier durch ein ausgeworfenes 
Stüd Sped erregen; wenn wir von dem Naturforicher 3. I. Tſchudi erfahren, 
daß er an Bord des Schiffes einen gefangenen Albatroß an Kopf, Hals und 
Bruft mit Teer beftreichen ließ und ihm dann die Freiheit gab, derſelbe aber nad) 
einer Abwejenheit von drei Biertelftunden dennoch wieder in der Nähe des 
Schiffes erjcheint, jo brauchte es wohl eine gewiſſe VBoreingenommenheit für feine 
äußere Erfcheinung, um diefe Dummheit mit einem Mangel an Menſchenkenntnis 
zu entjchuldigen. 

Weit mißtrauifcher ift der düfter gefärbte, im gleichen Gebiet lebende, doch 
mehr in fühleren Breiten de3 Südens heimifche Riefenjturmvogel (Procellaria 
gigantea). Der Eisfturmvogel (Procellaria glacialis), von graumweißer Färbung, 
mit möwenblauem Mantel und jchwärzlihen Schwingen, ift auf das nördliche 
Eismeer bejchränft, wo er an offenen Stellen lebt, in Nordgrönland aber auch 
an den Küften vorkommen joll. 

Eigentlihe Kosmopoliten des Meeres, welche nur dem hohen Norden fehlen, 
find die zierlichen, nur geringe Größe erlangenden Sturmjchwalben (Thalassi- 
droma), im Flügelbau und in ihren leichten Bewegungen in der That zu Waſſer 
das, was unfere Schwalben auf dem Lande find. 

Immer in Bewegung, zu allen Tageszeiten fichtbar, doch mehr nod) während 
der Nacht thätig, Schwimmen fie höchit felten, fegeln mit größter Leichtigkeit in 
der Luft, jchweben über der Oberfläche oder trippeln mit ihren durch geftredte 
Läufe ausgezeichneten Füßen auf dem Waſſer und fiichen nad) pelagifchen Kruften- 
tieren, die ja in gewiſſen Perioden jehr zahlreich erfcheinen, auch Weichtiere werden 
von ihnen angenommen. 

Die harmlofen Vögel leben gefellig, find am Tage fchweigjam und laſſen 
am Abend ihre ſchwachen Töne hören. An der Küfte erjcheinen fie nur zur 
Brutzeit, werben aber gelegentlid duch Stürme weit ind Innere des Landes 
verjchlagen. 

Bon den hHäufigften Arten ift die Taubenſturmſchwalbe (Thalassidroma 
columbina) durch ihre bedeutende Größe und den feilfürmigen Schwanz leicht 
von den übrigen zu unterfcheiben; die Sturmſchwalbe (Th. pelagica) bejigt ein 
rußfchwarzes Gefieder mit weißer Schwanzwurzel und wird nur 14 Gentimeter 
lang; der etwas größere Meerläufer (Th. oceanica) ift ähnlich gefärbt, aber durch 
den ausgefchnittenen Schwanz und die langzehigen Füße von der vorigen Art 
verſchieden. Alle find wenig begabt und vermögen fich bei Angriffen in feiner 
Weiſe zu verteidigen. 


Die Reptilien. 


Wenn Seefäuger und Secvögel zur Staffage der oceaniſchen Lebensſcenerie 
gehören und dieſer auf weiten Gebieten ein hervoritechendes Gepräge verleihen, 
fo wird man, wenn es ſich um bie Kaffe der Reptilien handelt, ſich in den heu— 
tigen Meeren vergeblich nach ähnlichen Bildern umfehen, die Schöpfung der Gegen- 
wart ift nad) diefer Richtung ftart verarmt. Das war jedoch nicht immer jo. 
Bliden wir in die Vergangenheit, fo finden wir während der Sefundärzeit, in welcher 
bie Reptilien gleichſam die führende Rolle in der höheren Tierwelt übernahmen 
und das Marimum ihrer Entwidlung erlangten, die Jura und Kreidemecre von 
wahrhaft folofjalen Formen belebt, von ihrer Häufigkeit geben einzelne Ablagerungen 
in Deutfchland und England cin beredtes Zeugnis, vorzüglich erhaltene Refte 
haben namentlich die Bofidonienfchiefer von Boll in Württemberg und der untere 
Lias von Lyme Regis in England geliefert. Die großen Meerfaurier nahmen 
damals die Stelle der heutigen Zahnwale ein, ftanden ihnen an Größe faum nad); 
fie waren jedenfalls vortrefflihe Schwimmer und Taucher und wie wir aus ihrer 
Bahnbewaffnung fließen dürfen, räumten fie ähnlich wie unfere Delphine unter 
den Fischen und Weichtieren der Salzflut gehörig auf. Der Übertritt ind Meer 
fonnte den urfprünglich auf dem Lande lebenden Formen nicht allzujchwer werden, 
da der Stoffwechjel weniger rege war als bei den fpäter erjcheinenden warm» 
blütigen Wirbeltieren und die großzelligen Zungen dem mäßigen Atembedürfnig 
auch im Wafjer leicht genügen konnten; fie erlitten jedoch eine Reihe von Umbil- 
dungen in ihrem Störperbau, welche im einzelnen die täufchenditen Parallelen zu 
den Waltieren zeigen. Mit dem Schluffe der Kreidezeit treten diefe gewaltigen 
Saurier allerdings vom Schauplatze des Lebens ab; die Urfachen find uns un— 
befannt. Bom Egoismus des Menfchen hatten fie jedenfalls nicht? zu befürchten, 
denn dieſer erſchien weit jpäter auf der Bildfläche. Hatten die Geſchöpfe eine 
falſche Entwidlungsrichtung eingefchlagen, welche nicht mehr zu den beftehenden 
Berhältniffen paßte, war es Nahrungsmangel oder wurden fie von mächtigeren 
Konkurrenten verdrängt? Wir können diefe Fragen nicht ficher beantworten. 

Den auffälligften Zweig bildeten die Fiſchdrachen oder Ichthyofaurier, welche 
fih dem Meere am volltommenjten angepaßt hatten und in ihrer äußeren Erfchei- 
nung wohl einen delphinartigen Charakter befaßen. Die Ubereinftimmung mit den 
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Walen hinfihtlich des Skelettbaucs ift höchſt frappant und geht bis ins einzelne, 
dennoch kann es ſich in feinem Falle um eine tiefere Verwandtſchaft, jondern nur 
um eine äußere Analogie handeln und es find lediglich die gleichartigen Lebens— 
und Anpafjungsbedingungen, welche dicje Konvergenzerjcheinungen im anatomijchen 
Bau hervorgerufen haben. 


Fig. 96. 





Fiſchdrache. Mach Fraas.) 


Hier wie dort iſt der Kopf ungebührlich groß, die Kiefern ſtark verlängert; 
während jedoch die Wale durchweg kleinäugig find, erjcheinen bei den Fiſchdrachen 
die Augenhöhlen ungemein weit, das große Auge war am Rande dur) einen aus 
Platten zufammengefegten Knochenring geſchützt. Auf den furzen Hals folgt ein 
fiichartig gejtredter, mit nadter Haut bededter Körper. Die Wirbeljäule erjcheint 
aus zahlreichen furzen und bifonfaven Wirbeln zufammengejegt, der Schwanz- 
abjchnitt verhältnismäßig lang. Das Gliedmaßenjfelett zeigt denjelben Charakter 
wie bei den Walen, jeine Knochen find auffallend furz und ftügten im Leben 
(appige Ruder, von denen jedoch die vorderen an Größe die hinteren weit über: 
trafen; die Zahl der Fingerglieder erjcheint ftarf vermehrt, genau wie bei den 
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Stelett von Ichthyoſaurus. Mach Dwen.) 


Getaceen, und führt daher zur HHyperphalangie, daneben wird die Fünfzahl der 
Finger überjchritten, die Hyperdaftylie dürfte wiederum ald Folge des Wafjerlebens 
zu deuten jein, während die Anatomen früher geneigt waren, bewegen die Fiſch— 
drachen von tiefitehenden, vielfingerigen Vorfahren herzuleiten. Bon fpecififchen 
Einrichtungen ift die Spiralfalte im Darme bejonders hervorzuheben; find auch 
die Weichteile nicht erhalten geblieben, jo können wir diefe Thatfache aus der eigen: 
tümlichen Bejchaffenheit der verjteinerten Kotmafjen oder Koprolithen entnehmen. 
Aus paläontologischen Befunden dürfen wir jchliegen, daß die marinen Fiſchdrachen 
lebendig gebärend waren, was und um jo weniger überrajchen darf, als die 
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marinen Schlangen der gegenwärtigen Schöpfung ebenfalls lebendige Junge zur 
Welt bringen. 

Einzelne Fiſchdrachen beſaßen eine ftattliche Größe, jo mißt der fleinzähnige 
Ichthyosaurus tenuirostris über 31/, Meter, der durch fein fräftiges Gebiß aus- 
gezeichnete Ichthyosaurus platyodon ſogar 9—12 Meter; Baptanodon natans aus 
dem oberen Jura von Nordamerifa war zahnlos. 

Erheblich verfchieden gebaut waren die Schlangendrachen oder Plefiofaurier, 
welche neben der vorigen Familie vorfamen. Bei diefen bis in die Kreideformation 
reihenden Meerreptilien war der Kopf ziemlich flein, der Hals jchlangenartig 
verlängert und durch eine große Zahl von Wirbeln (24—41) geftüßt, der Rumpf 
von mäßiger Größe, Bruftgürtel und Beden wohl entwidelt, die vorderen wie Die 
hinteren Gliedmaßen zwar zu Floffen umgeftaltet, aber langgeitredt. Sie ruderten 
in den alten Meeren wohl nad Art unferer langhalfigen Schwimmvögel umber, 
vielleicht jpürten fie vermöge ihres Schwanenhalfes im Seichtwafjer allerlei 
Getier nad). 





Blefiofaurus. (Nah Owen.) 


In den Meeren der Gegenwart find nur zwei Ordnungen der Reptilien vers 
treten — die Schildfröten und die Schlangen. Zwar erfcheinen in denjelben 
gelegentlich auch die Krofodile, doch wohl nie freiwillig, jondern als Irrlinge, die 
von Strömungen erfaßt werden, um oft weit entfernt auf einer oceanifchen Inſel 
zu landen. 

Die äußere Erfcheinung der Schildkröten ift allbefannt; der Rumpf wird 
durch eine breite Kapſel gefchügt, deren beiden Stüde, das Rückenſchild und das 
Bauchſchild, am fielfürmigen Rande zufammenftoßen. Die verbreiterten und 
verwachjenen Dornfortfäge der Rüdenwirbel, die Rippentafeln, die feſt zufammen- 
gefügten Hautfnochen auf den Unterfeiten bilden die jolide Unterlage des Panzers, 
welcher meiften® mit Bildungen der Oberhaut, den tafelartigen oder fchuppen- 
artigen Hornplatten bebedt erjcheint und nur ausnahmsweiſe mit weicher ober 
leberartiger Haut überzogen wird. 

Bei allen Schildkröten des Meeres ift das Rückenſchild nur — gewölbt 
und der Rand ziemlich ſcharfkantig, jo daß beim Schwimmen das Waſſer leicht 
durchichnitten wird; Kopf und Hals können nur unvollftändig, die Gliedmaßen 
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gar nicht in die Kapſel zurüdgezogen werden, während befanntlich die Landfchild- 
fröten dies thun. Die Ertremitäten find zu fchmalen, flachen Rudern umgeitaltet, 
die Zehen verwachſen, unbemweglich und bi8 auf eine ohne Nägel; der mit jcharfen 
Hornſcheiden überfleidete Schnabel ift ſtets zahnlos. 

Ein primitives Verhalten zeigt die biß zwei Meter Länge erreichende Leber- 
ſchildkröte (Sphargis coriacea), indem der Panzer feine Schilder befist, jondern 
mit einer glatten Haut überzogen ift. Diefe größte aller lebenden Schildfröten 
ift in allen Meeren zwijchen den Wendekreiſen heimifch, aber gegenwärtig zur 
Seltenheit geworden. Es ift dies einigermaßen auffallend, da ihr Fleiſch als 
ungenießbar gilt und ihr daher der Menfch nicht nachſtellt, die Zahl der abgelegten 
Eier jedoch eine nicht unbeträchtliche fein fol. 

Gut bejchildert ift die jebenfalls auf die warmen Meeresftriche angewiefene 
Suppenſchildkröte (Chelone mydas), welche von Weftindien her lebend importiert 
wird, und die von Feinſchmeckern jo hoch gejchäßte Schildfrötenfuppe liefert. So- 
weit wir über ihre Lebensweiſe unterrichtet find, hält fie fi gern in der Nähe 
der Küften auf, wird aber auch weit vom Lande entfernt auf hoher Sce an— 
getroffen, was auf ihre vollendete Meifterfchaft im Schwimmen hindeutet. Die 
Icharfrandigen Kiefer eignen fich vorzüglich zum Abbeißen der Tange und See— 
gräfer, welche ihre Hauptnahrung bilden; das Naturell ift friedlih und furchtſam, 
die unausgeſetzten Nachſtellungen des Menfchen haben fie vorfihtig und miß- 
trauifch gemacht. Behutfam nähern fich die Meerfchildfröten zur Fortpflanzungs:- 
zeit dem Strande, landen an menfchenleeren, fandigen Küften, rutichen langjam 
landeinwärt3 und graben mit den Hinterfüßen ein Loch aus, das mit zahlreichen 
Eiern belegt wird. Dies Gefchäft wird der Suppenſchildkröte oft genug ver- 
hängnisvoll, da fie auf dem Lande am leichteften zu fangen ift. An den brafi- 
ltanifchen Küften ftellen fich die Indianer zur Legezeit zahlreich ein, überrafchen 
die Tiere, welche fie meift zur Olgewinnung benugen, fammeln aber aud die 
Eier forbweife, um fie zu verzehren. Auch an anderen Orten wird der Schild— 
frötenfang aufs eifrigfte betrieben, jo in Indien, an der Torresftraße und in 
der Südſee. 

Bon merklich geringerer Größe, aber nichtsdeftoweniger hochgeſchätzt ift die 
echte Karettichildfröte (Chelonia imbricata). Sie ift ebenfalld ein Kind der warmen 
Meere, erjcheint weit verbreitet und ift von ihren Verwandten leicht unterjcheib- 
bar, da die großen Hornſchilder des Rüdenpanzers dachziegelartig gelagert find. 
Während ältere Eremplare mehr einfarbig erjcheinen, find die jungen Tiere äußerſt 
hübſch gezeichnet, ihre Rüdenplatten find auf dunfelbraunem Grunde gelb geflammt; 
legtere bilden als Schildfrot oder Schildpatt einen fehr geſchätzten Handelsartifel 
und werden namentlich in Neapel zu gejchmadvollen Dofen und Kämmen ver- 
arbeitet, haufierende Jungen bieten auf den Straßen die Produfte der heimifchen 
Induftrie in allen Sprachen mit ebenfoviel Zudringlichfeit wie Zungengeläufig- 
feit an. Die Nahrung der Karettſchildkröte ift eine rein animalifche, Heinere Tiere 
werden an der Oberfläche wie auf den Kiffen begierig abgeſucht; an den Hüften 
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des Roten Mecres habe ich das Tier von den Sudaneſen häufig lebend erhalten. 
Auf dem Trodenen ift e8 unbeholfen, im Wafjer dagegen habe ich jelten einen 
graziöferen Schwimmer gejehen, taftmäßig holt es mit den Borderbeinen aus, 
raſch und ficher durch das Wafjer gleitend und den Grund nad) Tieren abjuchend. 

Auch unfere europäifhen Küften werden von Meerjchildfröten bewohnt; im 
atlantijchen Meere wie im Mittelmeere ift die ftattlihe Caouana (Thalassochelys 
corticata) häufig, wird über meterlang und bis zu 200 Kilogramm ſchwer; fie 
lebt wie die vorige von tierischer Koft, liefert aber weder genießbares Fleisch noch 





‚Mittelmeerfchlidtrdte (Thalassochelys). 


Schildpatt. Im Gegenjage zu ihren meiften übrigen Verwandten ift ihr Charakter 
unverträglid; gefangene Eremplare führen im Anfange miteinander erbitterte 
Kämpfe, wenn man fie zufammenfperrt; ein Stüd, welches ich im Hafen von 
Savona erbeutete, biß fich mit großer Wut in den vorgehaltenen Stod ein und 
zwar mit folcher Kraft, daß ich es emporheben und Fräftig fchütteln fonnte, ohne 
daß es den Stock losließ. 

Eine etwas unheimliche Geſellſchaft tritt uns in den Seeſchlangen entgegen, 
welche vom Kap der guten Hoffnung an über den ganzen Indiſchen Ocean und 
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den warmen Teil des Stillen Weltmeeres verbreitet find, dagegen dem Atlantik 
fehlen. Es find einige Dugend Arten befannt, welche indejjen niemals eine be- 
deutende Größe erlangen, da fie felten mehr als meterlang werden; mit jenen 
Scredgeftalten, welche von Zeit zu Zeit in den Tagesblättern die Runde machen, 
haben fie jedenfalls nichts zu thun. Bei aller Verſchiedenheit im einzelnen be- 
fiten fie ein gemeinjames förperliches Erfennungszeichen, welches nie trügt und 
fie vor allen übrigen Schlangen auszeichnet, es ift dies ber jeitlich ſtark zuſammen— 
gedrücdte Ruderſchwanz, welcher durch ftarfe Apophyſen der Schwanzwirbel geſtützt 
wird; aud) der Rumpf fann jeitlich komprimiert erfcheinen. Der kleine Kopf ift 
mit großen Schildern getäfelt, defjen Stiefer mit Fangzähnen, daneben auch ſtets mit 
Giftzähnen bewaffnet find. Die Seeſchlangen werden denn aud überall gefürchtet, 
nicht allein erliegen Fiſche und größere Schilöfröten raſch ihrem Biſſe, jondern 
e3 liegen viele glaubwürdige Fälle vor, daß ihr Gift auch für den Menjchen 
tödlich ift. Wenn nicht häufigere Unglüdsfälle vorfommen, jo ift dies zum Teil 
der Scheuheit der Tiere zuzujchreiben, denn die Seeſchlangen fliehen die Nähe des 
Menſchen, anderjeits find die Eingebornen beim Baden und Fiſchen vorfichtig, da 
fie die Gefahr hinlänglich fennen. 





Meerſchlange (Pelamis bicolor). 


Die Seeſchlangen werden gelegentlich auf hoher See angetroffen, wohl meiftens 
durd Strömungen fortgeführt; im allgemeinen ziehen fie, befonders jüngere Stüde, 
die Nähe der Küften vor, am meiften werben breite Meeresarme bevorzugt. Sie 
Ihwimmen in großen Gejellichaften mit erhobenem Kopfe an der Oberfläche, wobei 
fie den Schwanz ald Ruder gebrauchen; werden fie durch herannahende Schiffe 
geftört, jo tauchen fie in die Tiefe, wobei ihnen die Verjchließbarfeit der Najen- 
Löcher zu ftatten fommt. Als räuberijche und gefräßige Gefchöpfe machen fie 
Jagd auf Fiiche, die ihrem Biſſe raſch erliegen, Refte verjchiedener Arten wurden 
wiederholt in ihrem Magen aufgefunden. Streng ans Meer gebunden, erjcheinen 
fie mit einer Ausnahme auf dem Lande völlig hülflos und gehen, wenn fie etwa 
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durch heftige Stürme angetrieben werden, bald zu Grunde Wir dürfen daher 
nicht überrafcht fein, daß auch die Art ihrer Fortpflanzung dem Wafferaufenthalt 
angepaßt ift, und jo viel wir über diefen Gegenftand erfahren haben, find alle 
Urten lebendig gebärend. Die Jungen, welche fi in der Nähe der Küften auf- 
halten und dort viel häufiger gefangen werden ald erwachſene Eremplare, jcheinen 
fih in der erſten Zeit von Oberflächenkrebfen zu ernähren. Pelagiſche Haifiſche 
find die Hauptfeinde der Seejchlangen, überrajhen fie im Sclafe oder beim 
Schwimmen, wobei die Giftzähne keine nachteilige Wirkung ausüben. 

Bon den am häufigiten vorfommenden Arten bewohnt die Beilenfchlange 
(Platurus laticaudatus) die Meereöftrihe vom Bengaliihen Meerbufen bis nad) 
China; ihre Färbung ift auf der Oberfeite bläulichſchwarz, auf der Unterjeite hell— 
gelb, die zahlreichen Ringbänder des Leibes und die Scheitelfleden find ſchwarz. Die 
zweifarbige Scejchlange (Pelamis bicolor) mit dunfelbrauner Oberfeite und jcharf 
abgejegter gelber Unterjeite befigt eine lange Schnauze und einen auffallend diden 
Hals, der ziemlich furze Ruderſchwanz ift gefledt. Die Art gehört zu den be— 
fannteften Vertretern ihrer Familie und bewohnt den Indifchen, jowie den Stillen 
Drean. Bon anjehnlicher Größe, d.h. über 1Y/, Meter Länge erreichend, ift die 
an ben indifchen Küften häufige, aber auch bis in die japanischen Gewäſſer 
reichende Ruderſchlange (Hydrophis striatus). Ihre Zahnbewaffnung ift reicher 
als bei den vorigen Gattungen, die Schuppen find Dachziegelig angeordnet. Die 
olivengrüne Oberjeite läßt 50— 75 ſchwarze Querbänder oder Flecken erfennen, 
die Unterjeite ift gelblichgrün gefärbt. 


Die Fiſchfauna des Heeres. 


So leicht dem Laien es erfcheint, die Angehörigen der Fiſchllaſſe zu beur- 
teilen, jo wenig herrfcht in den Kreifen der Zoologen Einigkeit darüber, was man 
ihr zuweifen fol, und verfchiedene früher gut accreditierte Gattungen find gegen- 
wärtig in ihrer Stellung noch jehr fontrovers. Es giebt nun einmal immer eine 
Unzahl von Geichöpfen, die feine Disziplin annchmen wollen und fich dem Bwange 
unferer Syfteme nicht fügen. Dazu gehört beifpielsweife das Paradetier der ver- 
gleichenden Anatomen, der ehrwürdige Amphiorus, welcher nacjgerade zu einem 
Kultobjefte der Phylogenctifer geworden ift und bereit in gebundener und un— 
gebundener Rede als der ältefte, freilich bereit3? auch von der Laft der Jahr: 
taufende etwas verfommene Zeuge der Wirbeltierſchöpfung gefeiert worden ift; 
dazu gehören auch die myjteriöfen Rundmäuler oder Eykloftomen, die vom Schid- 
ſal bald dahin, bald dorthin verfchlagen werden, noch vor furzem fogar als 
degenerierte Amphibien ausgegeben wurden, um demnächft vielleicht auch da wieder 
verjagt zu werden. 

Laſſen wir dieje unruhigen Ahasvere der ſyſtematiſchen Zoologie zunächſt bei— 
feite, jo ift der Filchharakter mit wenigen Worten zu bezeichnen. Alle Schäbel- 
wirbeltiere, welche im Wafjer leben, Kiemenatmer find und neben den paarigen 
Floſſen in der Mittelebene des Körpers noch unpaare, durch Strahlen geftüßte 
Floſſen befigen, werden als Fiſche bezeichnet. 

Hinfichtlih der äußeren Körperform läßt fich blutwenig Gemeinfames aus- 
fagen. Zwar haben wir Binnenländer von den Süßwafferfifhen her die An— 
Ihauung in uns aufgenommen, daß in der Geftalt eine gewiffe Monotonie 
befteht, wir denken immer an ein bejchupptes Floffenweien, deſſen Kopf ohne 
Halsabſchnitt an einen jpindelförmigen oder jeitlih etwas zufammengebrüdten 
Leib anfeht, doch wird uns ein einziger Befuch eines großen Fifchmarftes am 
Meeresitrande belehren, wie unrichtig diefe Anſchauung ift. In feiner Wirbeltier: 
flafje herrſcht wohl eine jo weit getriebene Launenhaftigfeit der äußeren Form 
wic bei den Fiſchen des Meeres. Man denke an die flach ausgebreitete Geftalt 
der Rochen, an die plattgedrüdten Schollen und die jchlanfen, walzenförmigen 
Aale, an die zierlihen Bandfifche und die häßlichen Seeteufel; an die Fugelig 
aufgeblähten Igelfiſche und die prismatifchen Kofferfiiche; man denke endlich an 
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die mit abenteuerlichen Anhängen verzierten Formen mancher Seepferdchen oder 
an die fraßenhaften Geftalten gewiſſer Tiefjeefiiche, und man wird obigen Satz 
beftätigt finden. 

Die äußerste Hautlage der Fiſche, die jogenannte Epidermis, bleibt ſtets 
weich; da fie niemald verhornt, vermag fie feine Schußgebilde zu liefern; dagegen 
enthält fie eine große Menge von Schleimdbrüschen eingelagert, deren zelliger Inhalt 
reihlih Mucin liefert und die Haut jehr fchlüpfrig macht. Verſetzt man einen 
Fisch in Alkohol, fo bebedt er fich bald mit einer trüben, Leicht abjchabbaren Krufte, 
welche eben nichts anderes als niedergefchlagenes Mucin ift. Die tiefer liegende 
Lederhaut ift Sit der Farbzellen, deren Gegenwart die Färbung der Haut bedingt. 
Diefe ift bald Häßlich und unfcheinbar, ebenjo häufig auch von unübertroffener 
Schönheit; e3 find namentlich gewifje tropifche Arten, welche bezüglich ihrer Bier- 
lichkeit der Zeichnung und Schmelz der Farben zum glanzvolliten gehören, was 
die Natur zu erzeugen vermag. Nicht wenige Arten, und zwar meift Strand- 
bewohner mit wechjelnder chromatifcher Umgebung, fünnen in ziemlich weiten 
Grenzen ihre Färbung ändern, wobei ſich diefe zu Schußzweden dem jeweiligen 
Aufenthaltsorte anpaßt. Dann ftehen die Farbzellen mit Nerven in Verbindung, 
welche von den Augen aus angeregt werben; geblenbete Fiſche verlieren das Ver- 
mögen de3 Farbenwechſels. Zahlreiche Gattungen, von befannteren brauchen wir 
nur die Mafrelen hervorzuheben, laſſen in der Haut einen eigentümlichen Silber- 
olanz erkennen; wie die mikroſkopiſche Forſchung dargethan Hat, wird derjelbe 
durch winzige Kryſtällchen hervorgerufen. 

Die fchügenden Hartgebilde, die Schuppen, werden an der Oberfläche der 
Lederhaut erzeugt; fie fteden in befonderen Bindegewebstafhen, haben aber mit 
den gleichnamigen Bildungen der Schlangen und Schildfröten keinerlei Berwandt- 
ichaft, denn dieſe leßteren find als verhorntes Produkt der Epidermis zu betrachten. 

In der urjpünglichften Form ift die Fifchichuppe eine Plattenſchuppe, die 
bei Haien und Rochen allgemeiner vorfommt, aber auch noch den Stören eigen- 
tümlich ift; bleiben die Placoidſchuppen klein, jo rufen fie eine förnige Beichaffen- 
heit der Haut hervor; ihr feinerer Bau ftimmt auffallend mit demjenigen der 
Zähne überein, in der Mitte der Platte erhebt ſich ein nagelartiger Fortjag, 
deſſen Elfenbeinfubftang mit Schmelz überzogen wird. Für den Anatomen werden 
diefe Bildungen von hohem Interefje; auf der einen Seite erfennt man in ihnen 
die Duelle der echten Zähne, indem die Mundhöhle zum großen Teil mit einer 
Einftülpung der äußeren Haut ausgefleidet wird und deren Verfnöcherungen zur 
Kaufunktion herangezogen werden, anderfeit3 treten fie in der Kopfregion als 
flache Stüde mit dem Innenftelett in engere Verbindung, wandern in die Tiefe 
und erjcheinen als Belegknochen des Schädel — ein merkwürdiger Funktionens 
wechjel, der befanntlich, fobald er feftgeftellt wurde, die alte Wirbeltheorie des 
Schädels zu Falle brachte. 

Bon den BPlattenfchuppern laſſen fich unfchwer die meift rautenförmigen 
Schmelzſchupper ableiten, welche wegen ihres ftarfen Schmelzüberzuges den Trägern 
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derjelben einen eigentümlichen, lebhaften Glanz verleihen. Wie wir an den zahl: 
reichen Reſten der Ganoiden oder Schmelzichupper, welche im Mittelalter der Erde 
gelebt haben, in der gegenwärtigen Schöpfung aber an Zahl ftarf vermindert find, 
beobachten können, zeigen die Ahomboidfchupper eine parfettartige Anordnung, 
während die aus ihnen hervorgegangenen dünnen Rundſchupper und die am Rande 
gezähnelten Kammſchupper dachziegelig gelagert find. 

Das innere Skelett läßt ſehr verjchiedene Grade der Ausbildung erfennen; 
bei den niederften Abteilungen verharrt e8 Zeit lebens in einem fnorpelartigen Bus 
ftande, weshalb man diefe früher als Knorpelfiſche bezeichnete; bei den höher 
ftehenden Gruppen erfolgt eine teilweife oder vollftändige Verknöcherung. Die 
Deutung der einzelnen Knochenſtücke bildet einen ebenfo anziehenden wie jchwierigen 
Gegenftand der vergleichenden Wirbeltier- Anatomie. Würde der alte Dfen noch 
(eben, fo wäre diefer wohl fein Schoßkind der „Beinphilojophie*. 

Die Wirbeljänle ift aus vielen vorn und hinten fonfaven Wirbelförpern zu— 
jammengejegt, welche faft alle rippentragend find. Die Einfachheit der mecha— 
niſchen Anjprüche an die Achſe bringt e8 mit fi, daß man von einzelnen Regionen, 
wie fie bei höheren Wirbeltieren auftreten, faum reden kann. Ber Schädel 
erjcheint bei den nieberen Gruppen als eine einfache Knorpelfapiel, bei den Knochen⸗ 
fiiden wird er dagegen durch zahlreiche Belegknochen oder urjprüngliche Haut— 
fnochen gefeftigt. Stets ift an ihm ein Syitem von Spangen aufgehängt, weldhe 
al3 Stiemenbogenpaare auf der Unterjeite verbunden find. Sie haben zunächit die 
Bedeutung, den Eingang in den Berdauungsfanal zu ftügen, etiva wie die Rippen 
der Zungenatmer die Brufthöhle ftügen, um diefen Abjchnitt für die Kiemenatmung 
geeignet zu machen. Die Spangenpaare laſſen Öffnungen zwifchen ſich, welche 
bei Rochen und Haien getrennt auf der Oberfläche ausmünden, bei allen übrigen 
Fiſchen an den Seiten von den Kiemendedeln oder den Fiſchohren, wie fie der 
Laie nennt, überwölbt werden, jo daß Hinter dem Kopfe auf jeder Seite nur eine 
einzige weite Kiemenſpalte übrig bleibt. Hier zieht das verſchluckte Atemwaſſer 
ab, nachdem es die Kiemen beftrichen hat. In zweiter Linie find die Bogen- 
paare zur Kauthätigkeit herangezogen, indem fie mit zahntragender Schleimhaut 
überfleidet werden. Vielleicht ift urjpünglich dieſe doppelſeitige Thätigfeit eine 
allgemeine gewejen, doch jehen wir frühzeitig eine Arbeitsteilung eintreten, eines 
der vorderften Bogenpaare übernimmt das Kaugefchäft ausſchließlich oder doch vor- 
wiegend, büßt feine Siementhätigfeit ganz ein und wird zum Kieferapparat, der 
folgende dient zum Träger desfelben, indem er ihn enger mit dem Schädel ver: 
bindet und nur die noch übrig bleibenden Bogen werden zu rejpiratorifchen Zweden 
verwendet. 

Die mit der Achje verbundenen Gliedmaßen find flächenartig geftaltete Flofien, 
Steuer und Ruder, wie fie ein Wafjerbewohner mit großer Beweglichkeit eben 
braucht; fie zerfallen in paarige und unpaarige Extremitäten, werben durch mehr 
oder weniger biegjame Strahlen gejtügt, jowie durch Gürtel oder Flofjenträger 
mit der Wirbelfäule in Verbindung gebracht. 
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Us Ausgangspunkt für die unpaaren Nüden-, Schwanz: und Aiterjlofjen 
muß eine zufammenhängende Hautfalte angejehen werden, welche hinter dem Kopfe 
beginnt, in der Mittellinie des Rückens verläuft, in der Schwanzgegend umbiegt, 
um in der Aftergegend zu endigen; bei den Malen bleibt beiſpielsweiſe diejes 
urjprüngliche Berhalten zeitlebens beftehen, in der Regel aber gehen durch 
ftellenweife Rüdbildungen einzelne Floſſen hervor. 

Eine ähnliche Entftehungsweije fcheinen die paarigen Bruft- und Bauchflofjen 
zu befigen, fie waren wahrfcheinlich auf der früheften Stufe zufammenhängend umd 
bildeten paarige, jehr bewegliche Seitenfalten ; durch ftärfere Ausbildung des vor- 
deren und hinteren Endes bei gleichzeitigem Zurüdtreten des mittleren Abjchnittes 
wurden ſie getrennt, find jedoch bei einzelnen Gattungen in ihrer gegenfeitigen 
Stellung ſtarkem Wechjel unterworfen; wir fennen fogar Fiiche, bei welchen die 
Bauchfloffen vor die Bruftfloffen zu ftchen fommen. 

Die am Sfelett wirfende Mustulatur ift verhältnismäßig einfach. Kräftige 
obere und untere Musfelftränge, die Eeitenrumpfmusfeln, löſen die ausgiebigen 
Bewegungen des Schwanzes aus; an ihrem Bau fällt uns eine höchſt eigentüme 
lihe Anordnung der durch Bindegewebshäute getrennten Segmente auf, welche 
wie Tüten ineinander geſteckt erfcheinen. 

Im centralen Nervenjyftem iſt das aus fünf hintereinander liegenden Blajen 
bejtehende Gehirn nur ſchwach entwidelt, während das Rüdenmarf an Maffe über: 
wiegt. Die Großhirnrinde, in welche man den Si der höheren geijtigen Thätig- 
feit verlegt, tritt in den Hintergrund, diefe Thatjache deutet von vornherein auf 
eine geringe geiftige Begabung. In der That bleiben die Fische in allen Lebens- 
lagen ftupide Geſchöpfe, wenn man fie anderjeits als vollendete Reflermajchinen 
bezeichnen kann, welche auf die leifefte Einwirkung hin reagieren. Hierbei fommt 
ihnen jedenfalls die gute Ausstattung mit Sinnesorganen zu ftatten. Dieſe find, 
wenn wir von den vereinzelten Rüdbildungen, 3. B. mandjen blinden Tiefſee— 
fiihen abfehen, vollzählig vorhanden, die hochentwidelten Geruchsorgane, mand)- 
mal auch die Tafturgane dürften jogar ungewöhnlich leiſtungsfähig werden. 

Dazu kommt noch ein ſechſter Sinn, welcher in den Seitenlinien der Haut 
jeinen Sig hat. Seine Exiſtenz wird durch anatomische Thatjachen, durch die 
reiche Nervenverforgung und fpecififche Nervenendigungen ficher geftellt. Über 
defjen Leiftungen können wir nur Vermutungen anftellen, denn wie jollen wir 
über die Qualitäten von Sinnesempfindungen ein ficheres Urteil abgeben, wenn 
wir den betreffenden Sinn nicht befigen ? 

Der Umjtand, daß die genannten Sinnesorgane nur bei Wafjerbewohnern 
vorfommen, läßt vermuten, da fie über irgendweldhe Beichaffenheit des Wafjers 
orientieren. 

Bon den vegetativen Organen ift der Darm verhältnismäßig einfach gebaut 
und die einzelnen Abjchnitte nicht ſehr ſcharf voneinander unterjchieden. Daß 
der weite, oft ftarf bezahnte Vorraum, der Rachen, als Kiemendarm dient, wurde 
bereit3 hervorgehoben. Hinten verengt er ſich tridhterförmig und führt in das 
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ziemlich kurze Speiferohr, welches ſich unmerflid zum Magen erweitert. Bei den 
Urfiſchen und Schmelzſchuppern wird die Innenfläche des Dünndarms durch eine 
wendeltreppenartig verlaufende Schleimhautfalte, die Spiralflappe, vergrößert. Im 
Anfangsdarme kommt ziemlich allgemein eine Yusjadung der Wand vor, welche 
der Zunge der höheren Wirbeltiere entipricht, hier aber lediglich eine hydroſtatiſche 
Bedeutung hat und Schwimmblafe genannt wird. Sie fehlt den Haien, bei den 
Sanoiden, jowie bei den niederen Knochenfifchen fteht fie durch einen Luftgang 
mit der Speiferöhre in Verbindung, bei den höheren Knochenfiichen erfcheint 
diefer Gang obliteriert. 

Der Umtrieb der Nahrungsfäfte wird durch ein Gefäßſyſtem bejorgt, deſſen 
centraler Teil, das Herz, in der Kchlgegend liegt und aus zwei Abteilungen, 
einer häutigen Vorfammer und einer mustulöfen Herztammer, befteht, außerdem 
noch durch einen mit Slappenreihen bejegten Arterienfegel oder durch eine eins 
fache Arterienzwiebel in feiner Wirkung verftärft wird. 

AS Ausscheidungsorgane dienen die langgeftredten, jchwammigen Nieren, 
welche als rotbraune Bänder zu beiden Seiten der Wirbelfäule liegen und mit 
ihren Ausführungsgängen hinter dem Wfter oder in den Maftdarm ausmünden. 
Die Gefchlechter find faft immer getrennt, doch find unter den Fiſchen ausnahms- 
weiſe auch Zwitter befannt geworden. Die paarigen, feltener einfachen Gefchlechts- 
drüſen liegen unter den Nieren und fönnen zur Zeit der Gejchlechtsreife einen 
außerordentlichen Umfang erreichen. 

Da die Keime und die junge Brut durch allerlei Fährlichkeiten hindurchgehen 
mäfjen, dabei vielfach zu Grunde gehen, jo wird der Verluft durch eine ftarfe 
Eiproduftion ausgeglichen; dieje ift in manchen Fällen geradezu erftaunlich, zählen 
doch die Eier eines Störes oder eines Kabeljaus geradezu nah Millionen. 

Für die Brut wird im ganzen wenig Fürſorge an den Tag gelegt. Die 
Fiſche begnügen fi) damit, zur Laichzeit günftige Pläge zum Ablegen der Eier 
aufzujuchen, überlaſſen dieſe aber fpäter einfach ihrem Schickſal. Doch kommen 
ausnahmsweife Beiſpiele einer hoch ausgebildeten 5Brutpflege vor. Bon einem 
Sargaffofiich, dem feiner Mimikry wegen merkwürdigen Antennarius, wifjen wir, 
daß er aus Tangjtüden ein Neft baut und feine Eier darin ablegt. Die zierlichen 
Seepferdchen bringen die Eier in einer befonderen Bruttafche zur Entwidlung. 
Rochen und Haie verjehen ihre dotterreichen Eier wenigftens mit einer derben 
Schutzhülle und befeftigen fie an geeignete Gegenstände, wie Tange, Korallenäfte 
u. dergl., ja von einem Mittelmeerhai wiſſen wir, daß er lebendige Junge zur 
Welt bringt und die Embryonen eine lange Nabelſchnur fowie einen deutlichen 
Übderkuchen zur Ernährung bejigen. 

Die Fiſchklaſſe befiedelt alle Gebiete des Meeres, ausgenommen die aller- 
größten Tiefen. Wir fennen fie in der bunteften Mannigfaltigfeit und wohl im 
größten Formenreichtume aus dem Gebiete der Küſten; viele find in der Hochjec 
heimiſch geworden und verlafjen diefe nur gezwungen, zahlreiche, oft recht aben- 
teuerlich geftaltete Arten gehören der Tiefſee an. 
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Das Recht der Überſetzung in fremde Sprachen iſt vorbehalten. 
Verfaſſer und Prrlagshandlung. 


MITTELMEER-KREBSE. 





1) Hummer, 2) Bürenkrebs, 3) Schamkrabbe, 4) Seespinne, 5) Heuschreckenkrebs. 
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Im allgemeinen find diefe Wafjerbewohner ein beweglihes, wanderluftiges 
Volk, wenn auch träge und unbeholfene Arten nicht fehlen. Ähnlich wie die Vögel 
periodifch große Wanderungen unternehmen, jo ziehen auch die ſtummen Bewohner 
des Meeres zeitweife von einem Gebiet ins andere, oft eine gewaltige Aufregung 
in der ganzen Zebewelt hervorrufend. Die Urfachen find hier wie Dort die näm- 
lichen, der Fortpflanzungstrieb treibt die Fische zurüd nach den Stätten ihrer 
Geburt, d. h. an die Küften, oft genug auch ftromaufwärts ins Süßwafjer, der 
Trieb zur Nahrung führt fie wiederum hinaus ins weite Meer. 

Wir haben diefes Wanderleben ſchon in einem früheren Abfchnitte eingehender 
geihildert und können einfach darauf verweilen. Im wirtfchaftlicher Beziehung 
ftehen die Seefiſche an Bedeutung höher als irgend eine andere Tierklaſſe. 

Die überwiegende Zahl derjelben ift genießbar und liefert eine geſunde, viel- 
begehrte Nahrung, welche in der verfchiebenften Form, friſch, geräuchert, gejalzen 
oder getrodnet in den Handel gebracht wird. Freilich giebt es auch einzelne Arten, 
deren ungefunde Eigenfhaften fie für den Genuß unbraudbar machen. Man 
fchreibt ſehr vielen Fischen, welche auf Ktorallenriffen leben, dann den Igelfiſchen 
(Diodon), den Kofferfiichen (Ostracion), den Tetraodon-, Scarus» und Balijtes- 
Arten giftige Wirkungen auf den menschlichen Organismus zu, immerhin find 
das Ausnahmen, welche wenig zu bedeuten haben, da gerade die häufigſten Fiiche 
vielerort3 zu einer wirflihen Volksnahrung geworden find. 

Zu allen Zeiten und unter allen Breiten haben viele Küftenvölfer ihr Dafein 
auf die natürlichen Schäße des Meeres bafiert und alle möglichen Fangmethoden 
ausgejonnen, um derjelben habhaft zu werden. Die Jagd zu Waffer ift heute wohl 
bedeutender als die Jagd zu Lande; das Fifchereigewerbe hat bei vielen Nationen 
eine großartige Ausdehnung" erlangt, die rationelle Ausbeute des im Meere ge- 
borgenen Kapitals ift Gegenftand ausgedehnter wiljenfchaftlicher Erhebungen ge— 
worden. 

Die Vorftellung beginnt fic) immer mehr einzubürgern, daß dad Meer genau 
wie der Grundbeſitz rationell bewirtjchaftet werden muß, wenn die Erträge auf 
ihrer Höhe bleiben follen. Staatliche Aufmerkſamkeit kann hier noch viel Gutes 
ſchaffen und die biologischen Stationen, welche in neuefter Zeit mit Rückſicht auf 
die Fiſchereiverhältniſſe errichtet wurden, dürften ihre guten Früchte tragen. 

Freilich ift vielfach die Wirtjchaft noch jo planlos, daß der Filchreichtum 
zurüdgeht. An den ligurifchen Küſten iſt das „mare senza pesce“ ſprichwörtlich 
geworden, aber es ift dies fein Wunder, da die nur wenige Centimeter lange 
Brut centnerweife vernichtet wird. 

Bon der Bedeutung der Seefifcherei mögen die folgenden Zahlen eine Vor— 
ftellung geben Nach den Bujammenftellungen, weldye die neueſte Auflage von 
Brehms „Xierleben” giebt, betrug 1890 die Gefamtausbeute der englifchen 
Fischerei 613050 Tonnen im Werte von 126 Millionen Mark; 1887 waren in 
Frankreich über 24000 Fahrzeuge mit einer Bemannung von 82743 Köpfen bei 
der Seefiſcherei beichäftigt, deren Ertrag auf 61 Millionen un RUN 
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wird. Ungefähr eben jovicl wirft die Fiicheret den Vereinigten Staaten von Nord» 
amerifa ab. Norwegen gewinnt allein dur) den Fang von Hering, Makrele 
und Rabeljau über 22 Millionen Mark, Holland etwa 8 Millionen. Die Ein- 
fünfte der Meittelmeerländer find ficher nicht unbedeutend, da ja die größeren 
Fiſchmärkte das ganze Jahr jchr belebt find und beifpielsweife die ägyptifche 
Regierung aus der Fifcherei im Menzaleh-See jährlich 1'/, Million Franken 
zieht. Was in den indiichen Meeren und im Stillen Dcean gewonnen wird, 
entzieht ſich der Berechnung, ift aber ficherlich nicht unbedeutend. 

Nimmt jchon der Fang ein ftattlihe8 Heer von Menjchen in Anſpruch, jo 
ift dies noch mehr der Fall beim Bertrieb unter die verjchiedenen Schichten des 
Publikums. Wie manche Hand muß fich noch regen, bis das Produft des Meeres 
auf der Tafel der Familie erjcheint. Der Fremde, der die Küfte befucht, verfäume 
nie, die drolligen und bunten Bolfsjcenen auf einem Fiſchmarkt zu belaufchen, 
bier wird er mehr urwüchfiges Volksleben antreffen, als wenn er der Maſſe der 
Touriften folgt und die begangenen Heeritraßen des Fremdenſtromes wandelt, wo 
er nur ausgetretene Geleife, oft genug auch Zerrbilder des Volkslebens ficht. 

Welchen Reiz gewährt ein Beſuch in den franzöfiichen Hallen, deren Injafjen 
allerdings nicht immer nad) Eau de Cologne duften, auch nicht immer über das 
gewähltefte Bocabulaire verfügen; nicht weniger originell ift eine italienische Peschiera 
oder ein arabischer Suf-ed- Samatf. 

Wie wenige der unzähligen Neapelfahrer haben jemals das tolle Treiben auf 
dem dortigen Fiſchmarkt angefehen, das befonders zu Dftern geradezu impofant 
ift. Da ſieht man, wenn man fich durch das Menfchengewühl durchgearbeitet 
hat, an der Marina eine Menge von Barfen landen, welche von Capri, Sorrento 
oder Ischia kommen und mit den ſchmackhafteſten Fiichen des Golfes beladen find: 
riefige Gernien, föftlihe Seeraben und Umberfiiche, gefledte Muränen, jchwarz- 
grüne Meeraale, meterbreite Rochen und gewaltige Haie. Man befommt eine 
hohe Achtung vor der Leiltungsfähigkeit des menfchlichen Magens, wenn man 
diefe Fiſchberge aufgetürmt ficht. Korb um Korb verjchwindet bei der Verfteigerung, 
die Hurtigen Fiichhändler trippeln damit nach den VBerfaufshallen der Peschiera, 
wo vom Morgen bis zum Abend eine bunte Menge aufs und abwogt. Es iſt 
da ein Lärmen, ein Markten und Feiljchen, aus welchem immer nur ein Grund— 
ton durchklingt — es ift der Magen, welcher an den Gaben des Meeres feine 
Befriedigung ſucht. 

Für zarte Nerven ift der Aufenthalt an diefen Stätten freilich nicht beftimmt, 
denn an alle Sinne, vorzugsweile an Ohr und Naſe, werden ftarfe Anforderungen 
geftellt. 

Wie ganz anders ift das Treiben auf einem Fiſchmarkt des Orients. Da ift 
fein Zärmen, fein Stoßen; dem Charakter des Drientalen entjprechend fpielt fich alles 
mit einer Haffifchen Ruhe und Gelafjenheit ab. Der Auftionator, ein würdiger 
Schech mit grauem Vollbart, erjcheint mit feinem Schreiber auf dem öffentlichen 
Marktplage, wo die Verfteigerung der angelangten Ware ftattfindet; cr wird 
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begleitet von dem unvermeidlichen Regierungsjoldaten, der freilich wenig kriegeriſch 
ausfieht, fich nacjläffig an eine Mauer anlehnt, zu gähnen anfängt oder den 
unvermeidlichen Stridftrumpf hervorzieht. Mit Ruhe diftiert der Schech feinem 
Schreiber jedesmal die 30 oder 40 Piaſter, welche aus jedem der forgfältig ge— 
ordneten Häufchen Fiſche erlöft werden. Die Käuferinnen find arabifche Frauen, 
von Denen wir weiter nichts zu Geficht befommen als zwei lebhafte, mandelfürmig 
geichligte Augen, die von geſchwärzten Brauen überjchattet werden. Von jener 
Bungenfertigfeit, welche ihre ncapolitanifchen Genoffinnen auszeichnet, ift bier 
wenig zu hören; mit einer Kraft und einer Grazie, die wir diefen verjchleierten 
Weſen faum zugetraut hätten, eilen fie mit fchwerer Laft auf dem Kopfe von 
dannen, breiten fie auf Matten zum Verkaufe aus oder gehen nad) den Häujern 
der vornehmen Familien, um ihre Ware zu verkaufen. 

So prägt ſich der Volfscharafter in getreuer Weiſe auf dem an originellen 
Zügen überreichen Fiſchmarkt aus. 


Bei der fuftematifchen Einteilung der Fische laſſen fi) auf Grund der ana- 
tomischen Thatjachen drei natürliche Gruppen aufftellen, welche auch paläontologifch 
gut begründet find. Cuvier unterjchied freilich auf Grund der Stelettbejchaffenheit 
nur zwei einander gegenüberftehende Abteilungen, die Knochenfiiche und die Knorpel- 
fiihe, Doch wie® namentlih Louis Agaſſiz darauf hin, daß eine dritte, bie 
Ganoiden, fi) als verbindendes Mittelglied einjchiebt. 

Die höchſte Stellung gebührt den Knochen fiſchen (Teleostei), zu denen 
die Mehrzahl der heutigen Meerfiiche gehört. Zu den niederen Gruppen führen 
die Schmelzfifhe oder Ganoiden, welche in anatomischer Beziehung in 
merfwürdiger Weije die Merkmale der Knochenfiſche und der tiefftchenden Knorpel— 
fiihe vereinigen; am urjprünglichften ericheinen die Urfifche oder Scladier, 
deren Vertreter die befannten Haififche und Rochen find. 

Die geologische Stufenfolge gewährt uns einen ziemlich Klaren Einblid in 
den Bufammenhang diefer drei Unterflaffen. Unzweifelhafte Fiſche erfcheinen 
bereit3 zur Silurzeit, es find durchweg Urfiſche; ihre Erhaltung ift freilich eine 
jehr unvollitändige, das fnorpelige Skelett war zur Berfteinerung ungeeignet, da= 
gegen find Zähne, Hautplatten und Floſſenſtacheln oder Ichthyodoruliten foſſil 
erhalten. Die Selachier nehmen an Entwidlung zu und find bereits zur Karbonzeit 
jowie im Perm reich vertreten; fie haben auch in den fpäteren Berioden gut aus— 
gehalten und werden in den Meeren der Gegenwart noch ftarf repräfentiert. Frühes 
zeitig gingen aus ihnen die Schmelzfiiche hervor, welche während der Sefundärzeit, 
alfo im Mittelalter der Erde, die Meere ftarf bevöfferten, während die Knochenfiſche 
zunächit noch gänzlich fehlen. Im Lias erreichen fie jedoch ihren Höhepunkt, 
von da an nehmen fie ab; cine geringe Zahl von Gattungen vermochte fich in 
die Gegenwart hinüber zu retten. Alle haben ihr urfprüngliches Element auf: 
gegeben und ſich ins Suüßwaſſer zurüdgezogen, wo wir fie als altertümliche Formen 
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geographijch weit zeritreut antreffen; bie Störe find die einzigen Ganoiden, welche 
zeitweije wieder ins Meer zurüdtehren. 

Bur Jurazeit erjcheinen die Knochenfiiche, welche jchon während der Tertiär- 
zeit die Oberherrichaft im Meere erlangen, in ben Meeren der Gegenwart ift 
ihr Formenreihtum ein erftaunlicher, jo daß die oberfte Unterklaſſe der Fiſche 
fih immer noch in volliter Blüteperiode befindet. Die älteften Knochenfiſche, 
welche man im lithographiichen Schiefer von Bayern häufig foifil antrifft, befigen 
den Charakter von heringsartigen Fiſchen. 


Die Knodjenfildje oder Teleostier. 

Reiche Gliederung in Familien und ftarfe Specialifierung der Formen be— 
Dingen in der Gegenwart ihr Überwiegen in allen Meeren. Auf einer Organijations- 
höhe angelangt, über welche hinaus ein Fortjchreiten faum zu erwarten ift, da 
im anatomijhen Bau wejentlih neue Gefichtspunfte jchwerlich verfolgt werden 
fönnen, dürften die Anochenfiihe ihren Kulminationspunft erreicht haben, um 
einem relativen Ruheftadium in der Entwidlung entgegenzugehen. Es ift ja ber 
natürliche Gang der Dinge, daß in dem großen Bildungsprozeß der Natur die 
größeren Tierzweige, wenn fie eine neue Richtung einſchlagen, rajch einc große 
Produftivität an Formen gewinnen, unter Eroberung cines großen Wohngebietes 
ihrem Höhepunkt zuftreben, dann einer gewifien Stabilität anheimfallen oder auch 
raſch dem Berfalle entgegengehen. Für legtere Eventualität find bei den Knochen: 
fiſchen zur Zeit feine Anzeichen vorhanden, ihre Bildfamteit ift noch keineswegs in 
rüdläufiger Bewegung begriffen. Alternde Tiergruppen, an denen es in der heutigen 
Schöpfung feineswegs fehlt, pflegen ihr Berbreitungsgebiet ſtark einzujchränten, 
aber die in Rede ftehende Abteilung ift in allen Breiten heimiſch und hat ftärfere 
Kontingente als eine der beiden andern Unterflafjen von der Küſte aus ins Süß— 
wafjer, in die Hochiee und in die Tiefſee entjendet. 

Außerlich laffen fich die Knochenfiſche leicht an der Beichaffenheit des Kiemen- 
apparated und am Bau der Schwanzfloffe erfennen. Letztere ift ftets homocerk 
oder gleichzinfig, nie erlangt die obere Hälfte ein Übergewicht über die untere. 
Die übrigen Flofjen find durch Strahlen geftüßt, welche bald weich und biegjam 
bleiben, bald auch zu harten Stacheln umgewandelt erjcjeinen. Die Kiemen 
werden von einem am BZungenbeinbogen befeftigten Kiemendedel überwölbt, fo 
daß jeitlich nur eine große Atemfpalte fichtbar wird. Bon inneren Organen be 
fit das Skelett ſtets eine knöcherne Beichaffenheit. Die aus fanduhrähnlichen 
Wirbeln zufammengefegte Wirbeljäule trägt meiſt fräftige Rippen; der Schädel 
erhält zahlreihe Belegfnochen und die Kiemenbogen erjcheinen als knöcherne 
Spangen. Die Spiralflappe des Darmes fehlt ausnahmslos allen Knochenfischen. 
Die häutige Schwimmblafe ift nur bei den Phyjoftomen mit dem Darm durch 
einen Luftgang verbunden, letzterer fehlt bei den höher jtehenden Gruppen, welche 
als PhHyfokliften zufammengefaßt werden. 
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Am ſchärfſten erfcheint der Charakter der Teleoftier bei den Stachelfloſſern 
(Acanthopteri) ausgejprochen, welche die weitefte Verbreitung und den größten 
Umfang an Arten befigen. Äußerſt vielgeftaltig im einzelnen, ift ihnen allen 
das Vorkommen harter Flofjenftacheln gemeinfam, allen fommt auch eine räuberifche 
Lebensweije zu. 

Wir berüdfichtigen hier vorwiegend die an unferen europäiſchen Hüften leben- 
den Stachelfloſſer, unter denen fi) viele vortreffliche Nutzfiſche befinden, trogdem 
feine einzige Art eine bejondere Pflege von jeiten des Menjchen erfährt. 

Der Kenner feiner Seefiſche wird zunächſt einige Vertreter der Barſchfamilie 
nicht gering achten. Sie ähneln äußerlich unjeren allbefannten Flußbarjchen, mit 
denen fie auch in ihren Lebensgewohnheiten viel gemein haben. Sehr hoch wird 
der jchmadhafte Rieſenbarſch (Serranus gigas) gejchägt; er gehört dem Mittelmeer 
an und führt im Handel den Namen „cernia“, Wie unjer Süßwaſſerbarſch ver- 
weilt er im Waſſer meiſt ſehr lange an derjelben Stelle, ſchießt aber jchnell auf 
die nahende Beute los. Im Aquarium fieht man ihn mit Behagen das frijch 
zuftrömende Wafjer einjchlürfen, im übrigen ift fein Weſen ſcheu und vorfichtig. 
Prächtig gefärbt ift der Kleinere Schriftbarjch (Serranus scriba), welcher jeinen 
Namen den jchriftartigen Zeichnungen am Kiemendedel verdankt. Beſcheiden filber- 
grau mit bläulichem Rüden erjcheint der Heinfchuppige, ftark gejtredte Seebarſch 
(Labrax lupus), der mit großer Freßgier den Krebſen nachſtellt. Schon die alten 
Scriftteller rühmen ihn feines ſchmackhaften Fleifches wegen, er gilt heute noch 
mit Recht als feiner Tafelfiſch. Man trifft den Seebarſch häufig von den eng— 
lifchen Küften bis ins öftlihe Mittelmeer, im Menzaleh-See ift er gemein, jeit 
vielen Jahren wird er von arabiſchen und neapolitaniichen Fiſchern auch im 
Suezfanal gefangen; daß er die Reife durch den Iſthmus vollendet und in das 
Rote Meer eingedrungen ift, wurde früher ſchon hervorgehoben. 

Die Harder oder Mecräfchen erjcheinen ſcharenweiſe an unjeren Hüften, ver: 
meiden felbft das Brackwaſſer nicht und fahnden nad allerhand Abfallſtoffen 
pflanzlicher wie tierifcher Natur; die Bezahnung iſt ſchwach, der walzige Leib 
geitredt. Der filbergraue Großfopf des Mittelmeere (Mugil cephalus) macht mit 
feiner diden, aufgeworfenen Unterlippe ein fonderbarcs, faft griesgrämiges Geficht; 
er wird in allen Zrattorien als Speifefiidh angeboten und auf den italienischen 
Märkten unter dem Namen „cefalo* mafjenhaft verkauft. 

Schlammige oder lehmige Gründe von geringer Tiefe werden von den gejelligen, 
ichöngefärbten Seebarben (Mullidae) belebt. Ihr geftredter Körper ift feinjchuppig, 
die Bezahnung ſchwach, am Kinn fpielen zwei lange Bärtel, welche offenbar nerven: 
reich find und als Taftorgane beim Aufitöbern der Nahrung gute Dienfte leijten. 
Letztere beiteht aus allen möglichen Abfallftoffen fowie aus Heinen Krebjen und 
Weichtieren. 

Die Streifenbarbe (Mullus surmuletus) geht am weiteften nad) Norden, wo fie 
noch an den engliichen Küften zahlreich vorfommt, fogar in der Dftjee eingebürgert 
ift, während die farminrote Secbarbe (Mullus barbatus) hauptſächlich das Mittel- 
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meer bewohnt. Der Fiſch ſchmeckt nicht ſchlecht, doch erſcheint es uns ſchwer 
verſtändlich, wie im alten Rom Unſummen für große Exemplare bezahlt werben 
fonnten, nicht ohne Grund hat Cicero diefe faft närrifche Gejchmadsverirrung gerügt. 

Mit Recht wird der Umberfijch (Umbrina cirrhosa) als Speiſefiſch geichägt, 
er ift feicht kenntlich) an den ſchiefen Streifen auf gelbem Grunde. Gedrungen 
gebaute, jeitlich ftarf zufammengedrüdte Fiiche mit einer einzigen Rüdenfloffe und 
guter Mundbewaffnung enthält die artenreiche Familie der Brafjen, unter denen 
die ſchöne Goldbraffe (Chrysophrys aurata) ſchon im alten Rom beliebt war und 
im Zufriner See gezüchtet wurde. Ihre Lieblingsnahrung find Mufcheln, denen 
fie überall nachjtellt, entweder aus dem Grunde aufwühlt oder vom Felſen ablöft 
und mit Gejchid zerbeißt. 

Bekannt durch ihre periodiichen Wanderungen find die Mafrelen, welche für 
gewöhnlich in größeren Tiefen leben, dagegen zur Laichzeit zahlreich an der Küfte 
erfcheinen. Sie find leicht kenntlich an den zahlreichen Heinen Flofjen, in welche 
ſich die hintere Rüdenfloffe auflöft, jowie an den Schwanztielen. Die an allen 
europätfchen Küften vorlommende gemeine Mafrele (Scomber scombrus) wird 
über fußlang und etwa ein Kilogramm jchwer. Der hübjche, auf der Bauchjeite 
lebhaft filberglänzende Fiſch ift oberſeits blau mit dunfeln, wellig verlaufenden 
Querftreifen; der geftredten cidechjenartigen ‚Geftalt wegen nennen ihn die ita= 
lienifchen Fifcher nicht unpafiend „lacerta*. Die früher vielverbreitete Meinung, 
daß die Mafrelen ihren Winteraufenthalt im Eismeer nehmen, um jedes Früh: 
jahr ihre Reife nach den jüdlichen Dieeren anzutreten, ift durchaus falich, da man 
mit dem Grundneß in größeren Tiefen jederzeit Mafrelen erbeutet. Das Erjcheinen 
derjelben im Gebiete der Küfte lodt eine Mafje von Fifchern an, da namentlich im 
Beginn der TFangperiode gute Preife erzielt werden. Friſch genofjen hat die 
Makrele einen vortrefflihen Geſchmack, leider verdirbt fie raſch und läßt ſich 
daher nicht weit ins Binnenland transportieren; viele derjelben werden eingejalzen. 
Als Riefenmafrele fann man den Thunfiſch (Thymus vulgaris) bezeichnen, da 
diefer 2—3 Meter lang und mehrere Gentner jchwer werden fann. Dunfelblauer 
Rüden, filbern gebänderte Unterjeite, fleifchfarbene Rüden- und Wfterflofje, ſowie 
eine tief ausgefchnittene Schwanzflofje fennzeichnen den Thunfiſch hinreichend. Das 
eigentliche Wohngebiet ift das Mittelmeer, im Atlantijchen Meer trifft man ihn 
jeltener an, er verirrt fich jebod) zuweilen nad) den englifchen Küften. Die Alten 
fannten die Wanderzüge der Tiere ganz genau, wenn fie auch allerlei fabelhafte 
Buthaten zu deren Ausſchmückung erfanden; zu deren Beobachtung werden vieler: 
ortö bejondere Küftenwachen ausgeftellt, um die Fiſcher zeitig genug zu benach— 
richtigen. Am großartigfien wird der Thunfifchfang an der Hüfte von Sardinien 
vom Monat Mai an betrieben, wo förmliche Ecjlächtereien unter den ſtummen 
Bewohnern des Meeres angerichtet werden, jobald dieje ſich in die ausgeftellten 
Netze verftridt haben. Das dunfelrotbraune Fleiſch bildet, jo lange es friich ift, 
eine gejunde Volksnahrung, fol aber bald einen jcharfen Gejhmad befommen und 
dann heftigen Durchfall hervorrufen. 
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Den Mafrelen nahe verwandt ift der Sciffshalter oder Schildfiſch (Echeneis 
remora), welcher die fonderbare Gewohnheit befigt, ſich mit einer umfangreichen, 
fopfftändigen Saugjcheibe an Schiffe, bejonders aber an Haififche zu befeitigen 
und fich in diefer Weife paffiv weiter befördern zu lafjen, doch ſchwimmt er auch 
ziemlich gewandt. 

Der Stöder (Caranx trachurus) hat die gleichen Wohngebiete wie die 
Mafrele inne, ift aber in der Oſtſee jeltener als in der Nordjee, au den englijchen 
Küjten tritt er zeitweije in großen Scharen auf, gilt aber als ein ſchlechter Nutz— 
fiſch. Originell ift bei feiner Fortpflanzung, daß die ganz jungen Fiiche fich zum 
Schutze unter den Schirm der ftarf nefjelnden Medufen flüchten, ohme Schaden 
zu nehmen. 

Eine der jonderbarften Fiichgeftalten unferer Meere ift der Heringsfönig 
oder Petersfiich (Zeus faber), welcher meterlang werden fol. Großtöpfig und 
großmänlig, trägt der jeitlich ftark zufammengedbrüdte, ziemlich hohe Körper auf 
dem Rüden zwei ftattliche Rüdenfloffen, von denen die erite durch derbe Stadheln 
geftügt wird und an der oberen Sante in viele fahnenartige Anhänge ausläuft. 
Große Hautftacheln figen am Hinterrüden und auf der Bauchjeite. Auf grau— 
gelbem Grunde wird an den Leibesjeiten ein runder Fled von jchwarzer Farbe 
bemerkt; er macht den Eindrud, als ob der Fiſch mit ſchmutzigen Fingern an— 
gefaßt und die Berührungsitelle abgefärbt habe. Nach dem Urteile von Sach— 
verftändigen joll das Tier troß feines fcheußlichen Ausfehens ein ſchmackhaftes 
Fleisch befigen. Hält ſich diefe Art mehr ans offene Meer, jo gilt dies noch 
in erhöhtem Maße für den Schwertfijch (Xiphias gladius), ein äußerft gemandter 
Schwimmer, welcher nicht allein in den europäifchen Meeren hauft, jondern eine 
geradezu fosmopolitifche Verbreitung befigt. Die mit Recht gefürchtete Beſtie ift 
21, —3 Meter lang, oberjeits blau gefärbt, auf der Unterfeite weißlich; die halbmond— 
fürmige Schwanzfloffe, die fichelartige Rüdenflofje, bejonders aber die jchwertför- 
mige, ftarf verlängerte Schnauze verdienen als bejondere Kennzeichen hervor: 
gehoben zu werden. Mit feiner fürdhterlichen Waffe tötet er die von ihm verfolgten 
Fiſche raſch und ficher; mit finnlofer Wut ftürzt er fi, wie ſchon die Alten be- 
richteten und neuere Beobachtungen beftätigen fonnten, auf Boote, deren Wand er 
zu durchſtoßen vermag und in einzelnen Fällen fogar die Bemannung verlegte 
oder fie durch Ledwerden des Fahrzeuges in Gefahr brachte. An den Falabrifchen 
und ficilianifchen Küften, jowie an der Oſtküſte der Vereinigten Staaten wird 
der Fang gewerbsmäßig betrieben, wobei entweder Nee oder Harpunen zur Ver- 
wendung fommen. Die Arbeit ift, weil die Fahrzeuge von dem reizbaren Fiſch 
häufig angerannt werden, nicht ganz gefahrlos. 

Neben den genannten, meift guten Schwimmern, giebt es noch eine Reihe 
vorn Stachelfloſſern, welche in der Strandregion eine faſt ſeſſile Lebensweije an- 
genommen haben, indem fie auf dem Boden oder im Sande vergraben ihrer Beute 
ruhig auflauern und allerlei Lift anwenden, um harmloje Meeresgejchöpfe anzu— 
luden. Ein wirkliches Original in diefer Hinficht ift der häßliche Sternfeher 
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(Uranoscops scaber), ein bidföpfiger Geſelle, deſſen Augen auf dem Scheitel an- 
dächtig gen Himmel fchauen und der nach oben geſchobene Mund einen faft flehen- 
den Ausdrud zu befigen fcheint. Dabei flattert ein am Unterfiefer befeftigtes 
Bändchen hin und her, ein arglofer Fiſch wird durch den vermeintlichen Wurm 
angelodt und verjchwindet in dem Rachen des aus dem Sande hervorjchießenden 
Sternjehers. 

Einer ähnlichen Lift bedient fi der Seeteufel oder Lophius piscatorius, 
welcher über meterlang wird. Den Teufel pflegt man gemeinhin als ein Schen- 
ſal darzuftellen, unjer Fiich verdient den vom alten Geß ner herrührenden Namen 
infofern, als er in feinem Außern als Ausbund aller Häßlichkeit erfcheint, wozu 
fi) noch eine widerwärtige Gefräßigfeit gejellt. Die Hauptmafje des platt- 
gebrüdten, oben jchlammfarbenen Tieres bildet der Kopf, ein weites klaffendes 
Maul führt in einen ungeheuern Rachen; der Leib ift unbedeutend. Einzelne Tange 
Flofjenftrahlen jpielen wie Bärtel, um die Beute anzuloden, fonft liegt das Tier 
meist träge auf dem Grunde. Noch im Angefichte des Todes mordet er, was zu 
morden ift, denn ich Habe oft bei den im Netze gefangenen Seeteufeln den Rachen 
mit halbzerfauten Fiſchen und Zintenfiihen vollgeftopft gefunden, welche offen- 
bar beim Zuge aufgefrefjen wurden. 

Der Dracdenfopf (Scorpaena porcus) liebt Feljengrund und weiß mit feiner 
rötlihen, mit Marmorfleden gezierten Färbung ſich dem Boden täufchend anzu— 
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Dradentopf (Scorpaena porcus). 


ſchmiegen, er ift außerdem noc) durch blattartige Hautlappen derart verziert, daß 
man ihn im Halbdunfel der Uquarien anfänglich für einen mit Pflanzen be» 
wachjenen Stein halten möchte; zu einer Zeit, da der Arzneifcha noch voll von 
abenteuerlichen und efelhaften Dingen war, jpielten Drachenköpfe eine große Rolle. 


Die Fiſchſauna des Meeres. 345 








Die zahlreich an den Küften lebenden Meergrundeln find langgeitredte, kleine 
Fische mit jchleimiger Haut. Als deren originellfter Vertreter darf wohl der in 
Mangrovejümpfen der Tropen jo häufige Schlammfpringer (Periophthalmus Koel- 
reuteri) bezeichnet werden, fenntlih an den ſtark vortretenden Augen und den 
armartig verlängerten Bruftfloffen. Sein Benehmen ift ein jehr jonderbares. 
Im Kanal von Mozambique fah ich ihn mit dem Eintreten der Flut oft mafjen- 
haft ans Ufer fommen und nad) Art eines Frojches im Schlamm herumhüpfen. 
Er fcheint ſehr neugierig zu fein und beobachtet alles, was um ihn Her vorgeht. 
Es ift nicht leicht, ihn abzufangen, denn er eilt bei Gefahr dem Wafjer zu, in 
nedifcher Weife Hlettert er aber am cerften beiten Stein empor oder hüpft nad) 
den aus dem Wafjer emporgetauchten Mangrovewurzeln, gleihjam um zu ver: 
fünden, daß er dort geborgen it. 

Eine den Grundeln nahe verwandte Familie bilden die Schleimfiiche (Blenniidae), 
nadte oder kleinſchuppige Geſchöpfe von geringer Größe, deren Haut ſtark jchleimig 
ift. Als dreifte Raubfifche treiben fie fi gern auf felfigem Boden mit Algen- 
vegetation herum, fahnden nad) allerlei kleinem Getier, verjchwinden aber bei Ge— 
fahr bligfchnell in Felfenrigen oder zwijchen den Pflanzen. Die hübjchefte Art 
ift der Seejchmetterling (Blennius ocellaris), von brauner Färbung mit dunfeln 
Bändern und lebhaften Augenflek auf der vorderen Rüdenflofje, er bewohnt das 
Mittelmeer, jeltener die atlantifchen Küften; der Nordjee und Oſtſee eigentümlich 
ift die Nalmutter (Zoarces viviparus), welche zu den lebendiggebärenden Arten 
gehört. Der Seewolf (Anarrhichas lupus), deſſen Kiefer ein furchtbares Gebiß 
tragen, macht feinem Namen alle Ehre und die Fiſcher vermeiden es ftet3, mit 
diefem reizbaren und biffigen Tier allzu intime Belanntichaft zu machen. An 
den deutſchen Küften ift er nicht häufig, fein Wohngebiet liegt mehr im Norden. 

Ziemlich wertlos find die Panzerfiſche (Cataphracti), deren geftredter Leib mit 
großen Knochenſchildern bededt ift, jo daß fie im eingetrodnetem Buftande ihre 
Form vollftändig beibehalten. Die befanntefte und originellfte Art des Mittel- 
meeres tritt uns im Flughahn (Dactylopterus volitans) entgegen; er gehört zu 
den fliegenden Fiſchen und befist ungemein große, fächerartige Bruſtfloſſen, mit 
blauen Fleden. 

Zum Schluß muß noch der Schuppenflofjer (Squamipennes) gedadjt werden, 
welche unferen Meeren fehlen, dagegen in den Tropenmeeren reich vertreten find. 
Man möchte fie als die Ariftofraten der Fiſchwelt bezeichnen, an Yarbenpracht über: 
treffen fie alle ihre Verwandten und überrafchen jeden, der ihr Treiben an den 
Korallenriffen, ihren Lieblingsaufenthaltsorten, näher belauſcht. Da die [eßteren 
überall von Riten und Höhlen durchzogen werben, in welche die furchtſamen 
Weſen bei der leifeften Gefahr flüchten, fo ift ihr Körper denfelben in der voll- 
endetiten Weife angepaßt. Er ift kurz und body, feitlich jo jehr zufammengedrüdt, 
daß er faft fcheidewandartig ericheint und ohne jcharfe Grenze in die Floſſen 
übergeht, welche ihrerfeits ebenjalld von Schuppen bebedt werden. Der zierliche, 
oft rüffelförmig vorgezogene Mund ift am Eingang mit hervorftehenden Bürften- 
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zähnen bejegt. Die familie befigt in der Gattung Chaetodon ihre artenrcidjiten 
Bertreter, welche alle eine ziemlidy übereinftimmende Lebensweife führen. Bei 
ruhigem Wetter fommen fie ſcharenweiſe aus ihren Verfteden hervor und umſpielen 
die Korallenbüfche, lafjen fich aber nur ſchwer erhajchen. Ste ſchwimmen nie tief, 
jondern bewegen fid) meiſtens 2—4 Faden unter dem Wafjerjpiegel. Kleinere, nur 
wenige Gentimeter lange Arten haben ihr Wohnquartier zwijchen äftigen Storallen 
(Stylophora, Seriatopora) aufgeſchlagen und entfernen fich jelten weit von dem= 
jelben. Eie klemmen ſich in den Korallen fo feft ein, daß ich fie häufig nicht 
einmal durch Abklopfen herausbefommen fonnte, fondern erjt beim Abſchlagen der 
Üfte frei machte. Ihre Nahrung dürfte vorwiegend in kleinem Getier beftehen, 
das vom Felſen abgenagt wird; im Mageninhalt fand ich neben Korallenjand 
Reſte von weichen Korallen (Xenia), Bryozoen und Hüljen von Mollusteneiern. 

Die Schnäpperfiihe (Acanthurus) jcheinen eine ähnliche Lebensweije zu 
befigen und gehören ebenfalls mit zu den auffälligften und farbenprädtigiten 
Riff - Fiiden. 


Den Stadhelflofjern reihen wir einige Heine Unterordnungen an, unter denen 
die Schlundfiefer (Plectognathi) zwar dem nordatlantijchen Gebiet nicht ganz 
fehlen, noch reicher im Mittelmeer vertreten find, aber im ganzen ein entjchteden 
füdliche8 Gepräge aufweifen. Ihr gemeinjfames Merkmal beftcht in cinem un— 
beweglichen Stnochenftüd, welches aus der Verwachſung der hinterjten Kiemen— 
bogen hervorgegangen ift. Hinſichtlich ihrer Farbenpradht ftchen fie den tropiſchen 
Schuppenfloſſern faum nad, ihre Scharen beleben als muntere Geſchöpfe die 
Küftengebiete. Der in den reichiten Regenbogenfarben prangende Junkerfiſch 
(Julis mediterranea) gehört vorzugsweife dem Mittelmeere an, wird aber zuweilen 
bis nad) den englischen Küften verfchlagen. Die Lippfiſche (Labrus) find an ihren 
wulftigen Lippen, leicht kenntlich, ihre Männchen zeichnen fich durch große Eifer: 
fucht während der Laichzeit aus; nahe verwandt find die Papageifijche (Scarus). 
Manche rechnen hierher auch die fliegenden Fiſche (Exocoetus), deren zugeipigte 
Bruftfloffen eine ungewöhnliche Länge befigen. Dem Reifenden zur See, welder 
die wärmeren Meere befährt, find diefe lebenden Papierdrachen, wie ic) fie nennen 
möchte, ftet3 cine angenehme Erjcheinung, welche etwas Abwechslung in bie 
Monotonic bringen. Die Fiſche jcheinen das Bedürfnis zu haben, das Waller 
zu gewifjen Zeiten häufig zu verlaffen und ficher ift es nicht immer die Ber: 
folgung durch Raubfifche, welche fie zum Fliegen veranlaßt. Auf hohem Meere 
fchnellen fie in Scharen aus dem Waffer hervor, fliegen oft 8O—100 Meter weit, 
bald auf- und abjchwebend, hier dem Wellenthale folgend, dort über die Wellen- 
fümme hinwegfegend, um wieder unterzutauchen. Die vielerörterte Trage, ob fie 
aftiv fliegen oder nad) Art cincs Papierbradens von der Luft getragen und 
bewegt werden, möchte ich nad) meinen Wahrnehmungen in legterem Einne be 
jahen, wofür mir die parallele Richtung, welche bei den Bewegungen von den 
einzelnen Individuen einer Schar eingehalten wird, mit cin Argument zu jein 
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ſcheint; indefjen läßt ſich nicht leugnen, daß bei der plöglichen Änderung der 
Flugrichtung ein aktives Eingreifen durch die Schwanzflofjen ftattfinder. 

Ein ausgejprochen tropiiches Gepräge befigt die Unterordnung der Haft- 
ficfer (Plectognathi), kleinmäulige Fijche, deren Oberfiefer mit dem Schädel ver- 
wächſt und deren Haut mit großen Platten gepanzert ijt oder lange, bewegliche 
Stacheln enthält. Die Kofferfiiche (Ostracion) find jo feſt gepanzert, daß fie 
beim Austrodnen ihre Form unverändert beibehalten; fie Icben in der Nähe des 
Users, jhwimmen ſchlecht und Lafjen fi) wohl häufig durch Strömungen treiben. 
Die Jgelfiiche (Diodon, Tetraodon) trifft man im Seichtwafjer, befonders auf den 
Riffen häufig an, doc) werden fie weit in die hohe See hinaus getrieben, beijpiels- 
weije trifft man fie im Sargafjogebiet. Sie ſchwimmen nicht befonders gut und 


Fig. 102. 





Soelfiſch (Dioden). 

verfafjen ſich bei Gefahr nicht darauf, ihr Heil in der Flucht zu fuchen, jondern 
richten ihre Hautjtacheln auf. Normalerweife befigen fie die gewöhnliche, ziemlich 
geftredte Fiichgeftalt, jucht man fie zu fangen, fo ſchließen fie ihre Kiemenjpalten, 
blähen ‚fi auf, indem fie den Kchljad mit Wafjer füllen und die Schwimm- 
fähigfeit immer mehr verlieren; bringt man fie über die Wafjerfläche, jo pumpen 
fie unter eigentümlihem, gurgelndem Geräufc Luft ein, werden völlig fugelig 
und ihr Stachelfleid fteht jparrig nach allen Richtungen ab. 

Eine recht orginelle, in ihrem Benehmen höchſt anſprechende Sippichaft; bilden 
die Büfchelfiemer oder Lophobranchier, zu welchen die allbefannten See— 
nadeln (Syngnathus) und die Secpferdehen (Hippocampus) gehören. Ihren 
Namen verdanken fie dem abweichenden Bau ihrer Kiemen, welche nicht wie bei 
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den übrigen Gruppen fammförmig, fondern büfchelig find; die fefte Haut erjcheint 
geichildert, die Schnauze ift röhrenförmig verlängert. Die kleinen, harmloſen 
Tierchen, welche wenig Feinde zu haben icheinen, leben zwiſchen Tang oder Sec- 
Fig. 108. gräfern, in Geftalt und Färbung ahmen fie diefelben meift 
täufchend nad). Ihre Sorgfalt für die Nachkommenſchaft 
ift eine jehr große und hat zur regelrechten Brutpflege 
geführt. Das Männchen birgt die vom Weibchen ab- 
gelegten Eier in einer auf der Bauchjeite gelegenen Brut— 
tafche, trägt fie während der Entwidlung mit fi herum 
und läßt die ausgefchlüpften Jungen durch eine Spalte 
austreten. Die Seepferdchen, welche vielleicht unter allen 
Fiſchen am meijten Intelligenz verraten, find wegen 
ihrer Spielluft, fowie wegen ihrer anmutigen Bewegungen 
die Lieblinge der Aquarienbefucher; einem winzigen 
Schraubendampferhen vergleihbar ſchwimmen fie bald 
munter umher, bald ruhen fie an Pflanzenftengeln aus, 
Seepferbien (Hippocampus). indem fie dieſe mit ihrem Greifſchwanz gejhidt umfafjen. 
Höchſt abjonderlich ift der früher fchon erwähnte Fetzenfiſch (Phyllopteryx) der 
auftralifchen Meere geftaltet. 

Nicht gerade reich an Gattungen, aber wirtfchaftlich hochbedeutend find in 
unferen nördlichen Meeren die jo häufigen Weichfloſſer (Anacanthini). Mit den 
Stadelfloffern haben fie das Fehlen eines Luftganges der Schwimmblaje gemein, 
dagegen find die gegliederten Flofjenitrahlen von weicher Beichaffenheit und die 
Bauchfloſſen an die Kehle gerüdt. 

Weitaus am nuhbringendften ift die Familie der Schellfiihe, deren marine 
Vertreter die nächſten Verwandten unferer im Süßwaſſer lebenden, mit Recht als 
Ihmadhaft' geltenden Trüfchen bilden. Drei getrennte Rüdenflofjen, zwei After- 


Fig. 104. 








Dorf (Gadus morrhua). 


flofjen und ein Bärtel am Kinn fennzeichnen die Gadusarten des Meeres, unter 
denen der Kabeljau (Gadus morrhua), im jugendlichen Zuftande Dorjch genannt, 
als Nusfiih zu Millionen verwertet wird. Er bewohnt den nördlichen Teil des 
Atlantiſchen Meeres und frißt da ziemlich alles, was ihm in den Wurf fommt, 
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jegt namentlich auch den Heringen ftarf zu. Diefer wenig wählerifhe Charakter 
im Berein mit feiner enormen Fruchtbarkeit bilden den Grund, warum der vom 
Menſchen fo eifrig verfolgte Fiſch ſich trogdem nicht vermindert. Zur Laichzeit 
wandert er nach der Küfte, auf der europätfchen Seite ſchon im Februar, auf der 
amerikanischen Seite, wo das fältere Waſſer die Entwidlung der Gejchlechtäreife 
verzögert, erft im Mai oder Juni. Zur Laichzeit findet der Fang mit Neben oder 
Angeln ftatt; an den europätfchen Küften ift er am ergiebigften bei den Lofodeninjeln. 
Bas nicht friſch genofjen, wird getrodnet oder eingefalzen; die Stodfifche bilden 
ja vielerort3 ein Hauptnahrungsmittel während der Faftenzeit. Die großen, fett 
reichen Lebern werden ausgejchnitten, wandern in die Zeberthranfabrifen, wo fie 
in Doppelwandigen Dampf-Mpparaten auf etwa 50 Grad Celſius erwärmt werben 
und ein hellgelbes Fett, den LZeberthran, abfließen laffen. In günftigen Jahren 
beträgt die Ausfuhr norwegischen Dorjäthranes in Bergen 60—70000 Tonnen 
zu 50—100 Stilogramm Inhalt, welcher auf dem Kontinent verwendet wird, 
während England und Amerika Neufundland- und Labradorthran fonfumieren. 
Als leicht rejorbierbares Fett wird der Leberthran innerlih gegen chroniſche 
Ernährungsftörungen angewendet. 

Eine ähnliche Lebensweije führt der Schellfiich (Gadus aeglefinus), welcher 
in der Nordſee häufig, vereinzelt auch in der Oftjee erfcheint und feines weißen, 
zarten Fleiſches wegen ein beliebter Speiſefiſch iſt. Vom Kabeljau unterfcheidet 
er fich durch die fpik ausgezogene erfte Rüdenflofje, die dunkle Seitenlinie und 
den ſchwarzen Bruftfled. 

Sehr artenreich ift die Familie der Flachfifhe oder Schollen (Pleuronectidae), 
deren Bau jo eigentümlich ift, daß fie mit feiner anderen Fiſchgruppe verwechjelt 
werden kann. Alle Schollen find ausgejprochene Grundfijche, welche in mäßigen 
Tiefen auf Sandboden leben; ald arge Räuber lauern fie hier auf ihre Beute, 
welche in allerlei Getier, felbft in größeren Fiſchen befteht. Dabei werden fie 
durch einen Farbenwechjel, der die Anpafjung an die Umgebung ermöglicht, der 
Beobachtung leicht entzogen. Bei diefer halb ſeßhaften Lebensweiſe wird wie bei 
fo vielen Grundfifchen, wir erinnern an Rochen, Hairochen, Frojchfiiche u. j. w. 
durch ftarfe Abflahung und Verbreiterung des Körper der Dislofation bei 
bewegtem Wafjer vorgebeugt, indem damit die Neibungswiderftände vermehrt 
werden. Während aber in allen andern Fällen die Abflahung von oben nad) 
unten ftattfindet, find die Flachfiſche von der Seite her ſtark zufammengedrüdt 
und legen fich mit der einen, lichten Seite auf den Boden, jo daß die entgegen 
gejegte, gefärbte Seite nach oben zu liegen fommt, auf weldjer fich infolge eines 
merkwürdigen Umlagerungsprozefje der Kopfknochen auch beide Augen befinden. 
Die Larven der Flachfifche, welche eine pelagijche Lebensweiſe führen, find jedoch 
iymmetrifch gebaut, ihre Augen zeigen die normale Lage, die Überwanderung 
des einen Auges erfolgt ſomit erft während des Übergangs zum Bodenleben. Die 
Scollen haben indeffen im erwachjenen Zuftande ihr Schwimmvermögen feines- 
wegs eingebüßt, mit Hülfe der undulierenden Rüden» und Afterflofje gleiten fie 
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ziemlich rajch durch das Wafjer. Nach neueren Beobadhtungen unternehmen fie 
periodijche Wanderungen. Die Größe ift bei manchen Arten nicht unbeträchtlich, 
wir fennen foldhe, die ein bi8 zwei Meter lang werden und die Breite nur um 
ein Drittel geringer ift. 

Unter günftigen Zebensverhältnifjen jcheinen fie ungemein raſch zu wachſen, 
wie aus den unlängft in Dänemark angeftellten Berjuchen hervorgeht. Im Früh— 
jahre 1893 wurden etwa 70000 halbpfündige Schollen, die man in der Nordjee 
gefangen, in den Limfjord im nördlichen Jütland eingefeßt, von denen man taufend 
Stüd mit numerierten Knochenplatten gezeichnet hatte. Gegen Ende des Jahres 
wurden von letzteren ungefähr 50 Stüd wieder eingefangen und es ergab fidh, 
dat ihr Gewicht vom April bis November ſich verdoppelt Hatte. Won den be- 
fannteften und wertvollften Arten an unferen europäifchen Küften find erwähnens- 
wert der Heiligenbutt (Hippoglossus vulgaris), der Steinbutt (Rhombus maximus), 
der Goldbutt (Platessa vul- 
garis) und die auch im Binnen= 
lande vielfach fonjumierte See- 
zunge (Solea vulgaris). Der 
Ertrag der Flachfiſcherei ift 
jehr beträchtlich, die Holländer 
allein bringen jährlich für 
mehrere Millionen Steinbutte 
auf den Markt. Eine Zus 
fammenftellung für das Jahr 
1887 hat ergeben, daß in Ham⸗ 
burg über eine halbe Million 

Kilogramm Scollen, Stein- 

reinen butte und Scezungen ver- 

fteigert wurden. Mit Hecht 

wendet man in der Neuzeit diefen Fiichen von feiten der Praxis immer mehr 
Aufmerfjamfeit zu. 

Uns Ende ftellen wir hier die Phyfoftomen, welche den Eharafter ber älteren 
Knochenfiſche noch am getreucften bewahrt haben und anatomifch dadurch charaf- 
terifiert find, daß bei ihnen die Schwimmblafe durch einen Luftgang in offener 
Verbindung mit dem Anfangsdarme fteht. In diefer Gruppe hat die Auswan— 
derung aus dem falzigen Elemente am ausgiebigften ftattgefunden, das Gros 
unserer Süßwafferfiihe gehört ja den Phyfoftomen an, es braucht nur an die 
Karpfen, Weißfiſche, Welje, Hechte u. ſ. w. erinnert zu werden; andere haben ihre 
Beziehungen zum Meere noch nicht völlig aufgegeben, fie fehren alljährlich für 
einige Zeit in diefes zurüd, wie die Lachje und Aale; noch andere, beiſpielsweiſe 
gewifje Elupeiden, find im Begriff, dem Süßwaſſer immer näher zu treten; endlich 
haben vereinzelte Familien bisher an ihrer marinen Heimat feitgchaltem. Dies 
gilt zunächſt am entjchtedenjten für die Familie der Leuchtfiiche (Scopelidae), welche 
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fi dem offenen Ocean zugewandt haben. Sie lieben die Duntelheit, tragen an 
den Seiten zahlreiche perlartige Leuchtfleden, bewohnen zur Nachtzeit die Hochſee, 
fteigen aber in ehr bedeutende Tiefen hinab. Eine ähnliche Lebensweiſe führen 
die Sternoptychiden, während die mit weitem Rachen und fürchterlider Bezahnung 
ausgerüfteten Stomiatiden oder Stachelmäuler die großen Tiefen beleben. 

Der Hochſee und periodifch oder auch dauernd der Küſte zugehörig find Die 
Heringe, altertümliche Knochenfische, die wohl ſchon zur Sefundärzeit gelebt haben 
und unschwer an dem zufammengedrüdten Körper fenntlich find, welcher mit ziem— 
lich großen Rundſchuppen bededt ift; auf der Bauchjeite treten diefe als gejägte 
Kante hervor. 

Das befanntefte Mitglied der Familie ift der in unferen nordiihen Meeren 
lebende Hering (Clupea harengus), defjen volfswirtfchaftlide Bedeutung unüber- 
troffen ift. Über feine Lebensweife wurde früher ſchon, im Kapitel über die Wan- 
derungen der Mcerestiere, eingehend berichtet, jo daß hier cinfach auf das Gejagte 
veriwiejen werden fann. Minderwertig, aber für den menschlichen Haushalt immer 
noch bedeutend genug ift die nur 18 cm lange Sprotte (Clupea sprattus), ein 
Bewohner der Nord» und Dftjee, welcher an den engliichen Küſten zuweilen in 
folder Menge gefangen wird, daß er ald Dünger für die Felder verwertet wird. 
An der Dftjecküfte werden die Sprotten meist geräuchert und haben als „Kieler 
Sprotten“ einen großen Auf erlangt. Maifiih und Finte find deswegen be- 
merfenswert, weil fie im Frühjahr in die Flüffe eindringen, um zu laichen; Die 
oben bläulihgrünc, unten filberweiße Sardine (Clupea pilchardus) gehört den 
weſteuropäiſchen Küften an, ift ein gefräßiger Raubfiſch und wird namentlich ar 
den franzöfiichen Küften mit Grundneben gefangen. Die etwas Eleinere Sardelle 
(Clupea encrasicholus), bis zur Nord» und Dftjee reichend, aber am zahlreichſten 
im Mittelmeer heimiſch, wird millionenweije friſch oder in Büchſen eingemacht 
genojien. 

Lachſe und Male find Flußfiſche geworden, welche nur vorübergehend im 
Salzwaſſer erjcheinen, hier aber übergangen werden müffen, weil fie ihre Haupt» 
bedeutung für den Menjchen als Süßwaſſerbewohner erlangen. Doc fehlt c8 
feineswegs an Aalen, welche ausfchließlicd; Meeresbewohner find, wie der bis drei 
Meter Länge erreichende, aud) in außereuropäiihen Meeren vorfommende See-Aal 
(Conger vulgaris), deſſen glasartig durchfichtige Larven auf hoher Sce vor- 
zufommen jcheinen. 

Bu einer gewiſſen Berühmtheit ift die hauptjächlich im Mittelmeer vortommende 
Muräne (Muraena belena) gelangt, vom See-Aal durch den Mangel an Bruit- 
flofjen und der ſchönen gelben Fledenzeihnung wegen leicht unterjcheidbar. Gie 
iſt Schr biffig, weshalb fich die Fiſcher vor ihr im acht zu nehmen pflegen, Icht 
zwiſchen Felſen verftedt und hat die jonderbare Gewohnheit, das klaffende Maul 
fortwährend zu öffnen. Die alten Römer ſchätzten die Muränen jehr hoch und 
hielten fie in befonderen Zeichen, Bidius Pollio beging jogar die Niederträch— 
tigfeit, die Muränen mit dem Fleiſche ertränfter Sklaven zu mäjten, um fie recht 
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ſchmackhaft zu machen. Noch heute ift dieſe Art als Speifefiich gefucht und wird 
befonder3 an den neapolitanifchen Küften mit Angeln oder Reufen in Menge ge- 
fangen; in der Gefangenſchaft Hält fie jahrelang gut aus, im Aquarium bietet 
man ihr Thonröhren oder zerbrochene weithalfige Thongefäße an, in deren 
Öffnung fie oft zu zweien oder dreien hineinfchlüpft. 


Pie Schmelzfiſche oder Ganoiden. 


Nur wenige in der Gegenwart lebende Gejchlechter find uns al3 Zeugen einer 
längft entſchwundenen Herrlichkeit erhalten geblieben, aber dieje find von hohem 
anatomijchen Interefje, da fie ftufenweife von den Knochenfifchen zu den primi— 
tiven Urfiichen hinüberleiten. Mit letzteren ftimmen fie im Bau des Herzens 
überein, ebenſo in demjenigen des Darmes, welcher immer eine Spiralflappe be- 
figt; ebenjo ift die Schwanzflofje ungleichzintig oder „heterocerf*, indem das Ende 
der Wirbelfäule aufwärts gebogen ift und ſich in den größeren, oberen Zappen 
fortfegt. Mit den Knochenfiſchen dagegen haben fie die Beichaffenheit des Kiemen- 
apparates gemeinfam, da die fammförmigen Kiemen von einem Dedel überwölbt 
werden, die Kiemenfpalten äußerlich aljo nie getrennt ausmünden. Das Skelett 
bietet jehr verjchiedenartige Verhältnijje dar, bei den höheren Formen ift es ftarf 
verfnöchert, bei den niederen erfcheint es von primitiver, fnorpeliger Bejchaffen- 
heit. Die Haut ift felten nadt, bei den Stören find ziemlich große Knochen: 
platten eingelagert, die Flöſſelhechte und Knochenhechte befigen ftarf glänzende 
Eckſchuppen, die Schlammfifche oder Amiaden fogar Rundjchuppen, jo daß man 
je nad der Hautbededung Plafoganoiden, Rhomboganoiden und Eykloganoiden 
zu unterfcheiden pflegt. In den vorweltlihen Meeren jpielten die Schmelzfiſche 
eine große Rolle und noch in der erften Hälfte der meſolithiſchen Zeit vertraten 
fie die Stelle der jpäteren Knochenfifche; um die Kenntnis der foffilen Arten Hat 
ſich namentlih Agaffiz ein großes Verdienft erworben. Mit dem Erjcheinen 
der Knochenfifche gehen fie zurüd, erlöfchen oder treten unter der Wirkung des 
intenfiver gewordenen Kampfes ums Dafein den Rüdzug ins Süßwaſſer an. Da 
wir ihre Refte in den Gewäfjern verjchiedener Kontinente erhalten jehen, jo muß 
der Übertritt an verfchiedenen Punkten der Erde ganz unabhängig erfolgt fein. 

Bon allen heute noch lebenden Ganoiden ift die artenreichite Yamilie der 
Störe (Acipenseridae) die einzige, welche, wenn auch nur zeitweije, noch Be: 
ziehungen zum Meere unterhält. Sie bewohnen die Nordhälfte der Erde, erreichen 
in einzelnen Arten eine ftattlihe Größe und find leicht an dem vierfeitigen, ſpitz 
auslaufenden Kopfe, dem auf der Unterjeite gelegenen, quergeftellten Maule und’ 
den in der Haut figenden Längsreihen von Anochentafeln fenntlih. Wenn fie 
nah der Laichzeit oder nach dem Winterfchlafe die Flüffe verlaffen, fo treiben fie 
ſich wahrjcheinlih am Grunde herum, um dem Raube nachzugehen, —* iſt über 
ihre Lebensweiſe wenig bekannt. 
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Nordſee und Dftjee, jowie das Mittelmeer beherbergen den Stör (Acipenser 
sturio), der meiftens die Länge von 2 Meter nicht überjchreitet; im Rhein hat 
man ihn ſchon bis Bafel auffteigen jehen, von erheblicher Bedeutung wird jein 
Fang in den deutjchen Flüffen nicht. Der kleinere, ſpitzſchnauzige Sterlet (Aci- 
penser ruthenus) lebt im Schwarzen Deere, hier und im Kaspiſchen Sce kommt 
als dritte Art der Haujen (Acipenser huso) vor, deſſen Fang den ruſſiſchen Fiſchern 


Fig. 106. 








ee 


Stör (Acipenser sturlo). 


am meiften Gewinn abwirft. Seine Größe ift jehr bedeutend, er foll über 8 Meter 
Länge und ein Gewidht von 1000— 1600 Kilogramm erreichen. Seine Eier 
liefern den beliebten Kaviar, die Schwimmblafe (Haufenblafe) einen geſchätzten 
Leim; das Fleiſch aller Störarten erzielt einen guten Marktpreis, aber die Ver- 
nichtung der Eier hat die Zahl da vermindert, wo früher die Ausbeute jehr lohnend 
war, wie z. B. in der Donau. 


Die Urfiſche oder Selachier. 

Als ältefte Fifchgruppe, die ſchon im Silur erjcheint und noch in der Gegen- 
wart ihre Gejtaltungsfraft nicht verloren, ſondern in den heutigen Meeren durch 
zahlreiche, oft recht abenteuerlich gejtaltete Gattungen vertreten ift, weiſt im ana= 
tomischen Bau die primitivften Verhältnifje auf. Schuppen im gewöhnlichen Sinne 
fehlen in der Haut, dagegen find zahlreiche Plättchen vorhanden, welche ihr die 
chagrinartige Beichaffenheit verleihen, ausnahmsweife ift fie nadt. Das Maul 
bildet in der Regel eine quere Spalte auf der Unterjeite.. Die Kiemenjpalten, 
fünf bis ficben an der Zahl, münden getrennt an der Oberfläche der Haut, jo daß 
ein Dedelapparat fehlt. Bei manchen Selachiern fommt hinter den Augen noch 
ein Spritzloch vor, welches durch einen Kanal mit dem Rachen in Verbindung jteht; 
es iſt dies als Reft einer Kiemenjpalte anzufehen, da nod) eine rudimentäre Kieme 
vorhanden it. Das Skelett ift an der Oberfläche zwar von einer dünnen Kalk— 
ſchicht bededt, echte Knochen fehlen jedoch und die Befchaffenheit ift zeitlebens eine 
fnorpelige. Der Primordialjchädel ift eine einfache Kapfel ohne Belegfnochen, die 
Wirbel tragen nur jchwache Rippen, die Schwanzregion der Wirbeljäule ift in 
der heterocerfen Schwanzfloſſe aufwärts gefrümmt; der lange Arterienfegel des 
Herzens ift mit Slappenreihen bejegt, dem Darme fehlen Pförtneranhänge und 
Schwimmblaſe, während die Spiralflappe ftarf entwidelt ift und häufig den zahl- 


reihen Eingeweidewürmern eine bequeme Anſatzſtelle gewährt. Eigentümlichfeiten 
Keller, Das Leben des Meeres. 23 
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beftehen auch im Bau der Fortpflanzungswerfzeuge, da die ausführenden Wege 
mit dem Nierenſyſtem verbunden find. Die dotterreichen Eier werden jehr groß 
und ähnlich wie die Vogeleier von einer Eiweißhülle und einer Schale von harter, 
horniger Bejchaffenheit umgeben. Daß es auch lebendiggebärende Urfijche giebt, 
wußte befanntlich ſchon Ariftoteles. Die Eier erfahren eine innerliche Befruch— 
tung, ein loögelöjtes, jtabförmiges Stüd der Bauchfloſſen dient den männlichen 
Seladjiern zur Begattung. 

Der praftifche Nuten der Gruppe tritt den vorigen Unterflafjen gegenüber 
zurüd, die Haut gewifjer Haie wird zum Polieren gebraucht, die Stacheln und 
Bähne verwenden gewifje Infelvölfer zum Anfertigen von Waffen, das Fleiſch ift 
nicht übermäßig jhmadhaft, doch werden bejonders in den Mittelmeerländern 
Haie und Rochen von den niederen Volksklaſſen ſtark fonjumiert. 

Den Stammformen der Fiichklaffe ftehen wohl die Haifiſche am nächſten, ihr 
drehrunder Körper ift langgeftredt, der Rüden trägt eine oder zwei Flofien, das 
Maul ift mit Reihen fpiger, dolchartiger Zähne bewehrt; die Kiemenöffnungen 
liegen an den Seiten des Haljes, die Augen können durch eine bewegliche Nid: 
haut gejchügt werden. 

Gewöhnlich denkt fich der Laie unter Haifilchen, den „Hyänen des Meeres“, 
gewaltige Meereögejchöpfe, welche durch ihre Kühnheit und Morbluft überall 
Screden verbreiten, ja jelbit dem Menſchen gefährlic; werden fünnen. Diefe 
Meinung ift nur teilweie begründet, da es neben jehr großen und räuberifchen 
Haien auch Feine Arten giebt, welche ihrem Wejen nach äußerſt träge und harm— 
los erjcheinen. 

Die Ordnung erlangt eine jtarfe Entwidlung in den wärmeren Dceanbezirfen, 
iſt aber jchon in unferen europäiſchen Meeren ziemlich artenreic). 

Dbenan ftehen die Menjchenhaie (Carcharias), ftattliche, Leicht bewegliche Fiſche, 
die mehrere Meter lang werden. JIn ihnen vereinigt fi in der That Kühnbeit, 
Raubluft und Freßgier in vollendeter Weife, in unjeren Meeren find fic durd) 
den Blauhai (Carcharias glaucus) vertreten. Sie jtreichen beftändig herum und 
füllen ihren Magen bis zum Platzen mit Fiſchen. Daß die Menjchenhaie 
in wärmeren Meeren den Menjchen wirklich angreifen, ift ſicher, nach meinen 
Erkundigungen ift der Überfall ein heimtücijcher, aber die Beftien lafjen fich ver: 
Icheuchen, jobald man ihnen redjtzeitig entgegentritt. In den Streifen der Natur: 
forjcher jtößt die Gefährlichkeit zwar vielfach auf Zweifel, zumal die wunderbare 
Rettung des Propheten Jonas jo did aufgetragen ist, daß Victor Scheffel 
zu einer humoriftifchen Deutung Zuflucht nahm; immerhin wäre cs faljch, alle 
Unglüdsfälle als Erfindungen zu bezeichnen. Ich war einst jehr ſkeptiſch und achtete 
wenig auf Warnungen, bis ich beim Baden an der Küfte von Tamatave Zeuge 
einer jcheußlichen Scene werden mußte, indem ein Reifegefährte in meiner nächſten 
Nähe durch einen Biß fofort getötet wurde. Ich habe das arme Opfer, cinen 
boffnungsvollen jungen Mann, zu Grabe geleitet und feither wirflih an die Ge 
fahr geglaubt. 
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Harmlofer ift der Glatthat (Mustelus vulgaris), eine jchlanfe Art mit atlas- 
glänzendem Körper und ftumpfem Gebiß, er treibt fich in größeren Tiefen herum, 
two er nad) Weichtieren oder Krebjen fahndet. 
Auf den Fiichmärkten begegnet man am Big. 107. 
bäufigften dem Katzenhai (Squalus catulus) 
und dem Hundshai (Sq. canicula). Beide 
erreichen eine unbedeutende Größe und find 
braun gefledt; erfterer ift mit ziemlich großen, 
rundlihen Flecken getigert, was bejonders 
den ganz jungen Tieren einen hübjchen 
Anstrich giebt; bei leßterem find dieſe Hein, 
dafür um jo zahlreicher. Beide führen eine 
übereinftimmende Lebensweiſe; am Tage find 
fie ungemein phlegmatifch, in der Dämmerung 
und während der Nacht Stellen fie den Fiſchen 
nad); ihre Eier, mit rechtedigen Hornfapjeln 
geſchützt, pflegen fie mittelft Hornjchnüren 
an Korallen zu befeftigen. Den nordijchen 
Gewäſſern gehört der 10—12 Meter lange 
Rieſenhai (Selache maxima) an, eine ftumpf- 
ſchnauzige Art, welche ſich hauptſächlich von 
Medufen nährt und zuweilen in der Nord» 
fee erjcheint. Eine der originelliten Arten 
tritt uns in dem faſt fosmopolitifchen Meer- 
engel (Squatina angelus) entgegen, defjen 
runder Kopf und flügelartig verbreiterten 
Floſſen in der That eine gewiſſe Ähnlichkeit 
mit den pausbadigen Engeln der Künftler 
verraten; das ift aber auch alles, denn von 
dem engelgleihen Wejen ift nichts zu ver- 
jpüren, die Fischer fürchten ihn im Gegenteil wegen feiner Biffigfeit. Weit ver- 
breitet, bejonders in den wärmeren Meeren, ift der abſonderlich geftaltete Hammer- 
hai (Zygaena malleus), welcher doppelte Mannslänge erreicht und leicht an dem 
hammerartig verbreiterten Kopf kenntlich ift. Tropiſche Meeresbezirfe beherbergen 
noch viele, zum Teil ſehr Schön gefärbte Arten. 

Einen Übergang zu den Rochen bilden die Hairochen, deren Körper ab- 
geplattet und mit ftarf verbreiterten Bruftfloffen befegt ift. Der befanntefte Ver: 
treter diefer Heinen Gruppe ift der Sägefiſch (Pristis antiquorum), deffen Kopf 
in einen jchwertförmigen Fortfag ausläuft und am Rande desjelben beiderfeits 
eine Reihe fpiger, eingefeilter Zähne trägt. 

Die eigentlichen Rochen (Rajacei) find flachgedrüdt, oft eigentlich blattartig, 
die Bruftfloffen ungemein verbreitert und ohne deutliche Grenze in den Kopf: 

23* 





Kapenhat (aus dem Aquarium neapolltanum). 
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abſchnitt übergehend; die Kiemenjpalten liegen auf der Bauchjeite, die Bezahnung 
des Maules wird von breiten Pflafterzähnen gebildet. Schon die Körpergeftalt 


Fig. 108, 
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Rode (Raja miraletes). 


weit darauf hin, daß fie ähnlich wie die Flachfiiche eine halb ſeßhafte Lebens— 
weife führen und die meiſte Zeit auf dem Boden liegen, um das Herannahen 


Fig. 109. 


gluterroche (Torpedo ocellata). 





ihrer Beute abzuwarten. Auf jandigen und jchlam- 
migen Gründen ftellen fie befonders jungen Schollen 
und fleineren Krebſen nad). Glattrochen, Nagel- 
rohen und Wdlerrochen find an unjeren Küſten 
allbefannte Tiere. 

Böllig nadt ift der jcheibenförmige Leib der 
Bitterrochen, welche ihrer eleftrijchen Eigenſchaften 
wegen von bejonderem Intereſſe erjcheinen. Im 
Mittelmeer werden zwei Arten, der augenfledige 
Bitterroche (Torpedo ocellata) und der marmorierte 
Bitterroche (T. marmorata) gar nicht jelten ge 
fangen; mittlere Eremplare find von Zellergröße, 
doch fann ihr Durchmeffer weit beträchtlicher werden. 
In den Neapolitaner Aquarien werden den Bes 


— juchern beftändig lebende Eremplare zur Verfügung 


geftellt, um deren Wirkung zu erproben. Die elef- 
triſchen Organe liegen als nierenförmige Bil» 
dungen zu beiden Seiten des Körpers und werden 
aus zahlreichen, jenfrecht geftellten Säulchen zu» 


fammengefegt, zu denen eine ungemein reiche 
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Nervenverforgung hinzukommt. Berührt man einen frisch eingefangenen oder aus- 
geruhten Torpedo mit dem Daumen auf der pofitiv=elektriijchen ARüdenfeite und 
mit dem Beigefinger gleichzeitig die negative Bauchfeite, jo ver: 
jpürt man im Arme einen recht empfindlichen Schlag. Für die 
Dfonomie des Zitterrochen ift genanntes Organ unzweifelhaft ein 
wichtiges Hülfsmittel im Erwerb der Beute; ſchwimmende Tiere 
fommen um jo ahnungslofer in jeine Nähe, als er feine Ober- 
fläche jehr gejchidt mit Steinen oder Sand masfiert und wer- 
den von dem plößlichen eleftriichen Schlag gelähmt oder getötet. 
Hinfichtlich der Fortpflanzung ift erwähnenswert, daß die cleftri- 
ſchen Rochen lebendige Junge zur Welt bringen. 

Ein eigentümlicher Seitenzweig der Urfiiche, der wohl aus 
der Gruppe der Haie hervorgegangen jein dürfte, tritt uns in 
den Holocephalen entgegen, welche in den europäiſchen Meeren 
durch die Seekatze (Chimaera monstrosa) vertreten find. Sie 
befigen nur wenige, meißelförmige Zähne, die Siemenjpalten 
werden von einer Haut dedelartig überwölbt. 


Fig. 110. 


Anhangsweife mögen hier noch zwei Gruppen von Meeres— 
bewohnern folgen, welche früher zur Fiſchklaſſe gerechnet wurden, 
in der Neuzeit aber aus jchwerwiegenden anatomijchen Gründen 
zu befonderen Klaſſen erhoben worden find, nämlich die Rund- 
mäuler oder Eyfloftomen und die Röhrenherzen oder Xeptofardier. 
Der Umftand, daß fie nur durch wenige Arten vertreten find, 
bildet natürlich feinen Einwand gegen ihre Abtrennung von den 
übrigen Wirbeltieren. 

Die Rundmäuler, denen die Neunaugen und die Inger zu— 
gerechnet werden, haben eine aalartige Geftalt, aber es fehlen 
ihnen die paarigen Flofjen; das trichterföürmige Maul wird von 
freisförmigen Lippen umgeben, Kiefer find nicht vorhanden, ebenfo 
wenig echte Zähne; an ihre Stelle treten Hornzähne. Die Haut 
iſt nadt und fchlüpfrig, das Sfelett verfnöchert nicht, ſondern 
bfeibt auf einer jehr primitiven Stufe ftehen. 

Die größte Art der europäifchen Meere ift die hübjch ge- — 
fleckte, meterlange Seelamprete, welche gegen das Frühjahr des u. 
Laichens wegen in die Flüffe geht, An den deutjchen Küſten X 
wird ſie vielerorts in großer Zahl gefangen, eingemacht und als * 
Delikateſſe verſpeiſt; auch das kleinere Flußneunauge erſcheint Selamprete 
zeitweiſe im Meere. Der Schleimfiſch oder Inger (Myxine (Petromyzon mariaus). 
glutinosa), von Linns als Eingeweidewurm angefehen, liefert ein merkwürdiges 
Beifpiel von PBarafitismus unter den Wirbeltieren. Er gehört den nordifchen 
Meeren an, erjcheint aber auch in der Nordfee nicht felten, wo er verjchiedene 
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Fiſche, bejonders Dorjche, anbohrt und aufzehrt. Schleimfiſche leben auch auf der 
Süpdhälfte der Erde. Soviel über die Fortpflanzung befannt geworden, find 
diefe Tiere zwitterige Geſchöpfe und legen große, dotterreiche Eier ab. 

Die jeltfamiten Gejchöpfe, welche der fyitematischen Zoologie bisher Schwierig- 
feiten bereiteten und deren verwandtichaftlichen Berbältnifje heute noch Gegenftand 
der Kontroverje bilden, find die ARöhrenherzen, Heine lanzettförmige Tierchen, 
welche num jchwer fichtbar find, da ſie im Sande veritedt leben. Wir fennen 
nur ein paar Arten, welche aber eine weite Verbreitung zu befigen jcheinen. Am 
befannteften ift das flinfe Lanzettfiichchen (Amphioxus lanceolatus), das vielerorts 


dig. 111. 





Sanzetrfiihchen (Amphiloxus lanceolatus). 


an den europäiihen Küften häufig ift; aus den auitraliichen Meeren find zwei 
ihm naheftehende Arten, Parampbioxus bassanus und Epigonichthys cultellus, 
befannt geworben. 

Der Bau aller ift primitiv umd infolge der verftedten Lebensweiſe aud 
vielfach verfümmert. Ein Kopfabfchnitt ift nicht zu untericheiden, der Schädel 
fehlt, das Skelett ift auf einen einfachen Achſenſtab (Chorda dorsalis) bejchränft, 
paarige Floffen kommen nicht vor, Gehirn und Sinnesorgane erjcheinen ver- 
fümmert. Eigentümlich ift der unſymmetriſche Bau, der in verjchiedenen Organs 
gebieten bemerkbar wird. Biele jchen in den ſchädelloſen Röhrenherzen die legten 
lebenden Refte, welche fi) von der Ausgangsform der Wirbeltiere nur wenig ent: 
fernt Haben; andere haben fie für verfümmerte Rundmäuler oder reifgewordene 
Fiſchlarven anjehen wollen, gewifje Forſcher leugnen jogar ihre echte Wirbeltier- 
natur und ſuchen einen engeren Anjchluß bei den Manteltieren, da ihre Keimes— 
geihichte einen auffallenden Parallelismus mit derjenigen der Seejcheiden oder 
Ascidien erfennen läßt. 


Dritter Teil, 


Die Wirbellofen des Meeres, 


Die Rrebfe. 


Der äußerſt bildjame Kreis der Gliederfüßer (Arthropoda) ift im Meere fait 
nur durch die Krebsklaſſe vertreten; die höher ftehenden Tracheaten, die Infekten 
und Spinnen, zeigten zu feiner Beit große Neigung, fi im Salzwafjer anzu— 
fiedeln, während fie doc vielfach ins Süßwaſſer gehen. Wohl fennen wir aus 
der Ordnung der Wanzen die Halobatiden, welche in wärmeren Breiten auf 
hoher See ſich an der Oberfläche herumtreiben und daher, ohne ihre Tracheen- 
atmung aufzugeben, eigentliche Mecresbewohner geworden find, auch einzelne 
marine Milben find befannt geworden; im ganzen iſt ihre Zahl jedoch jo gering, 
daß fie nirgends dem occanischen Leben cinen bemerkenswerten Charafter ver— 
leihen, während gerade die Krebje überall als eines der wirktungsvolliten Elemente 
bervortreten: unter der Strandbevölferung find fie die allerhäufigften und unter: 
haltenditen Gejchöpfe, in der Hochſee iſt ihre Rolle derjenigen anderer pelagifcher 
Tiere mindeftens ebenbürtig, in der Tieffee hat fich ihr Reichtum als ein ganz 
ungeahnter herausgeſtellt. 

So vielgeftaltig die Formen infolge einer weitgehenden Anpafjungsfähigkeit 
ericheinen, fo läßt uns die Morphologie im äußeren Körperbau ein ziemlich ein» 
faches Prinzip erfennen. Der Leib iſt gegliedert, d. h. aus einer Anzahl von 
hintereinander liegenden Ringen oder Segmenten zujammengejegt. An jedem 
Segment fit auf der Bauchfeite ein Gliedmaßenpaar, das urſprünglich aus hohlen 
Ausftülpungen des Leibes hervorging und eine deutliche Gliederung zeigt. Während 
bei Spinnen und Injeften die Gliedmaßen am Hinterförper verloren gehen, zeigen 
die Krebje ähnlich wie die Taujendfüßer ein noch primitiveres Verhalten, indem 
fih hier die Segmentanhänge fajt überall an den Ringen erhalten haben. Es 
fommen vielfache Zufammenziehungen vor, einzelne Ringe verſchmelzen jo voll« 
fommen miteinander, daß die äußere Gliederung völlig verloren geht; in folchen 
Fällen pflegt man aus der Bahl der Gliedmaßenpaare einen Rückſchluß auf die 
Bahl der verfchmolzenen Ringe zu machen. 

Im Gegenfaß zu den ebenfalls gegliederten Ringelwürmern find die Körperringe 
nicht überall gleichmäßig entwidelt; da an ihre Zeiftungsfähigfeit verjchiedenartige 
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Anſprüche gejtellt werden, jo prägt fich dies in einer ungleichen Ausbildung der: 
jelben aus, es fünnen bejfondere Regionen im Körper entjtchen. Im Grunde ift 
dies nur die Rüdwirfung einer entjprechend verjchiedenartigen Leiftung der 
Sliedmaßenpaare. Nach dem Geſetz der Arbeitsteilung werden dieſe zu jehr ver: 
jchiedenartigen Zwecken herangezogen, fie fungieren als Schwimmorgane oder 
Gangwerkzeuge, mandjmal auch als Klammerorgane, andere übernehmen die Kau— 
funktion (Kiefer) oder jtchen im Dienjt der Einnesthätigfeit (Fühler). Während 
die Gliedmaßen der Tracdjeenatmer aus einer einfachen Reihe von Gliedern zu— 
jammengefegt werden, ift die Grundform des Krebsfußes ftets cin Spaltfuß, 
welcher mit einem aus zwei aufeinander gejegten Gliedern beftehenden Grund: 
teil beginnt, fi dann in einen äußeren Schwimmfußaſt und einen inneren Geh: 
fußaft jpaltet; indefjen erfährt dieſe Urform mancherlei Mopdififationen und es ift 
eines der dankbarſten morphologijchen Probleme, die einzelnen Gruppen hinfidht: 
lid) ihrer äußeren ©liederung und Glicdmaßenbildung zu vergleichen. 


Sig. 112. 


—— — 





Languſte (Palinurus vulgaris). 


Betrachten wir beifpielsweife einen Hummer oder eine Langufte, jo beitcht der 
Vorderförper aus einem einzigen Stüd, dem Kopfbruftitüd oder Cephalothoraz, 
der Hinterleib dagegen läßt fieben getrennte Ringe erfennen, welche mit Ausnahme 
des hinterften noch Spaltfühe tragen, fie find indefjen kümmerlich au&gebildet 
mit Ausnahme des Extremitätenpaares am ſechſten Ring, welches zuſammen mit 
dem plattgedrüdten legten Segment eine kräftige, fächerartige Schwanzflofje bildet; 
diefe wird nad) unten eingejchlagen und wirft mit fräftigen Stößen das Tier 
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nad rüdwärts. Am Sopfbruftftüde beteiligen jich offenbar 13 Ringe, denn 
hinter den beiden Fühlerpaaren folgt ein Paar O:berfiefer, zwei Unterfieferpaare, 
drei Kieferfußpaare werden von den Bruftgliedern zur Kauthätigfeit herbeigezogen, 
die fünf folgenden Paare find Gangbeine. Der ganze Krebskörper wird jomit 
aus rund zwanzig Ningen aufgebaut, an welchen neunzehn Gliedmaßenpaare 
figen. Ganz ähnlich verhält fich) der Körper der Krabben, nur verfümmert der 
Hinterleib und wird unter das über Gebühr verbreiterte Kopfbruſtſtück gejchlagen. 
Bei der gleihen Anzahl von Körperringen fünnen aber ganz andere Berhältniffe 
ihrer Anhänge vorfommen; die allbefannten Heufchredentrebje (Squilla) laſſen 3. B. 
die drei legten Bruftringe frei, an ihnen figen drei Gangbeinpaare, mehr find 
überhaupt nicht vorhanden, da die Zahl der Stieferfüße nicht drei, jondern fünf 
jederjeits beträgt; es find Naubjüße, deren Vermehrung auf Koften der Bruft- 
füße erfolgt ift. Bei den Flohkrebſen und Aſſeln trifft man noch primitivere 
Verhältniffe an, indem bis auf das vorderite Segment alle Bruftringe frei 
bleiben. Wo ein Übergang vom fFreileben zur feftfigenden Lebensart oder zum 
Schmarogertum erfolgt, wird die äußere Organijation bis zur Unfenntlichfeit der 
Ktrebsnatur verändert. Bejonders die Spaltfüßer liefern jchöne Beifpiele, wie 
durch den Parafitismus Schritt für Schritt eine Zufammenziehung der Segmente 
erfolgt, bis zuleßt jede Spur derjelben verwiſcht wird. 

Die Oberfläche des Körpers wird durch eine Chitinlage gejchüßt, welche 
als Ausfcheidungsproduft von einer darunter liegenden Zellenformation erzeugt 
wird. Mit dem Wachstum wird, jobald die Hülle das Tier beengt, dieje ab» 
geworfen und durch cine neue erfegt. Beobachtet man 3. B. einen Hummer bei 
der Häutung, jo überzeugt man fich, daß die Ehitindede nie in Stüden abgeht, 
jondern in toto abgejtreift wird, indem zwijchen dem Bruftpanzer und dem 
HDinterleib ein Riß entfteht, durch welchen der Krebs geſchickt herausschlüpft. 

Die in der Hochjee lebenden Arten find ungemein zarthäutig, in der Strand» 
zone aber, wo die mechanischen Schädigungen größer werden, ift der Banzer der 
Krebje hart, eingelagerte Kalkſalze erhöhen deſſen Widerftandsfähigfeit. 

Die Haut ift nicht felten mit prachtvollen Farben geſchmückt, welche bei 
einigen Arten einem Wechſel unterliegen. Dem Hautjyftem gehören auch die 
Atemwerkzeuge an, die natürlich dem Wafjerleben angepaßt find. Kleine, dünn- 
häutige Formen befigen feine Kiemen, die Hautoberflähe genügt, um den Gas— 
austauſch zu bejorgen, größere dagegen beſitzen an den Gliedmaßen büjchelförmige 
Anhänge oder Platten, die als Kiemen fungieren. Bei den Krabben und Hummern, 
Ranguften, Garneelen, Bärentrebfen u. j. w. fißen diefe an den Bruftbeinen und 
werden durch eine mantelartige Hautfalte überwölbt. 

Da die Krufter meist jehr bewegliche Naturen find, fo läßt fi) erwarten, 
daß ihre Sinneswerkzeuge ziemliche Vollkommenheit erlangen. Riechfäden, welche 
an den Fühlern figen, Augen und Gehörwerkzeuge find weit verbreitet. Die Tief- 
jeebewohner find häufig blind, ausnahmsweiſe haben fie, wie 5. B. Cystisoma 
Neptuni, ganz außerordentlich vergrößerte Uugen. 
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Die Leichtigkeit, Beziehungen mit der Außenwelt zu unterhalten, bleibt nicht 
ohne Rüdwirfung auf das pſychiſche Leben; die höheren Krebje, bejonders die 
Strandbewohner, verraten bedeutende Intelligenz, die uns nicht felten verblüfft, 
find doc die Tafchenfrebfe mit einer guten Doſis Lit und Schelmerei aus- 
geftattet. Bemerkenswert ift der Hang ſehr vieler Krebje, fich entweder geſchickt zu 
veritellen oder fi an paſſenden Orten zu verbergen. Ihre im allgemeinen wohl- 
ausgebildeten Augen laffen fie Gefahren rechtzeitig erfennen. Unter Steinen, in 
Felsritzen oder zwiſchen Pflanzen trifft man fie oft an, mandje Krabben graben 
fih mit außerordentlihem Gefhid im Sande ein, andere ziehen die Beine an 
fih und täufchen dann ein gerolltes Geſteinsſtück vor oder fie maskieren fih auf 
alle mögliche Weije; Bohrafjeln graben fich in Holz ein und die lichtempfindlichen 
Hochſeekrebſe ziehen fi am Tage häufig in die lichtarmen Waſſerſchichten zurüd. 
Es iſt wohl faum zufällig, daß die dunkle Tieffee jo reich an höheren Krebſen 
ilt, hier find fie eben gut geſchützt. 

Offenbar find es die Angriffe räuberifcher Tiere, denen die Krebje jo ſtark 
ausgefegt find, welche die jo augenfällige Furcht und Borficht hervorgerufen 
haben. 

Die Fortpflanzung und Entwidlung der Krujtentiere bietet eine Fülle inter- 
efianter Einzelheiten dar, weshalb ſich die Biologie dem Gegenftande mit einer 
gewiſſen Vorliebe zugewendet hat. 

Die Geſchlechter find meiftens getrennt und die Unterjchiede zwiſchen Männ— 
hen und Weibchen nicht jelten jehr weitgehende. Ausnahmsweiſe fommt aber 
auch Hermaphroditismus vor, fo bei gewiſſen Affeln und bei den Rankenfüßern. 
Bei den Hummern und anderen langjchwänzigen Krebfen ift das männliche 
Geſchlecht das ftarfe, d. h. es zeichnet fich durch fräjtigeren Bau und größere 
Scheren vor dem weiblichen aus; häufiger aber fommt das Gegenteil vor, be- 
jonders bei parafitifchen Gattungen, da finten die Männchen zu eigentlichen 
Zwergformen herab. 

Manche niedere Krebje legen ihre Eier einfach ab und überlaffen fie ihrem 
Schickſal, doch find auch Fälle von ausgebildeter Brutpflege ſehr häufig. Die 
meilten Ruderkrebſe tragen ihre Eier. in Säden mit fi) herum, bei anderen 
Ordnungen werden fie in befonderen Bruträumen geborgen, Krabben und lang- 
ſchwänzige Krebje des Meere3 machen es wie unjer Flußfrebs, fie fitten die Eier 
an die Unterfeite des Hinterleibes und tragen fie an den Beinen desjelben mit 
fih herum. 

Die Entwidlung, durch zahlreiche und wertvolle Einzelunterfuhungen auf: 
gehellt, bietet heute ein ziemlich überfichtliches Bild dar. In manchen Fällen 
führt fie auf dem fürzeften Wege zum Ziele, dann verläßt das Junge das Ei 
in einer Geftalt, welche dem Gejchlechtstiere gleicht; doch ift das Vorkommen 
einer Metamorphofe wohl häufiger. Ähnlich wie bei den Inſelten wird ein Zarven- 
ſtadium, gelegentlich jogar ein Puppenftadium durchlaufen, bevor die definitive 
Form erlangt wird. Die Verwandlung ift eine fortfchreitende, wenn die fpäteren 
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Buftände einen größeren Grad der Vollkommenheit aufweifen; bei fejtfigenden und 
Ihmarogenden Kruſtern jchlägt fic den entgegengefeßten Weg ein, das frei beiveg- 
liche Jugendftadium wird fpäter vereinfacht, das Freileben wird eingebüßt; dann 
Ipricht man von einer rüdjchreitenden Metamorphofe. Bielleicht nirgends deutlicher 
als hier zeigt es fich, daß die Entwidlung des Einzelweſens im Grunde den 
tiergejchichtlichen Entwidlungsgang in den Hauptzügen wiederholt. 

Die beiden Legionen, die man als 
Gliederkrebſe und als Banzerfrebfe unter- dig. 113. 
jcheidet, laffen in ihrer Entwidlung einen 
gewiffen Gegenjaß erfennen, welcher frei- 
lich nicht ganz unvermittelt dafteht. Die 
tieferjtehenden Gliederfrebfe, wozu die . 
Muſchelkrebſe, Ruderkrebſe, Rankenfüßer 
und die ſchmarotzenden Wurzelkrebſe ge— 
hören, beſitzen als Larve den „Nauplius“. 
Bei aller Verſchiedenheit in Einzelheiten 
iſt der vorn meiſt verbreiterte Nauplius 
ſtets ungegliedert mit unpaarem Stirn— 
auge und drei Gliedmaßenpaaren, von 
denen das vorderſte aus einer einfachen 
Gliederreihe beſteht, die beiden folgenden 
gabeläſtig ſind. Später ſproſſen am Rauplius. 
Hinterende einzelne Segmente, die beiden 
erften Beinpaare werden zu Fühlern, das dritte zu den Oberfiefern. Bei den 
feftfigenden Rankenfüßern folgt der Larve ein jogenanntes Cyprisftabium und 
jpäter eine Puppe, bevor der Übergang in die definitive Geftalt erfolgt. 

Die höher ftehenden PBanzerfrebfe, wenn fie Fig. 114. 
das Ei verlafjen, treten in einer anderen Larven— 
form, als „Zoöa“, auf, welche ſchon einen voll 
fommeneren Bau befigt; ihr Körper bejteht aus 
einem SKopfbruftftüd, das zwei Facettenaugen, 
häufig auch eine lange Balancierftange trägt, und 
einem gegliederten, jedoch glievmaßenlofen Hinter: 
leid. Niemals befigen Gliederfrebfe cine Boda, 
freilich fällt fie auch oft bei den höheren Krebjen 
aus. Der genannte Gegenjag in der Larven- 
form fann jedoch nicht in dem Sinne verwertet 
werden, daß man es mit zwei durchaus ver: 
ſchiedenen Zweigen im Krebsitamm zu thun hat. 
Nach der fchönen Entdedung von F. Müller 
fommt ausnahmsweije (Penaeus) der Nauplius auch bei Boöafrebjen als erſtes 
Larvenjtadium vor, was auf die Einheit des ganzen Srebsftammes hinweift. 








Bode. (Rah Hertwig.) 
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Soweit fi) die geographiiche Verbreitung überjehen läßt, zeigen ſich recht 
bemerkenswerte Unterſchiede jowohl in horizontaler wie auch in vertifaler Richtung. 
In der Strandzone treten die höheren Gruppen, namentlich die zehnfüßigen 
Krebfe, ganz in den Vordergrund. Die Tajchenfrebje gelangen in den gemäßigten 
und warmen Meeren zur höchſten Entfaltung, am tropiſchen Strande bilden fie 
ftreddenweife fürmlicye Armeen , die das Waſſer zeitweilig verlajjen und auf der 
entblößten Schorre jagen, aber bei der geringiten Störung eiligft dem Wafjer zu: 
eilen; nach den falten Breiten hin nehmen fie raſch ab. Das Gleiche gilt für die 
Einfiedlerfrebfe, während die langjchwänzigen Defapoden in den warmen Breiten 
jtarf zurüdtreten, dafür viel weiter nad) Norden reihen, wo auch die Spaltfüher 
(Schizopoda) ihre günftigiten Nährgebiete haben. Affeln und Flohfrebje find die 
hauptſächlichſten Charafterformen des nordifchen Strandgebietes, wo fic eine beträdht- 
liche Größe erlangen, aber auch durch ihren ungeheuern Individuenreichtum auffallen. 
Unter den Rantenfüßern find die Scepoden (Balanus) 
erquifite Küftentiere, welche myriadenweije an den Felſen 
fiten, ja noch in die Spritzone hinaufreichen und hier 
einen weithin fichtbaren, weißen Streifen bilden; Mufchel- 
frebje und Ruderkrebſe gehören mehr dem offenen Waſſer an. 
Eine wejentlid) andere Zujammenfegung befigt die 
Krebsfauna der Hochjee. Hier herrichen unbedingt in faſt 
allen Meeren die Ruderfüßer (Copepoda) vor; ſtellenweiſe 
ift ihre Vermehrung eine jo ungeheure, daß fie die Haupt: 
an. maſſe des Planfton ausmachen, nicht felten auch eine Ver— 
färbung des Waſſers hervorrufen. Zahlreiche Beobachter 
ftimmen darin überein, daß diefe winzigen Krebfe vielerorts einen fürmlichen Tier: 
brei darftellen, und alle Zoologen, welche die pelagijche Fiicherei betrieben haben, 
fennen ihre faft beftändige Anmejenheit im Auftriebe. Der nördliche Teil des 
Alantiihen Oceans fowie die Nordhälfte des Stillen Weltmeeres ſcheinen nad 
diefer Richtung am produftivften zu fein, auch die arktiſchen Meere beherbergen 
Kopepoden in großer Zahl, der Individuenreichtum überwiegt hier auf Koften des 
Ürtenreichtums, während die Tropenmeere eine größere Zahl von Arten befigen. 
Erfahrungsgemäß ift die Verteilung eine ſehr ungleichmäßige, an manden Stellen 
find fie zu fürmlichen Bänten zufammengejchart, dann werden fie jaft plößlich 
jpärlih. Es giebt Ruderkrebſe, welche entjchieden lichtliebend find und immer in 
den oberen Wafjerfchichten leben (Anomalocerca, Pontella, Sapphirina), während 
andere periodische Wanderungen unternehmen, um ſich in bedeutende Tiefen hinab: 
zubegeben; nach den Liften von Chierchia fand fich z. B. Calanus minor nicht 
allein an der Oberfläche, fondern noch in 4000 Meter Tiefe. 

In zweiter Linie find die Mufcheltrebje (Ostracoda) ald Planktonkrebſe 
hervorzuheben, aud) fie find in vielen Arten befannt geworden. Der „Challenger“ 
brachte 221 Arten mit, von denen 52 unter 500 Faden, 19 unter 1500 Faden, 
aber nur 8 Arten unterhalb 2000 Faden vorfamen. 


Fig. 118. 
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Im Indiichen Ocean beobachtete Chierchia drei Nächte hindurch eine Un- 
mafje von Mujchelfrebjen, welche ein glänzendes Meeresleuchten hervorriefen. 

Die feitfigenden Ranfenfüßer erfcheinen ebenfalls in der Hochjee, denn es ift 
befannt, daß fie fi) an ſchwimmende Bimsfteinftüde und Treibholz anfiedeln, um 
auf diefe Weife pajfiv herumgeflößt zu werden. Im ungeheuren Schwärmen er- 
Icheinen ftredenweife die Schizopoden, auch fie follen Anteil am Meeresleuchten 
nehmen. Die Challenger: Erpedition erbeutete 57 Arten, von denen 32 nur die 
oberflählihen Waſſerſchichten bewohnen. Bon den Flohkrebſen ift eine Art des 
Atlantifchen Oceans, das riefige, etwa 10 Gentimeter lange und mit enormen 
Augen ausgerüftete Cystisoma Neptuni zu nennen, weldes ganz nahe an der 
Oberfläche vorfommt, aber bis zu 1800 Meter Tiefe angetroffen wird. 

Krabben und Einfiedlerkrebfe bleiben mehr in der Strandregion zurüd, erjtere 
gelangen jedoch, wie ſchon Kolumbus beobadıtet hat, mit dem Geetang 
häufig ind Sargafjomeer, auch langihwänzige Defapoden erjcheinen als gewandte 
Schwimmer vereinzelt in der Hochſee. 

Die Neigung vieler Krebſe, dunkle, gefchügte Orte aufzufuchen, hat zu einer 
ausgedehnten Einwanderung in die Tiefjee geführt, zumal hier an vielen Stellen 
offenbar günftige Nährgebiete für fleifchfrefiende Arten vorhanden find. Weitaus 
die Mehrzahl der Tiefentrebje gehört indefjen den höher ftehenden Ordnungen ar, 
während die Gliederkrebſe auffallend zurüdbleiben. An Langjhwänzern fommen 
viele eigentümliche Geftalten vor, jo Garncelen, deren Fühler und Beine enorm 
verlängert find (Nematocarcinus gracilipes), die blinden Willemoefien und andere 
augenloje Gattungen. Die Einfiedlerkrebje, deren fonderbare Gewohnheit, den 
Dinterleib in Schnedenjchalen zu verbergen, befannt ift, find gut vertreten und 
reichen bis zu 3000 Faden hinab; da die Auswahl an Schnedenjchalen hier 
dürftig iſt, behelfen fie fich in anderer Weife; fie wählen ala Wohnröhre cin Holz- 
ftüd (3. B. Xylopagurus). Die Neigung, mit Seeroſen eine Symbioje zu bilden, 
findet fi) noch in bedeutenden Tiefen ausgejprochen. Wenig vertreten find die 
Strabben; die Challenger- Erpedition fand beijpielsweife in 200—500 Faden nur 
21 Arten, in 5001000 Faden nur noch drei und zwijchen 1000 und 2000 Faden 
jogar nur zwei Species. Vielleicht hält fie die niedere Temperatur zurüd, da fie 
ja auch in den arftifchen Meeren ſpärlich auftreten. 

Die Flohkrebſe verweilen mehr an der Küfte und in den oberen Wafjer: 
ſchichten, während die Aſſeln in der Tiefjee weit reichhaltiger an Arten erjcheinen, 
unter ihnen wird die Gattung Serolis bemerfenswert, weil fie äußerlich eine ges 
wiſſe Ähnlichkeit mit den ausgeftorbenen Trilobiten erfennen läßt; durch enorme 
Größe ift der von Agaffiz in den weitindifchen Meeren aufgefundene Bathynomus 
ausgezeichnet. 

Die weite geographifche Verbreitung der Krebſe, die Häufigkeit, mit der fie 
auftreten, fichern ihnen eine hervorragende Rolle im Haushalte der Natur; im 
Stoffwechjel der Meere greifen einzelue ihrer Glieder auf das machtvollſte ein. 
Die größeren Arten genichen vorzugsweile Fleiſchnahrung und erlangen dieſe 
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dur) Raub; viele Aasfreſſer jäubern den Strand, wo fie durch ihre Maffenhaftige 
feit jelbft große Tierleichen, die angetrieben werden, in der fürzeften Zeit befeitigen. 
Auf Hoher See find die Abjalljtoffe jpärlicher, Heineres Raubzeug wird wohl er— 
langt, aber es ift zweifellos, daß z. B. manche Kopepoden auch Pflanzennahrung 
annehmen, fie freſſen mifrojfopijche Algen oder leben von dem Schleime, welden 
die mafjenhaften Diatomeen der nordiſchen und wohl auch der antarftiichen Meere 
“ ausfcheiden. Die pelagischen Krebfe, die fih ja ſtellenweiſe fo mafienhaft an— 
fammeln, bilden das Futter für die feinzähnigen Raubfifche, namentlich die Heringe, 
Sprotten und Sardinen, ähnlich) wie unfere Süßwafjerfrebje die Hauptnahrung 
für die ſchmackhaften Ganzfiſche liefern. Bon der reichen Fiſchwelt lebt die Mafje 
der Delphine, der größeren Raubfiiche und der Seevögel, aber auch der Menſch, 
defien Wohlftand vielfach in legter Inftanz auf der oceaniſchen Urnahrung, der 
Mafje Kleiner Strebje, beruht, während die größeren Krebſe Gegenftand eines aus— 
gebehnten und lukrativen Fiſchereigewerbes bilden. 

Uber noch nad) einer andern, bisher vielfach überjehenen Richtung greifen 
die Krebje in den Naturhaushalt ein, worauf ich bereits in dem Kapitel über 
Korallenriffe Hingewiefen habe. An den tropiſchen Küſten find es die Armeen 
von Krabben, welche die über Wafjer gehobenen Korallenfelfen angreifen, langſam 
eine lodere Dede von Sand ſchaffen, damit fie die Anfiedelung der Vegetation 
ermöglichen und durch geeignete Bodenkultur deren Gedeihen unterftügen. Be— 
fonders thätig find Ocypoda, Sesarma, Cyclograpsus und Gelasimus. Dieje 
fiemenatmenden Krabben des Strandes befinden fi) während der Ebbezeit ſtunden— 
lang im Trodenen, haben ſich aber auf höchſt finnreihe Weile die Atmung 
dennoch gefidert. Fri Müller weiſt jehr zutreffend auf ihre eigenartigen 
Einrihtungen Hin: die Öffnungen zum Austritt des Atemwaſſers liegen bei den 
Krabben in den vorderen Eden des Mundrahmens, während von den hinteren 
Eden aus die Eingangsipalten der Kiemenhöhlen über dem erften Fußpaar fid) 
binziehen. Der Teil des Panzers, der zu den Seiten des Mundes zwiſchen 
beiden Öffnungen fich hinzieht, erfcheint in Meine quadratifche Feldchen geteilt. 
Auf diefen figen fnieförmig gebogene Haare, die ein feines Ne oder Haarfieb 
bilden. Tritt nun eine Wafferwelle aus der Kiemenhöhle aus, jo verbreitet fich 
diefe jofort in dem Haarnege und wird durch angeftrengte Bewegungen des in 
der Eingangsfpalte fpielenden Anhanges der äußeren Kieferfüße der Kiemenhöhle 
wieder zugeführt. Während das Waſſer jo als dünne Schicht über den Panzer 
bingleitet, wird es ſich wieder mit Sauerftoff fättigen und dann aufs neue der 
Atmung dienen fünnen. So fann das Wafler ftundenlang vorhalten. 

Die Maſſe diefer Krabben ift für die Humusbildung zweifellos von großer 
Bedeutung, indem fie große Duantitäten von Stidjtoff am Ufer firiert, denjelben 
dur die Ausfcheidungen oder die zerfallenden Leiber an den Boden abgiebt, 
wo er in die Strandvegetation übergeht. 
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Der ungemein jormenreihe Stamm der Krebstiere enthält zahlreiche Ord— 
nungen; freilich lafjen Dies nur unvolllommen die Beziehungen zu ihren geglieberten 
Stammgruppen erfennen, da die Klaſſe ein hohes geologifches Alter befigt und bie 
Urfrebje längit erlojchen find. Was ſich in der Gegenwart noch erhalten hat, läßt 
fi unjchwer auf zwei natürliche Unterflaffen verteilen, welche man als höhere 
Krebje oder Panzerfrebfe (Malacostraca) und niebere Krebje oder Gliederkrebſe 
(Entomostraca) außeinanderhält. Entwidelungsgefhichtlih und anatomisch find 
fie in einen gewiſſen Gegenjat gebracht worden. Der Körper ber Panzerkrebſe 
befteht aus 20 Ringen, wovon bejtändig 7 Ringe auf den Hinterleib entfallen. 
Die 13 Ringe der Kopfbruftregion verhalten fich im einzelnen abweichend, indem 
die Bruftringe mehr oder minder frei bleiben, bei den höchititehenden Arten da— 
gegen völlig mit der Kopfregion verjchmelzen, um ein jchalenartiges Kopfbruft- 
ſtück herzuftellen. Ihr Larvenzuftand, joweit dic Entwicklung nicht abgefürzt ift, 
läßt eine Zoda mit vorhandener Gliederung erfennen. Die Zehnfüßer (Decapoda), 
die Maulfüßer (Stomatopoda) und Spaltfüßer (Schizopoda) werden als ftieläugige 
Krebfe (Podophthalmata) den Aſſeln (Isopoda) und Flohkrebſen (Amphipoda) 
gegenübergeftellt; bei legteren find die Facettenaugen ungeftielt, e3 find fiäugige 
Krebſe (Edriophthalmata). 

Bei den niederen Krebſen (Gliederkrebfen) Herrfcht nicht jene Konſtanz der 
Segmentzahl wie bei den vorigen, eine gegliederte Zoöalarve ift niemals im Ver— 
lauf des Entwidlungslebens beobachtet, dafür ift der ungegliederte Nauplius als 
Zarve allgemein verbreitet. 

Genauer betrachtet, ift der Gegenjag zwijchen Panzerfrebjen und Gflieder- 
frebjen nicht jo jchroff, wie e8 den Anfchein hat. Anatomifch erjcheint es jeden- 
falls bebeutungsvoll, daß der Bau der Segmentanhänge überall dem gleichen 
Prinzip folgt und auf den Spaltfuß zurüdführbar ift. Schwerwiegender find 
die Unterjchiede in der Larvenform, allein mit der Auffindung des Nauplius bei 
Banzerfrebjen, z. B. bei Garneclen (Penaeus) und Scizopoden ift Die Grenze 
verwijcht und die Einheit des Krebsſtammes nachgewieſen. 

An die Spitze aller Krufter ftellt man wohl mit Recht die Zehnfüßer (Deca- 
poda), denn unter ihnen finden fich die intelligenteften Glieder der ganzen Sippe; 
zugleich ift bei ihnen von allen Banzerfrebjen die Zufammenziehung der Segmente 
am weitejten gediehen. Nur die Hinterleibsringe bleiben frei, alle übrigen bilden 
ein einfaches Stück mit ftarfer Panzerung, deſſen Anhänge jowohl nach Zahl 
wie nad) Funktion überall gleich find. Hinter dem erjten und zweiten Fühler- 
paar folgen die beiden Oberfiefer, zwei Paar Unterfiefer und drei Baar Kiefer— 
füße; die legten fünf Beinpaare find Gangbeine, denen im ausgebildeten Zu— 
itande der Schwimmfußaft ftet3 fehlt, während der LZarvenzeit aber vorhanden 
jein fann. Das erſte Paar fällt durch jeine kräftige Entwidliung auf und trägt 
in der Mehrzahl der Fälle eine große Schere, welche geichict zum Erfafjen von 
allerhand Gegenftänden gebraucht wird und nad) Art einer Hand bei der Nahrungs 


aufnahme gute Dienfte Leiftet, auch ein wirfjames a nee abgiebt. 
Keller, Das Leben des Meeres, 


370 II. Zeit. Die Wirbelloien des Meeres. 


Die Dide des Panzers verhindert den Gasaustaufch durch die Haut, ſodaß 
befondere Kiemen nötig werden; freilich ficht man von diefen äußerlich gar nichts, 
da fie am Grunde der Gangbeine und Stieferfüße figen und von einer feitlichen 
Hautplatte überwölbt werden. 

Die ertremfte Geftaltung mit jtarfer Stonzentration der Organe weift das 
muntere Bolt der Krabben (Brachyura) auf; ihr Kopfbruftftüd, bald vieredig, 
bald mehr dreiedig oder auch gerundet, ift am umfangreichiten, während der 
Hinterleib verfümmert, auch gewöhnlich) von oben her gar nicht fichtbar tt, weil 
er nach unten umgejchlagen wird. 

Die Tajchenfrebfe gehören zu den unterhaltenditen Geſchöpfen des Strandes, 
welcher ihr bevorzugtes Wohnelement ift, ebenjo fann man fic als die dankbarften 
Inſaſſen der Meer» Aquarien bezeichnen. Als behende Läufer entwifchen fie bei 
Gefahr leicht, wobei fie meift jeitlich marjchieren, immer rechtzeitig ein geeignetes 
Verſteck, eine Felsritze oder einen Algenbuſch erfpähend. 

Beſonders drollig ericheinen die Winferfrabben, welche mit erhobener Schere 
davonlaufen; es giebt indejjen aud) trägere Arten, welche ſich dann geichidt zu 
masfieren verftcehen. Am komiſchſten iſt in dieſer Hinficht vielleicht die Schamfrabbe 
(Dorippe lanata), deren Bedürfnis, fi) durd) irgend etwas zu verhüllen, ganz 
auffallend ift: Seewalzen, Seeiterne, tote Fiſche, jelbit Holz oder Glasjcheiben 
müfjen herhalten, um als Schild zu dienen. Manche Taſchenkrebſe find immer 
auf der Fahrt, um allerlei Diebereien auszuführen, wobei es nicht jelten unter 
einzelnen Individuen zu Bwiftigfeiten kommt. 

Als Nahrung werden feine Bolypen abgepflüdt oder Korallen aus ihren Kalt: 
bechern herausgezogen; manche Arten der tropijchen Meere weiden beftändig auf den 
Riffen, wobei fie faſt unſichtbar find, da fie auf ihrer Oberjeite die Zeichnung von 
Sternforallen aufs täufchendfte nahahmen. Bei Latreillia elegans hat Profeſſor 
Eijig in Neapel fogar die überrafchende Beobachtung gemacht, daß diefe Krabbe 
die Bolypenköpfchen der Tubularienftöde abriß und diejelben an den Stacheln 
ihres Rüdens, ſowie an den Beinen aufjpießte, um fic nachher zu verzehren — 
ein wahrer Neuntöter unter den Krebſen. 

Es laſſen ſich mehrere Familien unterfcheiden. Die Vieredkrabben find leicht 
fenntlih an ihrem vorn quer abgeftugten Kopfbruftitüd, defien Geftalt vieredig 
ericheint. Ihre Arten find namentlid in den Tropen ungemein zahlreich und 
Ichen in Löchern in der Nähe der Flutmarke; einzelne wandern, begünftigt durd) 
die Feuchtigkeit, landeinwärts, find alfo zu eigentlichen Landbewohnern geworden. 
Bei den Bogenkrabben ijt das Vorderende abgerundet, wie beim gemeinen Tafchen- 
frebs (Cancer pagurus), der an den Nordſee-Küſten jo häufig angetroffen wird, 
und dem noch häufigeren Carcinus maenas. Bei den Dreiedfrabben läuft ber 
Panzer vorn in eine Spige aus und ift ftarf bedornt, der Charakter erjcheint 
träger als bei den übrigen Verwandten, bei herannahender Gefahr fliehen fie 
nicht, fondern verhalten fich regungslos, wobei fie der ftarfen Maskierung wegen 
leicht überfehen werden. Am befannteften ift die mittelmeerische Seejpinne (Maja 
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squinado), welche als ſchmackhaft gilt und korbweiſe auf den Märkten feilgeboten 
wird. Ein wahrer Koloß, die Riefentrabbe (Macrocheira Kämpferi) lebt im Tief: 
wafjer (von 350 Faden an) an der japanischen Küfte; fie Haftert von einer 
Scherenfpige zur andern drei Meter! 

Die Rückenfüßer (Notopoda) find an den Mittelmeerfüften durch die allbefannte, 
dicht behaarte Wollfrabbe (Dromia vulgaris) vertreten. Das Tier ift grund» 
häßlich, ähnelt mit angezogenen Beinen einem Kotballen, das einzig Hübjche find 
die lebhaft ladroten Scherenfpigen. Meift trägt dieje Krabbe mit dem letzten, auf 
die Rüdenfeite verjchobenen Beinpaar einen roten Korkſchwamm mit ſich herum. 

Das Gegenftüd zu den Krabben bilden die langshwänzigen Defapoden 
(Macrura), deren wohlentwidelter Hinterleib in eine breite Schwanzfloffe endigt. 
Diefer Ausftattung mit Schwimmwerfzeugen entipriht ihre Lebensweije; wohl 
klettern ſie am Boden und zwiichen Felfen herum, gehen als erquifitc Fleifch- 
und Aasfreffer ihrer Beute nah, aber fie halten fich doch mehr von der Flut: 
marfe entfernt, tummeln fich vielfach im offenen Waſſer herum oder gehen ſelbſt 
in Die größeren Ziefengründe hinab. 

Stattlihe Arten, den Hummern an Größe nicht nachſtehend, weiſen Die 
Languften auf, deren Merkmale ein ſtark bedornter Panzer, die jehr langen Fühler 
und das Fehlen von Scheren an den Bruftbeinen bilden. In entwicklungs— 
geichichtlicher Hinficht ift beachtenswert, daß bei ihnen als Larve ein Phyllofoma- 
ftadium auftritt, welches im offenen Waſſer vorfommt; der blattartige Larven— 
förper trägt lange Beine und langgeitielte Augen. Die gemeine Languſte (Pali- 
nurus vulgaris) befist eine lcbhaft braunrote Färbung, liebt felfigen Grund von 
wechjelnder Tiefe und wird namentlich an den Mittelmeerfüften häufig gefangen; 
ihr Fleiſch gilt mit Recht als ſehr ſchmackhaft. Einzelne tropische Verwandte find 
durch wundervolle Färbung ausgezeichnet. Den Languften jtehen die Bärenfrebfe 
(Sceyllarus) nicht jehr jern; fie find durchweg langweilige, äußerſt phlegmatifche 
Gejellen von unordentlihem Weſen, denn ihr von oben her ftarf abgeflachter Körper 
ift beftändig mit viel Schmutz bededt; ihr Hauptvergnügen ſcheint darin zu 
beftehen, in irgend einem Winfel die Zeit mit bejchaulichem Stillfigen zu ver: 
treiben, weshalb fie in den Aquarien zu den am wenigften unterhaltenden Ge- 
ſchöpfen gehören. 

Im vollen Gegenjaß zu ihmen find die zierlichen, zartbeinigen Garneelen 
dur; große Sauberkeit und anfprechendes, munteres Wejen ausgezeichnet. Sie 
find gewandte Schwimmer, die oft bligjchnell davon Hüpfen; in der Strandregion 
der europäifchen Küften erfcheinen fie oft mafjenhaft, find aber ihrer Durchſich— 
tigfeit wegen nicht immer leicht zu ſehen, verfteden fi) auch gern zwiſchen 
Pflanzen. 

Die Erevette der Franzoſen (Crangon vulgaris) ift an den atlantifchen Küften 
gemein und wird mafienhaft auf den Markt gebradit; Palaemon serratus ift etwas 
größer, er hat die Eigenjchaft, beim Kochen rot zu werden; etwas feltener ijt der 
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befannt geworden, wo fic zwijchen 300— 3000 Faden leben. Ihre Fühler und 
Beine find dann meift enorm verlängert, wie bei dem zierlichen Nematocrinus 
gracilipes und bei Hapalopoda investigator, welche einigermaßen an unfere 
langbeinigen Afterfpinnen erinnern. 

Eine ftarfe Scherenentwidlung tritt beim Hummer (Homarus vulgaris) auf, 
defien ftarfer, aber glatter Panzer und die an ihm figenden fräftigen Gangbeine 
andeuten, daß der Felſen- und Blodftrand feine bevorzugte Wohnftätte ift. Seine 
Lebensgewohnheiten laffen fich in der Gefangenschaft unjchwer verfolgen; er hält 
fih gern in irgend einem Winfel verborgen, jchreitet gravitätifch und ficher über 
die Feljen Hinmweg, gereizt, wird er jehr lebhaft und weiß fich nachbrüdlich zu 
verteidigen; daß er nicht ohne In— 
telligenz ift, beweiſt die Beobach— 
tung, daß er fich Zöcher im Sande 
ausſcharrt, um feine Nahrungs: 
vorräte, welche meift in toten Fi— 
jchen beftehen, zu vergraben. Hum— 
mer find im Mittelmeer nicht felten. 
doch werden fie weit zahlreicher an 
den engliihen und norwegijchen 
Küften gefangen, wo fie meift in 
einer Tiefe von 20 bis 60 Meter 
leben. 

Man rechnet, daß der jährliche 
Konjum in Nordeuropa fünf bis 
ſechs Millionen Stüd beträgt. Der 
Ausfall wird durch die ungemeine 
Fruchtbarkeit wieder gebedt; das 
Hummerweibchen legt über 12000 
Eier, welde forgfältig am Hinter: 
leibe herumgetragen werden, jelbit 

— — die Jungen halten ſich anfänglich 
ae noch an ihrer Geburtäftätte auf. 

Nahe verwandt ift Nephrops norvegicus, der einen langen Stirnjchnabel, 
jowie jchlanfe Scheren und drei Längskiele auf dem Panzer beſitzt; er gehört 
mehr dem Norden an, doch kommt er auffallenderweife auch im Golf von Quar: 
nero als zahlreiche, vom Norden abgetrennte Kolonie vor. 

Schr lange und innen mit zahlreichen Zähnen befegte Scheren trägt ber 
blinde Tiefſeekrebs Thaumastocheles zaleuca, welcher ungefähr die Größe unſeres 
Flußkrebſes erreicht; er gehört den wejtindifchen Gewäſſern an. Der Tiefſee 
zugehörig und wiederum völlig blind find auch die Willemoefien, nad) dem 
während der Challenger-Fahrt verftorbenen Zoologen Willemoe8-Suhm benannt. 
Das erfte Beinpaar ift ſchlank und ungemein fang, auch alle übrigen Gangbeine 
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find jcherentragend; man fennt eine Reihe Arten, welche von der maroffanijchen 
Küfte bis nach den wejtindiichen Meeren, ſowie im Stillen Dcean bis zu Tiefen 
von 3500 Meter vorfommen. 

Als eine durch fonderbare Lebensgewohnheiten etwas abgeänderte Seiten- 
linie der langfchwänzigen Defapoden müſſen die Einfiedlerfrebje angejehen werden, 
welche dem Litoral wie der Tiefjee angehören. An dem nicht übermäßig großen, 
aud gewöhnlich nicht ſehr harten Kopfbruftftüd figen auffallend langgeftielte 
Augen; der wohlentwidelte Hinterleib ift weichhäutig mit fpiraliger Krümmung; 
es ift dies die natürliche Folge der Gewohnheit, fich in Schnedengehäufen zu 
verbergen, wobei fi) eben das Abdomen der Krümmung der Behaufung angepaßt 
hat. Die Scheren find ungleich groß, bei manchen Einfiedlerfrebjen nimmt die 
eine Schere eine derartige Geftalt an, daß mit Hülfe derfelben die Mündung 
deckelartig verjchloffen werden fann. 

Der auffälligen Neigung vieler Einfiedlerfrebje, fi) mit anderen Tieren, 
bejonders Scerofen, zu vergejellichaften, wurde früher ſchon eingehend gedacht. 
An den Küften der Nordjee 
und weltlichen Djtjee ift der Fig. 117. 
Bernhardsfrebs (Eupagurus | — 
bernhardus) häufig, wo er 
ſich gewöhnlich in die Scha— 
len von Buccinum einmietet; 
der Eupagurus striatus des 
Mittelmeeres mit ſeinen See- 
roſen lebt im Flachwaſſer, 
während der Eupagurus Pri- 
deauxii mit ſeiner Mantel— 
aktinie mehr in der Tiefe 
heimiſch iſt und im Golfe 
von Neapel mit dem Schlepp⸗ 
neße ungemein häufig herauf» = 
gebracht wird. An den tro- IS 
piſchen Küften der alten Welt 
wird die Coenobita faft über: 
all in Scharen angetroffen, 
welche alles Genießbare am Strande verzehren. Die Tiefjee beherbergt Pagu— 
riden, denen der gerade Hinterleib nody einen urjprünglichen Charafter verleiht; 
andere bergen anfänglich den Hinterförper noch in Schnedenfchalen, deren 
Auswahl freilich nicht fo groß wie am Strande ift, vergejellichaften fich wie 
Pagurus pilimanus mit einer Seerofe (Epizoanthus), deren Aufgabe es ift, 
durch Sprofjung jpäter einen bequemen, lebenden Mantel um den Krebs her: 
zuftellen, nachdem die zu flein gewordene Schnedenjchale nad) und nad auf- 
gelöft wird. 
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Die Maulfüßer (Stomatopoda) zeigen gegenüber den zehnfüßigen Krebſen 
inſofern cin primitiveres Verhalten, als die drei hinterſten Bruftringe frei bleiben 
und nur drei Baar Gangbeine vorhanden find, während die Zahl der Kieferfüße 
auf fünf vermehrt ericheint. Lebtere find eigentlich Raubbeine, deren Endflaue 
tafchenmefjerartig eingefchlagen werden fan. Der im Mittelmeer häufige Heu: 
jchredenfreb3 (Squilla mantis) wird ungefähr einen halben Fuß lang, iſt am legten 
Ringe mit einem dunkeln Doppelfleck gezeichnet und erlangt wegen de3 ſtark ver- 
größerten zweiten Kieferfußes, deſſen bezahnte Endklaue eine gefährliche Warte 
für kleinere Grundfijche und Krebje abgiebt, eine gewiſſe Ähnlichkeit mit der im 
Süden jo häufigen Betheujchrede (Mantis). Nach Art einer Slate, mit der aud) 
die Raubluft verglichen werden fann, pußt ſich der ſtets reinliche Krebs häufig 
in allen möglichen Stellungen. 

Die Spaltfüßer (Schizopoda) umfafjen meift Kleine Arten, werden aber ala 
Stammgruppe der jtieläugigen Krebſe von befonderem Intereſſe; bei ihnen über: 
det cine vom Kopfe ausgehende Falte die Bruftfegmente; da nur zwei Kiefer 
jußpaare vorhanden find, beträgt die Zahl der Bruftbeine jederjeits ſechs; fie ver: 
barren alle auf der urjprünglichen Stufe der Spaltbeine, und da aud) die Hinter: 
lcibsanhänge gut entwidelt find, erjcheinen die Schizopoden als höchſt gewandte 
Schwimmer, weldhe in Scharen das offene Wafjer bevölfern, ftellenweife jogar die 
Hauptmafje des Oberflächen: Plankton ausmachen. Weit verbreitet ift die Gattung 
Mysis, welche jonderbarerweife in der Schwanzflofje anfehnliche, gejchlofjene Hör: 
bläschen trägt. Die rein pelagijch lebenden Euphausien befigen an den Körper: 
jeiten rundliche Organe, welche man früher als Nebenaugen betrachtete, die ſich 
aber als Leuchtorgane herausgeitellt haben. 

Die Spaltfüßer find auch in der Tiefjee gut vertreten, wo fie noch unterhalb 
der Bweitaufendfadenlinie angetroffen wurden. Daß man es mit verhältnismäßig 
alten Tiergattungen zu thun hat, geht aus der weiten geographiichen Verbreitung 
hervor; Gnathophausia zoda z. B. findet ſich im Atlantifchen wie im Stillen Ocean. 

Gleichmäßige Entwidlung der Körperjegmente, welche aud in der Bruft- 
region frei bleiben, kennzeichnet die fihäugigen Krebſe, denen die Aſſeln (Isopoda) 
und Flohfrebje (Amphipoda) zugerechnet werden. 

Eritere verraten durch die gleichförmige Beichaffenheit der nicht übermäßig 
ftarf hervortretenden Gangbeine, daß fie vorwiegend auf das Herumfriechen auf 
dem Boden angewiejen find, das Schwimmvermögen ift im ganzen gering. Das 
bevorzugte Wohnelement der meift Kleinen, von oben her abgeplatteten Krebje ift 
der Strand, Doch dringen viele Arten aud) in die Tiefengründe vor und fünnen 
unter günftiger Zebensbedingung dort eine geradezu koloſſale Größe erlangen, wie 
die Riefen-Tieffceafjel (Bathynomus giganteus) der weftindifchen Gewäfjer, welche 
über einen halben Fuß lang wird. 

Die Farbe der Aſſeln ift in der Regel recht unſcheinbar, fie unterliegt bei 
Idothea tricuspidata einem augenfälligen Wecdhjel, der von der Umgebung ab- 
hängig wird. 
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In der Strandregion begegnet man den Stugelafjeln (Sphaeroma) überall 
häufig; fie verfriechen fic) gern unter Steine und fugeln ihren gedrungen ge— 
bauten, hochgewölbten Körper ein; man fieht fie im Meerwafjer mit wechjelndem 
Salzgehalte auftreten. Ich fand fie zahlreich in dem jalzreichen Kanalwafjer auf 
dem Iſthmus von Sucz, fie dringen aber auch ohne Schwierigkeit ins Bradwafjer 
ein; in den pontinischen Sümpfen Italiens leben fie als marine Relitte. Nahe 
verwandt damit ijt die Bohrafjel (Limnoria terebrans), welche ähnlich wie der 
früher erwähnte bohrende Flohfrebs (Chelura) das Holzwerk der Hafenbauten zer: 
nagt. Gejtredter find die Klappaſſeln (Idothea), deren Hinterleibsringe mit Aus: 
nahme des vorderften eine Verfchmelzung eingehen. Als Charafterformen der 
nordiichen Meere erjcheinen fie bejonders an den fibirischen Küften in ungeheurer 
Individuenzahl. Ihnen nicht unähnlich erjcheinen die Fiichafjeln (Cymothoa und 
Anilocra), weldje zwar jchwimmen, aber meiftens zur 
jhmarogenden Lebensweife übergehen, fi) mit ihren 
Klammerbeinen an die Haut der Fiſche heiten, wo fie 
umfangreihe Wunden verurfachen. Im Gegenſatz zu 
ihren Verwandten find fie zwitterig, jeltfamerweije jedoch 
jpielen fie zuerft die Rolle von Männchen, fpäter aber 
werden fie eierlegende Weibchen. 

Noc weiter ift der Barafitismus bei den Bopyriden 
und Entonifciden gediehen, welde an höheren Krebjen, 
bejonders in der Kiemenhöhle, jchmarogen. E3 find zum 
Teil recht abenteuerliche Gejtalten, deren jymmetrijcher 
Bau verloren geht. Ihre Bruftplatten erjcheinen zuweilen — 
als umfangreiche Blattkrauſen. Die Geſchlechtsverhältniſſe Rad Gerſtäcker.) 
werden bei dieſen paraſitiſchen Aſſeln ganz beſonders ver— 
wickelt; bei den in der Kiemenhöhle der Garneelen ſchmarotzenden Bopyriden ſind 
die Geſchlechter getrennt, die zwergartigen Männchen leben auf dem Körper ihres 
Weibchens; die großen Entoniſciden ſind zwitterig, bekommen aber, wenn ſie 
weiblich geworden ſind, kleine, larvenartige Zwergmännchen und außerdem noch 
Erſatzmännchen. 

Die Flohkrebſe (Amphipoda) zeigen durchweg größere Unterſchiede in der 
Entwicklung der einzelnen Anhänge der Leibesringe als die Aſſeln; der Körper 
iſt ſeitlich zuſammengedrückt und trägt neben den beiden Fühlerpaaren und dem 
Oberkieferpaar zwei Unterkieferpaare, ein einziges Paar Kieferfüße, ſieben Bruſt— 
beinpaare, und ſechs Hinterleibspaare, von denen die vorderen Schwimmbeine 
ſind, die hinteren zum Forthüpfen dienen, daher man dieſe kleinen Krebſe am 
Strande zierliche Sprünge ausführen ſieht. 

Dem Litoral gehört der etwa 2 Centimeter lange, an den europäiſchen 
Küſten gemeine Sandhüpfer (Gammarus locusta) an, ebenſo der Zerſtörer des 
Holzwerfes, die vielerorts jchädliche Chelura terebrans; auf den fleinen Büjchen 
der Hydroidpolypen lebt die ſchlanke, faft linienförmige Caprella, ein winziges 
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Geſchöpf, das wegen feiner Magerfeit an die Stabheufchreden unter den Injeften 
erinnert. Bei verjchiedenen Arten der Flohkrebſe iſt eine Art Neftbau beobadjtet 
worden, indem Holzftüde, Tangfragmente oder Sand zu einer Wohnröhre zufammen- 
gefittet werden. Die große Schwimmfähigteit hat einzelne Gattungen in die Hoch— 
jee hinansgeführt, unter denen Cystisoma durch ihre Durchſichtigkeit und bedeutende 
Größe auffällt Die großäugigen Hyperinen flammern fi) gern an Medujen an; 
einer der jeltjamjten Krebje it die Phronima sedentaria des Mittelmeercö, welche 
nach anhaltenden Stürmen zuweilen in großer Zahl an die Küften angetrieben 
wird. Das Männden jcheint eine freie Lebensweiſe zu führen, während das 
Weibchen mit einer jonderbaren Kinderftube als Wohnung dahintreibt; es pflegt 
nämlich Salpen oder Feuerzapfen auszufrefien und fchneidet aus ihrem Mantel, 
wie auf einer unjerer Tafeln erjichtlich ift, cine Tonne heraus, welche die Mutter 
mit ihrer Kinderſchar beherbergt. 

Eine echte Barafitenfamilie tritt uns in den Cyamiden oder Walfiſchläuſen ent- 
gegen, welche fich mit Hülfe ihrer jtarfen Krallen an der Haut der Getaceen anheften. 

Die Unterflafje der niederen Krebſe oder Entomoftrafen umfaßt höchſt ver- 
ſchiedenartige Gejchöpfe, deren Zujammengehörigfeit aber durch einen gemeinjamen, 
entwidlungsgejhichtlichen Charakter dokumentiert wird; überall wird im Larven— 
zuftande ein Naupliusftadium durchlaufen. 

An die Spite der Abteilung jtellt man die Ranfenfüßer (Cirripedia), weil 
bei diefen die Umbildung am weiteften vorgejchritten ift und zu einer ziemlich 

fomplizierten Organijation geführt bat. Bon befannten 
Fig. 119. und weit verbreiteten Formen gehören die Seepoden 
„(Balanidae) und die Entenmuſcheln (Lepadidae) hierher. 
Schon ein flühtiger Blid belehrt uns, daß wir es mit 
ganz fremdartigen Krebjen zu thun haben, welche durch— 
weg eine jeftfigende Lebensweije führen; der Eruftaceen: 
charakter erjcheint jo verwijcht, daß der jchariblidende 
Euvier ihn nicht erfannte und den Anjchluß bei den 
Weichtieren juchte, wozu die Kalkichalen, die allerdings 
bei manchen Arten eine große Analogie mit Mufchel: 
jchalen aufweijen, leicht verleiten fünnen. 

Im Bergleiche mit den übrigen Entomoftrafen iſt ihre 
Größe nicht umbedeutend, jelten beträgt fie nur einige 
Millimeter, häufiger 1—10 Gentimeter, ausnahmsweiſe 
auch noch mehr. 

Entenmujdel. (Rad Bronn.) In der Küjtenzone trifft man fie faſt immer gejellig 

an, nicht jelten find fie in erjtaunlicher Menge bei: 
jammen, während fie in der Tiefe mehr vereinzelt Icben. Wo fi nur eine 
Gelegenheit zum Feſtſetzen bietet, wird fie benutzt. Schwimmende Holzitüde, 
Rohr, abgerifjene Taue, Sciffskiele, Baggerjchiffe, die längere Zeit in den 
Dods gelegen haben, find dicht mit Entenmufcheln überzogen. Nach der Er- 
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Öffnung des Suezkanales waren die Seepoden die erſten Wejen, welche ſich 
an den ins Wafjer reichenden Tamariz: Zweigen zu Milliarden anfiedelten; am 
Felſenufer leben fie in der Spriszone, die nur bei Sturm benegt wird; Die 
Genügjamfeit muß in diefer Region jedenfalls eine äußerft große jein. Seepoden 
benugen auch Korallen, größere Krebje, Mufceln und Schnedengehäufe für ihre 
Anſiedlung; Meerſchildkröten find nicht felten ftarf damit bejegt; die Gattungen 
Coronula und Tubicinella ſitzen in größeren Gejelljchaften in der Haut von 
Walfiſchen. 

Der Jugendzuſtand iſt ſtets freilebend und die Anheftung geſchieht ſpäter 
nicht mit dem Hinterleibsende, wie man erwarten ſollte, ſondern ſtets mit dem 
Kopfende, wobei eine bejondere Cementdrüje 
einen erhärtenden Kitt liefert. Entweder fitt dig. 120. 
das Tier mit breiter Grundfläche auf oder 
ift mit einem längeren Stiel von leder: 
artiger Beichaffenheit feitgeheftet, die rein 
parafitifchen Gattungen entjenden verzweigte 
Fortjäße ins Innere ihres Wirtes. 

Eine mantelartige Hautfalte, die auf 
der Bauchjeite frei bleibt, ſchließt den Körper 
ein; dieſe Duplifatur wird verftärft durch 
eingelagerte Kaltftüde, jo daß fie bei den 
Entenmufcheln eine zweiflappige Schale mit Duräfdnitt einer Geihede. 
einem fahnartigen Stüd in der Nahtlinie (Nah Darwin.) 

(Carina) herjtellen, bei den Seepoden durch 
Vermehrung der Stüde in der Umgebung des Kopfendes eine Art Ringmauer 
bilden, welche oben verjchließbar ift. 

Der Körper liegt in diejen Fig. ı8ı. 

Schutzhüllen eingebettet und trägt 
ſechs Paar Ranfenfüße, welche zum 
Herbeiftrudeln der Nahrung dienen. 

Im Gegenjaß zu den freis - 
lebenden Entomojtrafen, deren Ge— 
jchlechter getrennt find, ericheinen 
die Nanfenfüßer zwitterig, aber 
unter jo eigentümlichen Verhält— 
niſſen, daß dieſer Zuftand kaum 
ein urjprünglicher genannt werden 
darf, jondern offenbar nachträglich erworben wurde. Anklänge an die frühere Ein» 
richtung haben ſich in einzelnen Fällen noch erhalten, jo befigen einzelne Stal- 
pellumarten troß ihres Hermaphroditismus noch Zwergmännchen, welche fich in 
den Manteljalten aufhalten, ja wir fennen Ranfenfüßer (Alcippe), welche nur 
weiblich find und bei denen Zwergmännchen vorfommen. 








Coronula,. Mach Berrier.) 
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Die Eier gelangen in die Mantelhöhle und fchlüpfen hier als freifchtwimmende, 
mit drei Beinpaaren verjehene Naupliuslarven aus, welche durd lange Stirm- 
hörner und hintere Stachelfortjäge ausgezeichnet find. Nach mehrfachen Häutungen 
verwandeln fie fi) in die Cyprislarve, welche eine zweitlappige Schale befigt und 
jpäter ſich mit Hülfe ihrer Haftantennen feſtſetzt. 

Daß Neigung zum Schmarogerleben bei den Ranfenfüßern vorfommt, lehren 
uns die Wurzelftebje (Rhizocephala), von denen die Gattung Sacculina auf 

dig. 122. Krabben und Pelto- 
gaster auf Einſiedler⸗ 
frebjen vorfommt. Wir 
haben jchon im allge- 
meinen Teil die jehr 
weitgehende Umbil- 
dung des Sörpers 
und Die eigentüms 
lihe Entwidlung die- 
jer Krebfe näher be- 
rührt und dabei ge= 
zeigt, daß wir es mit 
| jehr ertremen Fällen 
einer zurüdfchreiten- 
den Metamorphofe zu 

Nauplius eine: Rankenfüßers. (Nah Bronn.) thun haben. 

Ganz naturgemäß jchlichen fich den Ranfenfüßern die in der Plankton: Fauna 
zuweilen maſſenhaft auftretenden Muſchelkrebſe (Ostracoda) an, deren Form ja 
bei jenen im Laufe der Entwidlung vorübergehend auftritt. Ihre Größe bleibt 
ftets unbedeutend, der Körper läßt feine jcharfe Gliederung erfennen; das wejent- 
liche Merkmal bejteht in dem Borfommen einer beweglichen, zweiflappigen Schale, 
woher die Kreböchen ja ihren Namen erhalten haben. Die Muſchelkrebſe find 
Bewohner des füßen wie des jalzigen Waflers; die beiden Familien der Halo— 
cypriniden und Cypridiniden gehören jedoch ausichlieglih dem Meere an; als 
Bewohner unjerer europäischen Meere mögen Cypridina mediterranea aus dem 
Mittelmeer und Halocypris concha aus dem Atlantijchen Ocean hervorgehoben 
werden. 

Reid) an Arten wie auch an Individuen find die in allen Meeren heimifchen 
Ruderkrebſe (Copepoda), deren freilebende Formen wohl al3 die einjadjten 
und urfprünglichiten Krebſe angefehen werden müfjen. 

Die Größe ift nie bedeutend, meift beträgt fie nur wenige Millimeter, 
höchitens 1—3 Centimeter. Sofern der Körper nicht durch fchmarogende Lebens- 
weife umgebildet ift, laffen fih an ihm ähnlich wie am Inſektenkörper drei 
Regionen — Kopf, Bruſt und Hinterleib — untericheiden, deren Entwidlung eine 
ziemlich gleichmäßige ift, da jede Region fünf Ringe umfaßt. 





Am Kopfabjchnitt 
fallen zunächft die bei— 
den Fühlerpaare auf, 
von denen das vordere 
in der Geſtalt anjehn- 
liher Hörner auftritt 
und beim Balancieren 
jedenfalls gute Dienfte 
leiftet. Hinter den Füh— 
lern folgt ein Oberfiefer« 
und ein einziges Unter: 
fieferpaar, den Beichluß 
der Mundwerfzeuge bil 
den fcheinbar zwei Baar 
Kieferfüße, die aber in 
Wirklichkeit nur die ge— 
trennten Äſte eines ein- 
zigen Fußpaares find. 
Die Bruftregion trägt 
fünf Beinpaare, welche 
ſtets den Charakter von 
zweiäftigen Spaltfüßen 
beibehalten; das fünfte 
Baar kann aud) fehlen; 
die Hinterleibsringe tra⸗ 
gen niemals Beine, das 
Leibesende läuft dagegen 
in eine nur diefer Gruppe 
zufommende Gabel (Fur- 
ca) aus. Während der 
dünnhäutige Körper auf- 
fallend glatt ift, tragen 
die Anhänge zahlreiche 
und jehr feine Borten, 
die durch Verzweigung 
bei den an der Ober— 
fläche Lebenden Arten fich 
zu zierlichen Federn aus⸗ 
bilden können, nach Art 
von Schwingen entfaltet 
werden und damit ein 
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Fig. 123. 


Calanus hyperboraeus (M,) von der Bauchſeite. (Nach Giesbrecht. 
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längeres Ausruhen er: u Kordere Fühler, d Hintere duhler. c—e Mundtelle. f Ruderbeine, g Furca. 
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möglichen. Die Färbungen find jehr verfchieden; viele Kopepoden find vollfommen 
wajjerflar, andere dagegen mit blauen oder roten Schmudjarben geziert, bejonders 
ihön find die glänzenden Sapphirinen gefärbt. Eigentümlich ift die Brutpflege, 
die man bei vielen Auderfrebfen wahrnehmen fann. Zwar läßt die größere Zahl 
der Hochjee-Arten die Eier ins Waſſer fallen, und überläßt fie einfach ihrem Schidjal. 
Dieje ſinken vermöge ihres größeren jpezififchen Gewichtes unter, bis die Nauplius- 
larve ausfchlüpft, worauf diefe fehrt macht, um wieder der Oberfläche zuzuftreben. 
Bei andern aber hüllt das Weibchen die abgelegten Eier, die meift lebhaft gefärbt 
find, in eine Gallerte, und trägt fie in zwei ovalen oder ſchnurförmigen Eierfäden 
am Hinterleib herum, bis die Larven ausjchlüpfen. 

Die Hauptmafje der Kopepoden lebt im offenen Meere, ftellenweife cinen 
eigentlichen Tierbrei erzeugend. Über die Wanderungen und die Bedeutung im 
Stoffwechiel der Meere wurde wiederholt eingehender berichtet, jo daß hier einfach 
auf früheres verwiejen werden fann. 

Die Hauptvertreter bilden die jchlanfgebauten Kalaniden, deren vordere 
Fühler vielglicderig und ungemein langgeftredt find (Calanus, Cetochilus, Calo- 
calanus, Temora). Ihre Artenzahl ift in den warmen Meeren am größten, in« 
dem von den 299 bisher befannten Hochjee-Kopepoden diejen 254 ausſchließlich 
angehören, während die falten Meere auf der Nordjeite der Erde nur 16 Arten, 
die allerdings weniger durchforſchten jüdlich-falten Meere nur ficben Arten befigen, 
die ihnen eigentümlich find. Wenig Arten, darunter Calanus finmarchicus und 
Oithona similis erlangen eine ungemein weite Verbreitung, da fie jowohl in 
falten wie in warmen Meeren leben. 

In vollem Gegenfage zu den zierlich gebauten, flinfen Ruderkrebſen mit 
freier Lebensweiſe ftehen die Schmarotzer-Kopepoden, bei welchen ſich ſozuſagen 
Schritt für Schritt eine immer weitergehende rüdjchreitende Metamorphoje ver: 
folgen läßt, welche jchließlich zu recht abenteuerlichen, plump gebauten und trägen 
Formen hinführt, welche fi an ihrem Wirt anheften und fid) jaugend ernähren. 

Schon unter den Corycaeiden gehen einzelne Arten vorübergehend zum 
Parafitismus über; beachtenswert ift es jedenfalls, daß bei den glänzend gefärbten 
Sapphirinen nur die Weibchen fih auf anderen Tieren niederlafjen. Auf einer 
weiteren Stufe gefjellen fi zu den faugenden und ftechenden Mundwerfzeugen 
noch) Klammerwerfzeuge, wobei namentlich das zweite Fühlerpaar ausgiebige Ver— 
wendung findet, auch die Kieferfüße helfen durch ihr klammerförmiges Endglied 
beim Veranfern. Meiftens werden Fiiche als Wirte bezogen, ausnahmsweije aber 
auch andere Sectiere. 

Bon Fiihläufen ift Caligus rapax einer der befannteften Barafiten an See: 
fiſchen, er iſt leicht kenntlich an dem jchildartig verbreiterten Vorderförper; bei 
der Gattung Chondracanthus mit furzen Klammerfühlern geht die Gliederung des 
mit zipfelfürmigen Auswüchjen verjehenen Körpers bereits verloren, cbenjo bei 
den ziemlich großen Bradhiellen, deren Kieferfüße armartig verlängert find und 
miteinander verwachſen. Die Lerneen und Pennellen endlich find wurmartig, 


Die Krebſe. 381 


ungegliedert und mit dem Kopfe tief in die Gewebe ihres Wirtes eingefenft. 
Dabei find es die Weibchen, welche fi) anfaugen, was man leicht an den fchnur- 
fürmigen, paarigen Eibehältern erfennen fann. Die Bildung der legteren hat 
ſich aljo von den freilebenden Vorfahren her erhalten. Die Männchen find anders 
geformt und die Größenunterjchiede um 

jo beträchtlicher, je weiter die Umbildung Fig. 124. 

vorgejchritten it; fie werden zwergartig 
und Kammern fi am Körper ihres Weib: 
chens feit. Aus dem Ei geht ein frei: 
Shwimmender Nauplius hervor. Wir fen» 
nen im ganzen über 500 Arten, von denen 
einzelne, twie Lernaea abyssicola und Pra- 
xilla abyssorum ſogar in der eigentlichen 
Tiefjee heimisch geworden find. 


AUS Anhang zu den Krebjen folgen 
noch zwei etwas aberrante Ordnungen, 
deren ſyſtematiſche Stellung gegenwärtig 
noch zweifelhaft erjcheint und die man 
wohl auch in nähere Beziehung zu den 
Spinnen bringen wollte, was freilich auch 
nur ein wenig überzeugender Ausweg aus 
einer ſyſtematiſchen Schwierigkeit ift. 

Da ift zunächft die merfwürdige Ord— 
nung der Pfeilſchwänze (Xiphosura), 
welche nur eine einzige lebende Gattung 
(Limulus) mit einer geringen Zahl von 
Arten enthält. Eine Art (Limulus poly- Pennella. (Rad Bronn.) 
phenus) lebt an der amerikanischen Oſt— 
füfte, befonders an flachen Uferftellen von Florida, eine zweite bei den Sunda— 
Injeln und Moluften (Limulus moluccanus), eine dritte, der vorigen jchr nahe 
jtehende Spezie® (Limulus longispinus) an den japanijchen Ufern. Alle be- 
wohnen jchlammige Gründe von geringer Tiefe, wo fie dem Gewürm nachgehen, 
im übrigen ziemlich träge find. 

Wo eine ifoliert ftehende Gruppe arm an Arten ift und dieje zudem an 
geographisch weit entlegenen Punkten vorfommt, da darf man auf ein hohes 
geologifches Alter jchließen, was aud) hier zutrifft, da die nächjten Verwandten, 
die Gigantoftrafen und Trilobiten längft erloihen find, die Abzweigung vom 
Krebsſtamme alfo jedenfalls ſchon fchr frühzeitig erfolgt iſt. 

Die Organifation ift dementjprechend eine ſehr eigenartige; der jchildförmige 
Körper beiteht aus einem großen, halbmondjörmigen Kopfbruftftüd, an welches 
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ſich der etwas fleinere Hinterleib anjeßt; lehterer endigt in einen langen, beiveg- 


lihen Schwanzftadel. 


Fühler find nicht vorhanden, dagegen fiten auf der Unterjeite des Kopfbruſt— 
ſtückes ſechs in Scheren endigende Beinpaare, welche die Rolle von Kieferfüßen 


übernehmen, da ihr Grundglicd zum Kauen dient. 


Fig. 125. 





Limulus. 


Die Gliedmaßen des Hinter: 


leibes find blattartig 
und laſſen fih auf 
Spaltfüße zurüdfüh- 
ren. Diejer Umstand 
im ®erein mit der 
Atmung im Wafjer 
find jomit die einzi- 
gen Merkmale, welche 
für die Krebsnatur 
entjcheiden. 

Bur Fortpflan- 
zungszeit geben die 


Tiere paarweije ans Ufer, das Weibchen jcharrt eine Grube aus, legt jeine Eier 
in diefelbe ab, worauf diefe vom Männchen befruchtet werden. Die Entwidlung 


Fig. 126. 


Colossendeis. 





ift mit einer Metamorphoje verbunden, indem eine eigentümliche trifobitenartige 
Larve vorfommt, deren Hinterleibsfegmente anfänglich getrennt find und der Stachel 
fehlt, beziehungsweife durch eine Heine Platte angedeutet wird. 
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Noch unklarer als bei den Xiphosuren ift die jyitematifche Stellung der 
Pantopoda oder Ajfeljpinnen, denen man an unferen Küſten in den Tangmafjen 
nicht jelten begegnet. Daß man es mit Gliedertieren zu thun hat, ift zweifellos, 
denn ihr geftrecdter, aber an Größe nicht bedeutender Rumpf ift gegliedert, an 
denjelben feßt fich ein gegliedertes Hinterleibsftüd an, während vorn ein Schnabel 
vorhanden ift. Am Rumpf fiten enorm lange Beinpaare, vor denjelben eine Art 
Scerenfühler, was für die Spinnennatur zu jprechen fcheint, dazu fommt nod), 
daß die Fortfäße des Darmes in die Beine hineinreihen. Da aber gelegentlic) 
(3. ®. bei Colossendeis) noch weitere Glieder folgen können, jo wird die Ver— 
mutung nahe gelegt, daß die Ähnlichkeit mit den Spinnen eine rein oberflächliche 
ift und als Konvergenzerfcheinung gedeutet werden muß. 

Die litoralen Arten find Kein, etwa centimeterlang, Dagegen bradjten Die 
Tieffeeforfchungen das überrafchende Rejultat, daß zwischen 500—2500 Faden 
etwa drei Dubend Arten vorkommen, von denen einzelne eine enorme Größe 
erlangen, indem fie mit ausgefpreigten Beinen bis zu zwei Fuß jpannen; Die 
größten Arten entfallen auf die Gattungen Nymphon und Colossendeis, die 
wohl auf den Tiefengründen nad Art unferer Weberfnechte herumftelzen. 





Tintenfifche. 


Wenige Erzeugnifje des Meeres haben die Vollksphantaſie ſeit alter Zeit in 
höherem Grade bejchäftigt als die abenteuerlichen Zintenfifche, die fagenhaften 
„Kraken“ der Norbländer; aber auch bie vieljeitigen und merkwürdigen Lebens- 
äußerungen dieſer Wejen haben für den beobachtenden Biologen einen großen 
Reiz; nicht minder fejjelte ihre eigenartige Organiſation unfere bedeutendften 
Anatomen; vollends wurde ihre Bedeutung für den Paläontologen eine ganz 
außergewöhnliche, da ihre Spuren in der Erdgefchichte fehr früh und fo häufig 
auftreten, daß die Schalenrefte dieſes alten Tierftammes zu den widtigiten Leit: 
foffilien gehören. 

In der wiljenjchaftlihen Sprache pflegt man die Tintenfiiche ala Kopffüßer 
(Cephalopoda) zu bezeichnen; fie ftellen zweifellos den vollendetften und begab- 
teften Zweig der Weichtiere dar, ihr Naturell fteht gleihjam im völligen Wider: 
jprud zu dem Wejen aller übrigen Mollusfen. Bon der ftumpffinnigen, träg 
dahinlebenden oder richtiger vegetierenden Art der meiften Weichtiere haben fie 
nicht3 ererbt; eine Schar Kalmare muß uns durch die leichten, graziöfen Schwimm- 
bewegungen notwendig entzüden, eine Pulpe durch ihre Schlauheit und Gewandt- 
heit verblüffen — eine Schnede oder Muſchel hat wohl * niemand ihrer 
Intelligenz wegen bewundert. 

Die Kopffüßer haben eine lange und recht verwickelte geologifche Geſchichte 
hinter ſich, im Laufe der Zeit erfuhren die meiſten mannigfache Wandlungen 
ihrer Geſtalt, welche allerdings nicht alle überdauert haben, da viele Seitenzweige 
jeit langer Zeit erloſchen ſind. Aber zu allen Zeiten traten fie in ihren Charafter- 
formen in der Meereswelt ftarf hervor, ihre Geftaltungstraft hat ſich mit merk 
würdiger Zähigkeit durch alle Perioden hindurch bis zur Gegenwart erhalten, nod 
heute ift die Zahl ihrer Gattungen und Arten eine fehr große. Dabei haben fie 
ununterbrochen an ihrer marinen Heimat feftgehalten und niemal3 auch nur den 
geringsten Verſuch gemacht, ins Süßwaſſer auszuwandern, dagegen find fie nicht 
allein im Küftengebiet ſehr häufig, ſondern aud) in der Hochfee wie in der Tief 
jee heimifch geworden. 

Unſere Farbentafel bietet eine getreue Wiedergabe der äußeren Erjcheinung, 
e3 finden ſich auf derfelben einige Arten des Mittelmeeres, welche von dem talent- 
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TINTENFISCHE AUS DEM GOLF VON NEAPEL. 
(Nach Merculiauo und Jatta.) 





1. Argonauta Argo. 2. Kalmar (Loligo Forbesii). 3. Dessen Eier. 4. Pulpe (Octopus vulgaris). 
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vollen neapolitanischen Ziermaler Merculiano nach dem Leben gemalt find 
und den farbenpräditigen Atlas zieren werden, welcher das: glänzend ausgeftattete, 
in nächiter Zeit erjcheinende Eephalopodenwerf des italienischen Zoologen Dr. Jatta 
illuſtriert. 

Wie man ſieht, berechtigt allerdings in gewiſſen Fällen, z. B. beim Kalmar 
und den allbekannten Sepien, die Fiſchähnlichkeit zu dem Namen „Tintenfiſch“, 
da man hinter dem deutlich abgeſetzten Kopf einen lauggeſtreckten Leib unterſcheiden 
kann; an letzterem ſind ſogar wohlausgebildete Floſſen vorhanden, deren Spiel 
im Leben ununterbrochen andauert; ſie ſind bei der zierlich gebauten Sepiola als 
gerundete, getrennte Lappen an der Oberſeite angeheftet; bei dem Kalmar ſtehen 
ſie zu beiden Seiten am Hinterkörper, um mit dieſem zu verſchmelzen, die Sepien 
beſitzen lange und niedrige Floſſenſäume längs den Körperſeiten. Andere Gattungen 
bieten jedoch ein weſentlich anderes Ausſehen dar, das nichts weniger als fiſchähnlich 
iſt, ſo die ſchöne Argonauta, die Pulpen, Moſchustintenfiſche u. ſ. w. Bei dieſen 
iſt der Leib gedrungen, beutelförmig und ohne jede Spur von Floſſen; ſie können 
daher niemals in jener eleganten Weiſe langſam vorwärts, rückwärts oder ſeitwärts 
rudern wie die Kalmare, ſie ſchießen nur ſtoßweiſe und rückwärts durchs Waſſer. 

Recht auffällig iſt der Bau des Kopfes; in der Umgebung des mit kräftigen, 
papageiſchnabelartigen Kiefern bewaffneten Mundes ſteht ein Kranz von Fang— 
armen, deren Bau jedoch bei den einzelnen Hauptabteilungen verſchieden iſt; 
der mit gekammerter Schale ausgejtattete Nautilus des Indiſchen Oceans beſitzt 
jehr einfache, nicht übermäßig lange Tentafeln ohne Saugnäpfe; bei den acht: 
armigen Zintenfifchen find vier Armpaare vorhanden, welche oft weit über 
förperlang find und auf der Innenſeite eine einfache oder doppelte Reihe von 
großen Saugnäpfen tragen; einem Gewirr von Schlangen gleich tajten dieſe 
musfulöjen Gebilde überall herum und mit Hülfe derfelben Friecht das Tier raſch 
und geſchickt über dem jelfigen Boden hinweg ; beim Schwimmen werden die Arme 
jedoch zufammengelegt, um die Reibung am Wafler zu vermindern. 

Am Grunde der Arme ift cine ftarfe Haut ausgejpannt, welche bei einzelnen 
pelagijchen Arten bis zur Spitze reicht; fie leiftet als Fallſchirm gute Dienfte 
und wird mit den Armen jedesmal ausgebreitet, wenn der Tintenfiſch von der 
ftoßweijen Schwimmbewegung in ein langjameres Tempo übergehen will. Die 
zehnarmigen Gephalopoden bejiten acht furze Fangarme, die auf der Innenjeite 
ebenfall3 mit Reiben von Saugnäpfen bejegt find, daneben aber noch zwei lange, 
tentafulöfe Fangarme, welche nur an dem jpatelfürmigen Ende Saugnäpfe tragen; 
im Leben find diefe langen Arme übrigens nicht immer fichtbar, da fie in 
bejondere Tajchen zurüdgezogen werden fünnen. 

Hinter den Fangarmen jtehen zwei meift etwas hervorgequollene Augen, deren 
Stellung und feinerer Bau eine auffallende Ähnlichkeit mit den Wirbeltieraugen 
darbietet; ihr Ausdrud hat nicht jelten etwas recht Verſchmitztes. 

An der Grenze zwilchen Kopf und Rumpf erkennt man auf der Bauchfeite 


ein nie fehlendes Organ von Nöhrengeitalt, welches bei der Fortbewegung die 
Keller, Das Leben des Meeres. 25 
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Hauptrolle fpielt und als „Zrichter* bezeichnet wird. Seine urfprünglihe Ans 
lage ift eine doppelte; bei der Gattung Nautilus, die nad) verjchiedenen Rich— 
tungen eigenartige Bauverhältnifje aufweift, bleiben die beiden ZTrichterhälften 
während des ganzen Lebens getrennt. Das Organ mündet in den meiſt offenen 
Mantelraum, welcher von einer musfulöjen, am Rumpfe entjpringenden Hautfalte 
umjchlofjen wird und deren Rand Hinter dem Kopf frei bleibt. Im Grunde der 
Höhle liegt der Eingeweidefad nebft den anfehnlichen federförmigen Kicmen, deren 
Bahl bei den meisten lebenden Arten zwei beträgt (Dibranchiata), beim Nautilus 
find ausnahmsweije vier vorhanden (Tetrabranchiata). Das Waſſer des Mantel: 
raumes dient num als Ladung, wenn der Tintenfifch zu ſchwimmen beginnt; erjt 
legt fich der freie Manteljaum an 
den Trichter an, und damit fein 
Ausgleiten ftattfindet, der Ber: 
ſchluß aljo recht jolid wird, legen 
fi) zwei Vorjprünge der Mantel: 
fläche in entjprechende Gruben der 
Trichterbafis, dann erfolgt ein 
Drud auf das Wafjer, welches 
mit großer Kraft in der Richtung 
des geringiten Widerſtandes, d. h. 
durch den Trichter, entweicht und 
durh Rückſtoß das Tier mit dem 
Hinterende voran pfeiljchnell durch 
das Wafjer wirft. 

Im Mantel geborgen erjcheint 
ald eigentümlihes Organ der 
Tintenbeutel, eine umfangreiche 
Drüfe, welde in den Enddarm 
ausmündet und mit einem diden 
Brei von jchwarzer Farbe erfüllt 
ift; er ift bei manchen Arten, z. B. bei den Sepien, jehr umfangreich, und Liefert uns 
die befannte Malerfarbe, in andern Fällen ift er wiederum fehlend oder nur un» 
bedeutend entwidelt. Das ſtark färbende Sekret wird im Momente der Gefahr dem 
aus dem Mantel entlcerten Waſſer beigemifcht, wodurch ſich der Tintenfiſch in eine 
ſchwarze Wajjerwolfe hüllt und fich jo etwaigen Angriffen entzieht. Hält man eine 
lebende Sepie im Wafjereimer und reizt fie etwas, jo vertwandelt fich in wenigen 
Augenbliden der ganze Inhalt in eine tiefſchwarze Flüffigkeit. Die Haut zeigt oft 
einen eigentümlichen Silberglanz, daneben aber aud) die Schönsten Tinten von Braun, 
Rot, Blau oder Gelb, welche nicht jelten fi in rafcher Aufeinanderfolge ablöjen und 
das früher geichilderte glänzende Farbenfpiel hervorrufen; letzteres wird, wie erperi- 
mentell fejtgeftellt ift, vom Nervenjyftem aus beherrjcht und dient einerfeits zum 
Zweck ſchützender Anpafjung, anderfeit3 zum Ausdrud pfychiicher Zuftände. 


Fia. 127. 





Nautilus mit Kammerſchale. 
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Eine bejondere Beachtung verdienen die Schalenbildungen, welche befanntlich 
in allen Klaffen der Weichtiere vorfommen und als das Ausicheidungsproduft 
bejonderer Drüfengebilde der Haut angefehen werden müfjen. Indeſſen find die 
Cephalopodenſchalen im einzelnen jo abweichend, daß deren Deutung uns ganz 
unverftändlich fein müßte, wenn wir nicht zum Glüd eine ziemlich lüdenloje Ur— 
funde in den Reften ausgejtorbener Arten befäßen, wodurch ung der nähere Zu— 
fammenhang recht flar erjcheint. 

Die urſprünglichſte Schalenbildung ift und im Perlboot (Nautilus) Der 
indiſchen Meere erhalten geblieben; hier befteht fie aus einem großen, jpiralig 
gerollten Gehäufe, das im Innern durch perlmutterglänzende, in der Mitte durch— 
bohrte Scheidewände in zahlreiche 
Kammern abgeteilt wird. Das 
Tier bewohnt die lehte Kammer, 
die übrigen find mit Luft gefüllt. 
Ein gefammertes, blendend weißes 
Kalfgehäufe tritt uns nochmals bei 
einem fleinen zehnarmigen Zinten- 
fiſch (Spirula) entgegen ; freilich ift 
es hier in den Mantel des Tieres 
eingefenftt. Bei den Sepien tritt 
an feine Stelle ein zelliger Kalt- 
ſchulp, welcher von außen nicht 
fihtbar, ſondern in einer gejchlof- 
fenen Taſche des Rückens ver- 
borgen iſt; der Kalmar und feine 
Berwandten haben auch den Kalk— 
gehalt völlig eingebüßt, die Rüden- 
tajche enthält einen einfachen Horn⸗ 
ſchulp. Mannchen von Argonauta mit Hectocotylus. 

Sehr beachtenswerte Verhält- ae 
niffe finden wir bei ben achtarmigen Kopffüßern; während der Keimesgefchichte 
legt fich bei ihmen überall eine Schalendrüfe an, ein Beweis, daß fie urfprünglich 
jchalentragend waren, dann aber erfolgt eine völlige Rüdbildung, und nur bei 
einer einzigen Gattung, der pelagiſch lebenden Argonauta, ift eine große, papier: 
dünne Schale vorhanden, in welcher fi der ganze Körper zu bergen vermag; 
die Schale fommt aber nur dem Weibchen zu. Wir werden unten verjuchen, den 
genetischen Zujammenhang der verſchiedenen Schalenformen nachzuweifen. 

Die Nahrung der Tintenfiiche beſteht ausfchlieglich aus tierischen Stoffen, fie 
find verwegene Raubtiere, welche mit eben fo viel Lift wie Deut und Gewandtheit 
hinter Krebfen, Fischen, Schneden und Mufcheln her find, babei fich dreift an 
Geſchöpfe heranwagen, die ihnen an Körperfraft überlegen find; der Hummer z. 8. 
fommt gar nicht felten in die Lage, gegen die zudringlichen Pulpen und Mojchus- 

26* 
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polypen recht nachdrücklich auftreten zu müffen. Harte Panzer oder Gräten von 
Fiichen ftören das ſonſt jo weiche Raubtier nicht im mindeiten, fie werben von ben 
icharfrandigen Siefern leicht zermalmt, Anderſeits haben die Kopffüßer wiederum 
zahlreiche Feinde, befonders Delphine und größere Raubfijche, denen ihr Fleiſch 
jehr willfommen ift. Der Ausfall wird jedoch gededt, da die Fortpflanzung eine 
ziemlich ausgiebige ift. 

Die Gejchlechter find ſtets getrennt, ihre äußeren Unterjchiede find gewöhn- 
lich nicht groß, bei einigen Arten aber treten fie zur Zeit der Reife ftärfer hervor. 
Die Paarung erfolgt nicht jelten unter heftigen Kämpfen und ftürmifchen Scenen, 
wobei das wilde, leidenjchaftliche Naturell fo recht zum Ausdrud kommt. Gelt- 
famerweije erfolgt, wovon jhon Ariftoteles Kunde Hatte, dic Übertragung der 
Berruchtungsftoffe auf die Weibchen dur einen Arm des Männchens, ein Fall, 
ber zwar nicht ganz vereinzelt in der Tierwelt dafteht, da er unter einer etwas 
anderen Form befanntlich bei den Spinnen wiederfehrt; von legteren ift befannt, 
daß die männlichen Taſter eine ähnliche Bedeutung erlangen. 

Bei einigen Arten, fo bei Argonauta, Tremoctopus violaceus, T. carena er- 
langt ein beftimmter Arm zu dem genannten Zweck eine ftarfe Umgeftaltung, er 
wird „hHeftofotylifiert*. Erſt in einer birnförmigen Blaſe geborgen, trägt er 
zwar noch Saugnäpfe, ericheint aber in einen langen Faden ausgezogen, füllt 
ſich mit Sperma, löft fih von feiner Umgebung 108, um tagelang lebenskräftig 
zu bleiben. Dieſer unter dem Namen „Heftofotylus“ bejchriebene Arm, den man 
in der Mantelhöhle des Weibchens herumfriechend antrifft, wurde in feiner Be— 
deutung lange Zeit hindurch verfannt, hielt ihn doch noch Cuvier für einen 
Schmaroger, andere wollten ihn als Männchen auffafjen, bi8 Verany, der treff- 
lihe Kenner der Cephalopoden, den wahren Sachverhalt enthüllte. 

Die Weibchen jorgen für eine pafjende Unterkunft der ziemlich großen, dotter- 
reihen Eier, weldje noch mit bejonderen fchüßenden Hüllen umgeben werben. 
Die Sepien wandern nad) gejchüßten Buchten und befeitigen ihre hajelnußgroßen, 
mit ſchwarzer, lederartiger Schale verjehenen Eier zu Trauben an Korallen umd 
Algen. Die neapolitanischen Fiſcher machen ſich dieſe Gewohnheit zu nutze 
und ftreuen an den Brutplägen Myrtenzweige ind Wafjer. Über Nacht ver- 
fammeln ſich die Scepien, um ihre Eier an den Zweigen abzujegen, wobei fie in 
großer Menge gefangen werden. Ähnlich fehen die Eitrauben von Pulpen und 
Argonauten aus, dagegen hüllen die Kalmare (Loligo) ihre Eier in gallertige 
Schläude ein, von denen jeder 60—80 Eier enthalten kann; fie werden zu mehreren 
verbunden und als umfangreiche quaftenartige Zaichmaffen an Pflanzen oder 
Steinen befeftigt. Die fpäter fi entwidelnden Embryonen haben einen kopf— 
jtändigen Dotter. 

Bei der vortrefflichen Austattung für den Raub und den Schußmitteln aller 
Art darf es uns nicht überraschen, wenn wir den Tintenfiih an faft allen Küſten 
häufig antreffen; günftige Nährreviere lafjen auch recht ftattliche Formen auf: 
fommen. Schon die gemeine Sepie fann den dritten Teil eines Meters an Länge 
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erreichen, die Pulpe wird über einen halben Meter lang, unter den ausgeſtorbenen 
Arten erreicht die Schale eines Ammoniten den Durchmeſſer eines kleineren Wagen— 
rades; es giebt aber, wie viele Zeugen berichten, auch in der heutigen Schöpfung 
noch größere Formen. Freilich find vielfach arge Übertreibungen mit unterlaufen, 
die Volksphantafie hat die ohnehin Schon abenteuerlich ausjehenden Gejchöpfe ins 
riejenhafte vergrößert, auch manche Schriftjteller, von Blinius an bis auf Denis 
de Montjort, haben getreulich mitgeholfen, alberne Fabeln zu verbreiten. 

Erjterer läßt einen ſolchen redenhaften Bolypen nachts an die Küfte kommen, 
um die Fiichbehälter zu plündern, wobei die wachſamen Hunde in Angſt und 
Screden verjeßt werden; aus dem fagenreichen Norden berichtet Biſchof Ponto- 
piddan von einem norwegischen Strafen, der an der Oberfläche auftauchte und 
eine Injel mit Hügeln und Bergen bildete, deren Durchmeljer eine halbe Stunde 
betragen mochte; Montfort erzählt feinen leichtgläubigen Landgleuten, wie ein 
jolches Ungetüm ein Schiff in den Grund zu ziehen drohte, und wie bei St. Helena 
jogar unglüdlihe Matrojen vom Schiff heruntergeholt werden. Der Schauplaß 
diefer Ereigniffe liegt zum Glüd etwas weit von uns weg, aber wenig fehlte, jo 
hätte der genannte Autor feine Sce-Ungeheuer mit den Armen die Meerenge von 
Gibraltar überjpannen lajjen! 

Es liegen indefjen doc beglaubigte Nachrichten von jehr großen Tintenfifchen 
vor und die in verjchiedenen europäischen Mufeen aufbewahrten Körperftüde 
lafjen auf Riejenformen ſchließen, die allerdings noch jehr weit hinter der Größe 
obiger Fabeltiere zurüditehen. Banks und Solander bradten Stüde eines 
Gephalopoden aus der Südfee mit, der Mannslänge erreichte; Steenftrup be— 
richtet von einem Tintenfiſch, welcher 1853 in Jütland ftrandete und deſſen 
Rückenſchulp ſechs Fuß maß. Einem glaubwürdigen Bericht des Kapitän Bouyer 
zufolge traf der Aviſodampfer „Alecton* im November 1861 zwiſchen Madeira 
und Teneriffa einen Riefenfalmar an, welder ohne Arme 5—6 Meter Länge 
haben modte. Die Mannichaft machte Jagd auf das Ungeheuer und fonnte 
jchlieglih den Leib mit einer Tauſchlinge umfangen, aber beim Heraufzichen 
ſchnitt das Tau infolge des gewaltigen SKörpergewichtes das Hinterende ab, 
welches immerhin noch das refpeftable Gewicht von 2U Kilogramm beſaß. Man 
jchäßte das Gewicht des ganzen Körpers auf 2000 Kilogramm, doch dürfte Die 
Hälfte davon mehr als genügen. 

Auffallenderweife haben die zahlreichen neueren Meeresexpeditionen in größes 
ren Tiefen von diefen Rieſen nur wenig vorgefunden, fie können vielleicht bei 
den angewendeten Fangmethoden entgangen fein. Die größte Art, welche der 
Challenger in 1375 Faden auffand, war Cirroteuthis magna, welche mit den 
Armen einen Meter und 15 Gentimeter maß. 

Der Nugen der Zintenftiche für den menjchlihen Haushalt ift keineswegs 
gering anzujchlagen. Un den Mittelmeerfüften werden diejelben mafjenhaft gefangen 
und auf den Markt gebracht; fie bilden dort einen jehr weientlichen Beftandteil 
der Bolfsnahrung. Beſonders hoch wird das Fleiſch der Kalmare geihägt, das 
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in den feineren Reftaurants, in Fett gebraten, ein vortreffliches Gericht abgiebt; 
das Fleisch ift zart, leicht verdaulih und von höchſt angenehmem Gejchmad; 
weniger zum Genuß geeignet ift das ziemlich zähe Fleiih der Sepien; Pulpen 
und Mojchuspolypen werden faft nur von den unteren Schichten der Bevölkerung 
genofjen; in den Matrojenfneipen von Genua und Neapel das widtigfte Ge— 
richt, werden die Bulpen abgejotten und nad) Art von Ochjenmauljalat mit einer 
Brühe von Fett und Eſſig verjpeift; bejjere Familien jehen es nicht gern, wenn 
man fie beim Pulpeneſſen überrafcht. 

Daß der Inhalt des Tintenbeutel3 als Malerfarbe Verwendung findet, wurde 
bereits erwähnt; der Knochenjchulp der Sepien (os sepiae) jpielte vor alter Zeit 
eine gewifje Rolle im Arzneifhag, heute verwendet man ihn nod etwa zum 
Polieren oder ftedt ihn in dem Käfig unjerer Zimmer: 
vögel, um diejen den nötigen Kalk zur Bildung der 
d Eiſchalen zu bieten. Berjchiedenartige Verwendung 
? finden die großen Nautilusſchalen, welche nach der 
Entfernung der äußeren Schicht einen prachtvollen 
Perlmutterglanz zeigen. Im Orient verſteht das Kunft- 
handwerk in die Schalen allerlei Figuren zu jchnigen 
und dieſe Zieraten zu guten Preiſen abzujegen; nicht 
jelten verwendet man fie ald Blumenvajen, ich habe 
ſogar gejehen, daß indijche Handwerfer ganz originelle 
ZTintengefäße daraus herftellen. 

In der Erdgeichichte erjcheinen die Kopffüßer, 
deren Schalenrefte ungemein häufig und in jchr ver: 
jchiedenartigen Bildungen auftreten, jehr frühzeitig, 
denn ſchon im Unterfilur werden fie zahlreih an— 
getroffen, reichen jelbjt in fambrijche Ablagerungen zu— 
rüd. Es darf jomit nicht überrafchen, wenn die heute 
lebenden Gattungen diejes alten Weichtierzweiges einen 
jehr heterogenen Charakter aufweifen, es find chen die 
Endpunfte verjchiedener Entwidlungsrihtungen, deren 
Urjprung weit zurüdreidt. Neuere Unterfuhungen von Steinmann, denen 
wir bier im wejentlichen folgen, machen es wahrjcheinlich, daß drei Hauptgruppen 
angenommen werden müflen, welche den Wert von Ordnungen befigen und ſich 
zum Zeil unter ftarfen Um» und Rüdbildungen, zum Teil aber auch mit jtarf 
fonjervativem Charakter bis zur Gegenwart erhalten haben. 

Als Stammgruppe ift, darüber hHerrjcht Fein Zweifel, die Ordnung der 
Nautilusfrafen (Nautiloidea) zu betrachten. Die älteften Cephalopoden gehören 
ihr ausichlieglih an; alle befiten eine gefammerte Schale. Sie find in der 
Gegenwart nur durch die einzige Gattung Nautilus vertreten, welche uns einen 
in der Erdgejchichte nicht übermäßig häufigen Fall darbietet, daß ein Tier ſich 
unverändert ald Genus durch lange geologische Perioden hindurd) erhält. 


dig. 129. 





Os sepiae. 
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Etwas jünger iſt die zweite Gruppe der Ammonskraken (Ammonoidea), 
deren Gattungen urjprünglid wohl allgemein gefammert waren. Als deren 
ftarf veränderte Nachkommen werden die adhtarmigen Tintenfiiche der Gegenwart 
(Octopoda) betrachtet, welche mit Ausnahme von Argonauta jchalenlos find. 

In der Trias tauchen endlich die Fifchfrafen (Belemnoidea) auf, deren 
Körper immer fiſchähnlicher wird, urſprünglich noch eine Kammerjchale erzeugte, 
dann aber durd Zufammenziehung der Kammern, die ſich heute nur noch bei 
der Gattung Spirula erhalten finden, zur Ausbildung eines Rüdenjchulpes führte. 
Die ganze Gruppe gipfelt in den zehnarmigen XTintenfiichen (Decapoda), wozu 
unfere Sepien und Kalmare gehören. 


Die Nautilustrafen leben gegenwärtig ausjchließlich im indo-pacifikiſchen 
Gebiet umd jcheinen auf die Küftenzonen des indischen Archipels, die Fidji-Injeln 
und Neufaledonien beichräntt, woſelbſt fie in wenigen Faden Tiefe mit Vorliche 
am Grunde der Riffe herumfriechen, gelegentlich aber auch an der Oberfläche 
ſchwimmen. Die einzige Gattung Nautilus enthält nur wenige Arten, von denen 
das Perlboot (N. pompilius) am häufigiten iſt und im öftlihen Archipel bei den 
Neu-Hebriden und den Fidji-Infeln vorfommt; Nautilus macrophthalmus wird 
um Neufaledonien und Isle of Pines angetroffen, der jeltenere Nautilus umbili- 
catus bewohnt den Salomonsardipel, Neu-Frland und die Hüfte von Neuguinea; 
feine Schalen fand ich an der madagajfiichen Küfte Häufig, fie dürften aber hier 
nur durch Strömungen angetrieben worden fein, da mir das Tier niemals lebend 
zu Gefiht fam. So gemein die Nautilusfchalen vielerorts find, jo fam das 
Tier noch vor kurzer Zeit jelten nad) Europa und gilt auch gegenwärtig noch 
als ein nicht leicht zu ermwerbendes Objekt, wenn auch in jüngfter Zeit verfchiedene 
gute Stüde erhältlich waren. Für die Häufigkeit legt auch der Umftand Zeugnis 
ab, daß in feiner Heimat der Nautilus in Körben oder mit Angeln gefangen wird 
und bei den Eingebornen als Nahrungsmittel beliebt tft. 

Die Organifation weicht vielfach von den übrigen Zintenfischen ab; die 
äußere Schale zeigt eine gewifje Ähnlichkeit mit unferen Teichhornſchnecken, indem 
fie aus in einer Ebene aufgerollten Windungen beiteht, von denen die legte über 
die vorhergehenden weggreift; der Innenraum ift aber nicht einfach, jondern durch 
zahlreiche, in der Mitte durchbohrte Kammerjcheidewände in Luftkammern ab- 
geteilt. Das Tier bewohnt die legte, größte Kammer, muß aljo beim Wach3- 
tum ſtets vorrüden; indefjen verbindet ein fleifchiger Strang den Hinterförper 
mit allen Kanälen. Luft fann aus dem Innern der Schale nicht entweichen, da 
der Hinterförper mit der Innenſeite der Schale ringförmig verbunden ift. Ana— 
tomijch bemerfenswerte Eigentümlichfeiten zeichnen den Nautilus noch mehrfach 
vor den übrigen Kopffüßern aus; die Fangarme find ohne Saugnäpfe, ftehen auf 
bejonderen Mundlappen und werden beim Schwimmen nad Art deö Tentafel: 
franzes der Seerofen entfaltet; das Auge ift ohne Hornhaut und Line, aljo ein 
einfaches Grubenauge, welches das Meerwafjer direkt an die Netzhaut herantreten 
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läßt; der Trichter ift gejpalten, befteht daher zeitlebens aus zwei einrollbaren 
Hälften; der Zintenbeutel fehlt, und im Mantel find vier Kiemen geborgen, jo 
daß wir berechtigt find, auc alle foffilen Nautilusfrafen als Vierkiemer zu be- 
trachten. 

Die zweite Gruppe, die Ammonsfrafen umfafjend, begann im Devon fich 
abzuzweigen, doch ift die Grenze eine unfichere und verjchiwommene; fie hat mit 
Formen begonnen, deren gefammerte Schale gerade war, fich aber jpäter aufrollte 
und im Laufe der Zeit zu einem großen Artenreihtum mit verjhiedenen Neben- 
linien entwidelte. Die Scheidewände find anfänglich noch einfach, werden dann 
aber am Rande immer mehr gefaltet, wodurd; an ihrer Berührungsitelle mit 
der äußeren Schalenwand eine zierliche Lobenzeichnung entitand. Man hat dieje 
alten Ammoniten bisher immer als Vierkiemer betrachtet, fie fönnen aber ebenjo- 
gut Zweifiemer gewejen fein und hatten vielleicht eine Organijation, welche den 

heutigen Bulpen nahe fam. 

3. dig. 190. Die Ammoniten verſchwinden 
zu Ende der Sreidezeit, an ihre 
Stelle treten die fleiihigen Dfto- 
poden, welche in der Gegenwart 
bejonders jtarf im Küftengebiete ver: 
treten find, acht lange, mit Saug— 
näpfen bejegte Arme, einen Tinten: 
beutel und nur zwei Stiemen be» 
figen. Es fehlt ihnen in der Regel 
jede Spur einer Schale, wodurd; fie 

an Freiheit in ihren Bewegungen 
bedeutend gewonnen haben. Daß 

re fie aber urfprüngli allgemein 

bejchalt waren, geht aus der ent— 

widlungsgejchichtlichen Thatjache hervor, daf während der Embryonalzeit vorüber: 
gehend eine Schalendrüje auftritt. In einer Gattung jedoch ift der Schalen- 
ſchwund fein vollftändiger, indem das Tier von Argonauta in einem fahnartigen, 
papierdünnen Gehäuje geborgen ift, dem allerdings die Kammern fehlen. Seine 
Ähnlichkeit mit der ausgeftorbenen Ammonitengattung Scaphites ift eine unleug- 
bare, die Schale kann daher als ein durd; Rüdbildung der Kammern umgewan— 
deltes Scaphites-Gehäuſe gedeutet werden. Wir hätten alddann in der Argonauta 
eine ältere yorm vor uns; in der That ift die Gattung auch im foſſilen Zuftande 
aus tertiären Ablagerungen befannt geworden. Das Vorkommen der heutigen 
Arten ift ein vorwiegend füdliches; A. Argo ift ein prächtiges Gefchöpf, von dem 
unjere Farbentafel ein jehr treues Bild eines weiblichen Tieres giebt. Die zahl- 
reichen Chromatophoren auf filberfarbenem Grunde verleihen ihm eine rötliche 
oder malvenblaue Färbung, die ftellenweife in eine piftaziengrüne Tinte übergeht. 
Die Rüdenarme des Weibchens find furz und jchaufelartig verbreitert, fie dienen 
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zum Feſthalten der Schale. Der ehrwürdige Ariſtoteles hat zwar die Behauptung 
aufgeſtellt, daß ſie beim Schwimmen an der Waſſeroberfläche emporgehoben und 
als Segel gebraucht werden; dieſer Irrtum hat ſich bis heute ſo hartnäckig er— 
halten, daß der Papiernautilus noch in Werken neueſten Datums in dieſer Stellung 
abgebildet wird. Das Männchen iſt erheblich kleiner und ſchalenlos, auch fehlt 
ihm die Verbreiterung der Rückenarme, dafür wird bei ihm ein Arm zum Hekto— 
kotylus umgebildet. Genannte Art iſt ſtellenweiſe im ſüdlichen 
Teil des Mittelmeeres nicht ſelten, ſo an den ſizilianiſchen Fig. 131. 
Küſten, andere bewohnen die tropiſchen Meere. Das Mittel— 

meer beherbergt noch Tremoctopus violaceus und Tr. carena, 
bei welchen ebenfalls ein jehr auffallend geftalteter Hefto- 
fotylus vorfommt; wie die Argonauta leben dieje im offenen 
Meere. 

Strandbewohner, welche felfige Stellen mit bequemen 
Schlupfwinfeln bevorzugen, find die Pulpen, zu denen der 
gemeine Krake oder Seepolyp (Octopus vulgaris) unjerer 
europäiſchen Meere gehört, ein räuberisches, Liftiges Gejchöpf, 
das jeiner Beute um jo erfolgreicher auflauert, als es durch 
feinen Farbenwechjel ſich der Umgebung geihidt anzupafjen 
verjteht; es fahndet nach Krabben und Fiichen, verichmäht 
aber auch Mufcheln nicht; feine Fangarme find mit zwei 
Reihen von Saugnäpfen bejegt wie beim langarmigen See- 
polyp (Octopus macropus), der meterlang wird. Der wie e8 
jheint nur im Mittelmeer vorfommende Mojchuspolyp (Ele- 
done moschata) trägt nur eine Reihe von Saugnäpfen an 
jedem Arm, er zieht Sand» und Schlammboden vor, ver: 
fügt über einen jehr ausgiebigen Farbenwechſel, iſt bei fon- —9— 
trahierten Farbzellen fleiſchfarben mit grünlichem Schimmer — 
an den Seiten, vermag aber auch gelbe und dunkelbraune * 
Töne anzunehmen. Der Moſchusgeruch iſt unangenehm, troß- 
dem wird der „Muscardino*, wie die Jtaliener das Tier 
nennen, mafjenhaft gefangen und auf den Markt gebracht. Belemnitenfdale. 

Die Fiſchkraken (Belemnoidea) erlangen noch in der — — 
heutigen Schöpfung einen großen Reichtum an Gattungen, ce. Sau 
die meist eine fiichartige, gejtredte Geftalt zeigen, neben acht 
kurzen Fangarmen noch zwei lange Tentakeln befigen und auf der Innenjeite der 
Saugnäpfe meift Chitinringe erzeugen; alle find Zweifiemer, die Schale ift ges 
fammert oder in form eines bald fnöchernen, bald hornigen Schulpes vor» 
handen. Es hält nicht jchwer, die gegenwärtig lebenden zehnarmigen Tintenfiſche 
auf die ausgeftorbenen Formen zurüdzuführen. Die Vorfahren bejaßen gefam- 
merte Schalen und zweigten ſich in der Trias von gejtredten Ammoniten ab, um 
zunädjit die familie der Belemniten hervorgehen zu laſſen. Die geradlinig 
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angeordneten Kammern, den jogenannten Phragmoconus bildend, bejaßen hinten 
einen fingerartigen Anja aus ſchwammiger Kalkmaſſe, der bei den wahrjchein- 
lich pelagiich lebenden Belemniten als Balancierftange diente; diefes Stüd wird 
als Roftrum bezeichnet, der Vollsmund hat ihm den Namen „Zeufelsfinger* 
oder „Donnerfeil* gegeben. Die legte Kammer, welche vorn liegt, war auf 
der Rüdenjeite jchulpartig verlängert; gut erhaltene Abdrüde Ichren uns, daß 
dieje ausgeftorbenen Krafen zehn Fangarme und bereits auch einen Tintenbeutel 
befaßen. Die Schale hat num in jpäteren Perioden zwei verjchiedene Entwid- 
lungsrihtungen eingejchlagen. Die eine führt zu einer pojthornartigen Auf: 
rollung der Kammern und das Roſtrum wird fümmerlich, während der Rüden: 
ſchulp noch bleibt, die miocäne Gattung Spirulirostra zeigt uns den Anfang diejer 
Umwandlung, fie erlangt ihren Abſchluß in der Gattung Spirula, welche eine 
innere gefammerte Schale ohne 
Schulp und ohne Roſtrum be- 
figt. Dieje merfwärdigen Tiere 
find in ihrer Lebensweiſe noch 
ungenügend befannt, ihre Schalen 
werden zwar an den tropijchen 
Küften ungemein häufig ange 
trieben, die Weichteile hat man 
aber nur jelten erhalten, da die 
Arten in größeren Xiefen der 
warmen Meere leben. 

Eine zweite Bildungsrich— 
tung führt zu den Sepien mit 
Kaltihulp; an diefem ift ein 
Eleines Roftrum noch erhalten ge- 

re Mad aeutarı) blieben, die Lufttammern find 

mit Kaltplättchen erfüllt, wodurch 

Bellen entftehen, die teilweife noch Luft enthalten; die Kammerwände find eng 

zujammengedrüdt und nur ſchwach angedeutet. Im Hornjchulp der Kalmare end» 

(ih find die falfigen Beſtandteile ganz unterdrüdt und es verbleibt einzig bie 
organische Grundlage als ein fieljeverähnliches Gebilde. 

Faſt alle Glieder der Ordnung lieben das offene Wafjer, verjchiedene führen 
fern von der Küfte eine echt pelagifche Lebensweiſe; mit Hülfe ihrer ſtets un— 
dulicrenden Flofjen halten fie den Körper in horizontaler Lage und fteuern nad 
jeder beliebigen Richtung. Unſere gemeine Scpie (Sepia officinalis) ift ftarf ab» 
geplattet und von gedrungenem Bau mit ovalem Körper, defjen Seiten von einem 
ſchmalen Floſſenſaum eingefaßt werden. Die leichtbeweglichen Farbzellen er 
zeugen auf der Oberfeite häufig dunkle Duerbänder, die langen Arme werden beim 
Yang von Fischen und Krebfen vorgejchnellt, für gewöhnlich find fic aber zwiſchen 
den kurzen Armen verjtedt; das Tier hält fich gern am Grunde in horizontaler 


fig. 133. 
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Leib mehr beutelförmig und trägt große rundliche Floffen, beide werden an der 
Mittelmeerfüfte häufig auf den Markt gebradit. 

Eines der jchönften Tiere ift der Kalmar (Loligo vulgaris), ein ungemein 
eleganter Schwimmer mit ſchlankem, cylindrifchen Körper, der hinten in eine Spike 
ausläuft. Die italienischen Fiicher nennen ihn Calamajo, d. h. Tintenfaß, und 
jtellen ihm ftarf nad), da jein Fleisch eine jehr gejuchte Marktware abgiebt. Sind 
die Farbzellen des Kalmars zujammengezogen, jo it der Körper milchglasartig 
durchicheinend, wird das Tier aber gereizt, jo entwidelt fich ein prächtiges Farben— 
ipiel, die Oberfläche ift dann mit farminroten Wolfen wie bededt. Ähnlich gebaut 
ift Loligo Forbesii. Viele Kalmare unternehmen im offenen Meer wohl ausgedehn- 
tere Wanderungen in vertifaler Richtung, einzelne erlangen riefenhafte Dimenfionen, 
wie Loligo Bouyeri und Architheutis princeps, welcher mit den Armen die Länge 
von zwölf Meter erreicht. 


Der große Reſt der Weidhtiere. 


Das formenreiche Heer der niederen Mollusfen bietet der Beobachtung bei 
weitem nicht jene vieljeitigen und anziehenden Lebensäußerungen dar wie die 
vorige Gruppe; wir begegnen fajt durchweg trägen, langweiligen Gefchöpfen von 
geringer Intelligenz, welche den Biologen falt lafjen müfjen, wenn aud ihre 
Schalenbildungen dem leidenſchaftlichen Sammler durch Zierlichfeit und Biel- 
geitaltigfeit der äußeren Form, nicht jelten auch durch den Glanz der Farben 
eine Augenweide gewähren und die Analyfe der Weichteile dem vergleichenden 
Morphologen vielfach dankbare Probleme darbietet. Dagegen iſt die Bedeutung 
für den menſchlichen Haushalt entjchieden höher anzufchlagen als bei den meiiten 
niederen Zieren, vielleicht die Krebje ausgenommen; diejelbe mag es rechtfertigen, 
wenn hier hauptjächlich die ökonomiſch wichtigiten Arten Erwähnung finden. 

Dur große Freiheit der Bewegung ausgezeichnet und manche Anklänge 
an die Kopffüßer darbietend, find zunächft die Floſſenſchnecken GPteropoda) 
hervorzuheben. Schneden im vulgären Sinne des Wortes fann man dieje Tiere 
freilich nicht nennen, da fie nie mit einer fleifchigen Sohle, dem jogenannten Fuß, 
davonkriechen, fondern mit Hülfe paariger Flofien Schwimmen und jtreng an 
das pelagifche Gebiet gebunden find; nur nad) heftigen Stürmen werden fie in 
größerer Zahl nad der Küſte verfchlagen. 

Ihr Bau ift nad) verfchiedenen Richtungen fo eigenartig, daß man fie früher 
zum Rang einer bejonderen Klaſſe erhob, in neuerer Zeit aber den Schneden 
einverleibt hat. Ein deutlich abgejegter Kopf fehlt meiftens, auch die Fühler in 
der Umgebung des Mundes find nicht immer vorhanden, wohlentwidelt und wie 
bei den Zintenfifchen mit Saugnäpfen bejegt ericheinen fie bei der Gattung 
Pneumodermon. Das Hauptfennzeichen befteht in zwei musfulöfen, am Vorder— 
körper angebrachten Lappen, welche dem Fuß entſprechen; mit Hülfe diefer „Flügel“ 
bewegen ſich die Floſſenſchnecken flatternd durch das Waller, etwa wie unfere 
Tagfalter durch die Luft. 

Eine Anzahl Arten ift befchalt, die Gehäufe aber find ungemein zart und 
zerbrechlich; deren Oberfläche ift vollflommen glatt, um die Reibung am Wafjer 
möglichft zu vermindern, andere Arten dagegen entbehren jeder Spur von Schalen» 
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bildungen, man ſtellt fie daher al3 Gymnosomata den jchalentragenden Theco- 
somata gegenüber. 

Bon den leßteren befigt die in unjeren nordijchen Meeren jo häufige Lima- 
cina arctica ein fchnedenartiges Gehäufe, während die im Mittelmeer oft in 
Schwärmen auftretende Creseis acicula, ein zierliches Ding von Zolllänge, eine 
ganz gerade, jpißsfegelföürmige Schale von vollfommener Durchſichtigkeit trägt, bei 
Hyalea ijt fie fugelig und mit langen Fortjägen verjehen. 

Abweichend verhalten ſich die Eymbulien, ihre dig. 134. 

Schale ift eine innere, deren Subſtanz Ffryftallhel, — 
biegjam und von Inorpelartiger Beichaffenheit; denjelben 
Glascharakter befigt fie bei Tiedemannia neapolitana, 
einer Form mit großen, verwachjenen Flofjen. 

Unter den nadten Formen ift die in den grün 
ländifchen Meeren äußerſt häufige, etwa 2—3 Centimeter 
fange Clio borealis am meiften beadhtenswert; Pneu- 
modermon iſt durch lange Fühler und drüjenreiche 
Haut ausgezeichnet. Hyalen. (Rah Johniton.) 

Alle Floſſenfüßer find ausgejprochene Planftontiere, welche die Hochſee 
vom Polarmeere bis zum Äquator bevölfern und gewöhnlich in zahlreichen 
Schwärmen auftreten. Die jüdlicheren Formen find ausgejprochene Dunteltiere, 
welche nach Art der Ruderkrebſe am Tage die tieferen Wafjerfchichten auffuchen, 
dagegen mit Einbruch der Nacht an die Oberfläche fommen. Es ift wahrjcheinlich, 
daß diefe Gewohnheit einfach) als Anpafjung an die täglichen Wanderungen der 
genannten winzigen Krebje anzujehen ift; fie gehen eben immer ihrem Futter nad), 
da die Kopepoden die Hauptnahrung der fleiſchfreſſenden PBteropoden bilden. Ihrer— 
jeits bilden dieje wiederum das Futter für manche Cetaccen. Die riefigen Barten- 
wale ziehen den Scharen von Clio und Limacina, dem „Whalaat“ und „Flucaat“ 
der nordiichen Fiſcher, nad); audy der Grönlandhai (Selache maxima) lebt friedlich 
neben den Walen auf diefen Weideplägen. In den Tropenmeeren müſſen die 
Maſſen der Floſſenſchnecken ganz gewaltige fein, wenn fie aud) wegen ihrer 
nächtlichen Lebensweiſe dem Seefahrer gewöhnlich entgehen; ihre Schalen bededen 
an manchen Stellen in den Tiefen von 500—1500 Faden den Meeresboden in 
jolcher Menge, daß fie die größere Hälfte des „Pteropodenjchlammes* ausmachen. 

Als unzweideutige Schneden müfjen die nicht gerade artenreihen Kiel— 
jchneden (Heteropoda) angejehen werden; fie haben das Kunftftüc fertig gebracht, 
durch Umwandlung ihrer äußeren Bewegungsorgane ſich von der Hüfte zu eman- 
zipieren und fi als Schwimmer in der Hochjee einzubürgern. Ihr pelagifcher 
Charakter jpricht ſich hon in der Aufquellung und Durchſichtigkeit ihres Körpers aus. 

Der vom Rumpf mehr oder weniger ftarf abgejegte Eingeweidelnäuel tritt 
an Größe ftarf zurüd; der ihn umgebende Mantel fcheidet meiſt noch eine Scale 
ab, die indefien fehlen kann; um das Tier nicht unnötig zu befchweren, ift dieſe 
äußerjt zart, glatt und brüdhig. 
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Der Kopf ift ftarf vorgezogen, jo daß er förmlich rüfjelartig erjcheinen 
fann, er trägt in feinem hinteren Zeile gut entwidelte Uugen und Hörbläschen. 
Der auf der Bauchjeite gelegene Fuß tritt ftarf aus der Rumpfmafje heraus, jein 
binterer Abjchnitt bildet eine jchwanzartige Verlängerung, ift zuweilen noch mit 
einem Dedel verjehen und läuft auch gelegentlich in einen dünnen Schwanzfaden 
aus. Der Borbderfuß erhebt ſich zu einer jenfrechten, undulierenden Auderplatte, 
die Kriechjohle fchrumpft zu einem fleinen Saugnapf zufammen, der eine vorüber: 
gehende Anheftung an ſchwimmende Tangmafien ermöglicht, jchließlich bei einer 
Gattung (Pterotrachea), wenigjtens im weiblichen Geſchlecht, ganz wegfällt. Alle 
Kieljchneden pflegen fi, um vorwärts zu fommen, auf die Rückenſeite zu legen 
und jchlagen mit ihrem Kielfuß hin und her, unterftügen ihn aber auch durch 
Schlängelnde Bewegungen des Rumpfes. 

Un Bedeutung treten fie gegenüber den Pteropoden weſentlich zurüd;; im übrigen 
haben fie die gleiche Gewohnheit, am Tage fich zurüdzuziehen und während der 
Nacht an der Oberfläche zu ericheinen. Sie führen eine räuberische Lebensweiſe, 
fallen über kleinere Fiſche, Krufter und dergl. her und rafpeln mit Hülfe ihrer mit 
ftarfen Zähnen bejegten Zunge das Fleiſch mit großem Geſchick heraus; fie find jo 
aggreffiv, daß zum Beifpiel die Garinarien, die man mit der Hand anfaft, damit 
recht empfindlich fragen. Da fie im ganzen doch nur mäßig gute Schwimmer find 
und duch ihre Schalen faum nennenswerten Schuß erlangen, fallen fie vielfach 
den Raubtieren zur Beute, daher verftümmelte Exemplare nicht jelten find. 

Bon den wenigen Gattungen hat die in den wärmeren Meeren häufige 
Atlanta, die jedoch nur einige Millimeter groß wird, den Schnedendjarafter noch 
ziemlich getreu erhalten, da fich das Tier in eine jpiralige Schale zurüdziehen 
und dejjen Mündung mit einem Dedel des Hinterfußes verjchließen fan. Große 
Arten enthält die Gattung Carinaria, welche im Mittel 
meer durch C. mediterranea vertreten ift; ein zartes 
Gehäufe von der Geftalt einer phrygiſchen Mütze 
liegt dem Eingeweidefnäuel auf und läßt am Rande 
die zarten SKiemen bervortreten, vermag aber den 
Rumpf nicht mehr in ſich aufzunehmen; ein Dedel- 
apparat fehlt daher vollftändig. Ganz fchalenlos ift 
die Gattung Pterotrachea mit ftarf geftredtem Körper und langem Rüffel. Der 
Eingeweidelnäuel ift im die Körpergallerte eimgefenft, hat die Geftalt cincs 
Weizenkornes und ift dunkel metallglänzend; offenbar lodt damit dieſe Kiel: 
jchnede manche neugierige Geſchöpfe an und überfällt fie mit ihrem ſtets herum— 
taftenden Rüffel, anderfeits dürfte der Knäuel auch zum Verräter werden und 
räuberifche Fische oder Krebje aufmerffam machen. In den Mittelmeerbuchten 
trifft man in den erften Morgenftunden diefe Kieljchneden oft in großen Scharen 
an; mit Bunahme der Beleuchtung ziehen fi die über Nacht ausgedehnten 
rötlichen Chromatophoren zujammen, die Tiere werden glashell und juchen die 
tieferen Waſſerſchichten auf. 





Scale von Carinaria, 
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Wir find hiermit bereits in den Formenkreis der eigentlichen Schneden ein- 
getreten, deren Hauptfontingent dem Litoral angehört, den größeren Tiefen zwar 
nicht fehlt, aber doch verhältnismäßig ſchwach vertreten fcheint. 

Allen typifchen Schneden ift ein deutlich abgejegter Kopf eigen, an welchem 
gewöhnlich Fühler figen; ferner eine Hautfalte, Mantel genannt, die in der Mehr: 
zahl der Fälle eine Schale erzeugt; endlich eine muskulöſe Verdidung auf der 
Bauchjeite, welche die Geftalt einer fleifchigen Kriechfohle annimmt und ala Fuß 
bezeichnet wird; fein hinterer Abjchnitt ift oft dedeltragend. 

Weitaus am artenreichften ift die Ordnung der Vorderkiemer (Proso- 
branchiata), denn fie umfaßt etwa 9000 lebende Spezies; dieje hat man gewöhn- 
ih im Auge, wenn man furzweg von Schneden redet, da fie ftets eine Schale 
tragen. Gewiſſe anatomijche Merkmale charafterifieren außerdem die ganze Ab— 
teilung. Durch eine eigentümliche Verlagerung und Drehung des vom Rumpfe 
abgejehten Eingeweidefnäuel3 wird die urfprüngliche Symmetrie geftört; die unter 
dem Mantel geborgenen Kiemen liegen vor dem Herzen, und daher ijt bei leßteren 
der Vorhof vor die Kammer gerüdt. 

Die Geſchlechter find wie bei den Heteropoden getrennt und die Laichmaffen 
werden an fremde Gegenftände, an Steine und Pflanzen, abgelegt; ausnahmsweife 
fommen auch lebendiggebärende Arten vor. 

Wenn aud in unjeren fühleren Meeren die Vorderfiemer häufig find, jo 
erlangen fie doch ihre größte Entfaltung in den tropijchen Gebieten; die ſchönſten 
und zahlreichjten Spezies beherbergen die Korallenriffe, die Küften der weit: 
indischen Infeln und der Philippinen find von jeher für die Sammler am er» 
giebigjten geweſen. 

Da die Vorderfiemer vorzugsweife der Strandregion angehören, jo find ihre 
Schalen durchweg fräftig gebaut, bei großen Arten ſogar auffallend jchwer und 
did, nur bei der pelagijch lebenden Beilchenjchnede (Janthina) ift fie zarter und 
in Übereinftimmung mit dem Medium blau gefärbt. 

Die Zahl der Familien ift eine fo beträchtliche, daß hier nur die allerwid)- 
tigften Erwähnung finden können. 

Einen primitiven Charakter lafjen die Sreisfiemer erkennen, indem ihr Körper 
die ſymmetriſche Geftalt noch nicht aufgegeben hat und der Eingeweidejad ſich 
wenig vom Rumpf abhebt; dic Kiemen verlaufen unter dem Mantel Ereisfürmig 
um den Körper herum. Hierher gehören die allbefannten Napffchneden (Patella), 
welche jehr träge find und in den oberen Wafferzonen an Felfen und Blöden 
figen; ihre Schale ift napfförmig, alſo gar nicht gewunden. Ein ähnliches 
Ausjehen befigen die Schligjchneden (Fissurella), aber ihr mügenförmiges Gehäuje 
it an der Spie offen; einen Schwachen Verſuch zum Anſatz einer Windung madıt 
das See-Ohr (Haliotis), das auf der Innenjeite der Schale prachtvoll perlmutter- 
glänzend ift und feinen Namen dem weitmündigen, ohrförmigen Gehäufe verbantt. 
Die Kreifeljchneden (Trochus) find ftumpffegelförmig mit flacher Bafis, während 
die Veilchenſchnecken (Janthina) mehr an unjere Schnirkelfchneden erinnern; fteil 
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anfteigend ift das Gehäuje bei der Wendeltreppe (Scalaria pretiosa), dejjen Win: 
dungen ſich nicht berühren. Die elfenbeinfarbige, zierlich gerippte Schnede 
bildet ein von Sammlern jehr gejuchtes Objekt. Bei den Stachelſchnecken 
(Murex) find die Windungen mäßig fteil und wie die in einen langen anal 
ausgezogene Mündung mit Stacheln befeßt. Die Burpurfchneden (Purpura) find 
dagegen ftachellos und nur ausnahmsweife mit einem Mundfanal verjehen. Einige 
Arten derjelben jowie das mittelmeerijche Brandhorn (Murex brandarius) hatten 
früher eine große Bedeutung für die Purpurfärberei, welche im Altertum in Italien 
und Griechenland fi zu einer bejonderen Induftrie ausbildete. Sie erzeugen 
nämlich in einer bejonderen Drüje des Mantels einen Farbftoff, der erſt gelblich 
aussieht, dann aber eine violette Färbung annimmt. 

Man jchreibt die Entdedung des Purpurs den Phöniziern zu; eine große 
Berühmtheit erlangte der tyrijche Purpur, war aber jo teuer, daß das Pfund 
Wolle, die in einer gewilfen Nüance gefärbt war, unter der Regierung des 
Augustus mit ungefähr 800 Mark bezahlt wurde. Das Tragen der Purpur: 
gewänder verblieb ſchließlich als Vorrecht der. höchſten Würdenträger des Staates 
und unter den römischen Imperatoren durfte die Färbekunſt nur von wenigen 
Perjonen ausgeübt werden; heute iſt fie gänzlich verloren gegangen, denn Die 
Chemie verfügt nunmehr über andere und glänzendere Farben. 

Fig. 136, 
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Tritonium nodiferum. (Aus dem Aquarium neapolitanum.) 


Den wärmeren Meeren zugehörig erjcheinen als häufige Strandbewohner 
die Spindeljchneden (Fusus) mit turmartigem Gewinde, deſſen Mündung wiederum 
in einen langen Kanal ausläuft; jteil aufgewunden ift auch die jchön gefledte 
Schale der Mitrafchneden, wozu die Papſtmütze (Mitra papalis) und die Bijchofs- 
müße (M. episcopalis) gehören. Borwiegend tropiſch und ungemein artenreid find 
die Kegeljchneden (Conus), deren legte Windung die übrigen bis auf einen ſchwach 
vortretenden Segel zudedt und eine ſchmale Mündung offen läßt. Weit verbreitet 
find die Trompetenschneden (Tritonium) mit wulftiger Scale; die Eingebornen 
der Südſee verwenden fie als Kriegshörner und das mittelmeerijche Tritonium 
nodiferum ift jogar bei uns als Jagdhorn noch nicht völlig außer Gebrauch ge 
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fommen. Ungemein didjchalig werden die Sturmhauben (Cassis), aus denen be— 
jonders in Neapel die prächtigen Muſchelkameen gejchnitten werden; die Faß— 
jchneden (3. B. Dolium galea) find mehr baudig und dünnſchalig; phyſiologiſch 
werden fie von bejonderem Intereffe, weil in ihren Speicheldrüjen eine Flüffigfeit 
ausgejchieden wird, welche über drei Proz. freie Schwefelfäure und etwa 1/, Proz. 
Salzjäure enthält. 

Die Familie der Flügel- Sig. 187. 
jchneden (Strombidae) iſt 
wiederum vorwiegend in den 
warmen Meeren zu Hauje, 
bejonders in den afiatijchen 
Gewäfjern. Den Namen ver- 
dankt fie den umgejchlagenen 
Lippen der langgezogenen 
Mündung, die flügelartig 
ausgebreitet erjcheint und zur 
weilen lange Fortjäge trägt; 
die ſchweren Schalen werden - . 
in Stößen vorwärts gejcho- Dolium galea. (Aus dem Aquarium neapolitanum.) 
ben, indem der Fuß mit 
feinem langen, Elauenartigen Dedel eine hüpfende Bewegung ausführt, die befonders 
bei Strombus häufig zu beobachten ift; Pteroceras, die Fingerfchnede mit langen 
Fortjägen, ift auf den Riffen gemein, nahe verwandt ift der in unjeren Meeren 
vorfommende Pelikansfuß (Chenopus pes pelecani). 

Zu den ſchönſten Erzeugnifjen des Meeres gehören die Porzellanfchneden oder 
Eypräen, deren Schale gedrungen, mehr oder weniger eiförmig und jo aufgerollt 
ift, daß die legte Windung alle übrigen verdedt;, fie ift wie mit Schmelz über: 
zogen, glatt, porzellanartig glänzend und häufig reich gezeichnet. Aus der lang» 
gezogenen, jhligartigen Mündung tritt der zurüdgejchlagene Mantel weit hervor. 
Die Cypräen bilden nicht allein die Lieblingsobjefte der Konchylienfammler, ſondern 
werden von den Eingebornen der Südjee, in Oftafien, namentlich aber von afrifa= 
niſchen Völkerſchaften vielfach zu dekorativen Zweden, jei es zu Schmud, jei es zur 
Verzierung von Waffen und Geräten verwendet. Die Danalil- und Somali» 
ftämme fertigen die gejuchten und ungemein gejchmadvoll gearbeiteten Körbchen, 
Kleidertajchen, Milchgefäße und Butterbehälter an, welche durch ihre reiche Ver— 
zierung mit Kleinen Borzellanfchneden auffallen; bei oftafrifanischen Völkerſchaften 
gelten fie daher im Innern als brauchbares Zaufchmittel beim Einkauf von 
Waren. 

Bon den befannteren, meift indifchen Arten jei hier erwähnt die milchweiße 
Eijchnede (Ovulum ovum) mit ſtark aufgetriebener Schale, die Argusporzellan- 
jchnede (Cypraea argus) mit braunen Ringen auf gelblihweißem Grunde und 
vier großen SFleden neben der Mündung; ferner die a ae: (©. tigris), 
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welche in Dftindien gegeſſen wird und bei uns zuweilen als Zhürflinfe Ber: 

wendung findet, jowie das nur 2—3 Centimeter lange Otternköpfchen oder Kauri 

(C. moneta), welche bei afrikaniſchen Völkern die Stelle der Scheidemünze vertritt; 

es ijt leicht erfennbar an der 

dig. 138. gelblichweißen Färbung und den 

aufgetriebenen, fmotigen Lippen» 
rändern. 

Durh Hohes, turmartiges 
Gchäuje ausgezeichnet ift das 
fleine, am Strande oft mafjen- 
haft vorfommende Cerithium, 
ferner die Gattung Potamites, 
in Salztümpeln und in der Nähe 
der Flußmündungen an den in- 
diichen Küften häufig, dann die 
Pyramidenjchneden und Turm- 
ſchnecken (Turritella); an legtere 
fchließt fi unmittelbar die Wurmjchnede (Vermetus) an, welche die aufgelöften 
Bindungen ihrer röhrenförmigen Schale jeftheftet und damit zur feftfigenden Lebens» 
weife übergeht; dadurch erlangt fie eine große Ähnlichkeit mit manchen Röhren: 
würmern. Die Schnede lebt von Heinen Krebjen und Würmern der Umgebung 
und zieht fich bei Gefahr tief in die Röhre zurüd; in der Fortpflanzung weicht 
fie von ihren Berwandten dadurdy ab, daß das Weibchen die Eier auf der Innen- 
jeite der Röhre anfittet und deren Befruchtung mehr dem Zufall überläßt. Die 
Larven find anfänglich freilebend und jegen ſich erjt jpäter feft. 

Eine mehr fugelige, wenig gewundene Schale befigen die an den europäiſchen 
Küften gemeinen Uferjchneden (Litorina) und die weitmündigen Nabeljchneden 
(Natica). Leßtere find arge Raubtiere, welche im Verborgenen ihr mörderiſches 
Treiben vollführen, d. h. die im Sande jtedenden Muſcheln überfallen, mit Hülfe 
einer Bohrdrüje anbohren und den Inhalt der Schalen ausfrefjen. 

Den Vorderkiemern jteht die weniger artenreiche, aber nichtsdejtoweniger 
originelle Ordnung der Hinterfiemer (Opistobranchiata) gegenüber; man 
könnte fie nach ihrem Äußern etwa als Seitenſtück unferer Nachtjchneden unter 
den Landmollusken bezeichnen. Ihre Organijation läßt einen mehr primitiven 
Eharafter erfennen, der durch Rüdbildungen noch verftärft wird. Die Symmetrie 
bes Körpers ift erhalten geblieben; die Vorkammer ift hinter der Herzfammer ge 
lagert und empfängt ihr Blut von den rüdwärts liegenden Kiemen, die im übrigen 
bei den einzelnen Gattungen jehr verjchieden geftaltet jind, und ſogar ganz fehlen 
fünnen. Die tiefere Stellung jpricht ſich auch dadurch aus, daß der mit zwei Fühlern 
verjehene Kopf gelegentlich noch (bei Tethys) zeitlebens ein umfangreiches Schwimm⸗ 
fegel beibehält, welches im Larvenzuftande fich einer jo allgemeinen Verbreitung 
erfreut, jpäter aber bei den meiften Schneden verloren geht. 





Borgellanjäänede (Cypraea). 
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Einzelne Hinterkiemer befigen einen deutlich abgejegten Mantel, bei den 
meiften aber geht er verloren und damit tritt auch ein Schalenfhwund ein; die 
meiften Arten find daher nadt. Daß diejes Verhalten fein urjprüngliches ift, 
geht aus der entwidlungsgefchichtlichen Thatfache hervor, daß während der 
Larvenperiode vorübergehend Mantel und Scale auftreten. 

Im Gegenſatz zu den getrennt gejchlechtlichen Borderfiemern find die Opifto- 
brandier Zwitter; ihre kleinen Eier werden durch eine Gallerte zu großen Laich— 
mafjen verfittet; diejelben haben entweder die Geftalt von Schnüren oder ziemlich 
breiten Bändern, weldhe an der Kante befeftigt werden. Eine beftimmte Lege— 
zeit jcheint nicht immer vorhanden zu jein, da man zu jeder Zeit, jelbjt im 
Winter Eier antrifft, doch fällt bei den meiſten unferer Hinterfiemer die aus- 
giebigite Ei-Ablage in den Vorjommer. 

Die Hinterfiemer find ftreng ans Meer gebunden und haben feine Bertreter 
im Süßwaſſer aufzuweifen. Vereinzelt geben fie in die Hochſee (Glaucus), die 
Mehrzahl jedocd; gehört der Strandregion an, frieht an den Tangmafjen herum 
oder lebt zwijchen den Felſen verftedt. Durch wellige Zujammenziehungen ihrer 
Krichjohle bewegen fie fich langjam vorwärts, einzelne erheben ſich auch durd) 
flügelartige Schläge ihrer Lappen und ſchwimmen ziemlich raſch, wenn auch nicht 
andauernd, wie 3. B. die Seehaſen. Die Nahrung wird bald dem Pflanzenreiche, 
bald dem Tierreiche entnommen. Die Seehajen, welche mitunter eine beträchtliche 
Größe erlangen, grafen die 
Tangwieſen ab und bewir- IM. 
fen da, wo fie ſich nieder- — 
laſſen, in wenigen Stunden 
Kahlfraß; die Schleier— 
ſchnecke (Tethys) ſtellt im 
offenen Waſſer den Krebſen 
nach; die zierlichen, zart- 
gebauten Holis-Arten ſieht 
man häufig auf Hydroidenſtöcken, wo fie die Köpfchen der Polypen abweiden; 
große und zum Teil prachtvoll gefärbte Arten der warmen Meere weiden auf 
den Korallenbüjchen. 

Ein Teil der Hinterfiemer ift noch im Befig eines Mantels, welcher die 
Kiemen verdedt und eine gewundene Schale erzeugt. Dahin gehören beifpiels- 
weife die Blafenjchneden (Bulla), die Seemandeln (Philine) und die in der 
Nord: und Ditjee gemeine Kugelſchnecke (Acera bullata), deren zarte, hornbraune 
Schale von den Seitenlappen des Fußes größtenteild verdedt wird. 

Zu den größten Hinterfiemern gehören die ſchon im Altertum berüchtigten 
und als giftig bezeichneten Sechafen, unter denen die ſüdeuropäiſche Aplysia 
depilans die Länge von einem halben Fuß erreicht. Der Name rührt daher, daf 
die hinteren Fühler eine gewifje Ähnlichkeit mit Hafenohren erkennen laffen. Die 
innerlihe Scale iſt hornig und wird für gewöhnlich von den aufwärts ger 
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Aeolis papillosa. (Aus dem Aquarium neapolitanum.) 
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ſchlagenen Seitenlappen des Fußes verdedt. Reizt man die Tiere, jo entleeren 
fie zur Verteidigung eine Flüffigfeit, welche violette Färbung annimmt und nad) 
neueren chemifchen Unterjuchungen die Eigenfchaften der Anilinfarbftoffe befigt. 
Eine flach ſchildförmige Schale fommt auch noch bei der Schirmfchnede (Umbrella) 
vor; dagegen fehlt fie den Nadtfiemern durchaus, deren Kiemen frei an ber 
Seite oder auf dem Rüden liegen. 

Zierliche und oft ſchön gefärbte Arten enthält die Familie der Sternjchneden, 
äußerlih unferen Wegfchneden nicht unähnlich; ihre Kiemen bilden eine zarte 
Blattrofette auf dem Hinterförper. Bei der fußlangen, im Mittelmeer häufigen 
Schleierſchnecke (Tethys fimbriata) ftehen Die federfürmigen Kiemen reihenweife zu 
beiden Seiten der Nüdenlinie, ihr Kopf trägt ein großes Segel, welches am Rande 
mit zarten Fäden befept ift und als Schwimmorgan benußt wird. Bei den 
KHolidiern ift die Zahl der federfürmigen, noch häufiger fingerförmigen Rüden- 
anhänge am hödjiten gefteigert, außerdem zeigen fie die bemerfenswerte Eigen- 
tümlichfeit, daß fie im Innern Leberſchläuche aufnehmen. 

Zu den Schneden rechnet man noch zwei in anatomijcher Hinficht ziemlich 
ifoliert jtehende Gruppen, die nur wenig rei) an Gattungen find und möglicher: 
weife Übergänge zu andern Tierflafjen bilden; es find dies die Placophora und 
die Scaphopoda. 

Eritere enthalten nur die einzige Familie der Chitoniden oder Käferfchneden, 
welche in etwa 400 Arten über alle Meere verbreitet find; ihr bevorzugtes Wohn- 
element bietet das feichte Wafjer; ähnlich) wie die Napfſchnecken führen fie eine 
halb ſeßhafte Lebensweiſe, indem fie fich mit ihrer breiten Sohle an Steinen und 
Felſen feitfaugen; nach Art der Aſſeln können fie fich einfugeln, da ihr Schalen- 
bau ein jehr eigentümlicher ift. Ihr napfartiges, auf dem Rüden liegendes Ge: 
häuſe befteht aus acht Querplatten, von denen jede dachziegelartig über die nad 
folgende hinweg greift; als Andeutung einer echten Gliederung kann man diejes 
Verhalten jedoch nicht auffafjen. Der mit ihnen verbundene Mantelrand über- 
deft die an den Seiten gelegenen, lanzettförmigen Kiemen. Ein deutlich ab- 
gejegter Kopf fehlt, ebenjo die Fühler. Die inneren Organe lafjen eine ſymme— 
triſche Anordnung erfennen; das Nervenſyſtem läßt die größten Abweichungen 
von den übrigen Mollusfen erfennen und erinnert in feinem Bau an dasjenige 
gewifjer Plattwürmer, da vom oberen Schlundganglion jederfeits zwei Stränge 
abgehen und die unteren Stränge unter fi) ftridleiterartig verbunden find. Die 
Käferfchneden find getrenntgefchlechtig, die Art ihrer Entwidlung aber noch un— 
vollftändig befannt. Won unjeren europäifchen Arten heben wir die in der Nord» 
und Dftjee lebende graue Käferfchnede (Chiton cinereus) und Chiton squamosus 
des Mittelmeeres hervor. 

Die Staphopoden oder Meerzähne verdanfen ihren Namen der Geitalt 
ihrer Schale, welche gleihjam einen Elephantenzahn en miniature darſtellt, fie 
ift röhrenförmig, am hinteren, verjüngten Ende offen, und ſchwach gebogen. Der 
Mangel eines deutlich abgefegten Kopfes und der unten gefchloffene Mantel nähert 
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die Meerzähne den Muſcheln, während die Kiefer und die bezahnte Zunge 
wiederum Merkmale der Schneden find. An die Stelle der Kiemen treten lange 
und zahlreiche Fäden in der Umgebung des Mundes. So häufig die leeren 
Schalen am Strande angejpült werden, fo wenig leicht iſt «8, fie lebend auf: 
zufinden, da fie fih mehr an tieferen Uferftellen im groben Sand ein- 
graben. Dentalium vulgare und D. entale find in den curopäifchen Meeren am 
häufigſten. 

Viel bekannter als dieſe wenig in die Augen fallende Geſellſchaft iſt die 
artenreiche Klaſſe der Muſcheln (Lamellibranchiata), welche im allgemeinen 
dem Menſchen nutzbringender ſind als alle übrigen Weichtiere. 

Freilich kennt der Laie von ihrem Bau nur wenig mehr als einige Äußerlich— 
feiten: der Gourmand ſchätzt die Aufter, welche in ihrem Gehäuſe die ſchmackhaften, 
eine unförmliche Mafje bildenden Weichteile birgt; der Konchylienſammler erfreut 
ſich an den bunten, oft zierlich gebauten Schalen, die ſelbſt dem Künftler dank— 
bare Motive geliefert haben; gewinnfüchtige Händler beziehen von den armen 
Fiichern des Indischen Oceans die für mannigfadhe Zwede brauchbare Berlmujchel 
und ſchöne Augen begehren die zwifchen deren Schalen befindlichen Perlen mit 
ihrem vielbewunderten Glanz — das ijt aber auch ziemlich alles, was das große 
Publikum von dieſen ſchweigſamen Geſchöpfen der falzigen Flut erfahren hat. 

Anziehendes befigen die langjamen und ftumpfjinnigen Tiere blutiwenig und 
nur der Boologe, der tiefer in ihren Bau einzubringen beftrebt ift, wird ihnen 
Geſchmack abzugewinnen vermögen, weil für ihn das Leben in jeder Geitalt neue 
Probleme bietet. 

Berweilen wir zunächit bei der äußeren Kaltjchale; fie iſt fein eigentliches 
Organ mit lebensthätigen Elementen, fondern lediglich ein Ausscheidungsproduft 
des Mantel3, welcher rechts und linf3 vom Körper als blattartig und ziemlicd) 
umfangreiches Gebilde herumhängt. Man fann eine rechte und eine linfe Schalen- 
hälfte unterfcheiden, welche fich nad) dem Tode gewöhnlich trennen, im Leben 
aber durch ein elaftiiche® Band auf der NRüdenfeite zufammengehalten werden 
und wie die Dedel eines Buches den Inhalt umfchliegen und ſchützen. Stellt 
man eine regelmäßig gebaute Schale auf die untere Kante, jo ift das Vorderende 
gewöhnlich ftumpfer als das Hinterende; auf der Innenſeite läßt ſich ein Mantel- 
eindrud erkennen, jowie ein oder zwei deutliche Musfeleindrüde; legtere bezeichnen 
die Anheftungsftelle eines oder zwei den Körper des Tieres quer durchſetzenden 
Schließmuskeln. Durch deren Zufammenziehung wird die zweiflappige Schale 
feſt geichloffen, während das elaftiiche Schloßband der Rüdenjeite nad) dem 
Tode, da fein Musfelzug mehr vorhanden ift, die Schale öffnet — Aufternefjer 
wiſſen befanntlich recht gut, dag eine Elaffende Aufter nicht mehr friſch ift. 

Die Schalenfymmetrie wird vielfach geſtört, die eine Schale wird flacher als 
die andere, dann ſpricht man von ungleichklappigen Mujcheln. Mehrfach kommt 
e3 vor, beijpieläweije bei den Auftern, da die ftärfere Schale feſtgewachſen ift, 
dann fieht die andere wie ein Dedel aus. 
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Die feinere Struftur der Schale läßt uns drei verjchieden gebaute Lagen 
erfennen, die Euticula bildet den Überzug an der Oberfläche und befteht nur aus 
organischer Mafje; unter ihr liegt die Prismenjchicht, welche auf der Innenjeite von 
blätterigen Lagen der Perlmutterſchicht in wechjelnder Dide überzogen wird. 

Die Mantelblätter, welche die beiden Schalenhälften hervorbringen, find 
urſprünglich an ihren Rändern vollfommen frei; bei einem Teil der Mufcheln 
verwachjen fie auf größere Streden, lafjen alsdann aber einen Schlig zum Durch— 
tritt des Fußes frei; hinten find fie bei den Siphoniaten in zwei lange Röhren 
ausgezogen, welche vorftredbar und zurüdziehbar find. Die obere Röhre dient 

Sig. 140. zum MWegführen der Auswurfftoffe (After- 
fiphon), die untere dagegen zur Einfuhr des 
Atemwafjers (Atemfiphon); beide Siphonen find 
entweder getrennt oder der Länge nach mit- 
einander verwachfen und jehen dann aus wie 
eine doppelläufige Flinte. Zwiſchen Mantel 
und Körper liegen jederjeit3 zwei blattförmige 
Kiemen, deren Oberflächenepithel lebhaft flimmert, wodurd immer frisches Atem— 
waſſer zugeführt wird und die feinen Nahrungsbeftandteile gleichzeitig dem Munde 
zugeführt werden. 

Der Körper ſelbſt ift eine unförmliche Mafje, an welcher ein Kopfabichnitt 
ſtets fehlt; die Oberfeite derjelben wird vom Cingeweidefnäuel eingenommen, 
während auf der Unterjeite eine musfulöje Verdidung das Hauptbewegungs- 
werfzeug, den Fuß, bildet. Diejer iſt ſchwellbar und meist von beilförmiger Geftalt, 
in manchen Fällen iſt er auch ftempel- oder jelbft fnieförmig, wie bei der Herz- 
mufchel, welche fich daher ſprungweiſe vorwärts bewegen fann; bei feftgewachienen 
Mujceln ift der Fuß infolge Nichtgebrauches verfümmert. Auf der Hinterfeite 
des Fußes befindet ſich bei manchen Arten, jo bei der Berlmufchel, der Mies: 
mujchel und den Schinkenmuſcheln, eine Drüje, welche gröbere oder feinere, im 
Waſſer erhärtende Fäden (Byfjusfäden) ausjcheidet und damit die Anheftung an 
jremde Gegenftände ermögliht. Bei der Stedmujchel (Pinna nobilis) bilden fie 
einen langen, goldbraunen Bart von großer TFeinheit und fanden unter dem 
Namen Seejeide früher eine technijche Verwertung. 

Die Mujcheln find in ihrer Lebensweiſe ſehr genügjam und nehmen tote 
oder lebende Pflanzen und Tierjtoffe auf, befonders Diatomeen, Infujorien und 
fleine Kruſter, welche ihnen die Wimperftrömung zuträgt; viele von ihnen kriechen 
träge auf dem Boden, es giebt aber auch einzelne jchwimmende Arten (Pecten); 
manche haben die Gewohnheit, fic im Sande einzugraben, jo daß nur das Hinter- 
ende der Schale und die vorgeftredten Siphonen fichtbar werden; daß es ver- 
ſchiedene bohrende Mujcheln giebt, welche in hartes Geſtein eindringen, ift bereits 
in einem früheren Kapitel erörtert worden. 

Die geographiiche Verbreitung der Lamellibranchier läßt uns ausgejprocdene 
Küftenbewohner erfennen, welche im Flachwaſſer leben und fchon von der Hundert« 





Tellins mit Fuß und Eiphonen, 
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fadenlinie an felten werden. Die Liften der Challenger-Berichte find in diefer Be- 
ziehung jehr Iehrreich; während noch zwifchen der Gezeitenlinie und der Fünf- 
hundertfadenlinie 28 Familien vertreten find, allerdings mit überwiegender Zahl 
in den oberen Regionen, jo geht die Zahl der Familien bis zu 1000 Faden auf 
zwölf, von 2000 Faden bis 3000 Faden ſogar auf fünf zurüd; bemerfenswert 
ift Die weite geographijche Verbreitung einzelner Tiefjee-Arten. 

Der Menſch benußt zahlreihe Mufcheln zu Nahrungszweden; an unjeren 
europäiſchen Küften find es bejonders Auſtern, Miesmuſcheln, Herzmujcheln, 
Sonnenmujceln u. ſ. w., welche mafjenhaft auf den Markt kommen; an den 
japanijchen Hüften bietet das Treiben der Mufchelfammler nicht weniger ein 
befebtes und großartiges Bild. So groß aber auch ihre Vernichtung tft, jo er- 
jegt die jtarfe Fortpflanzung der Tiere doc) immer wieder den Ausfall. Mit 
wenigen Ausnahmen find die Mufcheln getrennten Gejchlechtes. 

Die Syſtematik verteilt die zahlreichen Gattungen auf zwei natürliche Ord— 
nungen, die man auf das Verhalten des Mantels gründet und je nad) dem Fehlen 
oder Borhandenjein der hinteren Mantclröhren als Asiphoniata oder Sipho- 
niata bezeichnet; erftere find offenbar die urfprünglichen Formen, deren Mantel: 
ränder freibleiben. 

An die Epige der Aſiphonier ftellen wir die Formen mit qleichflappigen 
Schalen und doppelten Schließmusfeln, deren Eindrüde auf der Innenfeite der 
Schale deutlich fichtbar find. Hierher rechnet man die Archenmufcheln (Arca) mit 
vierjeitigem Gchäufe, dider, nicht jelten bärtiger Oberhaut (A. barbata) und einem 
rautenförmigen Feld auf der Nüdenfeite; dann die Sammetmufcheln (Pectunculus) 
von freisrunder Geftalt, ſowie mit behaarter Oberflähe und die Nußmufchel 
(Nucula). Bei der Miesmujchel (Mytilus) erfcheint der vordere Mustel ſchwach 
ausgebildet, die Schale ift länglich eiförmig oder dreifantig, die Innenjeite von 
violetter Färbung. Sie erzeugen Byffusfäden, womit fie fich klumpweiſe an 
Steinen oder Pfählen anheften und nur wenig tief figen. Unfere gemeine Mies- 
mufchel (Mytilus edulis) von jchwarzblauer Färbung gedeiht bejonders gut in 
den nordeuropäiichen Mecren, wo fie Gegenftand einer ausgedehnten Fiicherei 
und Zudt wird. Man ift fie in abgefochtem Zuftande, fie ſoll aber zuweilen 
bei manden Berfonen unangenehme Zufälle hervorrufen. 

Eine bedeutende Größe erreicht die im Mittelmeer häufige Schinfenmuschel 
oder Stedmujchel (Pinna), die befonders zahlreich im Golf von Tarent gefiſcht wird; 
die Aufternverfäufer in St. Lucia deforieren gewöhnlich ihre Buden damit. Ihr 
Byſſus ift fein und jeidenglänzend; er wurde früher im Neapolitaniſchen in bejfon- 
deren Fabriken als Meujcheljeide zu Handjchuhen, Mützen und Strümpfen verarbeitet. 

Nahe verwandt ift die jchön faftanienbraune Meerdattel (Lithodomus), die 
ihren Namen mit Recht verdient, da fie mit einer reifen Dattel die größte Ähn— 
lichkeit befigt. Sie bohrt ſich in Kalkgeſtein ein, aber die Fiſcher fcheuen die 
Mühe des Herausklopfens nicht, da fie ihrer Schmadhaftigfeit wegen auf dem 
Markte jehr begehrt find. 
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Eine der auffälligften Familien tritt und in den Aoiculiden oder Vogel— 
mufcheln entgegen, deren Schalen durch flügelartige Fortfäße und eine meift ſtark 
entwidelte Berlmutterfchicht ausgefleidet find. Eine recht ertreme Form ift die 
Hammermufchel (Malleus), deren Flügel jehr groß find, während die Schale jelbit 
ftielartig verlängert und ſchmal erſcheint. Das Gegenftüd mit breiter Schale 
und furzen Flügeln bildet die Perlmuſchel (Meleagrina margaritifera), zweifellos 
das edelfte und gewinnbringendfte Glied der ganzen Sippe; fie ift es, welche die 
im herrlichften Farbenſpiel prangenden, von Frauen in alter und neuer Zeit jo 
begehrten Perlen erzeugt. 

Die Mufchel gehört den warmen Meeren an und tritt bejonders häufig 
im Perfiihen Golf, an der Weftfüfte von Ceylon, im Roten Meere, aber aud) 
in den auftralifchen Meeren und felbft im Golf von Mexiko auf, überall Gegen 
ftand einer gewinnbringenden Fifcherei bildend. Die Schale erreicht bei alten 
Eremplaren den Durchmefjer eines Suppentellerd und ift äußerlich höchſt unfchein- 
bar, meift auch mit Moostieren oder Kalfalgen überzogen; jüngere Stüde find 


Fig. 141. 





Perlmuſchel. 


auf ſchmutzighellgrünem Grunde mit grauen Schuppenreihen bedeckt, welche am 
Rande zackig vorſpringen; vom Wirbel gehen radienartig breitere, hellere Streifen 
zum Schalenrand. Die Innenſeite iſt lebhaft perlmutterglünzend, nach der Peri— 
pherie grünrot ſchimmernd und eingefaßt mit einer dunkelgrünen Randzone. Die 
dicke Schale iſt es, welche die Perlfiſcherei lohnend macht, da fie zu Perlmutter— 
knöpfen und anderen Sachen verarbeitet wird; die Perlen ſind ſo ſelten, daß man 
Dutzende, vielleicht Hunderte von Muſcheln öffnen kann, ohne ſolche vorzufinden, 
während einzelne Exemplare mehrere, vielleicht Dutzende von Perlen verſchiedener 
Größe enthalten, deren Wert die Eingebornen recht gut kennen, wurde mir doch 
von einem nubiſchen Fischer für eine allerdings ſehr regelmäßige Perle von Erbſen— 
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größe und mit ungewöhnlichen Feuer die Summe von etwa 25 Maria Thereſia— 
Thaler gefordert. 

Die Perlmuſchel ſitzt ziemlich tief, gewöhnlich bei 15—20 Faden und ift mit 
einem grünen, grobjajerigen Bart oder Byſſus jehr feft an die Unterlage angeheftet. 

So hochgeſchätzt die Perlen find, jo muß dod die Jllufion zeritört werden, 
als ob fic aus einem ganz bejonders foftbaren Stoff erzeugt werden; die chemische 
Analyfe führt zu dem ganz nüchternen Ergebnis, daß es ſich um ſchichtweiſe Ab- 
lagerungen von fohlenjaurem Kalk handelt, wir jchägen aljo lediglich die Form 
und die phyſikaliſche Eigenjchaft diejes gewöhnlichen Materials. 

Daß Perlen nur gelegentlich angetroffen werden, beweilt von vornherein, 
daß wir es mit einer franfhaften Ausjcheidung des Mantels zu thun haben; 
irgend ein Fremdkörper, vielleicht auch ein einfaches Schleimpartifelchen wirft als 
Neiz auf den Mantel, der Gegenitand wird von Perljubitang umgeben. Wenn 
wir die Schriftfteller der alten und neuen Zeit durchgehen, und deren beißende 
Satyren auf die Prunkſucht der Frauen anhören, jo jcheinen die Perlen zeit: 
weife viel Unheil angerichtet und manchen Ehemann in Sorgen geftürzt zu haben. 

Es ift nun einmal Naturgejeh, das wir auf dem ganzen Erdenrund beftätigt 
finden, daß die weibliche Hälfte der menſchlichen Gejeljchaft ihre von der Natur 
verliehenen Reize durch Echmud zu heben ſucht. Diefer Zug wurzelt jo tief im 
weiblihen Weſen, daß da alles philifterhafte Moralifieren zu Schanden wird und 
darum fchmüden ſich die Frauen heute noch mit Perlen. 

Zwar jcheinen die Schönheiten des alten Rom es zeitweije etwas arg getrieben 
zu haben. Anfänglich begnügten fie fich mit einer Perle in jedem Ohr; als dieſe 
Sitte aber von Frauen der niederen Stände nachgeahmt wurde, hingen fie drei 
Glodenperlen nebeneinander in jedes Ohr und erfreuten fid) am Geflapper diejer 
„Crotalia*, Außerdem trugen fie noch am Halfe einen Schmud von 1—3 Berlen- 
reihen und nannten denjelben je nach der Zahl Monolinum, Dilinum oder Tri- 
linum; aber auc) Hände und Füße wurden mit Perlen geziert. Dem chrwürdigen 
und leichtgläubigen Plinius muß die Galle ob dieſer Verfchwendung der Schäße 
des Meeres übergelaufen fein, denn er wettert gegen die römischen Frauen in einem 
heiligen Zorn, jo dab man einen Vorgänger des Abraham a Santa Clara zu 
hören vermeint. Er erzählt jogar von der prunfjüchtigen Kleopatra, daß fic bei 
einem Gaftmahl in Gejellfchaft des in ihren Neben gefangenen Antonius eine 
ihrer Perlen, die ein ganzes Vermögen wert war, einer tollen Laune folgend in 
Wein auflöfte und austranf. Da dies aus chemischen Gründen einfach nicht 
wahr fein kann, jo handelt es fich wohl nur um einen Schabernad eines über: 
mütigen Weibes, den der alte Herr für bare Münze nahm. 

Geftrenge Kirchenväter hören wir jpäter wieder mit ber ihnen eigenen 
braftifchen Berebfamkeit gegen die Frauen wettern, letztere laſſen ſich vorüber- 
gehend erweichen, entfagen heroifch allem Gejchmeide und legen ed auf dem Altar 
der Kirche oder des Vaterlandes nieder, aber fie werden bald genug rüdfällig 
und die Perlen haben immer noch guten Kurs. 
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Die ergiebigiten Perlenbänke finden ſich im perfifchen Golfe, wo in der Um— 
gebung der Bahrein-Injeln jährlich) 30000 Fifcher den ganzen Sommer hindurd) 
dem Fang obliegen. Berühmt war im Altertum das Note Meer wegen feines 
Berlenreihtums, und die Kaufleute der Dahlaf-Injeln jollen eine fürftliche 
Lchenswarfe geführt haben. 

Gegenwärtig wird auf den zahllojen Klippen zwiſchen Suafin und Mafjaua, 
jowie an der arabijchen Küfte im der Gegend von Djedda vom April bis Sep— 
tember die Perlenfijcherei ftarf betrieben. 

Die Arbeit, die ich oft genug anjehen konnte, ift mühjelig; da die Mujchel 
ziemlich tief figt, können nur fräftige Taucher verwendet werden; fie bejchweren 
fi) mit einem Korallenblod, um rajch in die Tiefe zu gelangen und löjen jo viel 
Muſcheln als möglid von den Bänfen los. Die Lebenshaltung ift die denkbar 
einfachite, fie falten am Morgen, da bei vollem Magen der Wafjerdrud den In: 
halt leicht in die Mundhöhle prejjen fünnte, nad) vollbrachtem Tagewerf ftärfen 
fie fi) mit einer dürftigen Ration Dattelbrot. Die Erziehung der Knaben zu 
diefem Gejchäft ift eine harte, oft graufame; man wirft ihnen erſt weiße Steine 
oder Muſchelſtücke ins Wafjer, nach denen fie tauchen müfjen, wobei die Tiefe 
immer mehr gejteigert wird. Iſt das Tauchen erfolglos, jo jauft die Lederpeitſche 
auf die jchwarze Haut und der arme Junge verzerrt vor Schmerz jein Geficht. 

Perlen bedeuten Thränen, jagt eine poetische Nedeweije, hier befommt fie 
einen jehr realen, aber auch recht projaischen Hintergrund. Iſt das Tauchen er- 
lernt, jo wird noch das möglichjt lange Verweilen unter Wafjer beigebradit; 
in einer gewiſſen Tiefe wird eine Reuſe oder ein Netz veranfert, welches los— 
gebunden und heraufbefördert werden muß; die Erziehungsmittel find wiederum 
die eben genannten. Im allgemeinen jcheint mir das Berweilen unter Waller 
übertrieben lang angegeben zu werden; gute Taucher bleiben höchftens 50 bis 
70 Sekunden in der Tiefe. 

Die Schale der ergthräifchen Perlmuſchel 
iſt auffallend did und wird daher gut bezahlt; 
der Erlös per Kilogramm beziffert fich auf 
ungefähr 3 Mare. 

Den fiphonlojen Mujcheln werden nod) 
einige Gattungen beigerechnet, welche nur einen 
einzigen Schließmugfel befigen (Monomyarier), 
deren Schalen gleichflappig bleiben fönnen, 
häufig aber auch ungleichklappig werden und 
zulegt unter Verfümmerung ihres Bewegungs: 
organes, des Fußes, zur völlig jejfilen Lebens: 
weife übergehen, indem fie mit der größeren Schalenhälfte auf der Unterlage an— 
wachſen. Die allbefannten Kammufcheln, wozu die Pilgermujchel (Pecten maxi- 
mus) und die Jafobsmufchel (P. jacobaeus) gehören, mit runder, ftrahlig gerippter 
Scale und ohr-artigen Fortfägen an den Seiten des Wirbels, find teils gleich— 





Pecten jacobaeus, (Aquarium neapolitanum,) 
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flappig, teils ungleichtlappig, in legterem alle ift Die größere Schalenhälfte 
bauchig gewölbt, die Kleinere flach; die ähnlich gebaute Klappmuſchel (Spondylus) 
it Stark bedornt. Ungleichklappig find auch die Vertreter der Aufternfamilie 
(Ostraeidae) mit einer ungemein großen Zahl lebender und fojjiler Arten. Ihre 
oft auffallend fräftigen Schalen, wovon die linke feſtgewachſen iſt, find immer 
unregelmäßig und blätterig. 

In unferen europäischen Meeren ift die gemeine Aufter (Ostraea edulis) 
wohl die in wirtichaftlicher Hinficht wichtigite Mufchel, die übrigens je nach dem 
Standort in Form und Größe fid) vielfach ändert, im Mittelmecre an Größe hinter 
ben atlantifchen Austern zurücdbleibt. Ihre rundliche, bräunlichweißge Schale er- 
reicht durchichnittlic) die Größe von 8—10 Eentimeter. Das Tier findet ſich in 
größeren Gejellfchaiten auf den jogenannten Aufternbänfen angefiedelt, jcheint aber 
nur unter gewifjen Bedingungen zu gedeihen, da fie nicht überall mit der gleichen 
Häufigfeit vorfommt, vielfach auch von anderen Meeresbewohnern (z. B. Mies— 
mufcheln) verdrängt wird. Auſternbänke jcheinen am beiten da zu gedeihen, wo 
fih einige Wafjerbewegung fühlbar macht und der Salzgehalt des Seewafjers 
2—3 Proz. beträgt, daher in Buchten oder Uferftellen, wo durch mäßigen Zufluß 
von Süßwafjer die falzige Beichaffenheit etwas gemildert wird, die ergiebigiten 
Unfiedelungen vorzufommen pflegen. Zu ftarfe Ausjühung ift freilich wiederum 
nicht zuträglich, daher die Oſtſee feine Austern beherbergt. Natürlich muß auch 
der Untergrund jo beichaffen jein, daß ein Feitjegen möglich wird. Die Auftern- 
bänfe beginnen unterhalb des tiefiten Ebbejtandes, reichen aber jelten unter 15 Faden 
hinab. Wohl die ergiebigiten Pläge liegen an der franzöftichen Weftfüfte, an den 
irischen und engliſchen Küjten, jowie in der Nordjee. 

Die Fortpflanzung ift eine jehr ftarfe, da eine einzige Aufter eine Nad)- 
fommenjchajt von mehr als einer Million Jungen haben fann; allerdings gilt 
dies, wie der auf Diefem Gebiet fompetente Möbius hervorhebt, nur für ältere 
Stüde, zudem find höchſtens 30 Proz., oft auch nur 10 Proz. trächtig. Die 
Aufter ift zwitterig, allein die Eier und Samenelemente werden von ihr nicht 
gleichzeitig zur Reife gebracht, jo daß aljo feine Selbftbefruchtung ftattfinden fann. 
Die Laichzeit fällt in den Sommer, die Jungen entwideln ſich in der Mantelhöhle 
und jchwärmen jpäter aus, um ſich rajc) an einem pafjenden Gegenftand feftzufegen. 

Da das Fleiſch ſchmackhaft, verdaulich und zugleich nahrhaft ift, fo ift der 
Konſum ein jehr großer und hat nit allein zu einer ausgedehnten Fischeret, 
jondern auch zu einer Zucht im großen Stile geführt. 

Schon im Altertum genoß die Aufter ein hohes Anfehen, Plinius rühmt die 
eircefiihen Auftern als zart und ſüß; im Lufriner See wurden fie gemäftet und 
an hineingelegten Faſchinen gezüchtet. Brundufium und Zarent bedten bei 
fteigender Nachfrage den Bedarf der für Tafelfreuden fo empfänglichen Römer. 

Die gefteigerten Berfehrömittel der Neuzeit haben die Auftern auch dem 
Binnenländer zugänglicher gemacht, allerdings drohten die Bänte bei der immer 
ftärfer werdenden Blünderung zu veröden. 
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Man hat daher in Frankreich befonders auf Anregung von Eojte mit der 
fünftlichen Zucht begonnen und durch Darbieten von Faſchinen und ähnlichen 
Gegenständen die Gelegenheit zum Anſetzen der jungen Brut vermehrt; ebenjo 
wichtig find die Auſternparks, d. 5. die gut gefchüßten Pläge zur Maft der 
jungen Auſtern geworden, bei welchen es ſich hauptſächlich darum Handelt, Die 
Brut vor den zahlreichen jchädlichen Einflüffen zu bewahren. Die Aufternparfs 
von Dftende, Marennes und Cancale find zu großer Berühmtheit gelangt, auch 
England hat die Hebung der Aujfternfiicherei durch Anlage fkünftlicher Bänfe 
jorgfältig im Auge behalten. Um fi von dem Aufternverbraudh ein Bild zu 
machen, ſei hier hervorgehoben, daß in Paris allein jährlih 75 Millionen Stüd 
verzehrt werben, London hat einen ungleich höheren Bedarf zu deden. 

Viel großartiger geftaltet fi der Verbraud in Nordamerifa, deſſen Küſten— 
gewäſſer an der Dftieite einen enormen Reichtum diefes Schalentieres aufweijen. 
Freilich find es andere Arten, von denen die virginianifche Aufter (Ostraea virgi- 
niana) und Ostraea borealis die widhtigften find. 

In der Union werden jährlich fünf Milliarden Etüd gegefien, d. h. ungefähr 
foviel Auftern als die franzöſiſche Kriegsihuld Franken betrug. Man genicht 
fie roh, gefocht, gebraten oder geröftet. Nicht alle unfere europäischen Gourmands 
dürften wiffen, daß fie, in der Meinung Oftender Aujtern oder „Whitestables“ zu 
ſchlürfen, amerifanifches Produft erhalten. Schon jet hat der amerifanijche 
Import eine beträchtliche Höhe erreicht, etwa 120 Millionen dieſer Schaltiere 
werben Jahr für Jahr aus Amerika eingeführt. Die wictigften Aufternbänfe 
befinden fi an den Küften von New-York, New-Jerſey, Maryland und Virginia; 
in der Ehefapeafe-Bay allein werden im Jahre 3600 Millionen Auftern gefifcht; 
zur Fütterung der Tiere wirft man ganze Wagenladungen von Pfirfifchen, mit 
denen man ſonſt nichts anzufangen weiß, ing Meer. Am Long Island-Sund 
giebt es eigene „Aufternfarmer“, welche in befonberen Aufternparfs die Auftern 
einfeßen und großziehen. 

Un den Hafenpläßen Virginiens eriftieren zahlreiche Aufterntonfervenfabrifen, 
welche Taufende von Arbeitern bejchäftigen. So wird jenfeit des Oceans die 
Aufter mehr und mehr ein Volksnahrungsmittel, in New York giebt es bereits 
eigene Austern » Reftaurants oder „Oyster-Saloons“, die zufammen Tag für Tag 
an 30000 Dollars Austern verbrauchen. Auf der Delaware» Halbinjel ift die 
Aufter fogar an die Stelle des Geldes getreten und der Herausgeber eines dortigen 
Blattes zählt etwa fünfzig Abonnenten, welche ihren Jahresbetrag in Auftern ent« 
richten — echt amerikaniſch! 

Bahlreiche und zum Teil fehr ſchön gefärbte Mufcheln gehören den mit fürzeren 
oder längeren Mantelröhren verfehenen Siphoniaten an, deren Schalen jeder: 
zeit zwei Musfeleindrüde erfennen lafjen. 

An die Spibe derfelben jtellen wir die Riefenmufcheln (Tridacnidae), die 
ihren Namen mit Recht verdienen, da fie zuweilen eine folofjale Größe erreichen. 
Ihre Schale ift außerordentlich hart und did, der Rand wellig, bie nad ihm 
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zichenden Rippen tragen an der Oberfläche aufgeworfene Schuppenreihen. Der 
Indische Occan ift die Heimat diejer Weichtiere; die größte Art (Tridacna gigas) 
wird über einen Meter lang und fann ein Gewicht von mehr al8 100 Kilogramm 
erreichen, ihre Schale wird zuweilen als Weihwafjerbeden benugt. Im Roten Meer 
it Tridacna elongata auf den Riffen jehr gemein und gewährt im Leben einen 
ungemein hübſchen Anblid; ihre Schale ift ziemlich feſt zwiichen Korallenfeljen 
angebeftet und nicht leicht loszulöfen; die Haffenden Schalenränder find ſchwefel— 
gelb und fontraftieren ſtark mit den zwiſchen ihnen vortretenden, prachtvoll azur- 
blauen Meantelrändern. In Suez werden die Schalen gefammelt und zum Kalk— 
brennen oder zum Einfajien der Gartenanlagen benußt. 

Die mit gerippter, aber gedrungener, herzförmiger Schale ausgezeichneten 
Herzmuscheln (Cardium) haben ihre Vertreter in allen Meeren und find in etwa 
200 Lebenden und Doppelt jo viel foffilen Arten befannt; cin Enieförmiger Fuß 
dient ihnen zur hüpfenden Fortbewegung. Die eßbare Herzmufchel (Cardium 
edule) ijt an allen europätfchen Küſten auf fandigem Boden gemein nnd wandert 
durch den Suezfanal dem Indifchen Ocean zu. Noch zahlreicher find die Venus- 
mufcheln (Venus) und die nahe verwandten Trogmufcheln (Mactra). 

Seitlih Stark zujammengedrüdt erjcheint die Schale bei den formenreichen 

Sonnenmufcheln (Tellina) und den Sandmufcheln (Psammobia). Es find dies 
Gattungen, welche zu den mit verlängerten, Jcheidenförmigen, gleichflappigen und 
vierfeitigen Scheidenmuſcheln 
(Solenidae) hinführen, deren 
Siphonen häufig verwachjen; ihr 
Fuß ift ftempelförmig und er- 
möglicht ein tiefes Eingraben in 
den Sand. Die Meſſerſcheide Solen vagina. (Aquarium neapolitanum.) 
(Solen vagina) mit blaßgelber, einem Rafiermefjerheft nicht unähnlicher Schale Tebt 
an unferen europäifchen Küften, ebenfo die Strigelmufchel, deren Haffende Schalen 
ziemlich) furz, die Siphonen an der Bafis zu einer diden braunen Maſſe ver- 
wachſen find. 

Bei den bohrenden oder im Sande lebenden Gaſtrochänen, wozu die Gich- 
fannenmufchel (Aspergillum), Clavagella und Gastrochaena gehören, ift die dünne, 
verfümmerte Schale entweder mit einer vom Tier abgefchiedenen langen Kalkröhre 
verwachfen oder in derjelben liegend. 

Die Familie der Bohrmufcheln (Pholadidae) befigt neben einer klaffenden, 
auf der Oberfläche mit Rafpelzähnen bejegten weißen Schale noch accefjorifche 
Kalkſtücke; die Siphonen find verwachſen und bisweilen von einer Kalfröhre um— 
geben. Alle Arten bohren ſich, wie im allgemeinen Teil ſchon eingehender ausgeführt 
wurde, in Geftein oder Holz. An unferen Küften lebt die gemeine Bohrmuſchel 
(Pholas dactylus) und der berüdjtigte, wurmartig geftredte Schiffsbohrwurm 
(Teredo navalis), 


Fig. 143. 
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Es ift eine durchaus fremdartige Gejellfchaft, welche dem Binnenländer in 
den Sterntieren entgegentritt, die gewöhnlichen Vorftellungen, welde der ftrand- 
bejuchende Laie von einem Tier mit fich bringt, pafjen nicht mehr in den morpho— 
logiſchen Rahmen diefer wunderbar organifierten Gejchöpfe, die uns in Geftalt 
von regelmäßig gebauten Sternen, ftacheligen Kugeln oder langen Walzen er» 
jcheinen. Die früher gejchilderten Gruppen verrieten durch den ſymmetriſchen 
Bau, die meift vorhandene Gliederung in Kopf und Leib, ſowie durd) die in 
diefer oder jener Form vorhandenen Gliedmaßen auch dem ungeübten Beobachter 
ihre unzweifelhafte Tierheit — von alledem ift bei den Sterntieren nichts zu 
fehen, dennoch wird die tierische Natur auch dem Laien fofort Har, wenn er die 
Lebensregungen verfolgt und ficht, wie die Seefterne, See-Igel, Haarfterne und 
Seewalzen mit Leichtigfeit ihren Standort verändern, ſei e8, daß fie langſam 
davonfriehen, am Geftein oder zwijchen Pflanzen herumklettern oder gar davon- 
ihwimmen. 

Die Sterntiere find an allen Küften häufig, auf den Fiſchmärkten des Mittel- 
meered fieht man ihre Leiber häufig feilgeboten, da einzelne Arten eßbar find, 
nirgends aber fieht man fie ins Süßwaſſer vordringen. 

Eupier, deffen Autorität noch im erjten Drittel unferes Jahrhunderts uns 
beftritten war, hat dieſe jeltfam organifierten Geftalten mit den feitfigenden 
Polypen und freifhwimmenden Medufen vereinigt und dieſe Geſellſchaft nebſt 
einigen andern Ziergruppen zum großen Typus ber Strahltiere (Radiata) erhoben. 
Es ift richtig, daß die Mehrzahl der lebenden Sterntiere ftrahlig gebaut erfcheint, 
d. h. ihre Organe find gleichmäßig und in fich wiederholenden Gegenftüden oder 
Antimeren um einen Mittelpunkt oder um eine Achje gelagert. Der Schein jpricht 
alfo für einen ftrahligen Bau, allein in Wirklichkeit liegt die Beurteilung des 
Echinodermenleibes nicht ganz einfach, fie gehört vielmehr zu den fchwierigiten 
Problemen, die noch keineswegs völlig geflärt find; es ift aber jehr bedeutungs- 
voll, daß die Thatfachen der Entwidlungsgefchichte vielmehr auf einen urfprünglich 
jymmetrifchen Bau hinmweifen, während bei Korallen, Meduſen u. ſ. w. der ftrahlige 
Bau von Anfang an vorhanden ift. 

Jedenfalls ijt eine Vereinigung beider unhaltbar und jchon 1848 konnte es 
dem Scharfblid eines Rudolf Leudart nicht entgehen, daß aus anatomiſchen 
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Gründen eine Loslöjung der Echinodermen von den übrigen ftrahlig gebauten 
Tieren ftattfinden mußte; er erhob fie zu einem bejfonderen Typus und fand da- 
mit fpäter allgemeinen Beifall. 

Suden wir nad) einem verwandtichaftlihen Zujammenhang der einzelnen 
Klafjen, jo fällt uns eine eigenartige Erjcheinung auf: die Sternticre beginnen 
gleihjam mit breiter und ziemlich hochftehender Entfaltung ihrer Organifation, 
ftreben aber jpäter einer immer weiter gehenden Konzentration im Bau zu, bis 
fie zulegt in den jüngften und höchſtſtehendſten Gliedern eine Einfachheit erlangen, 
welche viele Anklänge an die tiefer ftehenden Würmer aufweift; in der That hat 
man dieje früher zu morphologischen Verwandtichaftsbeziehungen verwerten wollen. 

Das Berftändnis der äußeren Form der einzelnen lebenden Echinodermen- 
Hoffen wird uns am beften eröffnet, wenn wir von der Geftalt der Secfterne 


Fig. 14. 
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Seeſtemn (Astropecten aurautiaeus). 





ausgehen; in ihrem Bau weiſen letztere offenbar noch urſprüngliche Verhältniſſe 
auf, anderſeits erſcheinen ſie in der Erdgeſchichte ſo frühzeitig, daß wir ſie neben 
den ausgeſtorbenen Cyſtideen den Stammformen der Sterntiere als am nächſten 
ſtehend anſehen müſſen. 

In der Gegenwart find fie zwar ſehr vielgeſtaltig, beſitzen aber in der Regel 
die Geftalt eines fünfftrahligen Sternes; von einer centralen Scheibe gehen fünf 
mehr oder weniger ſcharf abgejegte Arme oder Radien aus; die Region zwijchen 
je zwei Armen wird als interradiale bezeichnet. Indefjen wird feineswegs immer 
ftreng an der Fünfzahl fejtgehalten, bei einzelnen Gattungen trägt die Scheibe 
fieben, neun, ja fogar 30— 40 Arme und innerhalb einer und derjelben Art 
fommt ein Schwanfen ihrer Zahl zwifchen vier und acht vor. Das Verhältnis 
zwifchen Armlänge und Sceibendurchmefjer ift wiederum bei den einzelnen 
Gattungen ein fchwanfendes. Im allgemeinen find die Arme jchlanf und jcharf 
abgejegt bei den Scjlangenfternen, bei anderen Seefternen find fie zuweilen jo 
kurz, daß der ganze Störper ein Fünfeck darjtellt und im ertremiten Fall (z. B. 
bei Culeita) ift die Scheibe brotlaibartig aufgetrieben und ohne jede Andentung 
von Armen. 
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unterjcheiden; im Centrum der erjteren liegt der Mund, von weldem auf der 
Unterfeite der Arme bis zur Spige je eine tiefe Furche verläuft, in welcher Reihen 
von jchwellbaren Hautausftülpungen, die fogenannten Saugfüßchen, figen. Auf 
der Nücdenjeite find niemals Füßchen vorhanden, wohl aber in manchen Fällen 
eine Afteröffnung. 

Der Übergang zu dem geftielten Haarjternen, die in der Borwelt eine jo 
reiche Entfaltung erlangten, aber auch in der Gegenwart noch gut vertreten find 
fann uns nicht bejonders ſchwer verjtändlich werden. Wir jehen bei heutigen 

Sig. 146. Arten von Seeſternen gelegentlich einen ftiel- 
artigen Anja auf dem Rüden, fo bei Caul- 
aster pedunculatus, auch der orangefarbige 
Sceitern unferer Küften pflegt zeitweije jeine 
NRüdenmitte fegelartig zu erheben. Ein ſolches 
Gebilde braucht fich einfach weiter zu ent 
wideln, zu gliedern und die Arme zu gabeln, 
jo gelangen wir zu Formen, welche nad) den 
gejtielten Haarfternen hinüberleiten; alsdann 
gelangt die Mundjeite nad oben, die Nüdenfeite nad) unten. Hinterher jehen 
wir allerdings die freilebenden Haarjterne ſich wieder loslöfen und den geitielten 
Zuftand nur in der Jugend vorübergehend wiederholen. 

Die Form der See-Igel mit ihrer fugeligen Schale ift von der Sternform 
nicht jo weit entfernt, als es auf den erjten Blick fcheinen mag; die fuchen- 
förmige Culeita zeigt uns den Weg der Umbildung; die Arme wurden eingezogen, 
die Scheibe bläht fih auf, die Saugfüßchenreihen mit ihren Furchen jteigen in 
fünf Radien an den Seiten empor und durd) DVerfümmerung des Nüdenteils 





Caulaster. (Nah Berrier.) 


Fig. 146. näbert ſich die Gejtalt der: 
jenigen eines See-Igels, 
deſſen Mund wie beim See- 
ftern auf der Bauchjeite, der 


After auf der Rückenſeite 
SR liegt. Durch Stredung in 
wa. der Längsrichtung erlangt 
die Hauptachje ein immer 
— größeres Übergewicht über 
Seewalze (Cueumarla). die Nebenachſen und als 
Endreſultat geht die wurmartig geſtreckte Form der Seewalzen hervor. 

Eine Durchprüfung der einzelnen Organe, namentlich der an der Außenſeite 
gelegenen, ergiebt bald genug, daß Organiſationshöhe und Entwicklungshöhe 
keineswegs parallel gehen — als die am höchſten ſtehenden Glieder, die ſich am 
ſpäteſten bildeten, müſſen wir die Seewalzen anſehen, am komplizierteſten ſällt 
dagegen die Organiſation bei den Seeſternen und Haarſternen aus. 
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Die äußere Haut beitcht aus einer zarten Epithellage und einer bindes 
gewebigen Eutis, welche die Stelettitüde erzeugt. Ihre Färbung ift nicht jelten 
eine jehr intenfive, verfchwindet aber nad) dem Tode meift ziemlich raſch. 

Die Kalkeinlagerungen der Haut, durchweg von nekartiger Struftur, find 
häufig jo reichlich, daß fie ein zufammenhängendes und jehr wideritandsfähiges 
Hautjkelett herftellen. Die Kalkplatten der See-Igel und Seefterne tragen meift 
Spigen oder bewegliche Stacheln, welche über die Haut emporragen und dem 
ganzen Tierfreis den Namen „Stachelhäuter“ eingetragen haben; fie fommen in- 
defjen nicht überall vor und fehlen beijpielsweife den Seewalzen. 

Das Stachelkleid gewährt einen höchſt wirffamen Schuß gegen etwaige An— 
griffe, bei den Diademen rigen fie ſogar ihrer feinen Dörnchen wegen die Finger 
blutig, jobald man fie berührt; auch Giftftacheln mit nefjelnden Eigenjchaften 
find befannt geworden. Sie dienen jedoch noch anderen Bweden. Bei Seeiternen 
und See⸗-Igeln find viele derjelben zu zierlichen Greifzangen oder Pedicellarien 
umgebildet; ihr beftändiges Spiel ift jehr anziehend, denn ununterbrochen fchnappen 
die auf Stielen fißenden Zangenarme, von denen gewöhnlich drei vorhanden 
find. Anfänglich glaubte man, ihre Aufgabe beſtehe darin, allerlei Heines Zeug 
abzufangen und als Nahrung dem Munde zuzuführen; nad den Beobachtungen 
von U. Agaſſiz ift es jedoch wahrfjcheinlicher, daß fie zur Reinigung der Haut- 
oberfläche da find. Es muß jedermann auffallen, daß die See⸗Igel durchweg recht 
ſauber ausfehen und nie mit Kotmafjen beſchmutzt find, trogdem ihr After mitten 
auf dem Rüden liegt; die Greifzangen entfernen fortwährend alle Fremdkörper. 
Gelegentlich find die Stacheln auch Bewegungsorgane; man fann ſchon bei unfern 
langjtacheligen See-Igeln ber Küſte beobachten, wie fie fich mit Hülfe derjelben zu— 
weilen drehen und wenden; bei den in der Tiefe lebenden Phormojomen, denen 
der Schlammgrund nicht genügend feften Boden zum Anheften der Füßchen giebt, 
find zahlreiche Stacheln verlängert und mit fchaufelförmigen Enden verfchen, 
auf ihnen können diefe See-Igel ziemlich behende davonftelzen. 

Bei den weichen und lederartigen Scewalzen ift eine ftarfe Rüdbildung des 
Hautjfeletts erfolgt; die Kalkkörper find winzig und [oje in die Haut eingelagert, 
fie haben die Form von fiebartig durchbrochenen Plättchen, Rädchen oder Anfern 
und bilden ihrer Bierlichfeit wegen eine Augenweide für den angehenden 
Mikroftopifer. Durch Kochen von Hautjtüden in Kalilauge laſſen fie fih un— 
ſchwer ifolieren. 

Eine ganz eigenartige Einrichtung, welche bei feinem andern Tierfreis in 
diefer Form wiederfehrt, beftcht in dem Waſſergefäßſyſtem. Dasjelbe hat die 
Aufgabe, die zahlreichen und beweglichen Ausftülpungen der Haut, die Saug- 
füßchen und die Fangarme, in Schwellung zu verfeßen, wobei mit Hülfe eines 
ebenfo einfachen wie finnreichen Mechanismus Seewafjer in den Körper ein- 
geführt und verteilt wird. 

Das Waſſergefäßſyſtem beginnt meift mit einer interradial gelegenen, fieb- 


artig durchbrochenen Hautplatte, der fogenannten Madreporenplatte, leitet das 
Keller, Das Leben des Meeres, 27 


418 II. Zeil. Die Wirbellojen des Meeres. 








Seewaſſer durch einen jchlauchförmigen, verfalften Kanal einem in der Nähe des 
Mundes gelegenen Ringfanal zu, dort wird es vorläufig in blafenfürmigen 
Refervoirs untergebradht und durch fünf radial verlaufende Ambulafralfanäle 
an die Saugfüßchen oder Ambulafra verteilt. Die gejchwellten Füßchen taften 
nad einem feften Untergrund, jaugen fi) mit der endftändigen Scheibe an 
und ziehen bei ihrer Verkürzung den Körper nad). So friehhen die Sterntiere 
mit Hülfe ihrer zarten, ununterbrochen thätigen Saugfüßchen auf dem Felsboden 
dahin oder erflettern jelbit fteile und glatte Wände. 

Die Muskulatur tritt bei den jtarf verfalften Gruppen zurüd, wird dagegen 
bei den weichen Seewalzen zu einer mächtigen Lage. Auch Nerven und Sinnes- 
organe find bei den Sterntieren befannt geworden. In der Nähe des Mundes, 
zuweilen dicht unter dem äußeren Epithel gelagert, kommt ein Nervenring vor, 
von welchem fünf Stränge in den Radien verlaufen; fie verjehen jowohl die 
Muskeln wie die Sinneswerkzeuge. Unter letteren find Taftorgane allgemeiner 
verbreitet, ficher find die zahlreichen Saugfüßchen zum Taften befähigt, vielfach) 
aber auch die Fühler in der Umgebung des Mundes. Die Augen figen bei den 
Seefternen an den meiſt etwas empor gerichteten Armſpitzen, bei den See-Igeln 
auf dem Rüden in der Umgebung der Auswurföffnung. Der Darm ijt mit be: 
jonderer Wand verjehen, daher durch eine Leibeshöhle von der Körperwand ge- 
trennt. Am Eingang werden häufig bejondere Kalkſtücke zur Kauthätigfeit heran— 
gezogen. Kurz, in der Mitte baud)ig erweitert und mit weit in die Arme hinein— 
reihenden Blindjäden erjcheint er bei den Seefternen; lang und mehrfad 
gewunden iſt der Darm bei den übrigen Klaſſen. Die Blutbahnen find Der 
Unterfuhung jchwer zugänglid und in ihrem Bau und Berlauf noch unvoll: 
fommen befannt. 

Atemwerkzeuge find nicht überall vorhanden, fie fehlen beifpielsweije den 
Haftwalzen, bei denen der Gasaustauſch wohl hauptfächlich Durch die Haut hin— 
durch erfolgt. Der Umſtand, daß Seemwafjer ins Innere des Körpers eingeführt 
wird, trägt jedenfalls auch zu einer inneren Atmung bei, daneben haben mir 
Füßen, Fangarme, Mundfiemen u. f. w. als refpiratorische Anhangsgebilde zu 
betrachten; bei den Seewalzen fommen endlich große, baumförmige Kiemen im 
Innern vor, welche in die Kloafe ausmünden und von dort aus mit frijchem 
Seewaſſer angefüllt werden. Friih aus dem Meere entnommene Stüde find 
dann ſtark aufgebläht, fallen aber nad) der Abgabe des Atemwafjers zufammen. 

Von befonderem Interefje find die Entwidlungsverhältniffe der Sterntiere, 
welche Gegenftand von zahlreichen, jehr eingehenden Unterfucjungen gebildet haben. 

Abgeſehen von einzelnen zwitterigen Arten (3. B. Synapta), herrjcht überall 
Geſchlechtertrennung, aber nur ganz ausnahmsweije lafjen ſich äußere Unterjchtede 
zwifchen männlichen und weiblichen Tieren erfennen, ja die jchlauchförmigen oder 
äftigen Keimdrüfen find bei beiden jo übereinstimmend gebaut, daß man meijt das 
Mikroſkop zu Hülfe nehmen muß, um die Unterfchiede des Inhaltes feitzuftellen. 
Legterer wird gewöhnlich ohne viel Umftände ins Waſſer entleert, wobei es dem 
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Bufall anheim geftellt wird, ob die Eier bejruchtet werden oder nicht. Da die Stern- 
tiere hauptjächlich im Küftengebiet vorfommen und mandje gejellig leben, jo wird 
wohl die Hauptmafje der Eier ihre Beftimmung nicht verfehlen, da eine einzige 
Spermazelle ausreicht, um die Entwidlung des Eies einzuleiten. Diejer Modus 
hindert jogar in höchſt zweckmäßiger Weife die Bildung von Mißgeburten, wie 
das Erperiment der fünftlichen Berruchtung, die bei einzelnen Arten jehr leicht 
gelingt, ergeben hat. 

Das ziemlich durchfichtige Ei macht eine regelmäßige, totale Furchung durch, 
die Bildungszellen rüden unter Bildung eines Gallertfernes an die Oberfläche 
und jtülpen ſich bald zu einer glodenförmigen Darmlarve oder Gastrula ein. 
Dieje wächſt nun durch Bildung von lappigen Fortjäßen oder armartigen An— 
hängen zu einer jonderbaren, aber immer zweijeitigefymmetrijchen Zarve aus, die 
bei den einzelnen Abteilungen mit verjchie- 


denen Namen belegt worden ift; jo wird ig. 147. 
die Staffeleiförmige Larve der See-Igel und a \ 
Schlangenfterne als Pluteus, die der See— — \ 


fterne als Brachiolaria oder Bipimaria und 
diejenige der Seewalzen al3 Auricularia be- 
zeichnet. Die Bewimperung, urſprünglich an 
der ganzen Oberfläche der Gastrula vorhan— 
den, bejchränft ſich auf gewiſſe Stellen, aud) 
auf reifenartige Gürtel, 

Während der Zarvenperiode ift Die Lebens 
weile eine pelagifche oder richtiger jubpela= 
giſche, da ſich die Jugendzuftände nie all: 
zuweit von der Küfte in die eigentliche Hoch— 
jeeregion verirren, im Auftrieb aber zeitweije 
einen wejentlihen Bruchteil der gefiichten 
Blanftontiere ausmachen. 

Später jproßt das definitive Sterntier, Ehinodermenlarven, a Pluteus, d Brachlolaria. 
einen Zeil des Larvenförpers in fih auf: — 
nehmend, hervor, um wieder ein litorales Leben zu führen. Ob dieſe Vorgänge 
als einfache Metamorphoſe oder Generationswechſel zu deuten ſind, darüber gehen 
zur Zeit die Meinungen noch auseinander. 

Wir haben hier den gewöhnlichen Gang der Dinge geſchildert, allein in 
neuerer Zeit ſind vielfache Abweichungen davon bekannt geworden, welche durch 
eine hochausgebildete Brutpflege herbeigeführt ſind. Dieſe tritt, wie wir aus den 
Ergebniſſen der Challenger-Expedition und der Gazelle-Expedition entnehmen, 
bejonders häufig bei Tiefjec-Echinodermen und bei den in den Treibeisbezirfen leben— 
den Arten auf (Goniocidaris, Hemiaster, Psolus, Hymenosoma, Pteraster), welche 
durch befondere Einrichtungen, zujammengelegte Urme, Stacheln oder eigentliche 
Bruttafchen die fich entwicelnde Nachkommenſchaft längere Zeit ſchützen; ja wir 
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fennen fogar lebendiggebärende Arten, bei denen im Körper bejondere Fruchtbehälter 
vorfommen. 

Daneben dürfte eine ungefchlechtliche Fortpflanzung durch Teilung und nach 
herige Regeneration jehr verbreitet fein. Kowalewsky hat bei einem mittel» 
meerijchen Seeftern (Asteracanthion tenuispinus) die jpontane Teilung oder 
Schizogonie beobachtet und 3. B. fechsarmige Tiere in zwei dreiarmige zerfallen 
jehen, Simroth hat Teilung mit nachheriger Ergänzung des Leibes bei einem 
Schlangenftern (Ophiactis virens) gejchilbert. Aber auch einzelne Arme können 
fi, wie Martens für Linckia multifora des Roten Meeres angiebt, zu 
neuen Geefternen ergänzen, daraus erflärt fi dann die große Unregelmäßig- 
feit der Arme; ein losgelöfter Arm fann eine Zeit lang als Sprofien ganz 
fleine Arme tragen, es ift dies die fogenannte Kometenform, auf deren Be— 
deutung jeinerzeit Haedel befonders aufmerkjam gemacht hat. Der Arm braucht 
ſich indeffen nicht einmal loszulöfen, denn P. und F. Sarajin haben gezeigt, 


Fig. 148, Fig. 149. 





Rometenform eines Seeſternes. Arm-Sproffung bei Linckia multifora. 
(Rah Hacdel.) Mach Sarafin,ı 
dag ein Armftumpf durch Sprofjung einen neuen Seeſtern hervorbringt, welcher 
mit dem Mutterftern noch in inniger Verbindung fteht. 

Es ſpricht vieles dafür, daß ein hochausgebildetes Vermögen, verloren 
gegangene Teile zu erfegen, nach und nad) den merkwürdigen Prozeh der Kometen- 
bildung al3 bejondere Form der ungefchlechtlichen Fortpflanzung herausgebildet 
hat. Die Regenerationsfähigkeit leiftet in der That bei manchen Sterntieren ganz 
Außerordentliches, wofür die Secwalzen recht merkwürdige Beijpiele liefern. Eine 
Haftwalze (Synapta), wenn fie gereizt wird, geht leicht in Stüde; fie ſchnürt ſich 
von Strede zu Strede frampfhaft zufammen und zerreißt, aber unter günjtigen 
Umftänden jollen ſich die Teilftüde zu neuen Tieren ergänzen. Es ift auch nicht 
einzujehen, warum ein Gejchöpf bei dem leichteften Inſult einen Selbftmord be- 
gehen follte, die Zerftüdelung müßte höchſt unzwedmäßig fein, würde aber für die 
Erhaltung der Art eine Bedeutung gewinnen, wenn fie durch nachfolgende Re— 
generation zur Vermehrung der Individuen führte. 

Daß unjere Seewalzen durchweg faft gar nicht mit den Eingeweiden auf: 
zubewahren find, ift allen Boologen längft befannt; man kann fie im Wafjer lang- 
ſam abfterben lafjen oder plötzlich in Weingeift einfegen, ſtets ziehen fie ihre 
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Körpermusfeln jo frampfhaft zujammen, dab Darm, Kiemen, Eiröhren, kurz der 
ganze Leibesinhalt ausgepreft wird; ja fie thun dies nicht felten plößlich bei 
unjanfter Berührung. Ich jah in Trieft einen jungen Zoologen, der den origi« 
nellen, aber naheliegenden Einfall hatte, den Scewalzen das Ausftoßen ihrer Ein- 
geweide dadurd unmöglich zu machen, daß er ihnen ein ftarfes Alkoholklyſtier 
verabfolgte und die Methode bewährte fi) ganz vorzüglich! 

Manche Gejchöpfe mögen infolge diefer Gewohnheiten zu Grunde gehen, es 
liegen aber von Dalyell und Semper pofitive Angaben vor, daß die aus- 
gepreßten Eingeweide in furzer Zeit wieder neu gebildet werden fünnen und daher 
die Holothurien am Leben bleiben. 

Die Nahrung der Sterntiere beſteht vorwiegend in tieriichen Stoffen, die 
Seeiterne find jogar recht gefräßige Beſtien, welche namentlich Krufter, Schneden 
und Mufcheln leicht überwältigen und troß der ſchützenden Gehäuje den Inhalt 
erreichen; ihr weiter Magen ift denn auch häufig mit den Trümmern diefer Beute 
vollgeftopft; daß die Scefterne die Aufternbänfe plündern, wifjen die aufmerffamen 
Fiſcher aus eigener Erfahrung. Einzelne See-Igel fcheinen auch mit pflanzlicher 
Nahrung vorlieb zu nehmen. Genügjam find die Herzigel und Seewalzen, 
welche fi auf jandigem Grunde nicderlafien; ihr Darm ift beftändig mit Sand 
vollgepfropft, er wird durch den Verdauungskanal getrieben, um die fpärlichen 
organischen Subitanzen auszuziehen. Gewiſſe Holothurien, wie 3. B. die Cucu— 
marten entfalten ihre baumförmigen Yangarme, um allerlei Kleines Getier ab- 
zufangen und fteden dann einen Tentafel nach dem andern in den Mund, um die 
Beute abzuleden. Ausnahmsweije tritt auch eine gewiſſe Intelligenz beim Nahrungs» 
erwerb zu Tage, indem einzelne Sce-Jgel die Gewohnheit haben, ſich zu masfieren, 
um ſich der Beute unbemerkt zu nähern. 

Beachtenswert ijt, daß manche Sterntiere einen entjchiedenen Hang zur ges 
jelligen Lebensweiſe erkennen laffen. 

Überfchauen wir die großen Wohnbezirfe des Meeres, fo treffen wir die 
Hauptmafje der heutigen Sterntiere in mäßig tiefem Waſſer der Küftenzone an; 
bejonders find es die Korallenbänte des Indiſchen und Stillen Dceans, welche 
mit unzählbaren Scharen von See-Igeln und Seewalzen bededt werden. Für die 
Scefternfauna, welche eine entjchiedene Neigung für felfigen Boden befigt, fonnte 
ihon von 250 Faden an abwärts eine rafhe Abnahme feitgeftellt werden; das 
Gleiche gilt auch für die See - Igel. 

Eine Auswanderung in die Hochjee läßt fi) in größerem Maßſtabe nicht 
erwarten, da die Art der Fortbewegung nur für den Boden paßt. Es galt denn 
aud) bis in die Neuzeit als cin Dogma, daß ausgeprägte Hochſee-Echinodermen nicht 
exiftieren. Indefjen hat kürzlich Qudwig uns mit einer höchjt merfwürdigen See— 
walze (Pelagothuria natatrix) befannt gemadjt, welche als echt pelagijches Tier 
angejehen werden muß. Der fleine Körper berfelben erweitert fih in der Nähe 
des Mundes zu einer großen, in zahlreiche Arme auslaufenden Schwimmſcheibe, 
welche der Pelagothuria eine gewifje Ähnlichkeit mit einer Pulpe verleiht; die 
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Haut ift frei von Kallkörpern, alſo vollkommen weid; Füßchen und innere 
Kiemen fehlen. 

Da der Stamm der Sterntiere als cin fehr alter bezeichnet werden muß, 
fo erjcheint es fehr natürlich, daß er während der verichiedenen Perioden Der 
Erdgefchichte vielfach eine Einwanderung in die Tieffee unternommen hat. Die 
neueren Erpeditionen haben nad) diefer Richtung höchſt überrajchende und glän- 
zende Ergebniffe geliefert. Viele eigenartige, längft verloren geglaubte Geſchlechter 
wurden in größeren Tiefen lebend angetroffen. 

Bon Seefternen jcheinen die Schlangenfterne am leichtejten in vertifaler 
Richtung zu wandern, einzelne Gattungen haben eine ſehr weite Verbreitung 
erlangt; die typifchen Seefterne gehen bis zu 3000 Faden hinab, unter ihnen 

find die Tieffeegattungen Por- 
dig. 150. cellanaster und Hymenaster 
als die bemerfenswerteiten her⸗ 
vorzubeben letztere bejigt cine 
jehr große horizontale Verbrei- 
tung. Die merfwürdigen Ört« 
fingien, weldje zu den Schlan= 
genfternen hinüberleiten und 
zuerft im Hardangerfjord ent» 
det wurden, find Charalters 
formen, denen die Tiefen von 
500— 1500 Faden am meiſten 
zuzufagen ſcheinen; das Gleiche 
gilt für die nahe verwandte 
Gattung Freyella. 

Die geftielten Crinoiden 
oder Seclilien, von deren Reich 
tum wir vor einem Vierteljahr- 

* — hundert keine Ahnung hatten, 

= vo — leben als alte, aus der Sekun— 

därzeit herüberreichende Ge— 

ſchöpfe tief unter der Oberfläche, doch hat man fie wiederholt oberhalb der Hundert⸗ 

fabenlinie angetroffen, bei 2500 Faden Tiefe verschwinden fie. Die freilebenden 

Haarfterne (Comatula und Actinometra) pflegen mehr die oberen Schichten zu 
bewohnen. 

Unter den See-Igeln find die ziemlich weichen Echinotdurien und die arten- 
reichen Pourtalefien für das tiefe Waſſer charakteriftiich, das gleiche Wohngebiet 
hat uns eine ganz neue Ordnung von Scewalzen mit Kriechjohle und von ſym— 
metrijcher Geftalt geliefert, weldhe Thecl mit dem Namen Elasipoda belegt hat. 
Bemerfenswert ift die Thatfache, dab diefe fonderbaren Tieffeetiere in den arktiſchen 
Meeren jchon in geringeren Tiefen vorfommen. 
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Von dem vier im äußeren Bau fowohl wie in der inneren Organifation 
erheblich verſchiedenen Klaſſen ftellen wir die Seefterne (Asteroiden) wegen ihrer 
reihen morphologischen Glicderung an die Spike der Sterntiere; ihr Name kann 
nicht bezeichnender gewählt werden, 
denn ihr Körper befigt die charaf- 
teriftiihe Sternform; fügen wir 
noh Hinzu, daß einzelne unter 
ihnen ein lebhaftes Licht aus- 
itrahlen, wodurch die Benennung 
doppelt gerechtfertigt wird. 

Sie zerfallen naturgemäß in 
die beiden Unterflafjen der echten 
Seefterne oder Stelleriden und der 
Sclangenfterne oder Ophiuriden, 
die jchon äußerlich in dem Verhältnis der Arme zur Scheibe leicht erkennbare 
Unterfchiede aufweifen; bei den lehteren find die Arme deutlich von der rund- 
lichen Scheibe abgejegt, bei den Stelleriden ift die Trennung wenig jcharf, zudem 
nehmen bei ihnen allein die Arme blindjadartige Fortjäge des Darmes auf. 

Die herrjchende Zahl der Arme ift fünf, aber es ift bereits bemerkt worden, 
daß diefe in manchen Fällen bedeutend mehr beträgt. Das Verhältnis der Arm- 
länge zum Scheibendurchmefjer muß naturgemäß phyſiognomiſch beſtimmend jein, 
wir fennen nach beiden Richtungen hin Extreme, in denen die Arme über Gebühr 
lang werden oder geradezu in der Scheibe aufgehen (Culcita). Sind einerfeits 
die Sterne von großer Regelmäßigfeit, fo finden wir bei einzelnen Arten auffallende 
Unterjchiede der Armlänge am einzelnen Individuum. Es fann vorfommen, daß 
ein einziger Arm lang, alle übrigen furz find, daß drei lange und drei furze 
oder vier lange und drei kurze beobachtet werden. Dieje Unregelmäßigfeit ift dann 
Folge der Ablöjung einzelner Arme oder wurde durch Schizogonie mit nachheriger 
Regeneration verurjacht. Ansnahmsweiſe fünnen die Arme veräftelt fein, wie bei 
den Euryaliden, dann geht der Sterndharafter verloren und das Tier mit einwärts 
gefrümmten Armzweigen gleicht dann vielmehr einem Bogelnejt oder einer ge— 
jchlofjenen Jerichorofe. 

Die Haut der Seefterne ift in der Regel jo ſtark verfalft, daß dieſe aud) 
nad) dem Eintrodnen ihre Gejtalt beibehalten, ähnlich wie unfere Krebje, Käfer 
und Schmetterlinge, welche ihres derben Hautffelettes wegen vom Sammler ohne 
bejondere Präparation aufbewahrt werden können. Bald find es unregelmäßige 
Kalfgranulationen, oder regelmäßige Nee, häufig größere Platten und vorjtehende 
Schuppen, welche das Integument ſtützen; bei manchen Seejternen ift der Rand 
der Scheibe und der Arme durch bejonders große Kalkplatten garniert, endlich 
fommen noch Stacheln, Stifte, Greiffüßchen und Barillen, d. h. furze Säulchen 
mit pinjelförmigem Ende hinzu, welche für die ſyſtematiſche Unterjcheidung mand)- 
mal mit Nuten verwendet werden fünnen. 


Fig. 151. 





Pourtalesia Jeffreysi. (Nah Thomjon.) 


424 II. Zeil. Die Wirbellofen des Meeres. 








Die Arme werden gejtügt durch eine Längsreihe von mehr oder weniger 
fejt verbundenen Kalfftüden, welche als Wirbel bezeichnet werden, da fie in ihrer 
metameren Anordnung einigermaßen an die Teile einer Wirbelfäule erinnern; 
fie geftatten den Seefternen immerhin eine Biegung der Arme, bei den meiften 
Schlangenſternen ift die Verbindung inniger, jo daß die Bewegungen verhältnis- 
mäßig fteif ausfallen und mehr auf jchlangenartige Krümmungen in einer hori- 
zontalen Ebene bejchränft werden. Auf der Unterjeite ftellen fie eine vom Munde 
bi8 zur Armipige verlaufende Rinne her, welche Ambulafralfurdje genannt wird 
und die Saugfüßchenreihen zu bergen bejtimmt if. Im Gentrum der Scheibe 
figt auf der Unterfeite der fünfjpaltige, mehr oder weniger weite Mund; die 
Kalkitücde feiner Umgebung werden zur Kaufunktion herangezogen. 

Der kurze Enddarm endigt bei manchen, jedoch nicht allen Seejternen in 
einen rüdenftändigen After; dieſer fehlt dagegen allen Schlangenfternen ; letztere 
nehmen auch einc eigenartige Stellung binfichtlih der Madreporenplatte ein, 
welche auf ber Bauchfeite liegt, während bei den Stelleriden diefelbe auf der 
Riücdenfeite vorfommt. 

Die Gefchlechter find in der Negel getrennt; immer liegen die Keimdrüjen 
als Büfchel von Schläuchen zwijchen den Armradien in dem von der Scheibe 
umfchlofjenen Scheibenraum, ragen aber bei den echten Scefternen oft weit in 
die Armhöhle hinein. Ihr Inhalt tritt bei der Reife cinfah ins Waſſer aus, 
die Eier werden ihrem Schidjal überlafjen und entwideln fih an der Oberfläche 
bei den Schlangenfternen zu den mit langen Fortfägen verjehenen, ftaffeletförmigen 
Pluteusfarven, bei den übrigen Seefternen aber zu Bipinnarien oder Bradhiolarien. 
Doch kommt auc mehrfach eine hoch ausgebildete Brutpflege vor, wie bei dem 
früher erwähnten Hymenajter, welcher jeine Jungen in einer fünftlappigen Brut- 
tajche des Rückens birgt; die an unjeren curopäifchen Küften lebende Amphiura 
squamata ift fogar lebendig gebärend. 

Die Gattungen find in allen Meeren fo zahlreich, daß hier nur die aller: 
wichtigften Erwähnung finden fünnen. Im Mittelmeer ift der pomeranzenfarbige 
Seeſtern (Astropecten aurantiacus) häufig und von anjehnlicher Größe; jeine 
Arme find am Rande beftachelt und die rauhe Rüdenflähe dicht und gleichmäßig 
mit Binjelfäulchen oder Parillen bededt; völlig armlos ift die oft gegen einen 
Fuß im Durchmefjer erreichende Culcita coriacea des Roten Mecres, welde an 
gefhügten Stellen der Riffe als gelbbraune, fich lederartig anfühlende Kuchen 
zwifchen den Korallenbüfchen lebt; ihr ftehen die furzarmigen, meiſt fleineren 
Aſteriscus-Arten nahe; vielarmig find Heliaster und Solaster, an tieferen Stellen 
der indischen Meere lebt der auf unjerer Tafel dargeftellte, ebenfalls vielarınige 
Acanthaster solaris von jchön lederbrauner Farbe und ftacheliger Bejchaffenbeit, 
er fann mehr als einen Fuß im Durchmefjer erlangen; aus unferen europätichen 
Meeren ift der meift unregelmäßig geitaltete Asteranthion glacialis mit diden, 
baudhigen Armen und ſehr fleiner Scheibe hervorzuheben; in feiner Geſellſchaft 
(ebt der brennendrote, durch walzige Arme ausgezeichnete Ophidiaster ophidianus; 
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nahe verwandt damit ift die umregelmäßiger gejtaltete Linckia multifora des 
Indiſchen Meeres. In der Tiefe erfcheinen die leuchtenden Brifingien, welche durd) 
ihre gerundete, Heine Scheibe und die deutlich abgeſetzten, beftachelten Arme zu 
den Sclangenfternen hinüberleiten. Wir fennen eine ‚Anzahl Arten, welche 
ftellenweife den Boden zu Taufenden bededen und zum Teil weit verbreitet find, 
wie Brisingia coronata, welche von den nordeuropäifchen Gewäfjern bis zu den 
wejtindifchen reicht. Die eigentlichen Schlangenfterne haben faſt immer nur fünf 
walzige Arme, welche fich nad) der Spike zu verjüngen; da ihre Saugfüßchen 
ohne Haftjcheibe find, Hettern fie durch fchlangenartige Bewegungen ihrer Arme, 
bevölfern als räuberische Tiere mit einer großen Zahl von Arten alle Meere und 
gehen bis in bedeutende Tiefen. Ophiura befißt unbejtachelte, Ophiothrix und 
Ophiocoma ſtark bedornte Arme, welche ftet3 einfach bleiben, während Astrophyton 
unter den Euryaleen durch reich verzweigte und einrollbare Arme ausgezeichnet ift. 
Den Seeſternen fteht im äußeren Habitus die Klaſſe der Haarjterne 
(Crinoidea) am nädjten; die ihr zugehörigen Sterntiere werden wohl aud) 
als Armlilien oder Seelilien 
bezeichnet. Man möchte jagen, daf Sig. 182. 
es Seejterne find, welche ihr Frei 
(eben aufgaben und zur feitfigenden 
Lebensweiſe übergingen, indem fie 
den Mund nad) oben fehrten und 
mittel3 eines gegliederten Rücken— 
ftieles figiert find; unter diefem Bild 
wird man jedenfalld am leichteften 
zur Orientierung über die Bauver: 
hältnifje der Seelilien gelangen. 
Freilich Haben einzelne Formen, wie 
Comatula, im erwachfenen Zuftande 
das Feſtſitzen wieder aufgegeben, fie 
flettern oder ſchwimmen frei umher. 
Es galt lange Zeit hindurch als 
ein Dogma, daß diefe Tiergruppe am 
Ausfterben fei, und cs ift richtig, 
daß fie ihren Stulminationspunft 
längſt überjchritten hat, was wohl 
ihrem hohen Alter zugejchrieben Metternder Haaritern (Comatula). 
werden muß. Ihre Blütezeit fällt 
in die paläozoifche Zeit, viele Glieder find either verloren gegangen, wenn 
auch nod) in der Jura» und Kreideperiode die geftielten Armlilien den Boden 
des Meeres ftellenweife waldartig bedecken mochten. Derartige Tierjcenen betrad)- 
tete man als längft verſchwunden, allein mit zunehmender Kenntnis der Tiefen: 
fauna famen nad) und nach noch zahlreiche lebende Arten zum Vorſchein; ftellen- 
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weije traf man auch einen derartigen Reichtum an Individuen, daß von einem 
Berfinfen in die Nacht der Vergefjenheit nicht mehr die Rede jein kann; dieſe 
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altertümlichen Geſtalten leuchten vielmehr 
im hellen Abendrot aus einer glanzvollen 
Beriode der Vergangenheit in die gegenwär— 
tige Schöpfungszeit herüber. 

Bejchen wir die Organijationsverhält- 
niſſe im einzelnen, jo fällt in erjter Linie 
der lange Stiel auf; er beiteht aus zahl» 
reihen runden oder fünfedigen Gliedern, 
welche nad) dem Tode auseinanderjallen und 
in diefem Zuftand den PBaläontologen längſt 
als Räderfteine oder Trochiten befannt waren. 
Eine Fortjegung der Leibeshöhle durchzieht 
als centraler Kanal den Stiel feiner ganzen 
Länge nad); die Oberfläche ift nicht jelten 
mit zahlreichen Wirteln von gegliederten Ran 
fen bejeßt. Am oberen Ende figt der joge- 
nannte Kelch, welcher der Seeſternſcheibe 
entjpricht und die Rückenſeite nad) unten, 
die Mundöffnung nad) oben kehrt. Am Rande 
des Kelches figen die Arme, welche ſtets nad) 
der Grundzahl fünf angeordnet, aber meift 
gegabelt find; die Gabelung fann fich wieder: 
holen, jo daß 10 oder 20 und mehr Arme 
ſtücke entjtehen. Ihre Nüdenjeite wird meift 
durch eine einfache Reihe von Kaltplatten 
geftügt. Entfalten fie ſich radartig, jo bilden 
fie einen Fangtrichter, und da die Armfurchen 
bewimpert find, führen fie die von oben herab 
anlangenden Nahrungsteilhen dem im Cen— 
trum gelegenen Munde zu; der lange Stiel 
gejtattet natürlich cine mäßige Lagenverän— 
derung des Fangtrichters; übrigens jcheint 
8, daß die Fixation am Grunde nicht 
immer eine abjolute ift, man hat mehrfach 
Geelilien mit abgerundetem oder abgebro- 
chenem und vernarbtem Stielende - ange 
teoffen, die mit Hülfe ihrer Ranken viel- 
leicht langſam fortfriehen. Die dünnen 
Arme tragen einen reichen Beſatz von 
jogenannten Pinnulae, feine gegliederte 
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Seitenzweige in fiederiger Anordnung, welche natürlich die Wirkjamfeit des Fang» 
trichters erhöhen. 

Im Zuftande der Ruhe werden die Arme über dem Munde zufammengelegt 
und an der Spitze eingerollt, wodurch das Tier eine große Ähnlichkeit mit einer 
auf langem Schaft fihenden Blumenfnojpe erlangt. Neben dem Centrum ber , 
Kelchicheibe erfennt man die Auswurfsöffnung, welche nicht jelten auf einer 
röhrenartigen Verlängerung fißt, was aus Gründen der Reinlichfeit leicht ver: 
ftändlich wird. 

Das Waſſergefäßſyſtem erjcheint jehr vereinfacht, da ja die ſeſſile Lebensweiſe 
die Leiftung der Saugfüßchen ald Bewegungsorgane überflüffig madt. 

Über die Fortpflanzungsverhältnifje find wir nur bei den an unſeren Küſten 
lebenden Haarjternen, den Comatuliden, genauer unterrichtet. Die reifen Eier 
trifft man in großer Zahl 
an den Fiederchen der Sig. 154. 

Arme; nad) einer regel: 
mäßigen Furchung mit 
nachfolgender Einftülpung 
zur Darmlarve verlafjen fie 
ihre Bildungsitätte als ei— 
fürmige Larve mit vier 
Wimperreifen und einem 
Wimperbüjchel am Hinter- 
ende. Im ihr entwideln fich 
bald die Sfelettftüde des 
Kelches und Stieles, ſowie 
eine Bajalplatte des legtern. 
Die Wimperreifen beginnen 
alsdann zu verfümmern, die 
Larve heftet fi) an Wurm- 
röhren, Korallenftauden und 
dergl. mit dem Stiel feit und 
führt nun einige Beit als 
Bentacrinus-Larve eine 
jejfile Lebensweiſe, bis end- 
li Ranfen und Armfiedern 
auftreten, der Kelch fich los⸗ 
(öft und als junge Coma- 

tula davonſchwimmt. Solche Sarenzuftände von Comatula. (Aus Balfour.) 
Eomatuliden, die Schon zur 

Jura- und Kreidezeit vorfamen, leben in den heutigen Meeren zahlreich an allen 
Küften, wo fie mit großer Gewandtheit an Pflanzen oder Korallenbüfcheln herum⸗ 
klettern, indeſſen auch in größeren Tiefen nicht fehlen. Mit zuſammengelegten Armen 
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gleichen fie abgefallenen Knofpen und befigen ganz ben Charafter der Köpfchen 
geftielter Arten. An den europäischen Küften tritt Comatula mediterranea häufig 
und in verjchiedenen Farbenvarietäten auf; im Indifchen und Stillen Ocean ijt 
die Gattung Actinometra beſonders formenreid). 

Die geftielten Erinoiden find ausgejprochene Charafterformen der Tiefice. 
Unter ihnen nimmt der den wejtindifchen Gewäfjern eigentümliche Holopus Rangi 
wegen feine unjymmetrifchen, röhrenförmigen Kelches und feiner diden, ein- 
gerollten Arme eine ifolierte Stellung ein. Die übrigen lebenden Vertreter find 
zierlicher gebaut; wir fennen ungefähr 30 Arten, welche fi) auf die Gattungen 
Hyocrinus, Bathycrinus, Rhizocrinus, Pentacrinus und Metacrinus verteilen. 
Ihre geographiiche und vertifale Verbreitung ift nicht ohne Intereſſe. Die in 
15 Arten befaunte Gattung Metacrinus ift auf das Gebiet des Pazifik bejchränft 
und geht nicht tiefer al8 bis zur Fünfhundertfadenlinie, während die vier Bathy- 
erinusarten, welche im Atlantifchen Ocean aufgefunden wurden, zwijchen 1050 
bis 2435 Faden Icben. Rhizocrinus lofotensis jcheint im nordatlantifchen Bezirk 
weit verbreitet zu fein, wozu auf der amerifanijchen Seite noch Rh. Rawsoni 
fommt. Am weiteften hat ſich Pentacrinus verbreitet, wir fennen ſechs Arten 
aus dem atlantifchen Meer, drei Arten aus dem Pazifil. Am ergiebigiten an 
geftielten Crinoiden hat fidy bisher die Caraiben-Sce erwicjen, welche von vier 
Pentacrinusarten und einer Ahizocrinus-Spezies bewohnt wird; in jenem Meeres: 
bezirt wurde P. asterius fchon in 75 Meter Tiefe angetroffen. 

Wejentlich abweichend gebaut ift die dritte Klafje der See-Igel(Echinoidea). 
Die Grundform ihres Körpers ift eine Kugel, deren beide Pole durch den auf 
der Unterfeite liegenden Mund und den rüdenjtändigen After bezeichnet werden. 
Das Verhalten der Körperwand ift eine fehr feſte und wird durch Plattenreihen 
hergeftellt, welche in den Meridianen verlaufen, fie find nur bei einiger Tiefſee— 
Echiniden loder und in ihrer Lage verjchiebbar, in der Regel ftellen fie durch 
fefte Verbindung eine Kapfel her, welche auf der Außenfläche mit größeren oder 
kleineren Warzen bededt iſt. Gelenfig 
| mit dieſen verbunden ift ein Dichter Be— 
ws ſatz von Stacheln, welche im Leben jpar- 
rig nad) allen Seiten hin abftehen, nad) 
Bedürfnis aber auch umgelegt werden 
fönnen und nad) dem Tode, dein Zug 
der Schwere folgend, dem Körper ange: 
drückt erfcheinen. Bald find fic kurz und 
- = fein, bald jehr lang, wie bei den Diade- 
mien⸗ und Eidari-Arten, bald auch auf- 

| —— fallend dick und jchwer wie bei den Afro- 
Cidaris papillata, (Mus dem Aquarium neapolitanum.) kladien. Zwiſchen ihnen zerſtreut trifft 
man vielfach Greiffüßchen an, auf deren Rolle früher hingewieſen wurde. Bei den 
regelmäßig gebauten See-Igeln der heutigen Schöpfung laſſen ſich die 20 vom Mund— 


Fig. 156. 
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pol zum Afterpol ziehenden Plattenreihen in zwei Gruppen bringen, welche gejeß- 
mäßig miteinander abwechjeln. Fünf Doppelreihen liegen in den Radien, fie find wie 
mit feinen Nadelftihen ducchbohrt und tragen die ſtark fchwellbaren Saugfüßchen, 
man nennt fie Ambulafralplatten; fünf andere Doppelreihen find undurdhbohrt 
und liegen zwijchen den Radien; es find dies die Interambulafralplatten. Zehn 
bejondere Platten im Umkreis des Rückenpoles bilden das jogenannte Analfeld; 
davon liegen fünf in den Radien. Weil auf ihnen Augenflede figen, bezeichnet 
man fie als Augenplatten; mit ihnen wechjeln die fünf interradial gelegenen 
Genitalptatten ab, welche je eine Öffnung zum Austritt der Keimftoffe entyalten; 
eine derjelben ift befonders groß und trägt außerdem noch die zum Eintritt des 
Seewaſſers beftimmte Meadreporenplatte. 

Bon diefem Baupları weichen jedoch die Herzigel und Scildigel erheblich 
ab, indem bei ihnen der ftrahlige Typus geftört wird und in einen ſymmetriſchen 
übergeht. Die Schale wird herzförmig oder mehr jchildförmig, der After gelangt 
durch Verlagerung an den Rand oder gar auf die Unterfeite, auch der Mund 
fann aus feiner urjprünglichen Stellung berausrüden. Der Darm ift im Gegen» 
fa zu ben Seefternen lang und ſchlauchförmig, er zieht in mehrfachen Windungen 
von einer Schalenfeite zur andern, wo er in feinem Berlauf durch ein häutiges 
Mejenterium befeftigt wird. Am Eingang desjelben fommt bei den regelmäßigen 
Ger: Igeln und einem Teil der unregelmäßigen eine Bezahnung vor, der ganze 
Kieferapparat bildet eine fünfjeitige Pyramide, deren Stüde durh Muskeln mit 
einem Kalfring verbunden find; er führt den Namen „Laterne des Ariftoteles“. 
Die Nahrung der meist gejellig lebenden See⸗Igel befteht in Heineren Tieren oder 
Sand, doc gehen fie nad) den Beobachtungen von Dohrn jelbft an größere 
Krebfe, welche fie trog ihrer fcheinbaren Unbeholfenheit ziemlich gefchidt zu fangen 
wiſſen, indem fie mit Hülfe ihrer Saugfüßchen das Entrinnen der Beute ver- 
hindern; gleich einem Laſſo werden Dußende derjelben raſch an der Oberfläche 
firiert. Vielfach findet man den Darm auch mit zerfleinerten Pflanzenftoffen an- 
gefüllt. Daß einzelne Arten fich in hartes Geftein einbohren fünnen, wurde früher 
ſchon bemerft. 

Die Fortpflanzung ift eine fehr ausgiebige; die buttergelben Keimdrüfen 
liegen als interradiale, dide Bänder der Innenfeite der Schale an; die Eierftöde 
find es, welche al3 Lederbiffen gelten und in der That einen feinen Gejchmad 
befigen; an den Mittelmeerküften friften daher Hunderte von alten, invalid gewor- 
denen Fiſchern noch ein leidliches Dafein, indem fie am Strande See - Igel ab- 
fuchen und fie auf den Markt bringen. In Marfeille follen jährlich hundert— 
taufend Dugend verfpeift werden, in Genua und Neapel bieten die Fiicher in 
jedem Reftaurant ihre „riccie di mare* an, öffnen dem Gafte durch einen Mefjer- 
Ichnitt das Tier und find ſogar erbötig, die dottergelben Eierftöde auszulöffeln. 

Abgefehen von den in der Tiefe nicht gar feltenen Fällen einer hochaus— 
gebildeten Brutpflege entleeren die See-Igel ihre Eier einfach ins Wafjer; dieſe 
entwideln ſich an der Oberfläche zu einer PBluteuslarve, welche fpäter die Um- 
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wandlung in das definitive Echinoderm vollzieht und damit das pelagiiche Leben 
aufgiebt. 

Bon europäischen regulären See-Igeln ift der Steinigel (Strongylocentrotrus 
saxatilis) wohl die gemeinite Art; den felfigen Boden des Mittelmeeres bededt er 
ftellenmweije in ſchwarzen Scharen, feltener ift der kurzjtachelige Melonenigel (Echinus 
melo). Die Zurbanigel mit nicht jehr zahlreichen, aber großen und diden 
Stacheln find in unferen Meeren durch Cidaris vertreten. Schöne und große 
Urten beherbergt der Indische Deean, der Diademigel (Diadema setosum) und 
die Didftachelige Acrocladia mammillata find auf den Riffen häufig; aus 
der Ziefjee wurden die merfwürdigen Gattungen Asthenosoma und Phormosoma 
befannt, die eine bedeutende Größe erreichen und fuchenartig abgefladht find; ihre 
Schale ift weich und giebt jedem Fingerdrud nad, da die Kaltplatten nicht ver: 
wachſen. 

Die Schildigel mit den Gattungen Clypeaster, Rotula, Encope u. ſ. w. ſind 
abgeflacht bis ſchildartig mit zierlicher, fünfblätteriger Roſette von Saugfüßchen— 
platten auf der Oberſeite; bei ihnen iſt die regelmäßige Form verloren gegangen, 
wie auch bei den Herzigeln oder Spatangiden, bei denen Mund und After an 
den Rand des meiſt herzförmigen Körpers verlagert ſind. Ein Gebiß fehlt dieſen, 
es ſind Sandfreſſer, welche ſich mit den ſpärlichen organiſchen Subſtanzen be— 
gnügen, die fie ausziehen. Daher find fie auf dem Schlammgrund der Tiefſee 
bejonderd reich entwidelt und hier durch die artenreiche Gattung Pourtalesia 
vertreten. 

Bon den See-Jgeln aus erjcheint der Übergang zur legten Klafje der See— 
walzen (Holothuroidea) leicht verftändlich; der Körper wird unter jtarfer 
Rüdbildung des Kalkffelettes in der Richtung der Hauptachje geftredt und erlangt 


Fig. 156. 


— 








NRohrenholothurte (Holothuria tubulosa). (Aus dem Aquarium neapolitanum.) 


damit eine wurmartige Gejtalt. Da bei der friechenden Lebensweife hauptjächlic) 
eine Seite, die Bauchjeite, fich der Unterlage anjchmiegt, jo ift die häufige Hin- 
neigung zum jymmetrifchen Bau erklärlich; von den fünf urjprünglichen Längs- 
reihen der Saugfüßchen fallen drei auf die Kriechjohle (Trivium), die beiden andern 
der Nüdenjeite (Bivium) werden nad) und nad außer Kurs gejegt und fehlen 
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zulegt vollftändig. Abweichungen von jtrahliger Grundform fommen auch nod) 
in anderer Weiſe zu ftande; bei manden Scewalzen wird durch Verkürzung 
der Rüdenfeite das Vorderende ſowohl ald das Hinterende aufwärts gerichtet, 
die große Curvatur überwiegt jchließlich derart über die Eleine, daß der Körper 
eine Flajchengeitalt annimmt und die beiden Leibesöffnungen nebeneinander zu 
liegen fommen. Die Haut ift meift derb und [ederartig; ausnahmsweije (Psolus) 
find größere, mit unbewaffnetem Auge fihtbare Kalkplatten vorhanden, fie zeigen 
jedoch nic die regelmäßige Ordnung der See» Igelplatten; meiftens find die ein— 
gelagerten Kalftörper mikroſkopiſch klein und von großer Zierlichfeit, dem Syſte— 
matifer dienen fie wegen der FFormbejtändigfeit zur Unterjcheidung der einzelnen 
Gattungen und Arten. Die wurmfürmigen, ungemein weichen Haftwalzen find 
durch Anfer ausgezeichnet, welche etwas über die Haut hervorragen und offenbar 
die Beitimmung haben, den durd) das bewegte Wafjer verurfachten Dislofationen 
entgegen zu wirken; fährt man von Hinten nad) vorn über deren Haut hinweg, 


Fig. 187. 





Tieffecholothurie (Delma). (Nach dem Thallengew Bericht.) 


jo verurjachen fie ein eigentümliches, pridelndes Gefühl, da ſich die Anfer in die 
Haut einbohren. Eine derbe, fräftig entwidehte Muskulatur geftattet ftarfe 
Bujammenziehungen des Körpers und ziemlich ausgiebige Formveränderungen; 
bejonders auffallend find fünf in den Radien liegende Doppelbänder von Längs- 
musfeln. Bon Hautanhängen find neben den Füßchen die bei Tiefjecholothurien 
vorfommenden fingerförmigen Rüdenanhänge zu nennen, welche ihrer bedeutenden 
Länge wegen zum Taſten jehr geeignet fein dürften; außerdem find in der Um— 
gebung des Mundes Tentafeln, welche jchwellbar find und bald jchildförmig, 
bald baumförmig oder fingerförmig erjcheinen. 

In anatomischer Hinficht haben die Seewalzen den langen, jchlauchartigen 
und gewundenen Darm mit den See⸗Igeln gemein; ein Gebiß fehlt durchweg, da- 
gegen hat fich in der Umgebung des Schlundes ein Kalfring zur Befeftigung der 
Muskulatur erhalten; die baumförmigen Kiemen liegen im Innern des Körpers 
und münden als jogenannte Cuvierſche Organe in den Enddarm ein, ſodaß 
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die Analöffnung gleichzeitig als Atemöffnung dient ; gelegentlich fehlen diefe Gebilde. 
Die Keimdrüjen weichen ganz allgemein von der radiären Anordnung der übrigen 
Stachelhäuter ab, da fie als lange Schläuche nur in einem einzigen Interradius 
vorhanden find. Bei den meiften Gattungen find die Gefchlechter getrennt, indeſſen 
fommen auch Zwitter vor. Gewöhnlich entwideln ſich die Eier zu freilebenden 
Auricularia= Larven, daneben giebt es aber auch Fälle mit hoch ausgebildeter 
Brutpflege und abgefürzter Entwidlung. 

Die Lebensweife der Holothurien weift wenig interefjante Züge auf; wir 
haben e3 mit ftupiden, genügjamen Gejchöpfen zu thun, welche bald einzeln, 
bald Herdenmweije auf felfigem oder jandigem Boden träge herumliegen, mit ihren 
Fühlern nad) Eleineren Tieren fahnden, oder Sand freſſen. 

In unjeren Breiten erlangen fie für den Menjchen gar feine Bedeutung, 
wohl aber im äußerften DOften der alten Welt, da die Ehinefen fie als Delicatefie 
anjehen. Berjchiedene Arten werden im Indischen Archipel und auf den Bänfen 
im Stillen Weltmeere mafjenhaft gefammelt, von ihren Eingeweiden befreit und 
in der Sonne oder über dem ‘Feuer getrodnet. Ganze Schiffsflottillen liegen 
dem Fange ob, jchwere Ladungen werden unter dem Namen „Trepang“ nad) 
den chinefischen Häfen verfrachtet. Die EChinefen tarieren diefe Ware ald etwas 
Schätzbares und über den Gefchmad läßt fich befanntlich nicht ftreiten; die aus 
Trepang bereiteten Suppen gelten als ftärfend, der jährliche Bedarf joll fich auf 
etwa 18 Millionen Mark belaufen. 

Dean verteilt die Holotdurien auf drei Ordnungen, unter denen die eigentlichen 
Seewalzen die Grundform am volltommenften bewahrt haben; der ſtets vorhan- 
denen Füßchen wegen bezeichnet man fie al® Pedata. Ihnen werden die See— 
gurfen (Cucumaria) des Mittelmeeres zugerechnet, bei welchen die Fühler baum— 
artig verzweigt find; aus ihnen find die dem weltafrifanifchen Meeresgebiet eigen- 
tümlichen Flajchenholothurien (Rhopalodina) hervorgegangen. Die Familie der 
Scildtentaffer (Aspidochirotae) enthält zahlreiche Arten, fo die gemeine Röhren: 
holothuric (Holothuria tubulosa) des Mittelmeeres und den vierfantigen Stichopus; 
im Indischen Dcean und in der Südſee bededen die weit verbreitetften H. edulis 
und H. atra zu Taufenden die Riffe, fie liefern die Hauptmafje des Zrepang. 

Die zweite Ordnung der Tieffecholothurien (Elasipoda) ift erft in der Neu— 
zeit befannt geworden und umfaßt ſymmetriſche Arten mit bauchjtändiger Kriech— 
fohle. Der gewölbte Rüden und die verkürzte Bauchjeite erinnern äußerlih an 
manche Nachtjchneden, eine Ähnlichkeit, die noch durch die meift großen Rücken— 
anhänge erhöht wird. Die Füßchen find nur auf der Bauchjeite vorhanden; 
bemerfenswert ift das beftändige Fehlen der Cuvierſchen Organe. Bon auf- 
fälligen Gattungen nennen wir Psychropotes mit jcharfem Bauchrand und mächtigem 
Schwanzanhang, dann die Gattung Deima mit ftarr abftehenden Rüdenfortjägen, 
und Elpidia glacialis der nordischen Meere mit vier Füßchen jederjeits. 

Die dritte Ordnung der fußlofen Holothurien (Apoda) zeigt den höchſten 
Grad der Vereinfachung, indem zunächſt die Füßchen gänzlich fehlen, meift aud) 
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die inneren Kiemen. Die Gefchlechter find gewöhnlich zwitterig. Im übrigen 
hat der weiche, wurmartige Körper feine walzige Geftalt beibehalten und trägt 
am vorderen Ende einen zierlichen Kranz von meist gefiederten Fühlern. Letztere 
find in ihren Leiſtungen jehr vieljeitig, da fie nicht allein zum Taſten, fondern 
aud) für die Bewegung und befonders für die Atmung dienen. 

An unferen Küſten find fie einzig durch die Haftwalzen oder Stletten- 
holothurien (Synaptidae) vertreten. Die durchfcheinende, meist rötlihe und un- 
gemein zart gebaute Synapta digitata und die ihr ähnliche S. inhaerens leben 
auf Schlammgrund, wo fie fid) mit großem Geſchick eingraben. Der Körper bläht 
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Psychropotes buglossa. (Nah Berricr.) 


ſich jtellenweife ftarf auf, ſchnürt fi dafür an anderen ein, jo daß leicht ein 
Zerfall herbeigeführt wird. Als Kuriofum ift zu erwähnen, daß die Synapta 
in ihrem Körper eine merfwürdige parafitiiche Schnede, die von Müller entdedte 
Entoconcha mirabilis, von jchlauchförmiger Geftalt beherbergt. 

Große, geradezu riefenhafte Klettenholothurien fommen auf den NRiffen des 
Indiſchen und Stillen Dceans vor, wo fie Schlangen gleichend auf dem Sande 
licgen; beijpieläweife erlangt Synapta Beselii eine Länge von zwei Meter und 
ihre Hautanfer find leicht mit unbewaffnetem Auge erfennbar. Die tropifche 
Gattung Chirodota befigt in der Haut zierliche Kalfrädchen jowie hantelfürmige 
Körperchen, aber feine Anker. 


Keller, Das Leben des Meeres, 28 


Der Breis der Würmer. 


Ein ungemein zahlreiches und vielgeftaltiges Proletariat des Meeres tit es, 
da3 und hier überall entgegentritt. Bald find es langweilige und genügjame 
Weſen, welche einfam in ihrem Verſtecke lauern, bald jeftfigend oder munter im 
Waſſer ſchwimmend die fleinen Abfälle erhafchen, bald auch mit fehr viel eigener 
Initiative auf Raub ausgehen oder in der raffinierteften Weije die Ausbeutung 
der großen Tierwelt beforgen; ein Gemiſch von Arten, die auf der einen Seite 
häßlich und abftoßend, auf der anderen wiederum in fchönfter Farbenpracht er- 
fcheinen. 

Der gemeinjame Charakter in der äußeren Erfcheinung wie im innern Bau 
läßt fich nicht mit wenigen Worten umjchreiben, da ein einheitliches Gepräge 
mehr al3 irgendwo in der Tierwelt fehlt. Bon jeher galten nämlich die Würmer 
als die große „Rumpelfammer* der Zoologen, welche geduldig alles aufnahm. 
was man anderöwo nicht unterbringen konnte. Schon der Altmeifter Linné 
fchuf in feinem „Vermes* die anfechtbarfte aller ſechs Tierklaſſen; feine Nachfolger 
haben die Abteilung zerbrödelt, um fie in anderer Form wieder als Typus auf- 
zurichten; es ließe fich eine lange Gejchichte fchreiben, wollte man alle die Wand- 
lungen aufzählen, welche die Würmer im Laufe der Zeit durchgemacht haben. 
Im Grunde ftehen wir noch auf dem alten Berlegenheitsftandpunft und ein 
Ausdrud desselben iſt es wohl, wenn in der Gegenwart fich zwei durchaus ent- 
gegengejegte Strömungen geltend machen; die eine zielt dahin, den Wurmbegriff 
möglichft weit auszudehnen, die andere will den Kreiß in verſchiedene kleinere 
Kreife zerjplittern. Wir huldigen hier aus praftifchen Gründen der erfteren, denn 
e3 muß ja unferen Anjchauungen gemäß einen Tierkreis geben, defien einzelne 
Unterabteilungen noch nicht hinlänglich ausgeprägt find, um fie zum Range von 
befonderen Typen zu erheben. 

Freilich ift e8 dann jchwer, in wenigen Zügen ein zutreffendes Bild der 
Gejamtheit zu zeichnen. „Des Wurmes Länge iſt verfchieden,* bemerkt Humoriftijch 
aber zutreffend einer unſerer Boologen mit Bezug auf das Gemeinjame im 
Wurmcharakter, und in diefen Worten ift eigentlich ziemlich alle8 ausgedrüdt, 
was fich darüber jagen läßt. Aus diefem Grunde mag es vorzuziehen jein, die 
einzelnen Gruppen in ihren Eigentümlichfeiten näher zu ſchildern. 
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An die Spige derjelben müffen die Ringelwürmer (Annelida) gejtellt 
werden, da fie zweifellos die höchfte Stufe der Organijation einnehmen und in 
allen Meeren fehr zahlreich vertreten find. Wie alle Würmer lafjen fie einen 
ausgejprochen zweijeitigefgmmetriichen Bau erfennen. Mit den früher gejchilderten 
Kruftern haben fic den Aufbau des Körpers aus zahlreichen hintereinanderliegen- 
den Ringen oder Segmenten gemein, dennoch beftehen jo durchgreifende Organi— 
jationsunterjchiede, daß eine Vereinigung beider nicht wohl angeht. Führte die 
Arbeitsteilung der Segmente bei den Krebſen zur Entftehung verjchiedener Re— 
gionen, jo erjcheinen die Ringe der Würmer mehr oder weniger gleichartig; 
Segmentenanhänge kommen bei einem großen Teil der Unneliden vor, aber e8 
find ungegliederte Stummelbeine oder Parapodien, welche Borften von ver- 
fchiedener, oft für fyitematische Zwede verwendbarer Gejtalt tragen; eine deutliche 
Abgliederung vom Stamm fehlt. Bei den Blutegeln treten an deren Etelle als 
Bewegungswerfzeuge lofale VBerdidungen der Hautmusfulatur, welde als Saug- 
näpfe wirken. Das Vorderende des Körpers ift häufig mit Fühlern und ähn- 
lichen Fortjägen ausgejtattet, daneben fommen hier jowohl als auf dem Rüden 
zart gebaute, im einzelnen jehr verjchieden geftaltete SKiemenanhänge und 
Cirren vor. 

Der äußeren Gliederung entjpricht ein jegmentaler Bau der inneren Organe, 
welcher bejonders deutlich in dem auf der Bauchjeite gelegenen Nervenſyſtem, den 
Blutgefäßen und den Ausicheidungsorganen ausgejprochen tft; Ichtere liegen ala 
gewundene, paarige Schläuche in jedem Segment, münden auf der Unterjeite aus 
und führen jeit langer Zeit den Namen Segmentalorgane. Die Leibeshöhle wird 
bei den meiften Anneliden durch Diffepimente, d. h. quere, an der Grenze der 
Segmente jtehende Scheidewände in einzelne Behälter abgeteilt. 

Bon den verjchiedenen Ordnungen überwiegt die artenreiche Abteilung der 
Boritenwümer. Unter diefen beherbergt das Meer die vielborjtigen Anneliden 
(Polychaetae), welche im Gegenfaß zu den Oligochaeten des Süßwafjers und den in 
feuchter Erde lebenden Regenwürmern eine große Zahl von Boriten auf ihren 
Stummelbeinen tragen. Jeder Ring trägt vier Borftenhöder, daher ziehen jeder» 
jeit8 am Wurmförper zwei Längsreihen von Parapodien entlang, eine obere und 
eine untere. Ausnahmsweiſe fehlen die Borften. 

Die Gefchlechter der Polychäten find getrennt und die Fortpflanzung bictet 
zum Zeil recht überrafchende Einzelheiten dar. Für gewöhnlich entjtehen die 
Keimprodufte an der Wand ber Leibeshöhle und treten nad) ihrem Freiwerden 
durch die ald Genitaljchläuche fungierenden Segmentalorgane aus. Da aber viele 
Arten eine fehr verftedte Lebensweife führen und ihrer Brut neue Nährbezirfe 
erichließen, jo treten Einrichtungen auf, die hart an Generationswechjel ftreifen. 
Bei Klistomastus ſchnürt fich der mit Geſchlechtsſtoffen erfüllte Hinterförper frei— 
willig ab und geht zu Grunde, während die Eier zerftreut werden. Beim Palolo: 
wurm der Samoa= und Fidji-Injeln ſchwärmt der mit Gejchlechtsftoffen erfüllte 


Hinterförper aus und erjcheint jo mafjenhaft und jo regelmäßig an der Ober- 
28* 
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fläche, daß die Eingeborenen dic fopflofen Stüde abfiſchen und als Delifatefje 
verjpeifen. Wahrjcheinlich wird an dem zurüdgeblicebenen Vorderförper der Hinter: 
feib regeneriert. Bei Haplosyllis, welche verborgen in Schwämmen lebt, erhält 
der mit den Keimproduften erfüllte Hinterförper eine eigene Organijation, löft 
ſich als Schwanzfnojpe los und ſchwimmt pfeilfchnell durch das 
Waſſer, um die Eier zu zerſtreuen; bei einer Reihe von Syllideen 
erhält dieſes abgelöſte Stück ſogar einen neuen Kopf und wohl 
entwickelte Augen, um ſeinen Weg ſicherer zu finden. Bei den 
Gattungen Autolytus und Myrianida wird der Vorderkörper 
fogar zu einer Art Amme, welche mehrere hintereinanderliegende 
Geſchlechtsknoſpen erzeugt und fie juccefive abftößt. 

Um feltfamften verhält fi die während der Challenger: 
Fahrt am Grunde des Meeres in Schwämmen entdedte Syllis 
ramosa, welche durch feitlihe Knoſpung eigentliche Wurmitöde 
erzeugt, an deren Zweigen ſich Gefchlechtsfnofpen mit Ruder: 
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werkzeugen und Augen bilden, um ſich ſpäter abzulöſen. Dieſe 
3 N Steigerung der Fortpflanzungsfähigfeit hängt wohl mit der Schwie- 
AN tigkeit zufammen, neue und pafjende Nährſchwämme aufzufinden. 
At! Die freilebenden Polychäten (Errantia) führen eine räuberifche 
a Lebensweije, worauf jhon die am Eingang des Mundes vieler 


Arten vorfommenden Kiefern hinweifen; da einzelne Arten eine 
bedeutende Länge (mehrere Fuß) erreichen, darf es nicht über- 
rajchen, daß fie ſogar kleinere Fiſche angreifen. Ihr Rüſſel ift 
verftülpbar, die Augen find wohl entwidelt und die fammför- 
migen Kiemen an den oberen Stummelbeinen befeftigt, wenn 
Autolytus prolifer. ſie vorhanden find. Hierher gehört die an unferen europäijchen 
Rad Perrter) Küften lebende Seeraupe (Aphrodite aculeata), welche die Länge 
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ceraupe (Aphrodite aculeata). 
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von einem halben Fuß erreicht, mit breiten Rüdenfhuppen, einem dichten Rüden: 
filz und prächtig goldglänzenden Borften an den Seiten; die Schönheit des Tieres 
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tritt freilich erft dann hervor, wenn man es gründlich von dem anhaftenden 
Schlamm reinigt. Die nahe verwandte Hermione hystrix hat ftärfere Borften, 
ift aber wie die Seeraupe gedrungen gebaut und abgeflaht. Schlanfe, vielgliedes 
rige Arten mit kräftiger Zahnbewaffnung enthalten die Kieferwürmer, wozu die 
fleifchrote Eunice mit fammförmigen Kiemen, die orangefarbene, beinahe meter: 
lange Halla des neapolitaniſchen Golfcs und der merfwürdige Balolowurm ge: 
hören. Die Gattung Hyalinoecia bewohnt die Tiefſee und ſteckt in einem durch: 
fihtigen, einem Federkiele ähnlichen Gehäufe. 

Nahe verwandt find die an allen Küften gemeinen Meerffolopender (Nereis), 
welche äußerlich eine große Ähnlichkeit mit unferen Taufendfüßern befigen und 
zur Fortpflanzungszeit ziemlich weitgehende Umgeftaltungen erlangen. Die ab- 
geplatteten, mit langen Cirren bededten Sylliden (Syllis, Autolytus) find Heine, 
aber ſehr bewegliche Ringehvürmer, welche ſich häufig in Spongien einmieten, zu: 
weilen jogar ihrem Wirt die Ausbildung der Brut überlaffen. Eine pelagische 
Lebensweife führen die als gute Schwimmer befannten borftenlofen Tomopteriden 
und die großäugigen, glashellen Alciopiden. 

Sehr artenreih ijt die Abteilung der Röhrenwürmer (Sedentaria), welche 
zur feitfigenden LZebensweife übergegangen find und Pflanzennahrung genießen. 
Sie [eben im Sande eingebohrt oder fitten nad Art unjerer Phrygancenlarven 
ein Gehäufe aus Sand zujammen, andere leben in zähen, pergamentartigen Röhren 
in verfalften, dem Boden aufgewachjenen Gehäuſen. Dieſer Mangel einer aus: 
giebigen Ortsveränderung führt zu eigenartigen Organifationseinrichtungen, die 
Stummelbeine mit ihrem Borjtenapparate werden vereinfacht, die Kiemen rüden 
an das vordere, beziehungsweife obere Ende, eine Tentafelfrone dient als Sammel» 
reuje für die Nahrung und die Mundbewaffnung fehlt. Die Tiere verlaffen zwar 
ihre Behaujung zuweilen, thun dies aber nie ohne Not. 

Wir heben von europäischen Arten die nad) hinten ftark verjüngten Köder— 
würmer (Arenicola piscatorum) des jandigen Strandes der Nord- und Oſtſee 
hervor, ferner die Gapitelliden, die mit großen, fühlertragenden Kopflappen und 
jegmentlojen Schwanzabjchnitt verjehenen Hermellen, die ihmen nahe ftehenden 
Terebellen u. j. w. Die Gattung Chaetoperus ift bemerfenswert wegen ber ver- 
Ichiedenen Körperregionen, welche bei ihr zum Ausdrud kommen. 

Am Strande begegnet man häufig den Kalfgehäufen der Serpula, welche ihre 
Kiemen aus der Öffnung herausftredt, aber den Eingang durch einen Dedel verschließen 
fann; derjelbe wird aus zwei Kiemenfäden hergeſtellt. Auch Protula bildet Stalfröhren. 
Wohl die zierlichiten Formen enthalten die Meerpinjel oder Sabelliden, welche leder: 
artige Röhren von großer Biegfamfeit herſtellen. Bekannt ift die mittelmeerifche 
Spirographis Spallanzani, eine große Art, welche am Kopfende eine fchraubenartig 
aufiteigende, aus odergelben, weißgeringelten Fäden beftehende Kiemenfpirale ent— 
faltet und daher eines der reizenditen Gejchöpfe in unferen Aquarien bildet. Bei 
der leijeften Berührung, oft auch ohne fichtbare äußere Veranlaffung, wird dieje 
Fangkrone pinjelartig zufammengelegt und plöglich tief in die Röhre zurüdgezogen. 
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Auf Felfenboden in ruhigen Buchten, an Hafenmauern oder an alten, veranfers 
ten Baggerjchiffen fann man diefe Würmer oft zu Hunderten beifammen jehen. 

Ein dritter und höchft eigentümlicher Zweig der Borftenwürmer tritt uns in 
den Myzoftomiden entgegen. Es find dies parafitiiche Arten, welche offenbar 
aus freilebenden Raubanneliden hervorgegangen find und bisher ausjchlichlich 
auf freilebenden und geitielten Haar— 
fternen angetroffen wurden; Ddiejer 
Umftand ceinerjeit3 und die tiefein: 
greifende Umgeftaltung der ganzen 
Organifation lafjen vermuten, daß 
wir es mit einer jehr alten Tier: 
gruppe zu thun haben. 

Der Körper der Myzoſtomen iſt 
Icheibenförmig, der meift ſcharfe Rand 
häufig eingefchnitten oder mit Eirren 
bejeßt, die äußere Gliederung fehlt. 
Die Oberfeite ift meift gelb, rot oder 
gefledt. Auf der Unterjeite find noch 
fünf Baar Stummelbeine mit Hafen 
borjten erhalten geblieben, daneben 
haben ſich noch Saugnäpfe entwidelt. 
Der Bau des Darmes erinnert an 
denjenigen der Secraupen; Kiemen, 
Blutgefäße und Ausscheidungsorgane 

Adhreuwurn (Pratahi fehlen; diemeiften Arten find Zwitter, 

was wohl als Folge der parafitifchen 

Lebensweiſe anzufehen ift. Während die einen al3 Eftoparafiten 
frei an der Oberfläche ihres Wirtes fchmarogen, erzeugen andere 
Mipbildungen und gallenartige Anjchwellungen, in derem Innern 
fie (chen. Beim Durchmuſtern der Comatula unferer Küften trifft 
man diefe Würmer nicht felten auf der Mundfcheibe, welche den 
beiden Arten Myzostoma glabrum und M. cirriferum angehören. 

Den Ringelwürmern müffen auch Die B[utegel(Hirudinei) 
zugerechnet werden, die jedoch in unjeren Meeren wenig ftarfhervortreten. Eine äußere 
Ringelung ift bei ihnen vorhanden, jedod gehen mehrere Einſchnürungen auf ein 
inneres Segment. Stummelbeine und Borften fehlen allgemein, dafür dienen die 
an den Körperenden vorhandenen Saugnäpfe zur Bewegung, welde nad Art 
unjerer Spannerraupen vor ſich geht. Die Zebensweife ift eine parafitiiche. Eine 
der größten Formen (Pontobdella muricata) ſchmarotzt auf Rochen; der cylin= 
drijche Körper ift vorn verjüngt und an der Oberfläche mit furzen, fegelfürmigen 
Warzen bededt; an Stelle der bei unſerem Süßwafjerblutegel im Schlunde figenden 
Zähne ift ein vorftülpbarer Rüffel vorhanden. Das träge Tier ift in feinen Be- 
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mwegungen auffallend fteif. Auf Seezungen trifft man zuweilen die nur fünf 
Millimeter lange Hemibdella soleae an. Einzelne Arten jchmarogen auf wirbel- 
(ojen Tieren, wie z. ®. Histriobdella homari des Hummers. 

Eine eigenartige, dem Meere ausschließlich angehörige Gruppe bilden die 
Sternwürmer (Gephyrei), deren ſyſtematiſche Stellung eigentlich erft auf Grund 
der Entwidlungsgeichichte richtig gedeutet werden fonnte; früher betrachtete man 
fie als Übergangsformen zwifchen den Würmern und Holothurien. Der Leib ift 
walzig, vorn und hinten abgerundet und ohne jede äußere Gliederung, auch im 
anatomischen Bau ift diefe verwifcht. Allein die Larven zeigen eine große Über- 
einftimmung mit den Annelidenlarven, während der Zarvenperiode treten auch im 
Nervenjyftem die Merkmale eincs gegliederten Organismus auf, jo daß hier offen- 
bar ein Seitenziweig der Unneliden vorliegt; bei einem Teil der Sternwürmer 
fommen fogar Borften vor. Das Vorderende trägt einen Kranz von Tentakeln 
oder einen am Ende gegabelten Rüfjel. Die für höhere Würmer jo harafteriftifchen 
Segmentalorgane fehlen nicht, find aber an Zahl reduziert und dienen als Aus— 
führungsgänge für die Eier und Samenelemente, dagegen münden bei einem Teil 
der Gephyrcen zwei mit Wimpertrichtern befegte Ausscheidungsorgane in den 
Enddarm. 

Sp häufig die Tiere vielerorts find, jo entgehen fie bei ihrer verftedten 
Lebensweiſe der Beobachtung fehr leicht, da fie unter Steinen, im Sande oder 
in Schneden leben. 

Hierher gehört der borjtentragende Quapp (Echiurus Pallasii) der Nordjee, 
welcher fic) jußtief im Sande vergräbt und von den Fildern als Köder benußt 
wird, dann die merfwürdige, früher jchon gejchilderte Bonellia viridis, welche an 
manden Stellen der Adria unter Steinen jehr häufig vorfommt. Sie wird 
fingerlang und enthält in der Haut einen grünen Farbftoff, der jich leicht durch 
Altohol ausziehen läßt und irrtümlicherweije früher als Chlorophyll angefehen 
wurde; merkwürdig ift der Wurm wegen jeiner Bolyandrie, indem er im Schlunde 
zahlreiche, turbellarienähnliche Zwergmännchen beherbergt. Im Mittelmeere ift 
Sipunculus nudus häufig, deſſen borftenloje, jchwach irifierende Haut regel: 
mäßig gefeldert ift; der Mund it mit Fühlern umitellt und der After auf der 
Rückenſeite nad) vorn verjchoben. Nahe verwandt find die meift kleinen und un— 
icheinbaren Phascolojomen. 

Den Sternwürmern fügen wir hier die kleine, aber höchſt merkwürdige Klaſſe 
der Eihelwürmer (Enteropneusta) an. Sie umfaßt die einzige Gattung Balano- 
glossus, welche jüngft in mehrere zerjpalten worden ift, und gehört ausjchlich- 
lih dem Meere an. Die langen, wurmartig geitredten Tiere bohren fich mit 
Hülfe eines fchwellbaren Rüffels in den Sand ein; am Körper lafjen fich äußer- 
lich drei Regionen unterfcheiden, die vorderfte wird als Rüffel oder Eichel bezeichnet, 
darauf folgt der Kragen und hinter demjelben der lange Rumpf. Der Rüfjel 
ift hohl und wird von einer rüdenftändigen Offnung aus mit Waffer gefüllt, 
wodurch er zum Einbohren in den Sand befähigt wird. Der auf der Bauchfeite 


440 III. Teil, Die Wirbellofen des Meeres. 


am Anfang des Kragens gelegene Mund führt in einen Kiemendarm, der fich 
durch jeitlihe Spaltreifen nad) außen öffnet, doc ift nur die obere Hälfte 
rejpiratorifcher Natur, während die untere als Leitungsweg für dic Nahrung dient 
und in den mit zahlreichen Zeberfäden bejegten Magendarm führt, der Enddarm 
öffnet fih am Hinterende des Körpers. 

Das Vorhandenſein einer Leibeshöhle und der Befit von Blutgefäßen ftellt 
diefe Tiere auf eine verhältnismäßig hohe Stufe der Wurmorganifation. Im 
übrigen ift deren jyftematiiche Stellung auf Grund ihres anatomischen Baues 
ichwierig zu entjcheiden, da diejer einen auffallend folleftiven Typus darftellt. 

Die Beziehungen zu den NRingelwürmern 

Fig. 163. find troß der Gliederung in Körperabjchnitte 

gering; der Bau des Kiemendarmes erinnert 

an denjenigen der Manteltiere und der nicder- 

ſten Wirbeltiere. Anderjeits find die Larven 

denjenigen der Echinodermen jo auffallend 

ähnlich, daß mehrere Forfcher einen engeren 

Anſchluß an legtere befürworten. Die Eichel: 

wiürmer bilden daher für den Zoologen eine 
eigentliche Berlegenheitsgruppe. 

Bisher find an den europäischen Küſten, 
wie in den übrigen Meeren Arten angetroffen 
worden, jo Balanoglossus claviger und B. mi- 
nutus im Golf von Neapel, B. Kupfferi am 
Eingang in die Dftfee, B. Mereskowskii im 
Weißen Meere, B. Kowalewskii an der Oſt— 
füfte von Amerifa. Auch die brafilianischen, 
indiſchen und japanischen Küften beherbergen 
eigene Arten. 

Die Rädertiere (Rotatoria) müſſen 
hier ganz übergangen werden, fie find mikro— 
jtopifch Klein, arm an Arten, und erlangen 

Eichelwurm (Balanoglossus). feine auch nur einigermaßen nennenswerte 
——— Rolle im oceaniſchen Leben. 

Gering ift auch die Bedeutung der Fadenwürmer (Nematoda). Auf 
dem Feftlande giebt es unter ihnen allgemein befannte und berüchtigte Arten, wie 
die Spulwürmer, Trichinen, Paliffadenwürmer u. ſ. w., im Meere erfcheinen wohl 
freilebende Arten (Enoplus) wie Schmaroger, welche im Darm und in der Zeibes: 
höhle von Fischen angetroffen werden, aber uns nur geringes Interefje einflößen. 

Als deren nächſte Verwandte, aber ausschließlich ans Meer gebunden, dürfen 
wohl die Pfeilwürmer (Chaetognatha) angefehen werden; die Zahl ihrer 
Gattungen ift gering, doch ift die Sagitta weit verbreitet. Bei der pelagijchen 
Fischerei gelangt fie meift in größerer Zahl ins Netz und bildet einen faſt nic 








ſchnellen Bewegungen, womit ſie durchs Waſſer ſchießt, leicht bemerflih. Die 
Länge ift nie bedeutend, da die größten Arten höchſtens einige Centimeter er- 
reihen. Im ihrer horizontalen Schwimmlage wird die Sagitta durch feitliche 
und am Schwanzende befindliche Floſſen unterjtügt. Am Körper laſſen ſich 
äußerlich drei Abjchnitte ald Kopf, Rumpf und Schwanz unterjcheiden, dem: 
entjprechend wird auch die Leibeshöhle durch Einbiegungen der Körperwand in 
drei hintereinanderliegende Kammern gejchieden. Der Kopf ift mit Fräftigen 
Ktieferborsten bewaffnet, welche zangenartig gegeneinander wirken und bei ber 
räuberijchen Lebensweiſe zum wirfjamen Gebrauch fommen; der Darm zeigt 
einen geraden Berlauf, feinem Schlunde liegt ein Nervenfnoten ald Gehirn auf, 
welcher durch eine den Anfangsdarm umgreifende Kommifjur mit dem auf der 
Bauchſeite gelegenen Nervenfnoten verbunden ift; Blutgefäße fehlen, das Ge- 
ſchlecht ift zwitterig. 

Zu den am einfachiten organifierten parenchymatöfen Würmern ohne Leibes- 
höhle leiten die Shnurmwürmer oder Nemertinen hinüber. Die Mehrzahl 
umfaßt marine Formen, man findet fie unter Steinen oder Tang zufammen- 
gefnäuelt, einige, wie Malacobdella, ſchmarotzen aud) in Mufcheln. Im Süßwaſſer 
trifft man die Nemertinen nur felten, dagegen hat die feuchte, jalzgejchwängerte 
Luft der tropifchen Küften den direkten Übertritt einzelner Art zum Landfeben 
erleichtert; Landnemertinen findet man in den Tropen gar nicht jelten unter 
Steinen; im Küftengebiet Madagasfars fonnte ich beijpielaweife ein halbes Dutzend 
zum Teil jehr Schön gefärbte Arten beobachten, fie bleiben aber in der Nähe der 
Küſten, landeinmwärts fehlen fie. 

Die Schnurwürmer find jehr langgeftredt, abgeplattet oder drehrund und auf 
der Hautfläche bewimpert. Die innere Organifation bietet fo viel Eigentümlich- 
feiten dar, daß man fie wohl mit Recht als Klafje von den naheitehenden Strubel- 
würmern abtrennen fann. Die Leibeshöhle ift undeutlich, dagegen ift cin befonderes 
Blutgefäßſyſtem vorhanden; das Blut ift bei manchen Arten rot gefärbt umd 
es Scheint (3. B. bei Amphiporus) wie bei den Wirbeltieren der Farbitoff an 
Scheibenförmige Blutkörperchen gebunden. Der gerade Darm beginnt mit einem 
auf der Unterjeite des Vorderkörpers liegenden jhligförmigen Mund. Über ihm 
liegt ein enorm langer, hohler Rüffel, welcher der ganzen Länge nad) ausgeftülpt 
werden fann und gleich einem Eingeweidewurm aus dem Vorderende austritt, 
aber leicht abreißt. Er ift am ausgeftülpten Vorderende häufig mit einem ftilet- 
artigen Stachel bewaffnet und außerdem noch Sik einer Giftdrüfe. Mit dieſem 
Gebilde vermag der Wurm aud aus feinem Berfte heraus jeine Beute zu töten. 

Die Geſchlechter find getrennt, die abgelegten Eier werden gewöhnlich zu 
Zaichmafjen vereinigt; wo die Entwidlung nicht eine direkte ift, da bildet fich zu— 
nächit eine bewimperte Larve von einer fonderbaren Geftalt, die an cinen 
Napoleonshut erinnert, von welchem jeitlich zwei Lappen herunterhängen (Pilidium— 
Zarve). 
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Bon beftachelten Arten mögen Nemertes, Amphiporus und Tetrastemma 
als curopäifche Gattungen Erwähnung finden; bei dem weißlichgrauen, weiß 
geränderten Cerebratulus marginatus von mehr als Fußlänge ift der Nüffel 
unbewaffnet. 

Noch größere Vereinfahung der Organifation findet fich bei den tiefftehenden 
Blattwürmern (Plathelminthes), die ihren Namen mit vollem Recht verdienen, 
da eine ftarfe Abplattung ihres Körpers faft durchweg vorfommt, einzelne Formen 
werden geradezu blattartig oder bandförmig. Eine Leibeshöhle fehlt, ihr Raum 
wird von einem Parenchymgewebe eingenommen, in welches eine meift kräftige 
Hautmusfulatur eingebettet ift. Der Berdauungsapparat liegt als ein Syſtem 
von blindendigen Räumen in diefem Gewebe, jo daß die Rüditände der Ber: 
dauung durch die Mundöffnung nad) außen gejchafft werden müfjen. Wir werden 
den gleichen Einrichtungen wieder bei den noch tiefer ftehenden Pflanzentieren 
oder Cölenteraten begegnen. Da die Gewebe ihre Nahrung direft aus den Darm— 
verzweigungen beziehen, finden fi) weder Blut noch Blutgefäße, wohl aber 
Wafjergefäße, welche die Ausſcheidung bejorgen. 

Die teils freilebenden, teils ſchmarotzenden Gattungen verteilen fich auf drei 
natürlihe Ordnungen. 

Die Strudelwürmer oder Turbellarien, welche befanntlih auch in 
unjeren jüßen Gewäfjern vertreten find, erlangen im Meere eine reiche Vertretung; 
am genaueften ift die anfprechende Gruppe der Sceplanarien (Polycladidae) 
unterfucht, von welcher bisher Feine Süßwafjerformen befannt geworden find. 
Sie bringen den Plattwurmcharafter am vollfommenften zum Ausdrud, da fie 
infolge der aufßerordentlichen Abflahung einen geradezu blattähnlichen Cha— 
rafter gewinnen. Die Geſamtform ift länglich=elliptiih, da die Breite eine 
erhebliche it; e8 giebt auch freisförmige und bandartig geftredte Formen. Die 
Größe beträgt in der Regel einen bis mehrere Centimeter, ja Leptoplana gigas 
wird jogar 14 Gentimeter lang. 
Die Haut ift bei den meiften 
Arten vollfommen glatt und läuft 
vorn in zwei mäßig lange Fühler 
aus; zumeilen fommen auf der 
Rückenfläche zahlreiche Papillen 
vor, wie beim Bottentierdhen 
(Thysanozoon), was eine gewifje 
Ähnlichkeit mit manchen Nadt: 
ichneden bedingt. Die Färbung 
ift gewöhnlich nur auf der Ober: 

er a jeite ausgeprägt; manche tro- 
piſche Arten, die man bejonders auf den Riffen antrifft, zeichnen ſich durch jehr 
lebhafte, wenn auch leicht vergängliche Färbungen aus, wozu noch auffallende 
Beihnung Hinzufommt; nod häufiger macht die Färbung wegen ihrer Überein- 


Fig. 164. 
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ftimmung mit der Unterlage das Tier jehr ſchwer fichtbar. Die Haut ijt mit 
einem einfachen Eylinderepithel überzogen, welches flimmert, und enthält Drüjen- 
zellen eingelagert. Unter dem Epithel liegt, durch eine Bajalhaut getrennt, 
der Fräftige Hautmuskelſchlauch mit verjchieden verlaufenden Fajerfyftemen. Er 
verdidt fich bei einem Zeil der Seeplanarien in der Mitte der Unterfeite zu 
einem Saugnapf (bei den Cotylea), während dies bei andern nicht der Fall ift 
(Acotylea). Eine bemerfenswerte Erjcheinung ift die Ausstattung mit Waffen, 
die gelegentlich vorfommt. Bei Ano- 

nymus virilis entjtehen im Parenchym Fig. 168. dig. 166. 

der Oberſeite Neſſelkapſeln, Spieße, 
Nadeln u. ſ. w. und gelangen auf be— 
ſonderen Wegen nach der Hautfläche. 

Der auf der Bauchſeite gelegene 
Mund führt in einen faltigen Schlund, 
aus welchem zahlreiche paarige Äſte nach 
hinten verlaufen, während ein unpaarer 
Aſt ſich nach vorn wendet; die beiderlei 
Keimdrüſen finden ſich in einem zwit— 
terigen Individuum vereinigt. 

Man trifft die Seeplanarien unter 
Steinen, in Löchern oder im Schlamm; 
gewiſſe Arten leben mit ſolcher Regel— m 
mäßigfeit in Gejellfchaft von Röhren— Secplanarte Sceplanarie (Yungia). 
wirmern oder Scejcheiden, daß man zur en a — 
Annahme einer wirklichen Symbioſe ge— 
führt wird. Die Nahrung beſteht in Algen, Diatomeen, kleinen Polypen und Würmern; 
um dieſelbe zu erhaſchen, wird der Mund weit geöffnet, der krauſenförmige Schlund 
herausgeſtülpt und die Beute damit wie mit einem Tuch umhüllt. Die Tiere 
liegen die übrige Zeit meiſt träge und bewegungslos auf dem Grunde; wenn ſie 
kriechen, ſo gleiten ſie ruhig auf ihrer Unterlage dahin; einzelne ſchwimmen, 
indem die Seiten als undulierende Membran bewegt werden, während das Mittel: 
feld ruhig bleibt. Die Lebensfähigfeit ift eine jehr große, ftarfe Verletzungen 
werden ohne Nachteil ertragen, da das NRegencrationsvermögen jehr hoch aus- 
gebildet ift. 

Die zweite Ordnung der Saugwürmer (Trematoda) ijt auf der ganzen 
Linie zur fchmarogenden Lebensweiſe übergegangen, ſteht übrigens bezüglich der 
Drganifation den freilebenden Strudelwürmern jo nahe, daß ihre direfte Ab— 
leitung von denjelben ganz naturgemäß erjcheint; ihr Parafitismus hat zu einer 
Reihe von fpeziellen Anpafjungen geführt. Die meiften Urten erreichen nur eine 
geringe Größe; der Leib ift vorwiegend blattartig und je nad) dem Grade des 
Paraſitismus paffend mit Haftorganen ausgerüftet. Saugnäpfe fommen mindeſtens 
in der Zweizahl vor, wie bei den entoparafitiichen Diftomeen, die eftoparafitiichen 
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Familien der Triftomiden und PVolyftomiden vermehren die Zahl derjelben, weil 
die Gefahr der zufälligen Trennung von dem ernährenden Wirt vermehrt it. 
Bei Tristoma, Epibdella und Trochopus, welche äußerlich an Fiſchen leben, findet 
fi) neben den am Vorderförper befindlichen zwei Saugnäpfen noch eine dritte, 
große, radartige Haftjcheibe; bei der langgeftredten Gattung Octocotyle trägt das 
verbreiterte Hinterende jederjeits acht Saugnäpfe, welche bei Dactylocotyle pollachii, 
einem an den Kiemen des Pollak 
(cbenden Paraſiten jogar auf langen, 
fingerartigen Stielen jigen. Gegen 
über den Seeplanarien tft der blinde 
Darm vereinfacht, da er fich in zwei 
Schenkel gabelt und damit eine Ähn⸗ 
lichkeit mit einer Stimmgabel erlangt; 
die Schenfel fünnen durch Äſte wieder 
verbunden jein. 

Die Saugwürmer wählen fich 
als Wirte gelegentlich niedere Tiere, 
dic Mehrzahl bewohnt jedoch die 
größeren Wirbeltiere; die Kiemen 
größerer Secfijche, dann der Darm 
und Magen größerer Haifiſche und 
Rochen liefern dem Zoologen die er: 
giebigite Fundgrube diefer zum Zeil 
recht zierlich geftalteten Schmaroger. 

Trochoporus tublporus mit Eiern. Am fonfequenteften ift der Ento— 
RER IN parafitismus in der legten Ordnung 
der Bandwürmer (Cestoda) durchgeführt. Empfindliche Najen und äfthetijch 
veranlagte Strandbefucher dürften jchwerlih in die Verfuhung fommen, dieſe 
Geſchöpfe in ihren Wohnftätten näher zu befichtigen, nichtsdeftomweniger bieten Die 
Bandwürmer bezüglid ihrer Organifation und Entwidlung die interefanteften 
Züge dar. Da in dem Abjchnitt über Barafitismus diefe eingehend gejchildert 
wurden, jo verweifen wir einfach auf das früher Gejagte, um Wiederholungen 
zu vermeiden. 


ig. 167. 





Als Anhang zu den echten Würmern folgen nod) einzelne Abteilungen von 
marinen Gejchöpfen, welche fi) jo weit vom Wurmcharafter entfernen, daß man 
fie mehrfach entweder anderen Tierfreifen einzuverleiben juchte oder fie zu bejon- 
deren Typen des animalijchen Reiches erhob. 

Dahin gehören beijpieläweife die Armfüßer (Brachiopoda), eine offen- 
bar jehr alte Tiergruppe, welche ihre Blütezeit hinter fi hat und in den Meeren 
früherer Perioden viel reicher vertreten war. Für die Paläontologen find ihre 
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Schalenrefte als „Leitmuſcheln“ von großer Bedeutung geworden, ſtellenweiſe 
nehmen fie am Aufbau der Gefteine erheblichen Anteil. Äußerlich betrachtet haben 
die Armfüßer ihrer zweiklappigen Schale wegen die größte Ähnlichkeit mit den 
Muſcheln, diejelbe wird noch erhöht durd das Vorhandenjein von Mantellappen. 
Dennoch ift die Berwandtichaft mit den Muſcheln, welche von früheren Forjchern 
angenommen wurde, nur eine jcheinbare; während dieſe ftets, auch wenn fie auf- 
gewachſen und ungleichllappig find, eine rechte und eine linfe Schalenhälfte er: 
fennen laſſen, ift die Brachiopodenjchale aus einer Rüdenflappe und einer Bauch— 
flappe gebildet, der Unterlage bald aufgewachjen, bald mit einem fleifchigen Stiel 
an diejelbe befeftigt. Das auffallendite Merkmal befteht 

in dem VBorhandenjein zweier großer, jpiralig aufgerollter Fig. 168. 

Arme, welche zu beiden Seiten des Mundes ftehen und 
bewimpert find. Der Körper jelbjt hat eine ziemlich ge- 
drungene Geftalt und entfendet durch eine Öffnung der 
fahnartigen Bauchklappe einen zum Anheften beftimmten, 
musfulöjen Stiel; bei der Gattung Lingula tritt er jedoch 
zwijchen beiden Schalen aus oder bei feftgewachjenen Arten 
(Crania, Thecidium) fehlt er gänzlich Die innere Or- state von Terebratula vitren. 
ganifation befigt jo viel Anklänge an die Ringelwürmer 

einerfeit3 und die Pfeilmürmer anderjeit3, daß die in der Neuzeit vorgejchlagene 
Bezeichnung „Muſchelwürmer“ für die Armfüher jehr zutreffend erjcheint. 

In den Mantellappen treten nicht jelten Kalfförperhen und Kalfnege auf, 
ausgiebiger werden die Kalfabjcheidungen in den Spiralarmen, wo fie zu deren 
Stütze häufig ein jchleifenförmiges oder jpiraliges Armgerüft herſtellen, defjen 
Seftalt für die Syftematif gut verwertet werden fann. Der Darm endigt bald 
blind, bald in einer auf der rechten Seite gelegenen Afteröffnung. Eine Leibes— 
höhle, durch quere Scheidewände in drei Kammern abgeteilt, umjchließt den Darm 
und jeßt fich jogar in die Mantellappen fort, wo an deren Innenwand häufig 
die Gejchlehtsorgane fiten. Der Bau der Aussheidungsorgane läßt nahe Be- 
ziehungen zu den Segmentalorganen der Würmer erfennen. 

Die Gefchlechter find bald getrennt, bald zwitterig; die Eier werden nad) 
außen abgelegt oder entwideln fi) in einem Brutraum des Manteld. Die be- 
wimperten Larven find jehr merkwürdig geitaltet und weifen entjchieden nähere 
Beziehungen zu den Würmern auf. Ihr Körper zerfällt in drei Segmente; der 
Kopfteil trägt Augen, der mittlere Abjchnitt erzeugt die Mantellappen und läßt 
außerdem vier Borftenbündel erfennen, der hintere wandelt fich beim Feitjegen 
der Larve in den Stiel um. 

Die Armfüßer bewohnen faft ausfchließglich das Meer und wurden früher als 
echte Tiefjeetiere angejehen, wofür neben ihrer Seltenheit im Küftenbezirf auch die 
zarte Beichaffenheit der Schale zu ſprechen jchien. Indeffen find es doch nur 
mäßige Tiefen, in denen die Mehrzahl vorfommt; von den lebenden Armfüßern 
finden fid) gegen 100 Arten bit zur Fünfhundertfadenlinie hinab; zwiſchen 500 
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und 1000 Faden leben nur 16 Spezies, von der Zweitaufendfadenlinie an ab» 
wärts fommen nur noch drei Arten vor. An manchen Stellen reichen gewifje 
Arten in die Küftenzone hinein und vertragen zur Zeit der Ebbe fogar eine längere 
Entblößung von Waffer, da fie ihre Schalen jehr feit ichließen. An den Hüften 
von Peru bildet Discina laevis Bänfe in 6—15 Faden Tiefe, Waldbeimia 
eranium findet fi) an der Hüfte von Frankreich Schon in fünf Faden, geht aber 
bis 650 Faden hinab, Terebratula australis, in der Baßftraße jehr häufig, ſitzt 
nur wenige Faden tief; Terebratula vitrea verbreitet ſich in vertifaler Richtung 
zwiichen fünf und 1400 Faden. 

Die meiften Arten leben zu größeren Gefellfchaften vereinigt auf felfigen 
Gründen, da ihnen der Schlammboden weniger zufagt; Diatomeen, kleine Krebſe 
und Eand jcheinen die Hauptnahrung der genügjamen Tiere zu bilden, die fich 
über warme wie falte Meere verbreitet haben. 

Die Brachiopoden zerfallen naturgemäß in zwei Ordnungen, welche ſowohl 
im Bau der Schale wie in den anatomischen Berhältniffen durchgreifende Unter: 
ſchiede aufweiſen. 

Die Angelſchaligen Armfüßer (Testicardines) find offenbar am ent— 
wickeltſten; ihre Schale ift immer verfalft und mit einem Schloß verjehen, wie bei 
den meiften Mujcheln; der Darm endigt blind. Bon europäischen Arten ift die 
dünnjchalige, milchweiße Terebratula vitrea im Mittelmeer ftellenweife nicht gerade 
jelten; fie wird ſchon in geringen Tiefen angetroffen und erreicht die Größe 
einer Wallnuß; die ähnliche, aber etwas kleinere Terebratulina caput serpentis 
lebt auch in den nordeuropätichen Meeren, wo neben Waldheimia die arftifche 
Terebratella Spitzbergensis vorfommt, die fleine, halbfreisförmige Argiope decollata 
des Mittelmeeres mit gefurchter Schale führt zu den Rhynchonelliden hinüber, 
welhe vom Silur an in mehreren Hundert Arten fojfil auftreten und an dem 
jpigen Schnabel der Bauchjchale Leicht kenntlich find; in unferen nordifchen 
Meeren haben fie Heute noch eine Vertretung in der Rhynchonella psittacea. 

Geologiſch am ältejten find die Angellojfen (Ecardines), denen ein 
Schalenſchloß fehlt; das VBorhandenjein einer Afteröffnung und das Freibleiben 
der Mantellappen läßt in ihnen eine vom urfprünglichen Bau am wenigjten ab- 
weichende Gruppe erfennen. Die Schalen find nur ſchwach verkalkt oder hornig. 
Die meiften noch lebenden Arten gehören den warmen Meeren an, wie die Dis- 
ciniden und die langgejtielte, hornfchalige Lingula, welche auf Sandboden Iebt. 

Die Moostiere (Bryozoa) weihen in ihrer äußeren Erjcheinung ſehr 
ftart von den vorigen ab, man würde fie auf den erften Blick weit eher für 
Polypen halten, mit denen fie den zierlihen Bau, das Vorhandenſein zahlreicher 
Fangarme und die Neigung zur Kolonienbildung gemeinfam haben; prüft man 
indeffen die anatomijchen Verhältniſſe, jo find zweifellos nahe Beziehungen zu 
den Armfüßern vorhanden. 

Die Bezeichnung „Moostiere* iſt höchit zutreffend, überall in der Küften- 
region, befonders zahlreich in den nordischen Meeren gewahrt man ihre feftjigenden 
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Kolonien, die zierlichen Bäumchen oder Sträuchern gleichen, nie eine jehr erheb- 
lihe Größe erlangen und fehr häufig als dünne Rinden oder moosartige Polſter 
Felſen oder andere fremde Gegenftände, wie Wurmröhren, abgeftorbene Korallen 
überziehen, häufig auch) von Einfiedlertrebfen oder Krabben herumgejchleppt werben. 

Die Zahl ihrer Arten ift außerordentlich bedeutend, troßdem find einzel- 
lebende Formen nur in einer Gattung befannt. Betrachtet man die Rinden oder 
Bäumchen mit der Lupe, jo erfennt man eine große Zahl von „Zellen“ oder 
„Zooecien“, welche meijt verfalfen und eine Mündung befigen. In diefen wohnt 
das Einzeltier; ift die Umgebung ruhig, fo wird das Vorderende hervorgeftredt 
und ein Kranz zarter, flimmernder Fangarme entfaltet, der freilich bei der Leifeiten 
Berührung wieder zurüdgezogen oder eingerollt wird. Die Tentafelfrone hat 
die Bedeutung eines Sammelapparates und bedingt daher feine engere Verwandt— 


ig. 169. 





Moostiere. ı. Flustra. 2. Retepora. 


ſchaft mit den ähmlich geftalteten Hydroidpolypen, da ja ähnliche Einrichtungen 
bei feitfigenden Tieren aus ganz verjchiedenen Kreifen vorfommen. Die Fang— 
arme ftehen auf dem Rande einer den Mund umgebenden Scheibe, welche bei 
unferen Süßwafjer- Moostieren Hufeifenförmige Geftalt befist, bei den marinen 
Gattungen dagegen freisförmig ift und als Lophophor oder Tentafelträger be— 
zeichnet wird. Will man diefes Gebilde morphologifch richtig beurteilen, jo muß 
man e3 mit den Spiralarmen der Armfüßer ald am nächſten verwandt bezeichnen. 
Da die Zelle an den übrigen Stellen gejchlofjen ift, jo muß der Darm nad) 
einer Hufeifenförmigen Biegung in der Nähe des Mundes ausmünden. Bei der 
Kleinheit der Einzeltiere und der einförmigen Lebensweije ift die Organijation 
fehr vereinfaht. Außer den mit feiner Taftempfindung begabten Xentafeln 
fchlen die übrigen Sinneswerfzeuge, das Nervenſyſtem ift vorhanden und befigt 
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als Centrum einen länglichen, dem Schlund anliegenden Knoten; Herz und Blut: 
getäße find nicht vorhanden, wohl aber zwitterige Gefchlechtäorgane; ausnahms- 
weife fehlt auch die Leibeshöhle Fälle von verfchieden geftalteten Einzeltieren 
fommen vor und führen damit zu einem ausgeprägten Polymorphismus. So 
fönnen einzelne Tiere zu vogelfopfartigen Gebilden oder Avifularien umgeitaltet 
jein, welche beftändig auf- und zufchnappen, man betrachtet fie daher ala Greif: 
organe, andere Individuen, Vibracula genannt, find verfümmert und mit einer 
langen, beweglichen Borfte bewaffnet. 

Die Vermehrung ift bald eine ungeſchlechtliche durch Sprofjung, bald eine 
geichlechtliche Fortpflanzung, wobei das Ei zu einer flimmernden Larve wird. 
Im erfteren Falle löfen fi die Knoſpen nur jelten ab (Loxosoma), jondern 
bleiben meift in Berbindung mit dem Muttertier, wodurd eben Koloniebildung 
zu Stande fommt. 

Die Familien der Moostiere find zahlreich, fie gehören alle den Kreiswirblern 
(Stelmatopoda) mit freisförmigem Tentafelträger an, da die Armwirbler mit 
hufeiſenförmigem Lophophor auf das Süßwaſſer bejchränft find. Unter den be: 
fanntejten Formen Heben wir zunächit die ſtark verfalfte Membranipora hervor, 
welche rindenartige Überzüge bildet und nur auf der freien Seite des Stodes 
nebeneinanderliegende, eine einzige horizontale Schicht bildende Zellen befigt; 
die ziemlich große Eschara cervicornis bildet geweihartige, veräftelte Stüde von 
brauner Färbung; wie aus Elfenbein geſchnitzt erfcheint die zierlich durchbrochene 
Negforalle (Retepora cellulosa); Bicellaria und Bugula, die man häufig auf 
Wurmröhren und Krebſen angefiedelt findet, iſt zartäftig mit zwei- oder mehr: 
zeiliger Anordnung der Bellen, zwijchen denen zumeilen Vogelfopforgane fichtbar 
ſind; papierdünne, blattartig ausgebreitete Lappen von geringer Feſtigkeit und 
zweifchichtiger Unordnung der Zellen zeigen die Stöde von Flustra; lange Zellen 
von Röhrengeitalt und mit freiem Ende bilden das Merkmal von Tubulipora. 

Die tieffte Stellung nimmt die Heine Gruppe der Entoproften ein, die frei: 
(ih nur wenige Gattungen enthält; die Tentafel werden hier nicht eingezogen, 
jondern eingerollt; die winzige Pedicellina echinata unferer Küften überzieht mut 
friechenden Wurzelausläufern abgeftorbene Polypenftöde und Wurmröhren, die 
Einzeltiere erheben fi auf einem langen, mit Stacheln bejegten Stiele, deren 
Köpfchen bedjyerartig geftaltet ift; das nur 1!/, Millimeter hohe Loxosoma Kefer- 
steinii lebt vereinzelt auf anderen Moostieren. 


Zum Schluffe mögen bei den Würmern die Manteltiere (Tunicata) nod) 
eine proviſoriſche Heimftätte finden; es ift dies eine wahre Schiejalsgruppe, 
welche eine reich bewegte Gejchichte in der Syftematik hinter fi hat und von 
einem Tierkreis zum andern verjchlagen wurde. Während einzelne Forſcher fie 
den Würmern einverleibt hatten, verjuchten andere fie bei den Weichtieren unter: 
zubringen, wofür eigentlih) wenig mehr ſprach als eine mantelartige Umhüllung 
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Vollſtändig in rirca 15 Tieferungen & 1 Mark. 





Das Recht der Heberjegung in fremde Sprachen ijt vorbehalten. 
Derfaller und Verlagshandlung. 


MEDUSEN DES ROTHEN MEERES. 
(Nach dem Leben gemalt von C. Keller.) 
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1. Himanthostoma loriferum. 2. Aurelia aurita. 3. Cassiopea polypoides. 
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des Körpers und die bei den Seeſcheiden vorfommenden beiden röhrenartigen 
Erhebungen, welche an die Siphonen von Mufcheln erinnern. 

Die 1867 von den ruffiichen Zoologen gemachte Entdedung, dab die 
Embryonalentwidlung im Anfang einen auffallenden Barallelismus zu demjenigen 
der allerniedrigiten Wirbeltiere erkennen läßt, brachte fie den Vertebraten näher 
und es fehlte nicht an Stimmen, fie als herabgefommene Sprößlinge der aller- 
niedrigiten Wirbeltiere zu bezeichnen; anderjeit find nahe anatomische Beziehungen 
zu den Eichelmürmern vorhanden, und um wenigitens die gut umfchriebenen 
Birbeltiere nicht in jchlechte Gejellichaft zu bringen, ſchuf man für die Mantel: 
tiere einen eigenen Typus, der ſich fozujagen zu einer Vermittlerrolle zwifchen 
Vertebraten und Würmern eignete. Manche jträuben fich wieder gegen eine all- 
zumweitgehende Zerjplitterung und Schöpfung fleiner Tierfreife, und jo fommen fie 
wieder in die Gejellichaft der Würmer. 

Eigenartig it allerdings der Charakter der im ganzen jehr jtupiden Mantel« 
tiere, die bisher an ihrer marinen Heimat fefthielten und niemals eigentliche 
Süßwafjerbewohner erzeugt haben, im Meere aber das Stüftengebiet, die Hochjee 
und die Tiefſee ſtark bevölfern. 

Manchem AUquarienbefucher find wohl die jadartigen oder jchlauchartigen, 
bald Tebhaft gefärbten, bald milchglasartigen Wejen aufgefallen, die meist gefellig 
nebeneinander ftehen, aber nur dürftige Zebensregungen zum Ausdrud bringen; 
die Sadgeftalt bildet ein charafteriftisches Merkmal der feftlitenden Seeſcheiden; 
indejlen giebt es auch jhwimmende Manteltiere, wie die Salpen, deren durchfichtiger 
Körper die Form einer Tonne befigt. Der Bau ift bilateral-fymmetrifch, niemals 
aber läßt fich eine Gliederung in Hintereinanderliegende Ringe erfennen; Die 
einzige Komplifation wird dadurch erzeugt, daß bei einzelnen feitfigenden Tiefen— 
arten (Boltenia, Hypobythius) fich ein langer Stiel ausbildet, welchem das Einzel- 
tier auffigt. Die SKörperoberfläche jcheidet als Sutifularbildung einen diden 
Mantel (Tunica) von fnorpelartiger oder lederartiger Beichaffenheit aus; von 
ähnlichen Bildungen unterjcheidet er ſich jedoch dadurd, daß Zellen in denjelben 
einwandern und Heine, blafige Räume erzeugen; feine Subftanz wird aus Tunicin 
gebildet und ift chemisch deswegen merkwürdig, weil fie nach wiederholten Unter— 
fuchungen der pflanzlihen Gellulofe außerordentlich) nahe fteht und mit Diefer 
in den wejentlichen Reaktionen übereinjtimmt. Die Dide des Mantels ift bejon- 
ders bei den feſtſitzenden Seejcheiden jehr bedeutend, fie ſchützt gegen die zahlreichen 
Ungriffe. In einzelnen Fällen wird durch Einlagerung von bejtimmt geformten 
Kalkkörperchen die Widerftandsfähigfeit erhöht; bei der mittelmeerifchen Cynthia 
microcosmos wird durd) eingelagerte Fremdkörper und an der Oberfläche wuchern- 
der Moostiere und Algen eine gefchidte Mastierung erzielt. Am Mantel find 
zwei Öffnungen vorhanden, von denen die eine als Mund, die andere als 
Kloakenöffnung fungiert. Der Verdauungsfanal iſt in jeinem vorderen Abjchnitt 
Kiemendarm wie bei den Enteropneuften und den niederen Wirbeltieren; die 
Wand desjelben ift durchbrochen und wird durch ein er „geftätt; eine 
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Ninne auf der Bauchjeite (Hypobrandialrinne) dient zur Weiterbeförderung der 
Nahrung, der Boden iſt beiwimpert, die Seitenränder find mit Drüschen be- 
fegt, deren Schleimabjonderung die Nahrungsteildhen einhüllt. Das auf der 
Bauchjeite gelegene Herz it jchlauchförmig, die Richtung feiner Zujammen- 
ziehungen ift einem Wechjel unterworfen, das Blut it farblos. Alle Mantel- 
tiere find Zwitter, die Keimftätten liegen hinter oder neben dem Darm; da aber 
bei einem Individuum die Eier früher al3 die Spermazellen zur Reife gelangen, 
jo findet feine Selbftbefruchtung ftatt; diefem Umitande ift es wohl zuzujchreiben, 
daß jelbjt die Einzeltiere der Seejcheiden meift in großen Gejellihaften angetroffen 
werden, fie find wegen der Entwidlung der Eier gegenfeitig aufeinander an- 
gewieſen. 

Im einzelnen weichen die Manteltiere ſo ſehr voneinander ab, daß eine 
getrennte Behandlung der beiden Klaſſen nötig wird. 

In der einen Formenreihe, die Seeſcheiden (Ascidiae) umfaſſend, ſtehen 
die gejchwänzten Ascidien oder Appendifularien den Ausgangsformen am nächſten. 
Als freiſchwimmende Einzeltiere treiben fie fich gewöhnlich in der Nähe der Ober- 
fläche des Meeres herum; ihr langer Ruderſchwanz verleiht ihnen eine gemifie 
Ähnlichkeit mit den aus dem Froſchlaich hervorgehenden Kaulquappen; ihre Größe 
ift jedoch in der Regel unbedeutend. Das Merkwürdigfte an ihrer Organtjation 
it eine im Schwanzabjchnitte liegende fefte Achje, welche der Wirbeljeite der 
Wirbeltiere entipricht und zeitlebens perfijtiert; die Kiemenhöhle befitt nur zwei 
Öffnungen. 

Aus ihnen dürften durch Übergang zur feftfigenden Lebensweife zunächſt die 
einfachen Seejcheiden (Monascidiae) hervorgegangen jein, welche namentlich im 
Küftengebiet heimijch geworden jind. Für Die Herleitung diefer aus pelagiſchen 
Tieren fpricht neben anatomijchen Gründen auch die durchfichtige oder milchglas— 
artige Bejchaffenheit des Mantels, welche fich bei verichiedenen Arten erhalten hat. 
BWurzelartige Ausläufer des Mantel dienen häufig zur Firierung. Durch Ver: 
lagerung des Afterd, eine Erſcheinung, die bei jejfilen Tieren häufig vorfommt, 
gelangt diejer in die Nähe der Mundöffnung. Der Kiemendarm tft ein umfang» 
reicher Sad, welcher von zahlreichen, mit Flimmern befegten Stiemenfpalten durd- 
brochen wird. Die fichtbaren Lebensäuferungen find dürftig, das Dafein erfcheint 
ein höchſt beichauliches; von Zeit zu Zeit fieht man, daß die jchornfteinartigen 
Öffnungen eingezogen und verfchloffen werden. Nur während der Larvenperiobe, 
die das Appendifularienitadium wiederholt, ift die Bewegungsfähigkeit eine un— 
eingefchränfte, jpäter wird unter Rüdbildung des Ruderſchwanzes und Verſchwinden 
der Skelettachſe eine rüdjchreitende Metamorphoje eingejchlagen. 

Von unjeren europäifchen Arten erlangt die qurfenartige, an der Oberfläche 
mit warzenartigen Hödern bejegte Phallusia mammillata eine anjchnliche Größe 
(12—15 Gentimeter); die fajt überall gemeine Ciona intestinalis verdient ihren 
Namen mit Recht, da fie im erichlafften Zuftande wie ein abgejchnittenes Darm— 
ftüd ausfieht; der gelblicdy durchjcheinende Mantel ift dünn und fann durd die 
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auffallend fräftige Muskulatur zufammengezogen werden, während die früher ge- 
nannte Cynthia microcosmus ſteif und ledevartig ift. 

Einen deutlichen Übergang von den einfachen zu den zufammengejchten See— 
jcheiden bildet die zierliche Gattung Clavellina, indem der nach unten verjüngte 
Körper ftrangartige Wurzelausläufer oder Stolonen bildet, aus welchen von 
Strede zu Strede junge Tiere hervorſproſſen; fie löjen ſich aber nicht ab, jondern 
bleiben mit dem Muttertiere in Verbindung, wodurch Koloniebildung eingeleitet 
wird. Dieje ift bei den Synascidien allgemeine Regel geworden, die meift fleinen 
Einzeltiere find im die gemeinjame Gellulojemafje eingebettet und überzichen als 
Rinden und Kruſten Pflanzen, Schwämme, Steine u. j.w. Des zierlichen Baues 








Seeſcheiden. 1. Ciona intestinalis. 2. Phallusia mammillata. 


wegen ift der an Algen und Tangen nicht jelten Überzüge bildende Botrylius 
violaceus hervorzuheben, bei welchem die Einzeltiere rojettenartige Gruppen um 
eine gemeinjame Kloafenhöhle bilden; Amaroecium und Polyclinum bilden 
flumpige oder äftige Mafjen von unregelmäßiger Geftalt. Ein Teil der zufammen- 
gefegten Ascidien hat die feitfigende Lebensweife aufgegeben und ift abermals 
zur pelagischen Lebensweiſe zurüdgefehrt; es find dies die Pyrojomen oder Feuer: 
walzen, die uns jchon früher beichäftigt haben. Sie ſchwimmen in den wärmeren 
Meeresitrichen, treten indeſſen zeitweife jchon im Mittelmeere mafjenhaft auf und 
nehmen einen hervorragenden Anteil am Meeresleuchten. Die Einzeltiere find 
29* 
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unregelmäßig in eine röhrenförmige oder zapfenförmige Gallertmafje eingebettet, 
welhe an einem Ende offen ift. Der Innenraum nimmt die Kloakenöffnungen 
der Einzeltiere auf. 

Die zweite Formenreihe der Manteltiere, die Salpen (Thaliacea), enthält 
ausſchließlich frei Shwimmende Arten, welche dem offenen Meere angehören und 
jtellenweije die Hauptmafje des Planfton ausmachen. Die Aufhellung ihrer Ge— 
webe ijt wie bei jo vielen pelagijchen Tieren meift jehr vollfommen, bis auf den 
lebhaft gefärbten Eingeweidefnäuel iſt der Körper glasartig durchfichtig, einige 
Arten werden ziemlich groß. Die Geftalt ift tonnenförmig, mit einer vorderen 
Kiemenöffnung und einer hinteren Auswurföffnung. Unter dem Celluloſemantel 
liegen mehrere Musfelreifen, durch deren Zufammenziehung das Waſſer hinten 
ausgetrieben, von der Eingangsöffnung aus aber wieder erjegt wird, da der 
Kiemenraum mit dem Kloafenraum in Verbindung fteht. Der Bau der Kiemen 
weicht von den Berhältniffen bei den Seeſcheiden nicht unerheblich ab, indem bei 
den eigentlichen Salpen der Hohlraum der Tonne von einer flimmernden, balken— 
artigen Kieme jchräg durchjegt wird; bei den Seetönnchen (Doliolum) iſt eine 
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Bufammengefehte Seeſcheide (Synaseidie). Einzelfalpe. a Mund, b After. Nah Hertwig.) 


ſchräg geftellte Scheidewand von zahlreihen Kiemenjpalten durchbrochen. Die 
auf der Bauchjeite gelegene Flimmerrinne hat fi) von den Ascidien her un- 
verändert erhalten. Die Eingeweide find auf einen engen Raum hinter der: 
jelben zujammengedrängt und bilden einen meift lebhaft braun gefärbten Knäuel 
oder „Nucleus“. Ein ziemlich großer Nerventnoten, welcher mit einem bufeijen- 
förmigen Auge in Verbindung fteht, liegt vorn auf der Rüdenfeite. 

Wir kennen die Salpen in zwei Erjcheinungsformen, al3 einzeln lebende 
Tiere und als fettenförmige Kolonien; während der Weltumjeglung des „Rurif“ 
hat der Dichter U. von Ehamijjo die damals Aufjehen erregende, aber nur 
mit Zweifeln aufgenommene Beobachtung gemacht, daß diejelben genetijch zujfammen- 
gehören, die Einzeljalpe Ketten erzeugt, aus denen fpäter wieder Einzeljalpen 
als neue Generation hervorgehen, ſomit einen regelrechten Generationswechjel 
durchlaufen: die Sache hatte ihre volle Richtigkeit; die Kettenjalpen find häufig 
ringartig gejchlofien, jehr oft aber zeigen fie in ihren zahlreichen Kolonien eine 
zweizeilige Anordnung der Einzeltiere. 
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Gehen wir von der Einzelfalpe aus, jo muß uns bei ihr das Fehlen von 
Keimdrüfen auffallen, fie ift eine gejchlechtslofe Amme, welche in der Nähe des 
Eingeweidefnäuel3 einen meist fpiralig gedrehten Keimzapfen (Stolo prolifer) er: 
tennen läßt. Der Bau desſelben ift ziemlich verwidelt, er gliedert fi in eine 
größere Zahl von gleichalterigen jungen Salpen, welche urſprünglich in einer Reihe 
hintereinander liegen, aber durch Umlagerung fpäter zweizeilig angereiht werden. 
Schon während des Wachstums diefer Kette bildet fich ein zweiter Saß, ein dritter 
u. ſ. w. Ein Sat nad) dem andern wird abgeftogen und jchwimmt als Salpen- 
fette fret an der Oberfläche; das Einzeltier derjelben wird fpäter geichlechtsreif 


dia. 173. 





Settenfalpe. (Nad dent Aquarlum neapolltanum,) 


und befigt hermaphroditiichen Charakter, doc) jo, daß zuerit das Ei und jpäter 
die Samenelemente zur Reife gelangen; in der Regel erzeugt jedes Individuum 
nur ein einziges Ei, das meiftens mit Überfpringung der bei den Seefcheiden 
vorfommenden gejhwänzten Zarvenform eine folitäre Salpe als Amme bildet. 

Noch verwidelter werden die Entwidlungsvorgänge bei den Seetönnchen, aus 
deren Ei zunächſt eine erfte Ammengeneration hervorgeht, die dann eine zweite un- 
geichlechtliche Form erzeugt, aus welcher erft in dritter Generation wieder eier- 
erzeugende Nachkommen hervorgehen, ſodaß gleichjam die Kinder weder der Mutter, 
noch der Großmutter, jondern der Urgroßmutter gleichen. 


Die Medufen und ihre Verwandten. 


„Pourquoi ce terrible nom pour un ätre si charmant?“ Mit dem geift- 
reihen Michelet wird wohl jeder ungefähr diefe Frage ftellen, der zum eriten- 
male cine lebende Medufe in ihrem eigentlichen Wohnclement zu bewundern 
Gelegenheit hat. Wer dieje ſeltſam jchönen Gefchöpfe in den zoologischen Samm— 
lungen des Binnenlandes anficht, wird an den meist fchlecht erhaltenen Kadavern 
ſich faum eine richtige Vorftellung bilden; muftern wir ihre von den Wellen 
angetriebenen Zeichen, jo erfennen wir wenig mehr als eine unförmliche, mit 
Sand bejchmußte Gallertmaffe. Die Medufen muß man [cbend im friichen See— 
wafjer beobachten, und da wird der Laie entzüdt von den ätherischen Weſen, deren 
Geitalt fremdartig erfcheint und deren Architektonik ein wunderbar zierliches Eben- 
maß entfaltet; freilich find nur wenige Sce-Aquarien in der günftigen Lage, wie 
beiſpielsweiſe Neapel, um dieje zarten und vergänglichen Meeresbewohner in ihren 
Wafjerbehältern dem Auge des Befchauers in der Nähe bieten zu können; der 
Seereifende fann ihren Scharen meift ungenügende Aufmerkſamkeit jchenfen. 

Ihren Namen verdienen fie aljo fehr mit Unrecht, denn der griechifchen 
Mythe zufolge war Meduja eine der drei jcheußlichen Schweitern,, weldde den 
Namen Gorgonen führten, alfo nichts weniger als ein Ausbund von Schönheit 
und Grazie; fie beſaß ein Haupt, defien Haare Schlangen waren und bei deijen 
Anblick jeder Sterbliche zu Stein verwandelt wurde — nebenbei bemerkt, glaubte 
ic ihr Ebenbild noch unter den heutigen Gricchinnen vorgerüdten Alters auf 
den Joniſchen Injeln nicht eben jelten zu erkennen! Höhere Mächte haben be= 
fanntlich dem unbeilvollen Weib ein jähes Ende bereitet, indem Zeus, deſſen 
galante Abenteuer mit der Königstochter Danas nicht ohne Folgen blieben, dem 
göttlichen Perjeus den Urjprung gab, und diejer erwarb fich das Verdienit, die 
greuliche Meduja zu befiegen ; er hieb ihr zum Schreden feiner Feinde das furcht— 
bare Haupt ab. 

Die abſtoßende Vorftellung, den der Name Meduſe urſprünglich erweckte, iſt 
bei den Zoologen längſt verloren gegangen, und faft jeder ans Meer vetjende 
Forſcher wendet den reizenden Tieren gern feine beſondere Sympathie zu. 

Sp ungewohnt dem Laien ihre äußere Ericheimung vorfonmen mag, jo wird 
er doch im erften Augenblick von ihrer tierifchen Natur überzeugt, denn in 


II. Teil. Die Wirbellojen des Meeres. — Die Meduien und ihre Berwandten. 455 


graziöjem Spiel des Leibes wenden ſich die Medujen nad) ihrem Belieben bald 
nach diejer, bald nad) jener Stelle, und Freiheit der Bewegung gilt ja allgemein 
als Kennzeichen der Tierheit; man fieht ferner, wie diefe Gejchöpfe mit ihren 
Fangarmen nad) Beute angeln, dieſe lähmen und aufzehren, man beobachtet an 
ihnen häufig Gejelligkeitstrieb, der fie Scharenweije im offenen Meere zujammenführt. 

Mit den Medujen find wir in einen ganz meuen umd vielgeftaltigen Tier— 
frei eingetreten, der noch einzelne weitere jchtwimmende Zweige, aber auch ein 
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Meduſe (Chrysaora mediterranen). (Nah Hacdel.) 


Heer von jejtfißenden Arten umfaßt — es ift der Kreis der Gölenteraten 
oder Hohltiere, der vielfach, aud) den Namen Pflanzentiere oder Zoophyten 
führt; die ihm zugehörigen Tierformen befigen einen ausgejprochen jtrahligen 
Bau und werden deswegen mit den Seefternen, See-Igeln und anderen Stachel— 
häutern unter der Bezeichnung „Strahltiere* zufammengefaßt. Es ift eines der 
vielen Berdienfte von Rudolf Leudart, auf das Unnatürliche dieſer Vereini— 
gung hingewiejen und die Trennung der Nadiaten in die gar nicht näher mit— 


rs 
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einander verwandten Echinodermen und Gölenteraten begründet zu haben. Letz— 
tere haben weder Blut noch Blutgefäße, eine Leibeshöhle fchlt durchweg; Die 
Leibeswand ift gleichzeitig die Wand des verdauenden Raumes, weldjer daher 
nicht als gefonderter Darm erjcheint, jondern von feiner Mundöffnung aus ſich 
al3 ein mehr oder weniger fompliziert gebauter „Gajtrovasfularapparat“ in Die 
Leibesmaſſe einjenft und niemals eine bejondere Auswurfsöffnung erkennen läßt. 
Es erinnert dies Verhalten aljo an die allerniedrigften Würmer, die Strudel» 
wiürmer und Saugwürmer, welde in neuefter Zeit von manchen Forſchern auch 
in der That in engere Verbindung mit den Pflanzentieren gebracht werden wollten. 

Die Medufen oder Quallen, wie man die Tiere auch mit einem zutreffenden 
deutichen Namen bezeichnet, bilden den wichtigjten freilcbenden Zweig der Pflanzen- 
tiere und laſſen daher die höchſte Entwidlung ihrer Organifation erwarten, welche 
ſcheinbar einen einheitlichen Charakter aufweilt. 

Der Körper ift im der Negel jtreng radiär gebaut und Abweichungen von 
dem ftrahligen Eharafter find felten; die Gejamtgeftalt ift diejenige einer Glode, 
eines Schirmes oder einer ftarf abgeflachten Scheibe, welche den in der Mitte 
gelegenen Mund im Gegenjag zu den feitligenden Polypen mit wenigen Aus» 
nahmen abwärts fehrt. Man fann aljo eine nach außen oder oben vorgewölbte 
Schirmjeite (Exumbrella) und eine innere Schirmfläche (Subumbrella) unter- 
jcheiden; beide ftoßen in dem jcharfen Schirmrande zufammen und umjchliegen 
den Magenraum mit feinen Ausläufern; der Schirmrand ijt der Sit wichtiger 
Organe. 

Der Aufbau aus zelligen Elementen, welche ſich zu jelbjtändigen Gemwebs- 
lagen anordnen, läßt verjchiedene Stufen der Entwidlung erfennen; die niedrigiten 
Medufen find im wefentlichen nur aus einer äußeren Epitheldede (Eftoderm) 
und einer ähnlichen Auskleidung des Magenraumes (Entoderm) aufgebaut; da— 
zwiſchen liegt eine zellenfreie Stüßjubftanz von gallertiger Beichaffenheit, welche 
im wejentlihen von dem Entoderm geliefert wird; ihre phyſiologiſche Bedeutung 
befteht darin, den durch Musfelzug in feiner Gejftalt veränderten Körper wieder 
in jeine urfprüngliche Lage zu bringen; dies bringt fie vermöge ihrer bedeutenden 
Feſtigkeit und Elafticität zu ftande. Bei den höheren Medufen wird die Gallert- 
mafje außerordentlich umfangreich und drängt gleichſam die Epithelüberzüge zurüd, 
durch eingewanderte Bellen erhält fie dann den Charakter eines bejonderen Ge- 
webes, welches man als Mejoderm bezeichnet. 

Aus dem äußeren Epithelüberzug gehen bei den Medujen jowohl glatte als 
quergejtreifte Miusfelelemente hervor, welche teil3 noch mit den Epithelzellen in 
Berbindung bleiben, teils vollftändig ausjcheiden und mehr in die Tiefe wandern. 
Ähnlich verhalten fi) die Elemente des Nervenſyſtems, welche allerdings in 
innigerem Verbande mit dem fie erzeugenden Außenepithel bleiben; an geeigneten 
Stellen werden gewiffe Elemente der legteren zu Sinneszellen. 

Neben der Schirmgeftalt des Körpers find es noch zwei Momente, welche 
beftimmend auf den äußeren Medufencharafter wirken, nämlich die Fangarme und 
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der Magen. Lehterer hängt als kürzerer oder längerer Schlaudy von der höchſten 
Stelle der Subumbrella herab und ift dann dem Stiel eines Schirmes oder dem 
Ktlöppel einer Glode vergleihbar; Fangarme, nicht jelten von der zierlichiten Ge- 
ftalt, finden fi) jowohl in der Umgebung des Mundes wie audh am Schirmrande, 
fie find bald einfach, bald verzweigt: hier find es lange, hohle und äußerſt beweg- 
liche Anhänge, dort furze, fteife und jolide Gebilde. 

Die Arditeftonif des Meduſenkörpers läßt bei der großen Mehrzahl der 
QDuallen die Zahl Vier als primäre Grundzahl in der Gruppierung der wichtig- 
jten Organe erfennen, freilich fommen auch Abweichungen vor. Unjere gemeine 
Obrqualle (Aurelia aurita) zeigt z.B. eine jtarfe Neigung zu individuellen Ver: 
jchiedenheiten, und in einigen Gruppen, 3. B. bei den Äquoriden, wird die Zahl 
jehr groß und unbeftimmt. 

Die meiſt glatte Hautjchicht, welche die Oberfläche des Körpers überzieht, ift 
wie bei allen freischwimmenden und feitfigenden Polypen mit zahlreichen Neffel- 
zellen bejegt, deren Neſſelkapſeln fich bei der leifeften Berührung entladen. An 
pajjenden Stellen, befonders an den Fangarmen, find diefelben dicht gehäuft, und 
beim Einfangen der Beutetiere leisten diefe Giftorgane jehr gute Dienjte; auch 
auf unjeren Körper vermögen fie eine jehr fühlbare Wirkung auszuüben, da fie 
jchmerzhafte Ekzeme auf der Haut erzeugen; der Neuling am Seejtrande erfährt 
häufig genug beim Meerbade zu jeiner unangenehmen Überrafhung, daß ein 
Duallenihwarm feine Haut fo zurichtet, ald habe man fie mit Brennejjeln be- 
ftriden. Farbſtoffe treten mehr zurüd, da die Mehrzahl der Duallen „Glas— 
tiere” find, bei einzelnen geht die Aufhellung jo weit, daß man in der Nähe nur 
durch Bewegungen des Schirmes auf die Tiere aufmerfjam gemacht wird. Doc 
find häufig Pigmentflecke als Augen vorhanden und in einzelnen Fällen ift die 
Oberjeite des Schirmes lebhaft gefärbt. Die Farbitoffe figen aber auch mehr in 
der Tiefe oder fünnen von eingewanderten mifrojfopischen Algen herrühren; 
braune Quallen find zuweilen reich an Zooganthellen. 

Die unter dem äußeren Hautepithel liegende, zum Teil noch nicht vollfommen 
ausgejchiedene Muskulatur ift vorwiegend auf der Unterjeite des Schirmes ent« 
widelt und beiteht aus Ringfafern und Längsfaſern, erſtere find meift deutlich 
quergeitreift, leßtere dagegen größtenteils glatt. Da die Medufen Rüdftoß- 
Schwimmer find, jo hat die;Schirmmusfulatur die Aufgabe, durch regelmäßige 
Zujammenziehungen ein größeres Wafjerquantum aus der Schirmhöhle heraus- 
zubrängen. Bei den höhern Medufen gejchieht dies in der Weife, daß die ganze 
Subumbrella zujammengezogen wird; die niederen Medufen aber befigen einen 
Randicyleier oder eine „Schwimmhaut“ (Velum), es ift dies eine dünne Haut- 
falte, welche vom Schirmrande her ins Innere der Schirmhöhle vorfpringt, fie 
it mit Ringfafern bededt und kann daher ähnlich wie die Regenbogenhaut eines 
Wirbeltierauges verengt werden, jo daß der einer Pupille ähnelnde Eingang in 
die Schirmhöhle fich verkleinert. Dieſes Saumes wegen ftellt man die niederen 
Medufen ald Craspedota den höheren Medujen oder Acraspeda gegenüber. Die 
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Muskulatur der oberen Schirmfläche ist im allgemeinen nur unbedeutend, es giebt 
jedoch Ausnahmen; einzelne Medujen benugen die zu einem großen Saugorgan 
umgejtaltete Erumbrella zum Anheften, gleihjam als Fußicheibe, und dann it 
der Musfelbelag reichlicher. 

Wo wohlgeordnete Bewegungen ausgelöft werden, da läßt fih aud ein 
Nerveniyftem erwarten, und cs it in der Neuzeit der hiſtologiſchen Unterfuhung 
mit Hülfe der vervolllommneten Technik gelungen, über jeinen Sig Näheres 
zu vermitteln. Soweit wir dasjelbe bei den höchitentwidelten Sceibenquallen 
fennen, jind am Scirmrande eine Anzahl jelbjtändig wirkender Nerven » Gentra 
oder Ganglien vorhanden 
Sig. 176. welche an der Bafis der jo- 
ZI genannten Randförper figen; 
bei den niederen Quallen ift 
als Gentralorgan cin am 
Schirmrande gelegener Ner: 
venring zu deuten, welcher 
durch das Belum in eine 
obere und eine untere Hälfte 
getrennt wird. 

Auch Sinnesorgane find 
wohl ausgebildet; ihr feinerer 
Bau ift bejonders durch die 
Gebrüder Hertwig in treff- 





Schleierqualle (Petasus) mit Hörs 
organen am Scirmrande, licher Weile Hargelegt worden. 


Mach Haeckel) 


Überall erweiſt ſich der Schirm⸗ 
rand als die wichtigſte Urſprungsſtätte der Sinneswerkzeuge; 
vorzüglich zeigen dies die hier entſpringenden, oft äußerſt 
beweglichen Fangarme, die mit einem feinen Taſtvermögen 
ausgeſtattet ſind. Augen kommen häufig vor und ſitzen 
bei den Kraspedoten frei am Schirmrande, bald ſind es ein— 
fache Pigmentflecken, welche lediglich Wärme-Empfindungen 
übermitteln, bald wirkliche Licht-Augen mit deutlicher Linſe; 
Diedufe mit Velum (Codonium). DIE Hörorgane find einfache bläschenartige Bildungen oder 

Mach daecel) umgewandelte Fangarme (Hörkölbchen). 

Die Acraspeda, wozu alle unſere großen Scheibenquallen gehören, laſſen zu— 
jammengejegte Sinnesorgane, jogenannte Sinnesfolben oder Rhopalien, erfennen; 
man hat ihnen früher den indifferenten Namen „Randkörper“ gegeben; fie nehmen 
meift zwijchen den Schirmlappen eine etwas verftedte Lage ein und werden noch 
durch eine bejondere Sinnesnifche geihügt. Im Grunde genommen find es um— 
gewandelte Fangarme, welche in der Achje nod) eine Ausftülpung des Verdauungs— 
raumes enthalten. Am Grunde des Kolben figt eine Nervenmafje als politer- 
artiges Ganglion, das Ende desjelben wird vom Taftorgan, Sehorgan und dem 
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am entfernteiten Punkte gelegenen Hörorgan eingenommen. Man könnte ein- 
wenden, daß die verftedte Lage wenigſtens für die Sehorgane nicht gerade günftig 
gewählt ift, allein diejer Einwand wird dadurch entfräftet, daß die glasartige 
Beichaffenheit der meijten Medujen dem Vordringen der Lichtitrahlen fein Hinder- 
nis entgegenjeßt. 

Auf der Niichendede hat Claus noch cin weiteres Sinnesorgan centdedt, 
welches in einer grubenartigen Vertiefung liegt, und ift geneigt, in demjelben ein 
Riechorgan zu erbliden. 

Von den vegetativen Organen imponiert uns in eriter Linie dev zur Ver: 
Dauung bejtimmte Binnenraum de3 Medufenkörpers oder das Gajtrovasfular- 
Syſtem. Der Raum geftattet ung nicht, die zahlreichen Modifikationen desjelben 
im einzelnen zu verfolgen, jo anziehend dieſer Gegenftand für den vergleichenden 
Anatomen ift. Sein Beginn wird durch die im Schirmcentrum gelegene Mund: 
Öffnung bezeichnet, welche uriprünglich eine quadratiiche Öffnung bildet, durch) 
Ausgezogenfein der Mundzipfel aber Freuzförmig wird. Sie ift häufig von Mund: 
tentafeln umgeben, weldhe zum Taſten und zum Ergreifen der Beute dienen. 

Schr merfwürdige Umbildungen erleidet der Mund bei gewiſſen Scheiben- 
quallen, den Rhizoftomen. Man denfe jih den Mund nad) den vier Radien in 
Zappen ausgezogen, welche ſich fahnenartig geftalten und von der Spike ber 
gabeln, dann mit ihren Rändern aneinander legen, um eine Rinne einzuichließen, 
fich hierbei falten und verjchmelzen, aber zahlreiche trichterartige Öffnungen zum 
Eintritt der Nahrung frei lafjen — jo hat man den Weg bezeichnet, auf welchem 
die zahlreichen, Häufig mit feinen Tentafelchen umgebenen Saugmündchen. der 
Wurzelquallen oder Nhizojtomen mit ihren acht Armen entitanden find. 

Der Magen läßt fich bei allen Meduſen als geräumiger und central gelegener 
Abichnitt der Berdauungsivege erfennen; von ihm aus entjpringen periphere 
‚ Kanäle, die bald einfache Röhren oder abgeplattete Leitungswege find, bald reich 
verzweigt erjcheinen. Man nennt fie wegen ihrer ftrahligen Anordnung Radiär— 
fanäle; gegen den Rand der Scheibe münden fie in ein Ringgefäß ein. Bei 
einzelnen Arten ſchieben ſich ſtrahlig geitellte blinde Kanäle gegen den Magen 
vor, ohne ihn zu erreichen, ſie werden als Gentripetalfanäle bezeichnet. Alle dieſe 
Binnenräume find mit einer einfahen Schicht von Epithelzellen ausgefleidet, 
welche an ihrem freien Ende eine Geißel tragen; dieje fchwingenden Anhänge 
bejorgen den Umtrieb der Nahrung; je majfiger der Körper ausfällt, um jo zahl- 
reicher werden naturgemäß die Wege für diejen Umtrieb. Hinfichtlic der Ent: 
itehungsweile der vom centralen Magen auslaufenden Kanäle ſcheint es am 
nädhiten liegend, im denfelben Ausitülpungen in die Leibesmaſſe hinein zu er— 
bliden, allein dem ift nicht jo. Anfänglich ift ein einfacher Hohlraum vorhanden, 
welcher durch Abflachung des Körpers im der Randpartie zu einer Berührung 
und teilweifen VBerlötung von Boden und Dede führt; die Radialfanäle find dann 
die noch übrig bleibenden Stellen, welche offen erhalten werden. Als Überbleibfel 
bei dieſer Verlötung trifft man bei der erwachjenen Meduje eine einfache oder 
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doppelte „Entodermlamelle* oder „Gefäßplatte“, welche zwijchen den einzelnen 
Kanälen ausgejpannt erjcheint. 

Eigentümliche Bildungen des inneren Hohlraumes find die wurmartigen Magen 
fäden, welche im einfachsten Falle als vier interradiale Magententafelchen vorhanden 
find, gewöhnlid, aber an der Wand des centralen Magens vier Gruppen von Fila— 
menten oder „Phacellen* bilden. Sie fehlen allen niederen Meduſen (Craspedota), 
finden fich aber mit großer Regelmäßigfeit bei den Acraspeda, den höheren Medufen. 

In engfter Verbindung mit der Magenwand oder den Kanälen ftchen die Keim: 
drüjen oder Gonaden, welche jtet3 in der unteren Schirmwand eingelagert find. 

Die Gejchlechter find in der Negel getrennt, ohne daß jedoch ein auffallens 
der Unterfchied im Bau der männlichen und weiblichen Gonaden fichtbar wird, 
daher erſt die mikroſtopiſche Prüfung des Inhaltes entjcheidet. Ausnahmsweije 
fommen auch Zwitter vor, wie bei Chrysaora. 

Hinſichtlich der Herkunft der Keimzellen befteht ein jcharfer Gegenſatz zwiſchen 
den niederen und höheren Medujen; bei erjteren entftehen fie aus dem äußeren 
Epithel (Eftoderm), bei leteren aus dem inneren Bellenbelag (Entoderm). 

Die Gonaden liegen bei einem Teil der mit Velum verjehenen Duallen in 
der Magenwand, bei andern als deutlich umjchriebene Stellen an der Unterjeite 
der Kanäle, und hängen dann nicht felten in die Schirmhöhle hinein; bei den 
höher ftehenden Afraspeden fommen meistens vier zwifchen den Hauptradien lies 
gende Drüfen vor, welche in den Magen hineinragen, ja ihn zur Zeit der Reife 
größtenteil3 ausfüllen und nicht jelten als lebhaft gefärbte Organe durch den 
Gallertihirm durchſchimmern; dann machen die Eier ihre eriten Stadien im 
Innern des Tieres durch, ſpäter treten die flimmernden Larven in den Magen- 
raum aus, um durd die Körperöffnung ins Freie zu gelangen. 

Die weitere Entwidlung bietet bei den verjchiedenen Meduſen Berhältnifie 
dar, die troß ihres verwidelten Charafter® ungemein lehrreih find und den 
Zoologen große Überrafchungen geboten haben, weil fie allein einen klaren Ein- 
bliet in die Abftammung der ganzen Gruppe eröffnen. 

Beginnen wir mit den die tiefjte Stellung einnehmenden Gattungen der 
Kraspedoten, fo jcheint, wenn auch die Entwidlungsgejchichte nicht in allen Fällen 
befannt geworden ift, der Generationswechjel als urjprünglicher Modus weit ver- 
breitet. Als Erzeugerin oder „Amme“ der Medujen dient irgendeine Hydro— 
polypenart, welche aus dem Meduſen-Ei hervorging, eine fejtjigende Lebensweije 
führt und, nachdem fie erft durch Sprofjung eine verzweigte Kolonie bildete, zu 
gewiffen Zeiten Medufen aufammt, welche fich ablöjen und frei herumſchwimmen. 
Sp erzeugt die Polypengattung Stauridium als Medufe Cladonema radiatum, 
die Gattung Syncoryne ammt die Sarfien und Codonien auf, bei denen meiſt 
noch eine ftielartige Verlängerung des Magengrundes als Reſt der einftigen Ber: 
bindung mit der Leibeshöhle eines Mutterpolgpen erhalten bleibt. 

Bei einem Teil diefer Mebufen fällt jedoch das feſtſitzende Polypenſtadium 
aus, wodurch die Entwiclung eine direfte wird. 
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Generationswechjel fommt auch bei den durch bedeutende Körpergröße aus- 
gezeichneten Afraspeden vor, aber dann ift die feftfigende Amme fein Hydropolyp 
jondern ein Scyphopolyp, der ſich von jenem durch den Beſitz von vier längs- 
verlaufenden Magenleiften auszeichnet, 

im übrigen aber ebenfalls durch feit- Sig. 177. 

lihe Sprojjung neue Polypen hervor- 
zubringen vermag, wenn er died auch 
feineöwegs unter allen Umftänden thut. 
Wir haben diefe Verhältnifje bereits 
früher (auf Seite 54 und 55) berührt, 
dort wurde gezeigt, daß die polypen- 
ähnliche Amme (Scyphostoma) niemals 
Eier erzeugt, aber eine terminale Sproj- 
jung einleitet, indem eine Anzahl ring- 
förmiger Einjchnürungen entfteht und 
eine zapfenartige Strobila erzeugt. Bei 
der Ohrqualle, die wir als Paradigma 
wählten, löjen fich die jo entitandenen 
jungen Meduſen (Ephyra) ab und haben 
jeßt noch eine ziemlich) bedeutende Meta- 
morphoje durchzumadhen, um zur aus» Generationsiechiel einer Medufe, 

gebildeten Ohrqualle zu werden. a Polypenamme (Syncoryne pusilla). 

In einzelnen Fällen werden jedoch * — — 
die Verhältniſſe noch komplizierter, in— 
dem manche Meduſen durch Sproſſung direkt neue Meduſen erzeugen. An der Ten— 
takelbaſis erzeugen Sarsia prolifera und Codonium codonophorum Tochtermeduſen, 
die ſchon gps * Fig. 178. 
vorbringen, bevor ſie ſich far ed 
vom Muttertier losgelöft —— 
haben; bei der canariſchen 
Sarsia siphonophora ift der 
lange, ſchlauchartige Magen 
dicht mit Medufenfprofjen 
befegt, jo daß der Gene— 
rationswechjel wahrjchein- 
lid ein doppelter ift, Die 
reifen Tiere das eine Mal 
von Polypen, das andere 








Entiwidlungsgefhichte der Ohraualle. 
Mal bon Meduſen auf⸗ a Scyphostoma. b und e Strobila. d und e Ephyra. 
geammt werben. (Rad) Berrier.) 


Schon vor längerer Zeit hat Köllifer nachgewiejen, daß an jungen Medufen 
gelegentlich auch wiederholte Teilung vorfommt, Davidoff und Lang haben dies 
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nachmals bejtätigt. Als einen nod) weiter gehenden, höchſt eigentümlichen Fall kann 
ich die von mir im Roten Meere aufgefundene, beijtehend abgebildete Gastroblasta 
timida Hinzufügen, bei welcher durch eine Art jeitliher Sprofjung eine Magen: 
vermehrung und jpäter auch eine Vermehrung der Kanäle erfolgt, die Teilung 
aber jtet3 unterbleibt, jo daß wir eine fonderbare Medujenfolonie mit vielen 
Mägen, aber einem einfachen Schirm erhalten. 

Die Lebensweife der Medujen ift eine räuberifche: vermöge ihrer meift großen 
Schwimmfähigkeit gelangen fie in ergiebige Nährbezirfe, wo fie allerlei fleines 


Fig. 179. Fig. 180, 





Gastroblasta timida. 
Eine Meduſe mit Magenvermehrung und zahlreichen Boraden. 


Goetier, jelbjt Fleinere Fiſche erbeuten; die nejjeln= 
den Eigenschaften unterjtügen dieje Thätigfeit im 
hohem Grade. Dabei it jedoch als eigentümliche 
Thatjache hervorzuheben, daß fie anderjeits wieder: 
um gewiſſen Gejchöpfen gar nichts anhaben und 





Sarsia siphonophora B n RR — 
mit Meduſentnoſpen am Magenftiel. dieſen oft zwiſchen ihren Armen geradezu Schutz 


(Nah Hacdel.) gewähren. 


In der Erdgejchichte tritt diefer offenbar jehr alte Tierzweig frühzeitig auf. In 
dem zur Lithographie viel gebrauchten Schiefer von Solnhofen, einer durch die ſchöne 
Erhaltung von Foſſilien berühmt gewordenen FZunditätte, find gute Abdrücke von 
Medujen wahrgenommen worden, Nathorjt hat jogar fojlile Medujen (Medusites 
Lindströmi, M. favosus, M. radiatus) aus cambrifchen Ablagerungen bejchrieben. 
Trog diejes hohen Alters find die Medufen mit wenigen Ausnahmen marine 
Tiere geblieben; einzelne Arten, darunter auch die jehr anpaljungsfähige Obrqualle 
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der europäiſchen Küften, dringen ins Bradwafjer vor, eigentliche Süßwajjertiere 
find dagegen nur zwei Heine Medufen (Limnocnida und Limnocodium) geworden. 

Im Meere ift das offene Wafjer in der Nähe der Oberfläche ihr bevorzugtes 
Mobhngebiet, wo fie nicht jelten in dichten Schwärmen beifammen leben; einzelne 
geben offenbar periodiſch in die Tiefe oder haben ſich dort dauernd eingebürgert 
und Hacdel konnte auf Grund des von der Challenger: Fahrt heimgebradhten 
Materials bisher nicht weniger als 18 Tiefjee: Medujen nambaft machen. Der 
Umitand, daß der Schirmrand bei ihnen zuweilen (Pectis antarctica, Pectyllis 
arctica aus 1250 Faden Tiefe) eine auffallend reiche Ausjtattung mit Saug— 
näpfen befigt, läßt darauf jchließen, daß die Tiere fich in der Tiefe zeitweiſe ver: 
anfern. 

In den wärmeren Meeresbezirfen, befonders in den Sorallenriffgebieten, 
jehen wir häufig große Medufen unter Aufgabe der ſchwimmenden Lebensweije 
zu fejtjigenden Etrandbewohnern werden. Cie fehren dann ihren Körper um, 
die Erumbrella wird abgeflacht und dient als Fußgeftell, während die Mund- 
arme nad) oben zu liegen fommen. Agaſſiz berichtet, daß Polyclonia frondosa 
herdenweife auf den Riffen lebe, Mofeley beobadtete an den Küſten der 
Philippinen Scharen fejtfigender Medujen, die er mit Seerofen vergleicht, wir 
finden fie auch an den Küften des Noten Meeres und im Suez-Kanal (Cassiopea 
polypoides und C. andromeda), wie unjere Farbentafel zeigt. 

Die Klaſſifikation einer größeren tierifchen Abteilung joll ſtets deren natür— 
liche Berwandtichaft zum Ausdrud bringen und wenn irgendwo im Kreiſe der 
niederen Tiere ein einheitlicher Charakter anzunehmen war, jo jchien dies den 
Boologen bei den Medujen der Fall zu jein. Ihre Organifation zeigt bei aller 
Berjchiedenheit im einzelnen jo viele übereinftimmende Merfmale, daß die Her- 
leitung aus einer einzigen Quelle jeftzuftehen jcdhien, eine Täuſchung durch 
jogenannte SKonvergenzerjcheinungen durchaus fern lag. Bei der jchon von 
Leudart hervorgehobenen Übereinftimmung zwiſchen einer Polypenperjon und 
Medufenperjon war das Nächjtliegende, die Duelle der Medujen in irgend einer 
Gruppe feitligender Polypen zu juchen. 

Allein die große Mehrzahl der Zoologen wird heute die Einheit des Medufen- 
ftammes verwerfen müfjen. Schon 1866 hatte Hacdel in feiner „Generellen 
Morphologie * die phyletifchen Verhältniffe der Duallen als äußerſt verwidelt 
bezeichnet, feither führte er im jeinem bahnbrechenden Medufenwerfe mit voller 
Klarheit aus, daß wirflic, nur Konvergenzerfcheinungen die äußere Übereinjtimmung 
hervorgerufen haben, im Grunde aber von einer einfachen Wurzel feine Rede 
fein fann. 

Die Entwidlungsgejchichte gab den Schlüfjel ab. Wenn nicht alles trügt, 
jo ift der bei Medujen vorkommende Generationswechjel der urfprüngliche Ent- 
widlungsmodus, welcher die Hauptmomente der Stammesgeſchichte wiederholt. 
Wo er fich bei den Schleierquallen findet, find die Ammen ftets Hydropolypen, 
denen die aufgeammten „Hydromeduſen“ aljo im Syitem unmittelbar angereiht 
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werden müſſen. Die höher ftehenden Afraspeden, joweit ihr Generationswcchjel 
bisher verfolgt werden fonnte, werden ftet3 von Scyphopolypen mit Magen- 
leiften aufgeammt, bilden demnadh als „Scyphomedujen* einen gänzlich verſchie— 
denen Zweig. 

Die Schleierquallen (Craspedota) ihrerſeits fünnen wiederum nicht ala eine 
einheitlihe Gruppe angefehen werden, da die Blumenquallen (Anthomedusae) 
von QTubulariapolypen, die Faltenquallen (Leptomedusae) von Campanularia- 
polypen erzeugt werden; der Reſt, welcher die Polypenamme unterdrüdt und 
eine direfte Entwicklung erworben hat, läßt feine genaueren Anfnüpfungspunfte 
mehr erkennen. 

Im Gegenſatz zu ihnen bieten die Schphomedufen ein durdaus einheitliches 
Bild, im Syftem müfjen fie von den Hydromedufen entfernt und anderswo unter— 
gebracht werden; ihrer Magenfilamente wegen find fie den Korallentieren näher 
verwandt, worauf namentlih Claus und die Gebrüder Hertwig mit guten 
Gründen Hingewiefen haben. So ſeltſam dies erjcheint, jo ſprechen nicht allein 
anatomifche, jondern auch phyfiologifche Momente hierfür, denn gewiſſe einfach 
gebaute Korallen fünnen ähnlich wie die Miedufen mit den Fangarmen und Dem 
Rand der Mundjcheibe rhythmifche Bewegungen ausführen. 

Die erfte Legion der Medufen, die Hydromedujen, Schleierquallen 
(Craspedota) umfafjend, enthält meist fleinere, zartgebaute Medufen, welche 
jedoch ausnahmsweije (Aequorea) eine anfehnliche Größe erlangen können. Sie 
find Leicht kenntlich an dem nie fehlenden Randjchleier (Velum), einer musfulöfen, 
gefäßlojen Falte, welche ald Schwimmhaut dient, an dem lappenlojen Schwimm- 
rand figt und für gewöhnlich trisartig in den Schitmraum vorjpringt, aber im 
BZuftand der Ruhe jchlaff herabhängt; der Nervenring ift Doppelt, die Sinnes- 
organe unbededt am Schirmrande angebradt; die Gonaden, bald an der Magen- 
wand, bald an den Kanälen jigend, leiten ihren Urjprung vom äußeren Epithel 
der Schirmunterfeite ab. Die Magenfilamente fehlen durchweg. Die Entwidlung 
erfolgt häufig durch Gencrationswechfel, wobei ftet3 Hydropolypen durch jeitliche 
Sprofjung die Gejchlechtötiere erzeugen; zu demjelben kann noch eine Metamorphofe 
hinzufommen. 

Bon den vier Ordnungen, welde Hacdelaufgeftellt hat, befigen die Blumen- 
qualfen (Anthomedusae) eine im allgemeinen hohe Wölbung des Schirmes, 
defjen Gallerte ziemlich did und feſt ift. Ihre beweglichen, fadenartigen Tentakel 
find hohl und tragen an der Bafis Augen; dagegen fehlen die Hörorgane ſtets. 
Die Ammen find ftet3 Tubulariapofypen. Die befannteften Gattungen find 
Codonium, Sarsia, Steenstrupia und Cladonema mit verzweigten Fangarmen. 

Die Faltenquallen (Leptomedusae) zeigen einen ftarf abgeflachten 
Schirm, deſſen Gallerte meift dünn ift, jo daß der Körper ftarfer Formverände— 
rungen fähig ift, doch giebt c8 Ausnahmen; der Randfchleter ift zart, die bieg- 
famen Tentafeln find wie bei der vorigen Ordnung hohl. Neben Augen, die 
aber nicht immer vorhanden find, fommen auch Hörorgane vor. 
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Die Gonaden jigen als Wülfte, Kraufen oder bandartige Verdidungen an 
den Stanälen. Die beim enerationswechjel vorfommenden Anımen find Campa— 
nulariden. Als Gattungen find die zarte Obelia, Phialidium, Orchistoma und 
die fußbreite, mit 100 und mehr Radialfanälen ausgejtattete Aequorea hervor- 
zubeben. 

Die Kolbenquallen (Trachomedusae), zu denen die Petafiden, die grün- 
lich jchillernden Dlindiaden, die mit zahlreihen Saugnäpfen ausgeftatteten Pet: 
tylliden und die pilzähnlichen, mit herabhängendem Rüffel ausgezeichneten Gery— 
oniden gehören, verraten eine ziemlich fteife Beichaffenheit ihrer Schirmgallerte; 
die Gejamtgeftalt ift halbkugelig oder abgeflacht, der Randſchleier auffallend 
fräftig, die Bewegungen daher haftig. Neben den gewöhnlichen Kanälen kommen 
häufig Gentripetalfanäle vor, die Gonaden figen an den Kanälen, Augen fchlen 
meiſt, die Gehörorgane find umgewandelte Tentafeln. Soweit die Entwidlung 
bisher befannt geworben ift, fällt der Generationswecdjjel aus, dagegen fommt eine 
Metamorphoje vor. 

Die legte Ordnung der Spangengquallen (Narcomedusae) gleicht hinficht- 
li der TFeitigfeit des Schirmes, des fräftigen Randſchleiers und der Sinnes- 
organe der vorigen vielfah, weicht aber dadurch von ihr ab, daß die Fangarme 
fih vom Schirmrande entfernen und ziemlich hoch über demjelben figen; der Magen 
ist eine flache Tafche, an deren unterer Wand die Gonaden figen; die Entwid- 
lung jcheint ohne Polypenamme zu erfolgen. Im 
Mittelmeere leben als häufigere Bertreter der Ord— Fig. 181. 
nung Cunia lativentris, Solmoneta flavescens und 
Solmudella mediterranea. 

Die zweite Legion der Scyphomedujfen, 
Zappenquallen (Acraspeda) umfaßt ebenfalls vier 
Drdnungen, welche alle darin übereinftimmen, daß jie 
Magenfilamente und einen gelappten Schirmrand be- 
figen; dagegen fehlt ein echter Randjchleier und das 
weniger centralifierte Nervenſyſtem entbehrt des Dop- 
pelten Nervenringes. Wo ein Generationswechjel vor- 
fommt, ift es ftets ein Schphopolyp, welcher durch 
terminale Knoſpung die Medujen aufammt. 

Als die urfprünglichite Ordnung, deren Glieder 
gleihjfam nur wenig veränderte Scyphopolypen dar: 
ftellen, muß diejenige der Becherquallen (Stauro- 
medusae) angejchen werden. Ihr Schirmrand ift mit Vecherqualle 
einfachen oder zu Büſcheln angeordneten Tentafeln be— (Lucernaria pyramidalis). 
jeßt, Dagegen fommen niemals Sinnesfolben vor. Die a 
Bolypenähnlichfeit wird dadurch erhöht, daß der Schirm 
meiftens (Lucernaria, Depastrella) in einen Stiel ausgezogen ift, welcher zum 


Anheften an fremde Gegenstände dient; es giebt jedoch auch freischwimmende 
Keller, Das Leben des Meeres, 30 
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Becherquallen wie die von der Challenger» Erpedition bei den Sterguclen aufge= 
fundene Tessera princeps. 

Sehr merfwürdige Formen enthalten die Tajhenquallen (Peromedusa), 
deren fegelfürmiger oder helmartiger Schirm durdy eine Ringfurde eingejchnürt 
wird und am Rande neben einfachen, hohlen Fangarmen vier Sinnestolben trägt; 
der Magen wird von einem ftarf entwidelten Ring- Sinus umgeben. Die nicht 
artenreihe Ordnung bewohnt mit den Gattungen Pericolpa, Pericrypta und 
Periphylla ganz vorwiegend die Meere der Sübhälfte unferer Erde. 

Die Würfelquallen (Cubomedusae) zeigen einen mehr oder weniger vierjeitigen, 
würfelförmigen oder hochgewölbten Schirm von ziemlich feiter Beſchaffenheit, der 
am Rande in der Regel in vier blattartige Lappen ausläuft, auf welchen die 
Fangarme entjpringen, die Zahl der Sinnesfolben beträgt vier, die Gonaden find 
blattförmig und ragen frei in die Magentajchen hinein. Man möchte glauben, 
daß die hierher gehörigen Meduſen den Schleierquallen zugewiejen werden könnten, 
da fie faft immer einen Randjchleier befigen; derjelbe unterjcheidet fich jedoch von 
einem echten Belum dadurch, daß Gefäße in feine Subftanz hineinwuchern, er 
wird daher als „Velarium“ unterjchieden. Im Mittelmeere ift die Ordnung durch 
die nicht eben häufige, völlig wafjerflare Beutelqualle (Charybdea marsupialis) 
bertreten. 

Weitaus am formenreichiten, auch an Körpergröße den vorigen überlegen, er= 
ſcheint die am höchiten entwidelte Ordnung der Scheibenquallen (Discomedusae), 
welche in vielen Arten unſere europäijchen wie 
die fremden Meere bevölfert. Ihr meift flacher, 
durch eine Dice, oft auch jehr feite Gallerte 
gejtügter Schirm iſt achtteilig. Er trägt an 
jeinem Rande 8—16 Sinneskolben, Fang: 
arme find bald in großer Zahl vorhanden, 
bald fehlen fi. Bom Magen aus gehen 
8—16—32 Ausläufer als breite Magen: 
tajchen oder radiale Kanäle. Die vier Gona= 
den find jaltige Wülfte, welche in den Magen- 
raum hineinwuchern oder hernienartig in die 

Nohrmindige Scheibenqualle (Linantha Schirmhöhle vortreten. Die Entwidlung, jo 

Iumulata). weit fie bisher befannt wurde, ijt teils eine 

ER UREREND direkte, teils mit Generationswechjel ver: 

fnüpft. Den primitivften Charakter finden wir bei den rohrmündigen Ephyriden, 
deren rüffelartig verlängertes Mundrohr feine eigentlihen Mundarme trägt. 
Aus ihnen find die fahnenmündigen Medufen hervorgegangen, indem fich ihre 
vier Mundzipfel in lange fahnenartige Arme auszogen; in unjeren europäifchen 
Meeren werden fie durch die in Schwärmen erjcheinenden, meiſt blafviolett 
gefärbten Ohrquallen (Aurelia aurita), durch die großen, pradhtvoll gefärbten 
Eyaneiden des atlantijchen Bezirkes, die mittelmeerischen Pelagien und Chryjaoren 
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vertreten. Durch Verjchluß der Fahnenkrauſen unter Offenlaffen von zahlreichen 
Heinen Saugmündchen bildeten fich zulegt Die wurzelmündigen Medufen (Rhizo- 
stomae) heraus; die gemeinen Wurzelquallen (Rhizostoma Cuvieri und Rh. Aldro- 
vandi) mit acht jteifen Mundarmen find milchweiß mit blauem Schirmrand, die 
hutförmige, an den Armen mit blauen Knöpfen bejchte Cotylorhiza des Mittels 
meeres erjcheint regelmäßig im Herbit an der Oberfläche, um mit Neujahr wieder 
zu verjchwinden, bei der feitjitenden Cassiopea des Roten Meeres find die ver: 
äftelten Mundarme mit zahlreichen blauen und gelben Tentafeln und weißen 
Kolbenblafen bejegt. Lange, riemenartige Arme befißt Himanthostoma. 

Den Medufen müfjen noch zwei weitere Klaſſen von jchwimmenden Pflanzen 
angereiht werden, welche al3 mutmaßliche Abkömmlinge derſelben fich in der Hoch: 
jee eingebürgert haben und ihres zarten Baues wegen zu den allerzierlichiten Er- 
zeugnifjen des Meeres gehören. 

Die Klafje der Röhrenquallen (Siphonophorae) hat uns früher ſchon be- 
Ihäftigt und eine unjerer Farbentafeln giebt ihren Habitus naturgetreu wieder 
an dem Beifpiel der fchönen Forskalia tholoides aus den fanarishen Meeren. 
Als wejentliche Eigentümlichfeit diefer ſchwimmenden Tierftöde tritt ung die weit- 
gehende Arbeitsteilung und die damit verbundene BVielgejtaltigfeit der Einzelper- 
fonen entgegen. Einige Schwierigfeit verurjacht die Frage nach) der Abftammung 
diejer jeltijamen Tiere, denn ihre Umbildung kann nur das Werk einer langfamen 
Entwidlung gewejen jein. 

Wenn im großen und ganzen die mit Glüd durchgeführte Polyperjontheorie, 
welhe Rudolf Zeudart im einzelnen auf den Siphonophorenleib angewendet 
hat, auch heute noch aufrecht erhalten werden fanır, jo hielt es doch jchwer, die 
Bolypengruppe näher zu bezeichnen, aus welcher die Röhrenquallen hervor: 
gingen. Für unfere Vorjtellung war es nicht allzu gewagt, fi das Loslöſen 
eines Hydroidenftodes von feiner Unterlage zu denfen, wobei man allerdings 
eine Form vorausjeßen mußte, bei welcher bereit? Medufen zur Sonderung 
geflommen waren; die Umbildung des Fußes zu einem Luftbehälter war dann 
nicht allzu befremdlich. 

Es iſt indejjen in jüngiter Zeit die Meinung ausgejprochen worden, daß bie 
Hydroidpolypen nur imdireft ald Vorläufer der Röhrenquallen anzufehen jeien, 
indem Hacdel in dem Siphonophorenwerf der Challenger » Berichte mit ciner 
Medujen= Theorie Hervorgetreten ift, welche alle Beachtung verdient. 

Er gelangt darin zu dem überrajchenden Ergebnis, daß die Siphonophoren- 
Elafje gar feinen einheitlichen Charakter bejigt. Der Hauptzweig, von ihm als 
Siphonanthae bezeichnet und die Gattungen Rhizophysa, Physophora, Fors- 
kalia, Apolemia, Praya, Physalia u. v. a. umfaffend, befigt gewöhnlidy einen 
ſchlauchförmigen Stamm, an welchem durch Sproffung zahlreiche Einzeltiere ent» 
ftanden find; er betrachtet dieje ald umgewandelte Schleierquallen, und in der 
That giebt es eine eigenartig geftaltete Blumenqualle (Sarsia siphonophora), an 
deren langem Magen zahlreihe Medufen ſproſſen, fie ift geeignet, den Weg an— 

30* 
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zudeuten, auf welchem eine Röhrenquallenfolonie entjtehen konnte, doch find hier: 
über die Akten noch nicht gejchlofjen. 

Es giebt aber noch eine fleinere Abteilung, welche als Disconanthae ber 
vorigen gegenübergeftellt werden muß. Zu ihr gehören die Segelquallen (Velella), 
ferner Porpita, Porpalia und Disconalia. Hier ſcheint Haedel mit jeiner 
Medujentheorie unbedingt das Richtige getroffen zu haben, auch muß ihm bei- 
gejtimmt werden, daß die Polyperjontheorie eine Einſchränkung erleidet. 

Schwimmgloden fommen bei den genannten Gattungen nicht vor, der Stamm 
ift flach und hat die Geftalt eines Medufenjchirmes; im Inneren enthält er auf 


Fig. 183. 





Porpalia prunella. (Nah Hacdel,) 


der oberen Seite einen vielfammerigen Zuftbehälter, während der Rand mit zahl 
reihen Fangarmen bejegt ift. Man muß annehmen, daß die primäre Meduje 
die Hauptmafje des Stodes bildet, deren randftändige Zentafeln als Organe 
der Stammmeduje zu betrachten find und auf der Unterjeite des Schirmes 
zahlreiche Magenjchläuche neben dem Gentralmagen als unvolllommene Perjonen 
fprofjen. 

Faßt man die Verhältnifje ins Auge, welche bei jener eigentümlichen Schleier: 
qualle, welche ich als Gastroblasta bejchrieben, uns in der Magenvermehrung 
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entgegentreten, jo fann man fich der Vermutung faum enthalten, die Ausgangs- 
formen für die Disconanthen in ihrer Nähe zu juchen. 

Mit einiger Wahrfcheinlichkeit läßt fi) auch die Klafje der Rippenquallen 
(Ctenophora) von den Schleierquallen ableiten. Dieje äuferft zarten und meift 
jehr durchfichtigen Wejen find bald gurfenförmig, bald bandartig, wie der reizende 
Benusgürtel (Cestus Veneris). Ihren Namen verdanfen fie den acht meridian- 
artig verlaufenden Rippen, welche mit ebenjoviel Reihen von Flimmerplättchen 
bejegt find, die fortwährend in Bewegung find und ein fchönes Farbenfpiel 
erfennen lafjen. 

Der Bau des Leibes ift ein ausgefprochen zweiftrahliger, troßdem einzelne 
Organe radiäre Unordnung befigen. Die Hauptachje wird auf der unteren Seite 
durch den Mundpol, auf der entgegengejegten Seite durch 
den jogenannten Sinnespol bezeichnet. 

Der Mund, bald eng, bald auch jehr weit, gelegentlich 
mit großen Gallertlappen umgeben, führt zumächit in einen 
der Verdauung dienenden Raum, welcher als Magen be- 
zeichnet wird; oben ift er durch eine ftarfe Einfchnürung 
gegen einen zweiten Raum, den „Trichter“, abgegrenzt, 
steht jedoch durch eine enge Öffnung mit ihm in Ber: 
bindung, der Trichter mündet am oberen Pol in einer Art 
Afteröffnung nach außen, da aber die unverdaulichen Refte 
nicht in den Trichter gelangen, jondern dur) die Mund- 
Öffnung ausgeworfen werden, jo ift es wahrjcheinlich, daß 
die erwähnte Öffnung zur Wafferaufnahme dient und zur 
Verdünnung des verdauten Materiald den Umtrieb er: 
leichtert. 

Der Trichter entjendet acht Rippengefäße in die Gallert- 
jubjtanz. Am Gegenmundpol findet ſich ein Sinnesförper, 
welcher große Ähnlichkeit mit einem Hörorgan befißt. Nppenqualie (Berod). 

Nur ein Teil der Rippenquallen ift mit Tentafeln ausgejtattet, welche in 
bejondere Taſchen zurüdgezogen werben fünnen und immer in der Zweizahl 
vorkommen. Der Überzug diefer beweglichen Fangarme befteht hauptſächlich aus 
Klebzellen, halbfugelige Gebilde, welche auf einem fpiraligen Stielmusfel fiten; 
durch ihre große Klebrigfeit halten fie die meift aus kleinen pelagifchen Krebschen 
beitehende Beute felt. 

Alle Rippenquallen find zwitterig, die Keimſtoffe werden durch je zwei Längs— 
ftreifen, welche den Rippengefäßen anliegen, erzeugt, und ihre Entleerung erfolgt 
durch das Gefäßſyſtem. 

Die Fortpflanzung ſcheint bei den im Mittelmeere lebenden Arten ins Früh— 
jahr zu fallen. Nach den Beobachtungen von Chun, dem wir eine muſtergültige 
Monographie dieſer Tiergruppe verdanken, ſcheinen die Larven während der 
warmen Sommermonate ihr Daſein in größerer Tiefe zu verbringen und ſich 


Fig. 184. 
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weiter zu entwideln, jo daß mit dem Eintritt des Herbites dic ausgebildeten 
Tiere in zahlreihen Schwärmen wieder an der Oberfläche erjcheinen. 

Die bisher befannt getvordenen Arten verteilen ſich auf zwei Heine Ordnungen. 
Die Tentafulaten befiten Fangfäden und umfafjen die Gattungen Hormiophora, 
Eucharis und Cestus, leßtere von bandartiger Geftalt. 

Bu den tentafellofen Rippenquallen mit jadartigem Körper und weiter 
Mundöffnung gehört die Melonenqualle (Bero&), welche in der Jugend fait farb: 
(08, im Alter aber fchön rojarot gefärbt ift. 

Da fi) unter den Schleierquallen die Gattung Ctenaria troß ihres Velums 
in ihrer Organifation gewifjen Rippenquallen, bejonders der Familie der Eydippen 
auffallend nähert, jo Haben wir wohl dort die Stammform der ganzen Klaſſe 
zu juchen. 


Hydroidpolypen und Rorallen. 


In diefer bunten Gejellichaft treten uns zierliche Neffeltiere entgegen, welche 
mit wenigen Ausnahmen eine feitfigende Lebensweise führen und daher den Namen 
„Pflanzentiere” weit mehr verdienen als jene freifchwimmenden Gölenteraten, über 
welche wir im vorigen Abjchnitt Rundichau hielten. Da die Beziehungen zur 
Außenwelt damit weniger vieljeitig find, jo fommen fie mit einer einfachen Or- 
ganijation aus, insbejondere find die Nerven und die Sinnesorgane auf einer 
tiefen Stufe ftehen geblieben. Nicht durchweg können wir diejes Verhalten als 
eine Folge von Rückbildung auffafjen, denn die jejfilen Formen müffen hier als 
Ausgangsitufen für die freilebenden angejchen werden, da viele Medufen noch 
vorübergehend mit dem feftfißenden Polypenzuftand verfnüpft erjcheinen und erft 
durch Erwerbung einer höheren Organijation Schwimmfähigfeit erlangten. 

Der ſack- oder ſchlauchförmige Polypenkörper trägt ganz allgemein am oberen 
Ende in der Nähe des Mundes einen Kranz von Fangarmen oder mehr zer: 
jtreute Tentafeln, welche ftrahlig entfaltet werden und naturgemäß als Fangtrichter 
wirfen; das entgegengefegte Ende iſt der Unterlage bald feſt aufgewachſen, bald 
geftattet es noch cine langjame Ktriehbewegung. 

Damit ift der gemeinjame Charakter aller feftfigenden Nefjeltiere gefennzeichtet, 
in den übrigen Einrichtungen jehen wir fie von einer gemeinfamen Wurzel aus 
frühzeitig zwei jcharfgetrennte Entwidlungsridtungen einjchlagen; die cine führt 
zu dem verhältnismäßig einfacd) gebauten Zweig der Hydroidpolypen, die 
andere zu den weit höher organifierten Korallen. 

Wir jchildern zunächſt die erjteren, welche befanntli in dem Armpolypen 
(Hydra) aud; einen Vertreter des Süßwaffers aufmweifen. Sind aud in der 
marinen Tierwelt Fälle von einzellebenden Tieren nicht ausgejchloffen, jo zeigt 
doch die Großzahl der Hydroidpolypen eine entjchiedene Neigung zur Kolonie— 
bildung, es erleichtert dies offenbar ihr Dajein, zumal bei dem innigen Zuſammen— 
hang des ernährenden Leibesraumes der mweitgehendite Kommunismus befteht: der 
Erwerb eines Einzeltieres fommt der Gejamtheit zu gute. Die Kolonien find 
meist fleine Büfche oder federartige Gebilde, welche bald mit einer plattenartigen 
Verbreiterung des Hauptitammes an die Unterlage angeheftet find, oder ihr mit 
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verzweigten, wurzelartigen Ausläufern, einer fogenannten Hydrorhiza auffigen. 
Die fich erhebenden, hohlen Polypenleiber gliedern ſich in ein ftielartiges Stück 
(Hydrocaulus) und ein verdidtes Endftüd (Hydranth), welches einem allgemein 
eingebürgerten Sprachgebraud zufolge als Polypenköpfchen bezeichnet wird. Diefes 
allein trägt die Fangarme, welche entweder zerftreut ftehen oder einen einfachen, 
zuweilen auch doppelten Kreis bilden (Tubularia); die Arme find in der Regel 
Ichlanf und einfach, manchmal aud) folbig, felten dagegen verzweigt. 

Da die Hydroiden vorzugsweife im feichten Waffer und in der Nähe der 
Küften heimisch find, fo läge die Gefahr nahe, daß die zarten Polypen durch das 
bewegte Waſſer abgeriffen würden, wenn nicht ausreichende Schutzvorrichtungen 
dem entgegenwirkten. Es fcheidet daher die Oberfläche eine Chitinröhre (Peri- 
sark) ab, deren Biegungselaftizität eine ſehr hohe ift. Bei der fleinen und zier- 
lihen Clava finden wir nur an der Bafis eine furze Röhre, meist reicht fie aber 
bis zum Polypenköpfchen hinauf, bet verjchiedenen Arten verlängert fie ſich jogar 
über dieſes weg und wird zu einem abftehenden Chitinbecher (Hydrotheca), in 
welchen ſich der Bolyp zurüdziehen kann. Das Gefagte gilt vorzugsweile für Die 
ernährenden Polypen; da aber früher jchon betont wurde, daß infolge einer 
weitgehenden Arbeitsteilung noch ganz anders geftaltete Tiere am Stode auf: 
treten, jo fann bei diefen vielfach eine Abweichung von den genannten Schuß: 
vorrichtungen vorfommen. 

Der Weichförper baut fi) aus zwei verjchiedenen Lagen, einer Hautjchicht 
(Eroderm) und Magenjchicht (Entoderm) auf, welche ihren epithelialen Charafter 
zeitlebens beibehalten und durch eine geringe Menge von Stützſubſtanz getrennt 
find; fie übernehmen alle wichtigen Thätigfeiten, welche den Inhalt der freilich 
auf das bejcheidenfte Maß reduzierten Lebensäußerungen ausmachen. Unter diejen 
flößen die Fortpflanzungsverhältnifje weitaus am meiften Intereſſe ein. 

Eine Vermehrung durch Sprofjung ift ſehr gewöhnlich, und jo lange die 
Sprößlinge in Verbindung mit ihren Erzeugern bleiben, geht die Koloniebildung 
immer weiter; allein zu gewifjen Seiten werden an der Wand des Polypen be— 
fondere Gejchlechtstiere erzeugt, deren Aufgabe es ift, neue Nährbezirke aufzujuchen 
und dort neue Kolonien anzulegen — dieje freifchwimmenden Sprofjen find Medujen. 

Es greift aljo die Hydroidengruppe durch ihren Generationswechjel, wie 
früher jchon betont wurde, in den Kreis der Duallen hinüber. Als befanntere 
Beifpiele von zufammengehörigen Bolypen und Medufen mögen angeführt werden: 

Syncoryne Sarsii und Sarsia tubulosa 
Podocoryne carnea „ Dysmorphosa carnea 
Eudendrium ramosum ‚„ Lizusa octocilia 
Stauridium cladonema ‚„ Cladonema radiatum 
Campanularia geniculata „ Obelia geniculata 
Campanulina tenuis „ Phialidium variabile. 

Bei einer Anzahl von Arten hat jedoch die Medufenfnofpe eine rüdjchreitende 
Entwidlung eingefchlagen, fie Löft fi) nicht mehr vom Meuttertiere los, finkt zu 
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einem fadartigen Behälter von 
Keimftoffen herab und wird 
dann als „Sporosac“ bezeichnet. 
Bei den zierlichen, langgefticl- 
ten Tubularien figen dieſe Spo- 
rosacs als dichte Trauben zwi- 
jchen dem äußeren und inneren 
Fühlerkreis. Da die Medufe 
dann den Zwed der Ausbrei- 
tung der Eier nicht mehr er- 
füllen kann, jo muß in anderer 
Weiſe geholfen werden: jolche 
Köpfchen fallen ab und das 
bewegte Wafjer bringt fie in 

neue Nahrungsreviere. - 

Bon den verjchiedenen # 
Hauptzweigen unferer Gruppe 
find zunächft die Tubularien | 
hervorzuheben, bei welchen die 
röhrenförmige Chitinhülle nur 
bis an die Bafis der Polypenköpfchens 
heranreicht; fie find an unjeren euro- 
päifchen Küften in zahlreichen Arten 
vertreten. 

Die ſchöne Corymorpha nutans 
it auf fandigem Boden der Nordfee 
nicht eben jelten und erreicht eine Höhe 
von 6—7 Gentimeter, die Einzeltiere 
veranfern fich mit wurzelartigen Aus— 
läufern im Sande; nahe verwandt ift 
Monocaulus imperator, der Rieſe des 
ganzen Gejchlechtes, denn der eben- 
falls einzeln lebende Polyp wird über 
mannshoch; er wurde im Stillen Dcean 
bis in Tiefen von 2500 Faden an— 
getroffen und ſcheint dort jehr günstige 
Lebensbedingungen zu finden. Die hier 
in natürlicher Größe abgebildete Tu- 
bularia mit Ddoppeltem Stranze von 
Fangarmen erhebt ſich in einfache oder 
verzweigte Röhren und bildet an unjeren 
Küſten Raſen oder Büſche von weiß» 


ig. 185. 





Ein Stod von Tubularla, 


Fig. 186. 


Pennaria Cavolini. 
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licher Färbung; im ihrer Gejellichaft lebt der Keulenpolyp (Clava), dejjen Fang— 
arme unregelmäßig am Körper zerjtreut find; die an den nordeuropäifchen und 
nordamerifanischen Küften im Bradwafjer vorfommende Cordylophora lacustris 
ift deswegen merfwürdig, weil fie gegenwärtig den Übertritt ins Süßwaſſer voll- 
zieht, was vor einem halben Jahrhundert noch nicht der Fall war. 

Bei den baumförmigen Eudendrien bejigen die Polypen einen einfachen 
Tentafelfranz, wie auch bei den durch weitgehende Arbeitsteilung der Einzeltiere 
bemerfenswerten Gattungen Hydractinia und Podocoryne, welche ſich gern mit 
Einfiedlerfrebjen vergejellichaften und auf deren Gehäufen rajenartig ausgebreitete 
Kolonien bilden; da fie bei diefer Lebensweiſe vielfach mechanischen Einwirkungen 
ausgejegt find, ſchützen fie fich durch ftarr vortretende, ſtark dhitinifierte Sfelett- 
polypen. 


ig. 187, Fig. 188 





Rolnpentiere einer fyeuerforalle (Millepora nodosa). Subroforalle (Distichopora). 


Die Kampanularien leben ftets folonienweife und find injofern höher 
entwidelt, als die Nährtiere nicht nadt bleiben, fondern von einem Chitinbecher 
umgeben werden, daneben giebt es noch größere Becher, welche in der Jugend ge: 
ſchloſſen erfcheinen und die Gejchlechtstiere (Medufen oder Sporosacs) beherbergen. 
Die buſchförmige Campanularia befigt gejtielte Becher, während diefe bei Sestu- 
laria den üſten ohne Stiel auffigen. Bei Pennaria und Plumularia erhebt 
fi) das zarte Stämmchen auf friechenden Ausläufern und trägt zahlreiche, fieder- 
artig angeordnete Zweige, auf denen die Polypenbecher in einer Reihe fiten. 

Als dritten Hauptzweig der Hydroidpolypen haben wir die Hydroforallen 
anzufehen, welche man lange Zeit hindurch irrtümlicherweife als echte Korallen 
betrachtete. Sie bilden allerdings wie dieje ftarf verfalfte, knollige Maſſen 
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oder banmartige Gebilde und leben auch häufig in Gejellfchait von Riffforallen, 
wo fie am Aufbau der Bänke cinen hervorragenden Anteil nehmen; ihre Heimat 
it in den tropifchen Meeren zu juchen,' fie leben teil® im Seichtwafjer, teils 
gehen fie in bedeutende Tiefe. Da fie die nefjelnden Eigenſchaften in viel höherem 
Grade befigen als die gewöhnlichen Storallen, jo hat man fie nicht mit Unrecht 
als „Feuerkorallen“ bezeichnet. 

Eine genauere Unterfuhung hat ergeben, daß ihre Stöde cin dichtes Netz— 
werf von Röhren bilden, da das ausgejchiedene Periſark, ohnehin ſchon mächtig 
entwidelt, ausgedehnte SKalfeinlagerungen enthält, dadurch erlangen fie in ber 
Brandungszone cine genügende Widerftandsfähigfeit. Die Einzelpolypen ftehen in 
Gruppen; die Mitte derjelben wird von einem großen Nährpolypen eingenommen, 
in deffen Umkreis mehrere mundlofe Fangpolypen (Dactylozoide) jtehen, deren 
Aufgabe es ift, die Nahrung einzufangen und ihrem Nährpolypen zuzuführen. 
Von den beiden Familien leben die Milleporen in wenig tiefem Wafjer, ihre 
Geſtalt ift maffig, die Farbe gelblich oder weißlich; die äftigen Stylafteriden find 
in die Tiefſee vorgedrungen, doch Leben die lebhaft blau, roja oder rot gefärbten 
Diftihoporen in den indischen Meeren und in der Südfee am Abhange der 
Korallenriffe. 


Wenn die bisher geichilderten Pflanzentiere das Intereſſe des Forfchers ın 
hohem Grade zu erregen vermögen, jo tritt doch ihre Bedeutung im Haushalt 
des Meeres gewaltig zurüd gegenüber den nun zu erörternden Korallen, deren 
Fülle um jo mehr zunimmt, je mehr wir ung dem Gfeicher nähern; ihr Anteil 
am Aufbau der Erdrinde it cin hervorragender, fajt überall treten fie uns 
im Stüftengebiet als herrichende Meeresgebilde entgegen nnd greifen fühlbar in 
den Haushalt des Menjchen herüber, da fie jowohl hier als auf den im Ocean 
zerftreuten Injeln zahlloje Wohnftätten für menschliche Anfiedlungen aufgebaut 
haben. 

Die Korallen zeigen faſt durchweg eine große Pflanzenähnlichfeit und mit 
gutem Grund vergleicht Dana ihre Anfiedlungen auf den Riffen mit „Korallen- 
pflanzungen”. Im Altertum war die Meinung weit verbreitet, daß man es wirklich 
mit verfteinerten Meerespflanzen zu thun habe, noch heute wird fic von vielen 
Laien geteilt. In wiſſenſchaftlichen Kreifen dauerte es lange, bis dieje irrtümliche 
Boritellung bejeitigt werden fonnte, fie wurde jogar zum Anfang des vorigen 
Jahrhunderts noch befeftigt, als der berühmte Marjigli in Paris die Blüten 
diejer Meerespflanzen entdedt haben wollte. Bald nachher gelangte zwar der 
franzöfiiche Arzt und Naturforicher Peyſſonel zu der jehr richtigen Einficht, 
daß die vermeintlichen Blüten tierifcher Natur, feien und reichte feine Beweis— 
gründe der Parifer Akademie ein — feine wichtige Entdeckung wurde mit großem 
Zweifel aufgenommen und der befannte Réaumur glaubte aus Schonung den 
Namen des Entdeders zunächſt verjchweigen zu jollen! Heute ift nicht allein die 
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tierische Natur der Korallen allgemein anerfannt, fondern ihr Körper durch eine 
jorgfältige hiſtologiſche Analyſe bis in die feinsten Einzelheiten unterjucht; wir 
wiffen, daß ihre animalischen Funktionen an befondere Muskel: und Nerven: 
elemente gebunden find. 

Im übrigen wäre es unridtig, an der Vorftellung feitzubalten, daß dieſe 
Geſchöpfe ſtets in rafenartigen, ſtrauch- oder baumförmigen Kolonien beifammen 
leben und feſtgewachſen find. Es giebt zahlreiche Formen, welche einzeln vor« 
fommen und mit Hülfe einer fleifchigen Sohle Kriechbewegungen ausführen können, 
ja wir fennen ſogar jchwimmende Korallenpolypen, wenn aud) als jeltenes Bor: 
kommnis. 

Die Organiſation ſteht durchſchnittlich auf einer bedeutend Höheren Stufe 
als bei den Hydroidpolypen. Um ein richtiges Bild derfelben zu gewinnen, geht 
man am beiten von einzellebenden Arten aus, wozu die an unferen Küften oft 
ſcharenweiſe beifammen figenden Seerofen oder Aftinien gehören. Jeder Aquarien: 
befucher fennt dieje blumengleichen Gefchöpfe, welche in ftiller Beichaulichfeit ihren 
Kreis von Fangarmen entfalten und nicht jelten in den berrlichften Farben 
prangen. Sie heften fich mit einer ziemlich breiten Fußicheibe an die Gefteins: 
unterlage an, verharren oft tagelang in ihrer Stellung, find aber gleichwohl einer 
Ortsveränderung fähig. Auf ihrer Bafis erhebt ſich ein fleifchiger, röhrenförmiger 
Körper, deſſen Wand ala Mauerblatt bezeichnet wird; vorn ift er durch die Mund: 
icheibe abgejchlojfen. Am Rande desjelben jtchen die hohlen Fangarme, welche 
durch das aufgenommene Waſſer gejchwellt, durch eine bejondere Muskulatur 
wiederum eingezogen werden können. In der Mitte der Mundjcheibe befindet ſich 
die ziemlich große Mundöffnung, welcher die Fangarme die Nahrung zuführen. 
Man überzeugt ſich davon leicht, wenn man die gefräßigen Scerofen mit Keinen 
Fleiſchſtücken füttert, diefe werben begierig erfaßt und in den Schlund Hinab- 
gefchoben. Die äußere Offnung führt nicht direft in den Leibesraum, jondern 
in ein berabhängendes Schlundrohr, welches am Grunde eine enge, jchlikartige 
Öffnung erfennen läßt, es ift dies die eigentliche Mundöffnung; nicht felten be- 
merft man, daß das herabhängende Rohr nad) außen vorgeltülpt wird, um die 
Beute zu erfafien. Es wird durch eine Anzahl Scheidewände feftgehalten, welche 
von der Innenwand bes Leibesraumes vortreten, fie ſetzen fich nach abwärts 
fort, hören dagegen unterhalb des Schlundrohres mit freiem Rande auf. Ein 
Duerjchnitt durch das ganze Tier bietet uns daher je nad) der Höhe, in welcher 
er geführt wird, ein wejentlich verfchiedenes Bild. Wird das Schlundrohr mit 
getroffen, jo erhalten wir zwei fonzentrische Kreife, einen äußeren (Leibeswand) 
und einen inneren (Schlundrohr), welche durch die Scheidewände radienartig ver: 
bunden werden; mehr in der Tiefe hat der Querjchnitt die größte Ähnlichkeit mit 
einer durchſchnittenen Mohnfrucht. Die einzelnen Leibeskammern jegen ſich nad 
oben in die hohlen Fangarme fort, jo daß aus der Anzahl der Ichteren cin 
Rückſchluß auf diejenigen der erfteren gemacht werden fann. Bei den jet lebenden 
Korallentieren läßt fi bei einem Teil die Zahl der Septen und Fangarme auf 
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ſechs zurüdjühren, zu ihnen gehören aud) unfere Seeroſen, bei andern find 
beftändig acht Fangarme und ebenjoviel Magenfepten vorhanden; man ftellt des- 
halb die achtzähligen Dftoforallen den ſechszähligen Heraforallen gegenüber, beide 
dürften aus vierzähligen Tetraforallen hervorgegangen fein, zu welchen die äfteften 
Gattungen gehören undentwidlungs- 

geichichtlich ja vorübergehend in den Sig. 189. 

Scyphopolypen der Lappenqualfen ’ 
wiederholt werden. 

Auf den erften Blick fcheint der 
Bau eines Korallenpolypen ftrahlig 
zu jein und die einzelnen Organe 
gruppieren ſich als fogenannte Ge— 
genſtücke um eine centrale Achſe; in 
Wirklichkeit iſt dies nicht der Fall, 
jondern die anatomische Betrachtung — — BUCHEN 
lehrt, daß eine entſchiedene Hin— 8. Unterhalb desfelden, 
neigung zur zweifeitigen Symmetrie en 
beiteht. Schon die in die Länge 
gezogene Mundſpalte bringt einen deutlichen jagittalen Durchmefjer zum Aus: 
drud; bei den jechszähligen Korallen liegen in demjelben zwei gegenüberftehende 
„Richtungsſepten“, welche von den übrigen, paarweife gruppierten Scheidewänden 
abweichen; bei den achtitrahligen Korallen bilden je vier Scheidewände eine 
Gruppe, die eine zeigt dann genau die entgegengejchte Muskelanordnung der 
andern. 

Am Rande der Scheidewände ſitzen fadenartige Berlängerungen, welche 
man als Mejenterialfilamente bezeichnet und die offenbar den Magenfäden der 
Zappenquallen an die Seite zu jtellen find. Es find dies Hülfsorgane, welche 
bei der Verdauung und Abtötung der Beute eine wichtige Rolle jpielen, denn 
fie find mit zahlreihen Drüjen und Nefjelzellen bededt. Reizt man ein Tier, 
jo werden fie einzeln oder in Büjcheln durch bejondere Poren der Leibeswand 
und dur die Mundöffnung hervorgetrieben. 

Die Leibeswand wird aus drei verjchiedenen Schichten aufgebaut, unter denen 
die mittlere Bindefubftanzichicht cine große Mächtigkeit erlangt; in diejelbe können 
auch Musfeln eingelagert werden. Lebtere ftammen jowohl von der Hautſchicht 
wie von der Magenſchicht ab; an der Außenfeite verlaufen die Längsfafern, in 
der Tiefe die Ringfajern. Ein befonders kräftiger Ringmustel am Vorderkörper 
fann die Körperwand über der Mundjcheibe und den Fangarmen zujammenziehen, 
und befanntlich tritt derjelbe jofort in Thätigfeit, wenn man eine Seerofe berührt, 
fie zieht fi) dann zu einer fnolligen Mafje zufammmen. 

Wo die Muskulatur eine fo reiche Entfaltung erlangt, werden wir aud) 
Nervenelemente erwarten dürfen, und dieje find in der That nachgewiefen, ihr 
Reichtum ift befonders an der Mundjcheibe und am Grunde der Fühler ein be- 
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merfenswerter, die Anordnung ift jedoch ziemlich diffus, jo daß eigentliche Central— 
organe faum hervortreten. 

Während die einzellebenden Formen meistens fleiſchig bleiben, finden wir bei 
den ftodbildenden Korallen ausgedehnte Sfelettbildungen, welche den Kolonien Die 
nötige Feitigkeit verleihen. Es war nicht ganz leicht, deren Bildungsweije im 
einzelnen zu verfolgen; wie namentlid ©. v. Kocd eingehender ausgeführt hat, 
find bei der Morphologie des SKorallenjfelettes verſchiedene Modalitäten zu 
berüdjichtigen. 

Bei den achtzähligen Korallen reichen in vielen Fällen die in der Mittel- 
jchicht (Mesoderm) des Polypenkörpers gebildeten, unzujammenhängenden Kalk— 
förperchen (Spieula) aus, um die nötige Feftigkeit zu verleihen; fie find nicht 
jelten von zierlicher Form und Icbhafter Färbung. Im Innern können diejelben 
durch eine Zwiſchenmaſſe zu einer feften Kalkachſe verfittet werden, wie bei der 
Edelkoralle. 

Bei den Nindenkorallen, deren Achſe hornartig iſt und daher eine große 
Biegſamkeit befigt, iſt es nicht die Mittelfchicht, jondern das Oberflächenepithel, 
welches von der Baſis aus ſich zapfenartig in die Körper— 
höhle einjtülpt und dann ihre centrale Höhlung jchicht- 
weije mit Hornmajje ausfüllt, allen Berzweigungen des 
Stodes folgt, jo daß der Weichförper als verhältnis- 
mäßig dünne Rinde erjcheint. 

Die achtſtrahligen Orgelforallen entbehren einer 
HEIDEN Achſe, dafür fommt ein röhriges Rumpfwandjfelett vor, 

Schema einer Rindentorane. Welches aus verfitteten Kalktörperchen der Mittelſchicht 
Mad G. v. Koch) gebildet wird. 

Noch verwickelter geſtalten ſich die Dinge bei den ſechszähligen Korallen. 
Wie man ſich an den allbekannten Steinkorallen unſerer zoologiſchen Sammlungen 
überzeugen kann, läßt ſich an dem Kalkgerüſt ein ſogenanntes Mauerblatt und 
davon ausgehende Scheidewände erfennen. Früher jchien es naturgemäß, Dies 
jelben jo entjtanden zu denken, daß die entiprechenden Weichteile des Polypen— 
förpers einfach verfalften. Dem iſt jedoch nicht jo, vielmehr ift es auch hier 
urjprünglich die Außenhaut, welche die Skelettteile ausjcheidet. Der feitfigende 
Einzelpolyp jcheidet vom Eftoderm nad außen zunächft ein Fußblatt ab, dann 
erhebt fich die oberflächliche Zellenlage vom Grunde aus in radial gejtellte Scheide: 
wände, welche zwijchen die fleiichigen Scheidewände des Tieres zu liegen fommen 
und als „Sternleijten“ von diejen unterjchieden werden müſſen; dieſe beginnen 
von unten ber zu verfalfen. Gleichzeitig erhebt ſich die Außenjhicht nach oben 
zu einem ringförmigen Wall, der wiederum in einiger Entfernung von der 
Bolypenwand das falfige Mauerblatt bildet, dieſes geht mit den Kalkjepten eine 
Berjchmelzung ein, letztere können jogar nach außen als Rippen vortreten; mit 
unter ftehen fie aud) in der Mitte mit einer kleinen, von dem Fußblatt auf 
fteigenden Säule (Columella) in Verbindung. Man kann daher jagen, daß das 
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von untenher in den Polypenleib eingeftülpte Kalkfelett der Außenſchicht das 
Tier vor ſich herjchiebt und es wird vollkommen verftändlih, daß unten ein 
Korallenftod völlig abgejtorben jein fann, während er an den Zweigen noch in 
reger Thätigfeit begriffen ift. 

Recht zahlreiche Modifikationen bietet 
das Fortpflanzungsleben der Korallentiere 
dar, wobei zunächſt die ungejchlechtliche 
Bermehrung dur) Knofpung und Teilung 
ungemein verbreitet ift und in zahllojen 
Fällen zur Stodbildung führt. 

Bei den fleiichigen Seerojen, welche 
Einzeltiere bfeiben, ift die Knoſpung nicht 
eben häufig, dagegen trifft man fie viel- 
fach in Teilung begriffen, wobei dieſe 
bald eine Uuerteilung, bald eine Längs— 
teilung ift. Vielfach ift bei Seerofen auch 
beobachtet, daß an der flach ausgebreiteten 
Sohle einzelne Teilftüde dur) Zuſammen— 
ziehung des mütterlichen Körpers am Rande 
abgerijjen werden, welche fich ſpäter zu 
neuen Seerojen ergänzen (3. B. Aiptasia 
lacerata). 

Bei den harten Korallen führt die Schema einer Steinkoralle. (Nah Kennel.) 
Knojpung zur Bildung verfchieden ge- 
ftalteter Stöde. Oft findet aber auch einfache Teilung ftatt, wo man früher 
Knoſpung angenommen hat, fo bei den Sternforallen oder Aſträen, bei denen durch 
Anlegen des einen ZTeilftüdes an das andere ein kompakter Korallenrajen ge— 
bildet wird. In manchen Fällen ift die Längsteilung eine unvollftändige, als- 
dann werden mehrere Individuen von einem gemeinjamen Mauerblatt umfchlofjen. 
Lehrreiche Beiſpiele hierfür liefern die Hirnkorallen und gewiſſe Pilzkorallen. 

Bei den achtzähligen Korallen fommt lediglich die Knofpung in Betracht. 
Bald erzeugt das Muttertier ſeitlich wurzelartige Ausläufer (Cornularia), deren 
Enden zu ZTochtertieren auswachſen, bald führt die Sprofjung zu baumartigen 
Kolonien. Bei den Seefedern wird der Stod durch feitliche Sprofjung der 
fiederartig angeordneten Äſte mit Polypenreihen zweifeitigefymmetrijch. 

Die Neigung, verjchieden geftaltete Tiere zu erzeugen, ift im ganzen bei 
den Korallenjtöden weit geringer als bei den Hydroidenftöden, doc fennen wir 
Fälle, wo neben tentafeltragenden Nährtieren auch tentafelloje Polypen (Zooide) 
vorfommen, welche lediglich der Wafjeraufnahme dienen. 

Neben der Vermehrung dur Teilung oder Knofpung kommt eine gejchlecht- 
lihe Fortpflanzung vor. Die Keimdrüjen fiten ftet3 am Nande der in den 
Magenraum frei vorjpringenden Sceidewände, jowohl Eier als Spermazellen 


dig. 191. 
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nehmen ihren Urjprung aus der innerften Gewebsſchicht (Entoderm). Die Ge: 
Schlechter find meiftens getrennt, bei Stodbildung lafjen fich jedoch neben männ- 
lichen und weiblichen Stöden gelegentlich hermaphroditiiche Individuen beobadıten. 
Bei einzelnen achtzähligen Korallen und verjchiedenen Seeroſen werden die be 
fruchteten Eier als Laichmafjen aus dem Munde des Muttertieres ausgeltoßen; 
häufiger noch find die Korallen Ichendig gebärend, indem eine Art Brutpflege 
befteht und die eriten Entwidlungszuftände bis zur freifchwimmenden Flimmer: 
larve im Inner durchlaufen werden. Nach den prächtigen Abbildungen, welche 
Racaze-Duthiers von der allbefannten Edelforalle gab, ficht man zuweilen 
die länglichen Larven in Mehrzahl durch die zarte Magenwand durhichimmern. 
Sie treten jpäter aus und zerftreuen jih. In manchen Fällen ift die Frucht— 
barfeit der Korallen eine ganz erjtaunlihe. KXenienjtöde, welche ich zu Ende des 
Winters in Glasgefähe einjegte, lieferten in furzer Zeit eine ſolche Maſſe von 
braun pigmentierten Flimmerlarven, daß diefe am Waſſerſpiegel einc deutlich 
unterfcheidbare Schicht bildeten; als wichtiger Beftandteil der pelagifchen Fauna 
dürften fie vielfach den räuberischen Oberflächentteren zum Opfer fallen. Nad) 
einer furzen Zeit des Freilebens jegen fie fich feit, erzeugen am freien order: 
ende durch Einftülpung ein Mundrohr und jpäter durch Faltungen der Magen: 
fläche die Scheidewände. Da Sprofjung und Larvenbildung vielfach ſich ablöjen, 
jo ift der Generationswechjel auch bei den Korallen jehr verbreitet. 

Die Lebensweife tft in den verjchtedenften Abteilungen eine ziemlich gleich: 
fürmige; die Nahrung befteht in kleineren Tieren, welche mit Hülfe der aus- 
gebreiteten Fangarme erbeutet werden. In allen Meeren begegnen wir ihnen an 
den Hüften häufig, weil eben hier vom offenen Meere ber viel Nahrungsmaterial 
antreibt. Selbſt ftagnierendes Waſſer mit geringem Sauerftoffgehalt wird von 
Seerojen befegt und alsdann dem Sauerftoffbedürfnis in der Weife genügt, daß 
große Mengen mikrojfopiicher Algen als Einmieter oder Symbionten in Die Ge: 
webe aufgenommen. werden. 

In der Tiefjee iſt der Korallenreichtum an manchen Stellen der Oceane 
ein bemerfenswerter und dann erjcheint die Organijation in mannigfacher Weije 
den eigentümlichen Lebensbedingungen angepaßt; die Hochjee ift naturgemäß fein 
Zufluchtsort für feftfigeude Organismen, doc fennen wir pelagifche Seerojen 
(Minyas), welche mit Hülfe des aufgeblähten Fußes an der Oberfläde jchwimmen, 
während die Fangarme nad) unten gefehrt find. 

Die vierzähligen Korallen als mutmaßliche Stammformen interejjieren uns 
hier nicht weiter, ‚weil fie den alten Formationen der geſchichteten Geſteine 
marimer Herkunft angehören und demgemäß in die Interejieniphäre der Paläon- 
tologie fallen. 

Bon den beiden Hauptzweigen der heutigen Koralleuſchöpfung erjcheinen die 
adhtzähligen Korallen (Octocoralla) als eine jcharf umfchriebene Ordnung, 
deren wichtigftes Merkmal in der fonftanten Zahl von acht Magenleiſten umd 
acht gefiederten Fangarmen befteht. Gewöhnlich bilden fie Kolonien, feltener find 
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einzellebende Individuen befannt geworden. Im ganzen bevorzugen fie mäßige 
und jelbit große Tiefen, wenn auch vielfach litorale Arten befannt geworden 
find. Die weitgehenden Unterjchiede im Bau der Sfelettbildungen rechtfertigen 
die Aufitellung mehrerer Familien. Unter diefen lafjen die Korfforallen (Al- 
cyonidae) wohl den urjprünglichiten Charakter erfennen und licfern das größte 
Kontingent an Seichtwafjerformen, da fie in wärmeren Meeren mafjenhaft im 
Küftenbereich Icben und bis in die Nähe des Wafjerjpiegels Hinaufreichen. Die 
fetfigenden, auf fürzerem oder längerem Fußabjchnitt ruhenden Stöde find fleifchig 
oder von forfartiger Konfiftenz, im Innern mit einem recht verziweigten Kanal— 
werf durchzogen und ohne jegliches Achjenfelett, Dagegen meift mit zahlreichen 
mifroffopischen Kalfförperchen erfüllt, welche im Mejoderm ihren Urjprung nehmen. 
Wo diefe Stüßgebilde nicht ausreichen, ift es ein ftarfer Gewebeturgor, welcher 
genügende Feltigfeit verleiht. In unjeren europäijchen Meeren lebt die finger: 
fürmige oder lappig geftaltete Zederforalle (Aleyonium palmatum) und die zarte, 
durch Wurzeljprofjen fi) vermehrende Cornularia. Im Roten Meere ijt Sarco- 
phyton pulmo auf den Kiffen gemein und bildet Furzgeftielte, mattgrüne oder 
bräunlihe Mafjen von Bilzform, welde am Rande gelappt find. Un den- 
jelben Orten begegnet man den ungemein häufigen Xenien (Xenia umbellata, 
X. fuscescens), welche als gejellige Tiere ausgedehnte Raſen bilden. Die ſchlauch— 
artig geftredten Bolypen find dolden- 
artig auf einem cylindrifchen, meift Fis. u 
gabelig geteilten Stiel gruppiert; die 3 
gedrungen gebaute Nephthya ver— 
einigt die Einzeltiere zu ſtarren 
Köpfchen; bei den ſchmutziggrünen 
Kätzchenkorallen der erythräiſchen 
Riffabhänge erheben ſich ſchlanke, 
gabelige Ruten mit kätzchenförmiger 
Anordnung der Polypen (Ammothea 
virescens); eine nahe verwandte, aber 
gedrungener gebaute Art von hell— 
hofoladenbrauner Färbung ift im 
Sanal von Mozambique außer: 
ordentlid Häufig; daſelbſt lebt aud) 
die baumartige Coelogorgia palmosa. 
Die Familie der Orgelforallen 
(Tubiporidae) nimmt dadurch eine 
ijolierte Stellung ein, daß bei den maffigen und oben gerundeten Stöden die Leibes— 
wand der Einzeltiere röhrenartig verfalkt; die wie Orgelpfeifen nebeneinanderliegenden 
Röhren find durch horizontale Scheidewände verbunden. Die dunfelrote Tubipora 
Hemprichii, die ſchon bei Suez vorkommt, ift am Korallenabhang ftellenweije 


gemein, ihre frei hervortretenden Polypen find hell grasgrün rn. man pflegt 
Keller, Das Leben des Meeres. 





Xenia fuscescens. 
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diefe Art zu ſammeln und in fein zerriebenem Zuftande als Malerfarbe in den 
Handel zu bringen. 

Die Rindenforallen (Gorgonidae) bilden ftet3 feitfigende Stöde mit einer 
ziemlich maffigen inneren Achfe, fo daß die Bolypentiere in deren Überzug, eine 
halbweiche Rinde, eingejenkt erjcheinen und miteinander durd) ein reiches, ober: 
flächlich gelagertes Kanalwerf in Verbindung ftehen. Sie gehören dem tieferen 
Waſſer an und reichen mit vielen eigentümlichen, nicht felten phosphorescierenden 
Arten bis zu 2300 Faden Tiefe hinab. 

Die Mehrzahl hat eine biegfame, Hornartige Achſe wie die fächerartige, 
reichverzweigte Gorgonia verrucosa unjerer europäifchen Meere und der im weit- 
indiichen Gebiete häufige VBenusfächer (Rhipidogorgia flabellum). Bemerfenswerte 
Tiefjeeformen befigen die zart gebauten Chryfidogorgien mit dünner, goldglän= 
zender Achſe. 

Abweichend gebaut find die Gliederkorallen, deren inneres Stützſkelett ab- 
wechjelnd Hornglieder und Kalkglieder erfennen läßt; fie weijen in Isis neapo- 
litana eine meterhohe Art des Mittelmeered auf; zart und zerbrechlich ift die 
nahe verwandte Mopsea erythraea, welche eine ausgeſprochene Abneigung gegen 
eine allzugrelle Beleuchtung hat, aber auf den Riffen des Roten Meeres bis in 
die Nähe des Wafjerjpiegels reicht, ſtets aber in Riten und Höhlen verjtedt ift. 
Die reichverzweigten zinnoberroten Stauden mit blendendweißen Bolypen bilden 
in den Tiefen von 15—20 Faden fürmliche Waldungen. 

Das wertvollite Glied der ganzen Familie, jeit alten Zeiten von ſchmuckliebenden 
Frauen hochgeſchätzt, bildet unzweifelhaft die rote Edelforalle (Corallium rubrum), 

Bei diefer fußhohen, äjtigen Koralle mit abgerundeten Zweigen ift die Rinde 
rot oder orange gefärbt, die darauf figenden zarten Polypen find dagegen weiß- 
ih; die Achje ift ebenfalld rot in verjchiedenen Nitancen und befteht nur aus 
Kalt; aus diefer werden die koftbaren Korallenarbeiten gefertigt. 

Die Heimat des Schon im Altertum wohlbetannten Gefchöpfes ift das Mittel: 
meer, doch find auch atlantische Fundftellen bei den Kapverden befannt. Die 
Edelkoralle fehlt ſowohl dem Seichtwafjer als der großen Tiefe; felfige Gründe 
zwijchen 80 und 200 Meter jagen ihrem Gedeihen am beften zu; mit Vorliebe 
werden überhängende Stellen befiedelt. Die wichtigsten und ergiebigften Korallen— 
gründe, welche regelmäßig abgefifcht werden, finden ſich an den algeriſchen und 
tunefifhen Küften, dann folgen diejenigen von den Balearen, den ionischen Injeln 
und die Geſtade von Sardinien, Korfifa und Sicilien. Eine Bank ift auch im 
Golf von Neapel befannt geworden; von diefer ftammen die meiften Exemplare, 
welche in neuefter Zeit in prachtvollem Zuftande nad) den binnenländijchen 
Muſeen wanderten und zeitweife auch lebend im Neapolitaner Aquarium gehalten 
werden, der veränderten Lebensbedingungen wegen aber nie ſehr lange aushalten. 

Der Fang gefhicht mit einem Kreuz von fchweren Holzbalfen, das mit altem 
Netzwerk und aufgewidelten Tau-Enden behangen ift und an einem ftarfen Seile 
über den Boden gezogen wird. 
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Die Korallenfifcherei wird heute vorwiegend von den Italienern betrieben, 
welche alljährlich etwa 500 Fahrzeuge nad) den verjchiedenen Gebieten entjenden; 
das Hauptfontingent an Filchern liefert Torre del Greco bei Neapel — eine aus— 
erlefene Gejellichaft ift e8 gerade nicht immer, welche dem Meere diejfe Schäße 
entwindet, mehr al3 einer mag einſt auf der Galeere gedient haben. Der Gewinn 
beläuft fi) per Jahr auf 50000 Kilogramm im Werte von über 4!/, Millionen 
Franken; die jpanischen Fiicher erbeuten etwa 12000 Kilogramm. Gute Ware 
wird mit 40 — 70 Franfen per Kilo bezahlt, einzelne Varietäten erzielen jedoch) 
bedeutend höhere Preiſe. 

Die Verarbeitung zu Schmudgegenftänden erfolgt meiftens in Neapel, Genua 
und Livorno, in erjterer Stadt bewundert der Fremde nicht allein die reichen 
Berfaufsmagazine, jondern wird jelbjt auf der Straße von herumziehenden 
Korallenhändlern belagert. 


Fig. 193. Fig. 194. 





Ebdelforalle (Coralllum rubrum). Scefeder (Pennatula phosphorea). 


Die originellfte Familie der Dftoforallen tritt ung in den Seefedern (Penna- 
tulidae) entgegen. Die Stöde find ſtets gejtielt und auf dem unteren, von 
Polypen freien Abjchnitt fißt ein verjchieden geftalteter Bolypenträger; die Kolonie 
wird von einer unverzweigten, griffelartigen Achje geitügt und tritt damit in 
nahe Beziehung zu den Nindenkorallen, unterjcheidet ſich aber von diejen jehr 
wejentlich, indem fie nicht feſtgewachſen ist, jondern mit Hülfe des unteren, auf: 
blähbaren Endes den Ort verändern fann und fi im Sande einzugraben pflegt. 
Neben den gewöhnlichen Polypen lafjen fich noch verfümmerte, tentafelloje Zooide 
unterjcheiden, welche der Wafjeraufnahme dienen. 

Durch regelmäßige und jymmetrifche Anordnung der Polypenreihen find die 


eigentlichen Seefedern ausgezeichnet, von denen die ftarf leuchtende Pennatula 
31* 
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phosphorea etwa 20 Gentimeter hoch wird und im gereizten Zuftande ein leb— 
haft grünes Licht ausftrahlt; fie kommt ſowohl im Mittelmeere wie an den weit- 
und nordeuropäiichen Küften vor, während P. rubra und Pteroides griseum auf 
das Mittelmeer bejchräntt find. Die rote oder violette Renilla reniformis mit 
nierenförmigem Polypenträger ift eine Charafterform der Küfte von Oſtamerila, 
Veretillum cynomorium bat die Geftalt eines Kolbens, Kophobelemnon Leuckarti 
it feulenfürmig mit zerftreuter Anordnung auf dem Bolypenträger, während der 
ziemlich fange Stiel eine Endblafe befikt; die Doldenförmige Umbellularia gehört 
der Tiefjee an. 

Die zweite Ordnung der Heraforallen oder Bolyaftinien tritt gegen- 
über der vorigen fowohl mit Rückſicht auf Artenzahl als auch Hinfichtlich der 
Rolle im Haushalt des Meeres weit ftärfer hervor. Das ficherite Erfennungs- 
zeichen bilden auch Hier wieder die Fangarme und die Magenfepten, beide treten 
gewöhnlich in der Grundzahl ſechs auf oder in einer Vielfachen davon (12, 24). 
Die Fangarme find Hohle Schläuche ohne fiederartig angeordnete Ausläufer. Die 
Skelettbildungen zeigen beträchtliche Unterfchiede, bei vielen einzellebenden Arten 
bleibt der Körper zeitlebens weich und fleifchig, andere nehmen Fremdkörper in 
ihre Körperwand auf und erzeugen auf diefe Weife ein Pfeudo - Skelett, noch 
andere bilden eine Hornachſe, die meisten aber erzeugen ein Kalkſkelett, das aus 
Fußblatt, Mauerblatt und verfaltten Septen befteht. Bei dem in der Erdgeſchichte 
frühzeitigen Auftreten diefer Tiergruppe läßt fi erwarten, daß fie nicht nur auf 
die Küfte befchränft bleibt, fjondern auch zahlreiche Vorſtöße in die Tiefjee unter: 
nommen bat, wobei einzelne Arten, wie 3. B. Bathyactis symmetrica, eine außer— 
ordentlich große horizontale Verbreitung erlangt haben. 

Die ffelettlojen, fleiſchigen Seerofen oder Aftinien (Actinaria) find an allen 
Küften heimisch und leben größtenteil® als Einzelticre, jeltener zu Kolonien ver: 
einige. Ihre anjehnliche Körpergröße, ihre gefällige, einer Blume ähnliche Geſtalt 
und die leichte Haltbarkeit in der Gefangenſchaft Hat fie vielfach zu Lieblingen 
de3 Publikums gemacht und eine Zeit lang wurden fie namentlich in England, 
ähnlich wie Goldfifche, in Zimmeraquarien gehalten; die Baffins der See-Aquarien, 
welche ihre bunten Gefellichaften beherbergen, ziehen ftet3 die Aufmerkſamkeit des 
Laien auf fih. Gegen äußere Eingriffe wiffen ſich die Seerofen leicht zu ſchützen, 
teil8 durch ihr Vermögen, die Tentafeln einzuziehen und durch die Körperwand 
zu deden, teils durch Herausprefjen von zarten nefjelnden Fäden; überdies ift 
ihr Reproduftionsvermögen ſehr groß. Die Neigung vieler Arten, ſich mit anderen 
Gejhöpfen, namentlich Krebjen, zu vergejellichaften, ift wiederholt hervorgehoben 
worden. 

Auf felfigem Boden unjerer europäischen Meere ift die Sce- AUnemone 
(Anemonia sulcata) eine der größten und häufigften Arten. Die Färbung üt 
grün oder bräunlich, der Leib verhältnismäßig gedrungen, die zahlreichen, wurm- 
artigen, an der Spige häufig violett fchimmernden Fangarme werden von dem 
Spiel der Wellen hin und her bewegt. Diefer lichtliebenden Form fteht die meift 
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brennend firfchrote, am Rande blaugejäumte Actinia mesembryanthemum gegen 
über, welche den Schatten bevorzugt; die gelbe oder bräunliche Sagartia troglodytes 
entfaltet eine breite, am Rande gewellte Scheibe, auf welcher etwa 600 f£urze 
Tentafel ftehen. Zu den jchönften und größten Scerojen gehört der Cerianthus 
des Mittelmeeres, defjen langer, cylindrifcher Körper ein jchleimiges Futteral 
bildet und mit dem abgerundeten Hinterende 
loje im Sande ftedt; das Borderende wird dig. 195. 
von jchlanfen und zahlreichen Fangarmen ein- 
genommen, welche jowohl am Sceibenrande 
als am Lippenrande entipringen. Kolonie— 
bildend find die unfcheinbaren Boanthiden, 
welche mit der Bafis feſtgewachſen find und 
daher ihren Ort nicht verändern fünnen. Die 
hierher gehörige Gattung Polythoa fennen 
wir als Kommenſale verjchiedener Spongien. 

Die Seeroſen der Tiefjee behalten viel- 
fach die Neigung bei, fi) mit Einfiedler- 
frebjen zu vergejellichaften, die jolitär leben— 
den Arten weichen in ihrer Organijation viel- 
fach von den Hüften -Aftinien ab. Einzelne 
zeigen eine ftarf ausgejprocdhene Symmetrie, 
indem ihr Körper in der Richtung der Sa- 
gittalachje ausgezogen wird. Nach den Unter— 
juchungen von Rihard Hertwig, welcher 
das von der Challenger-Erpedition mitgebradhte Material bearbeitet hat, ift Dies 
namentlich bei Stephanactis tuberculata, St. abyssicola und Amphianthus bathy- 
bium der all; es dürfte dies aus dem Umftande zu erklären fein, daß genannte 
Arten auf der Achſe von abgejtorbenen Korallen wohnen. Der gleiche Autor 
hat ferner gefunden, daß zuweilen die Fangarme auf furze Warzen reduziert 
find, alfo zum Erfafjen der Beute ſich nicht mehr eignen; da fie eine weite 
Öffnung am Rande befigen, dienen fie mehr als accefjoriiche Mundöffnungen. 

Eine eigenartige Stellung nehmen die Hornforallen (Antipatharia) cin, fie 
verhalten fich zu den übrigen jechszähligen Korallen wie die Rindenkorallen unter 
den achtzähligen Polypentieren; indem die aufftrebenden, häufig rutenartigen 
Stöde durch eine an der Bafis feitgewachfene Hornachſe geftüßt werden, die fich 
durch große Biegjamfeit auszeichnet. Die dünne Rinde wird von kleinen, zer— 
ftreuten Einzeltieren bededt, deren Fangarme einfahe Schläuche darftellen, im 
übrigen durch ihre ungleichartige Entwidlung auffallen. 

Die häufigfte Gattung Antipathes ift zwar auc) in den tieferen Regionen 
der Küftenfauna vertreten, reicht aber in die eigentliche Tieffee hinab. 

Im Mittelmeere lebt A. larix, erfcheint jedoch den tropischen Verwandten 
gegenüber zwergartig. Die Hornforalle des Roten Meeres, von welcher ich nicht 





Seeroſe (Anemonia sulcata). 
(Aus den Aquarium neapolitanum.) 
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jelten über 2 Meter hohe, unverzweigte Ruten erhielt, wird an der arabiichen 
Küfte ſtark gefifcht und unter dem Namen „Abu Kurbatſch“ von den Handwerfern 
in Djedda zu Rofenfränzen und hübfchen Cigarrenſpitzen verarbeitet. 

Am formenreichiten it das Heer der Steinforallen (Sclerodermata), welche 
der Laie hauptjächlich im Auge hat, wenn er furzweg von Korallen jpricht und 
ihre Kalkgerüſte in den zoo— 
logiſchen Sammlungen be- 
wundert. Sie find es, welche 
im Verein mit den Hydro— 
forallen in den warmen 
Meeren die unvergleichlich 
ihönen Riffe aufbauen, 
denen wir früher ein bes 
jonderes Kapitel gewidmet 
haben. Das Charakteriſtiſche 
diefer Tiere iſt die Bildung 
von feiten Kalkſkeletten, 
welche im Gegenſatz zu 
2 allen übrigen Blumentieren 
Astroldes calycularis. Kalkſcheidewände im In— 





nern des Polypen beſitzen. 
dig. 197. Als Einzelpolypen Iebend 


fennen wir nur eine geringe 
Zahl von formen, wie die 
Pilzkorallen, Nelfentorallen 
und Fächerforallen, die 
große Mehrzahl erzeugt 
dur) Teilung oder Sproſ⸗ 
fung Stöde von rajenarti« 
gem oder fnolligem oder 
baumartigem Charakter, wos 
bei dann die Einzeltieredurd) 
eine Füllmafje verbunden 
werden. 

Die Steinforallen feh— 
len zwar den Mecren der 
gemäßigten Bone feineswegs, find aber immerhin jpärlich und treten nicmals riff- 
bildend auf; anders dagegen in den warmen Meeren. Dort findet man fie mafjen- 
haft im Seichtwaffer, am wohljten ift es ihnen in der tofenden Brandung, wo fie 
vermöge ihrer bedeutenden Feſtigkeit leicht aushalten. Die Tiefjce dagegen hat bisher 
eine jo jpärliche Ausbeute geliefert, daß wir eine relative Seltenheit anzunehmen 
berechtigt find; es find vorwiegend Einzelforallen mit zartem Bau des Sfelettes. 





Turbinaria conica. 
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Bu den einfachsten Geftalten rechnen wir die Kreifelforalle mit den Gattungen 
Caryophyllia und Flabellum; erjtere befißt eine Kelchform, letztere ift zu einem jächeri- 
gen Bolyparium zujammengedrüdt. Die nahe verwandte Galaxea bildet rafenartige 
oder fäulenförmige Stöde. Die Pilzkoralle (Fungia) erfcheint fuchenartig aus— 
gebreitet, die zahlreichen Septen find bedornt; in der Jugend feſtgewachſen, gliedert 
fie fich ſpäter von ihrem Stiel ab und liegt frei auf dem Boden. Die Stern: 
foralle (Astraea) und die Hirnforalle (Coeloria) bildet Knollen oder flach aus» 
gebreitete Stöde, deren Einzeltiere nur unvollflommen gejondert find; aufitrebend 
und baumartig verzweigt erjcheinen die Augentorallen (Oculina) und die Baum— 
forallen (Dendrophyllia), während die äußerlih den Steinforallen ähnelnde 
Astroides calycularis des Mittelmeeres niedrig bleibt; man trifft dieſe Art, deren 
vorgeftredte Bolypen in einer gejättigt orangegelben Färbung prangen, auf ſchwach 
belichteten Felſen der italienischen und nordafrifanischen Küſten häufig. 

Auf den tropiihen Riffen herrſchen die fnolligen oder gelappten Poren» 
forallen (Porites) und die unregelmäßigen Montiporen vor. An ruhigen Stellen, 
bejonders in tiefen und gejchügten Buchten, wuchern die äftigen oder jchirm- 
fürmigen Xöcherforallen (Madrepora), gelegentlich auch die tellerfürmigen Tur— 
binarien, deren ziemlich große Kelche jchwefelgelb umjäumt find. Alle haben ein 
poröjes Mauerblatt, die meijten Porenkorallen und Löcherforallen dagegen Heine, 
nur wenig hervortretende Polypenbecher. 


Die Schwämme. 


Unter allen großen Abteilungen des Tierreiches haben die Schwämme oder 
Spongien (Porifera) der Erfenntnis ihrer wahren Natur am längjten Widerſtand 
geleiftet und es iſt noch nicht ſehr lange her, jeit fie einen geficherten Pla im 
zoologijchen Syftem behaupten. Schuld daran ift wohl einerjeit8 eine ungemeine 
Formbiegjamteit, die ſich bis zur morphologiichen Charakterloſigkeit fteigern kann, 
anberfeit3 die geringe Ausprägung der ſpezifiſch tieriſchen Eigenjchaften, nämlich 
der Bewegung und Empfindung. Daher wanderten fie einft als wahre Schid- 
falagruppe, als eigentliches Aſchenbrödel der Wiffenfchaft, zwijchen Tier- und 
Pflanzenreih hin und her. Die älteren Zoologen wollten nichts von den Spongien 
wiffen und fchoben fie den Botanifern zu, letztere behaupteten ihrerjeits, mit ihnen 
nicht viel anfangen zu können — das Endrefultat war, daß diefe Gefchöpfe bis 
vor wenigen Jahrzehnten von beiden Seiten gleichmäßig vernachläſſigt wurden. 
Die Neuzeit hat diefen Fehler gut gemacht und fich derjelben jo ernſtlich ange: 
nommen, daß die Spongiologie auf einmal in den Vordergrund des wiljenjchaft: 
lichen Interefjes gelangte; heute ift die ungemein formenreidhe und vorwiegend 
dem Meere angehörige Tiergruppe im ganzen recht gut durchforfcht, und Die 
Sitteratur über diefelbe außerordentlich umfangreich” geworden; wir fennen die 
anatomischen Verhältniffe in den feinften Einzelheiten befjer als bei vielen andern 
Tieren, die Phyfiologie wurde erheblich aufgeklärt und felbft die jo ſchwer zu 
verfolgende Entwidlungsgefchichte hat nach und nad) bedeutende Fortjchritte zu 
verzeichnen gehabt. 

Wir fönnen hier nicht im einzelnen auf die Gefchichte der Spongienforfhung 
eingehen, die mehr als anderswo in buntem Gemifch Irrtümer und Erfolge dar- 
bietet, bemerfenswert bleibt immerhin, daß eine Tierheit der Schwämme an- 
genommen wurde, foweit noch ariftotelifcher Einfluß nachweisbar ift, aber Linne 
führt die Spongien als Kryptogamen unter den Pflanzen auf, während Lamark 
fie dem Tierreich zumeift und auch Euvier ihnen ein allerdings ſehr bejcheidenes 
Bläschen in feinem „Rögne animal“ gewährt. Noch um die Mitte diejes Jahr: 
hunderts blieb es unentjchieden, ob die Schwämme den Urtieren oder den Pflanzen: 
tieren zugerechnet werden müffen. Bom Jahre 1854 an führt fie Leudart unter 
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feinen Cölenteraten auf, während jpäter Osfar Schmidt, welder auf Grund 
eines höchſt umfangreichen Materiald das erſte brauchbare Syitem der Spongien 
Ihuf, ihnen die Stellung unter den Urtieren gewahrt wiljen wollte. 

Wohl am zutreffendften hat A. Köllifer den Organismus der Spongien 
beurteilt und fein Standpunft fommt gerade in ber Gegenwart immer mehr zur 
Geltung. Er war der Erjte, welcher 1864 den hiſtologiſchen Aufbau diefer Tiere 
arlegte, mit den einfachen Hülfsmitteln jener Periode den Nachweis erbrachte, 
daß der Spongienförper echte Gewebe bildet und die Stellung daher bei den 
heutigen Metazoen zu juchen ift. Er hebt folgerichtig hervor, daß die Organijations- 
verhältniffe „am meisten an die der einfachen Cölenteraten anſchließen“. Das Jahr 
1872, in welchem die bedeutungsvolle „Monographie der Kalkſchwämme“ von 
E. Hacdel erjchien, bezeichnet den Wendepunft, welcher den Glauben an die 
Protozoennatur der Schwämme für immer bejeitigte und ihre Stellung bei den 
Metazoen dauernd befeftigte. Der genannte Forſcher führte an dem Beifpiel der 
Heinen, aber recht Ichrreichen Gruppe der Kalkſchwämme aus, dab das Kanaljyftem 
dem Gaftrofanaliyftem der übrigen Pflanzentiere gleichwertig ift, die ftrahlige 
Bauart des Körpers vielfach unzweideutig zu Tage tritt und das Ei während 
der Entwidlung eine zweiſchichtige Darmlarve oder Gajtrula hervorgehen läßt; er 
betrachtet daher die Spongien als echte Pflanzentiere. 

E3 muß freilich betont werden, daß fie nicht ohne weiteres als befondere 
Kaffe den Nefeltieren (Cnidaria) angereiht werden dürfen, jondern diefen als 
ebenbürtiger Unterfreis gegenüber ſtehen und nur an der Wurzel mit den übrigen 
Gölenteraten zujammenhängen. Daß fie fich ſehr frühe abgezweigt und in jelb- 
ftändiger Weife eigenartig entwidelt haben, dafür jpricht neben dem hohen geo— 
logiichen Alter der Umftand, daß die Schwämme auf der ganzen Linie zur feit- 
figenden Lebensweiſe übergegangen find und daran mit abjoluter Fähigkeit feſt— 
halten. Die ſeſſilen Polypentiere haben alle am VBorderförper Fangarme, ebenjo 
die Jugendzuftände mancher ſchwimmenden Pflanzentiere. Wir werden nicht fehl 
gehen, wenn wir diefe Einrichtung ſchon für ihre älteften Stammformen annchmen. 

Einen jolden Fangtrichter befigt feine Spongie, wirkliche Tentafeln fehlen, 
dafür befigen fie nicht jelten über den ganzen Körper zerftreut hervorſtehende 
Fangnadeln, bei den zierlichen Kalkſchwämmen ift die jchornfteinartige Mund- 
Öffnung gelegentlich mit einem aus Stabnadeln gebildeten Trichterauffat gekrönt; 
die Vorausfegung, daß dicjelbe dem Munde der übrigen Pflanzentiere gleichwertig 
jet und aus dem Gaftrulamunde direkt hervorgebe, hat ſich als unrichtig heraus- 
geftellt, da die jüngften Ergebniffe der Entwidlungsgejchichte immer deutlicher 
ergaben, daß die Darmlarve fi) mit dem Mundrande auf der Unterlage feitjegt, 
jobald fie ihre Schwimmthätigfeit aufgiebt und die definitive Mundöffnung 
(Osculum) ala eine Neubildung betrachtet werden muß. 

Auch die phyfiologiiche Rolle der die Körperwanv bildenden drei Gewebs— 
ſchichten iſt durchweg eine andere als bei den Nefjeltieren. Nejjelzellen und Neſſel— 
organe fehlen ganz allgemein, man hat ihr Vorkommen einmal vorübergehend 
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behauptet, hinterher aber den Irrtum eingefehen. Das Eftoderm oder die äußerfte 
Epithelſchicht, im ganzen jchwer nachzuweiſen, tritt in feiner Zeiftung auffallend 
in den Hintergrund. Die mittlere Schicht (Mejoderm) nimmt den Charafter 
einer Bindejubftanz an, ohne deren paffiven Charakter mit den übrigen Pflanzen- 
tieren zu teilen; fie ift Träger wichtiger Zebensfunftionen, erzeugt nicht allein die 
Stüßgebilde des Körpers, jondern beforgt in gewifjen Elementen aud) die ſchwachen 
Bewegungen und wird gleichzeitig zur Bildungsftätte der Keimprodufte. Das 
Entoderm, d. h. das Innenepithel, jpielt die Hauptrolle bei der Wafjererneuerung 
und der damit verbundenen Nahrungsaufnahme. 

Um zum richtigen Verftändnis der Bauverhältniffe zu gelangen, dürfen wir 
nicht etwa von den allbefannten Badeſchwämmen ausgehen, fondern wir greifen 
am beften auf die meijt fleinen und unfcheinbaren Kalkſchwämme zurüd. Be— 
tradhten wir dort etwa den „Olynthus“, die einfachfte Geftalt, in welcher die 
Einzelperfonen auftreten, jo ftellt derfelbe ein dünnmwandiges, fchlauchartiges oder 

birnförmiges Gebilde dar, welches mit dem einen Ende 
Sit. he feftgewachfen erjcheint, während das andere cine weite 
— Mündung, das Oskulum, erkennen läßt; ſie führt in 
einen weiten und einfachen Magenraum, welcher überall 
mit einer einfachen Lage von Geißelzellen ausgekleidet 
iſt, deren Bewegungen ziemlich lebhaft ſind. Die Magen— 
wand iſt von zahlreichen, übrigens verſchließbaren Poren 
durchſetzt, welche als Einſtrömungslöcher dienen; ſie 
finden ſich auch bei allen übrigen Schwämmen, daher 
der Name Porifer.. Durch die Thätigfeit der Geißel- 
haare im Innern wird ein Wafjerftrom erzeugt, welcher 
durch) das Oskulum austritt, die mitgerifjenen Nahrungs— 
teilchen werden zurüdgehalten und von den Magenzellen 
aufgenommen. In dem jchwad entwidelten Mejoderm 
werden Salfnadeln als Stüßgebilde erzeugt. Diefen 
ſchlauchartigen Bau finden wir bei allen Sack-Kalk— 
ſchwämmen (Ascones); was uns aber gegenüber anderen 
Tierabteilungen als auffallendfte Thatjache entgegentritt, 
ift die auferordentlihe Formbiegjamfeit und Mannig— 
faltigfeit des äußeren Charakters. Wie uns das bier 
abgebildete Beijpiel von Ascilla gracilis lehrt, kann die 
Art jowohl als mundführende oder mundloje Einzel: 
perſon, ſowie als Kolonie auftreten. Bei leßterer be» 
figen die Einzeltiere je eine befondere Mundöffnung, oder fie verjchmelzen in der 
Weiſe, daß nur ein einziges gemeinfames Dsfulum bleibt, oder der Stod iſt völlig 
mundlos und bildet ein Geflecht von Schläuchen. Die Zoologen haben fich mit 
Bezug auf die Variabilität einer Art an viele überrafchende Thatfachen gewöhnen 
müffen, aber man wird in der Tierwelt umfonft nad) Beifpielen juchen, wo 





Olynthus, (Nah Haedel.) 
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diefe ſolche Extreme umfafjen wie bei den Schwämmen und eigentlich) nichts 
fonjtant bleibt al3 die Hartgebilde. Daher ift eine Artbeftimmung ohne mifro- 
ſtopiſche Analyje gar nicht möglich. 

Ganz andere Bauverhältnifje bieten die Waben-Kalkſchwämme (Sycones) dar. 
Durchſchneiden wir die ctwa centimeterhohe Sycandra elegans, welche an den 
Mittelmeerfüften auf fel— Fin. 200. 
figem Boden nicht eben Fig. 199 ‚ u 
jelten ift, jo erfennen 
wir eine ziemlich dicke 
Wand von wabenartiger 
Beſchaffenheit. Zahl— 
reiche, mit Geißelzellen 
ausgekleidete Radialka— 
näle führen das Waſſer 
von außenher in einen 
weiten, aber niemals 
flimmernden Magen 
raum, und der Austritt 
erfolgt durch ein weites — 
Oskulum, das bei ge⸗ Als Einzeltier (a, d), als Kolonie (c, M. 
nannter Arteinen ſchorn⸗ 
fteinartigen Nadelaufjag und cine abftehende, g*__Syeandra elerans, 
glättete Halsfrauje à la Maria Stuart befit. Gaqh OBEREN.) 

Wiederum ein anderer Typus des Kanalwerkes erſcheint bei den Knollen- 
Kaltihwämmen (Leucones), welche bald als Einzelperfonen, häufiger aber als 
Stöde vorfommen. Ihre Wand ift did, die Bindejubftanz des Mefoderms gegen- 
über den beiden vorigen Familien weit mächtiger entwidelt und von baumartig 
verzweigten Kanälen durchzogen. Sie entipringen mit anjchnlicher Weite in der 
Magenwand und ihre Zweige öffnen fich in zahlreichen Hautporen; wie die Beeren 
an einer Traube, jo figen an ihren Äſten rundliche Geifelfammern, auf welche 
allein das Vorkommen von geifeltragenden Zellen bejchränft ift, während die zu— 
und abführenden Kanäle, fowie der Magenraum mit einem zarten Plattenepithel 
ausgefleidet find.” 

Bei der großen Mafje der übrigen Schwämme findet man ein im einzelnen 
vielfach modifiziertes Kanalfyitem , welches aber im wejentlichen fi dem Leukon— 
Typus anjchließt, d. h. Geißelkammern befitt, welche bejonders die äußere Region 
der Körperwand erfüllen. Sie fangen alfo möglichft nahe an der Oberfläche die 
mit Wafjer zugeführte Nahrung ab und verdauen fie, wie unlängjt Lendenfeld 
auf Grund zahlreicher, an lebenden Spongien vorgenommenen Fütterungsverfuchen 
nachgewiejen hat. 

Einige hervorftechende Eigentümlichfeiten des Kanalwerfes bei Horn» und 
Kieſelſchwämmen mögen hier noch Erwähnung finden. Die zuführenden Kanäle 
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verfchmelzen nicht jelten zu größeren, linfenförmigen Räumen (Subdermalräume', 
welche von der fiebartig durchbrochenen Haut überwölbt werden. Die Hautporen 


dig. 201. 





Durchſdmitt durch Dysidea einerea mit Gelfellammern und Eubdermalräumen (9). 


Fig. 202. 


‚ . ’ v Bern. er 
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Hautporen von Dactylochalina viridis (10/,), 





fünnen bejtimmte Gruppen bilden 
oder jogar (3. B. bei Cinachyra) 
auf tiefe, becherartige Einjtülpun- 
gen der Haut, die ich Porentelche 
oder Porocalyces nenne, befchränft 
fein. Am höchiten entwidelt er- 
Icheint das Kanalwerf bei manchen 
vierftrahligen Kieſelſchwämmen 
(Geodia, Stelletta), wo in ber 
faferigen, feften Rinde fogenannte 
Ehonä auftreten. Die weiten Zu: 
fuhrräume verengern fid) in der 
Mitte fanduhrförmig und münden 
mit einer Kuppel in einen weiten 
Subdermalraum, welcher die 
Geißelfammern verjorgt. An der 
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verengten Stelle find rings herum Fajerzellen angehäuft, welche einen völligen 
Berichluß des Chonalfanales herbeiführen können. Die Einrichtung hat offenbar 
den Zwed, bei jtarf bewegtem Wafjer die Rindenkanäle zu jchließen und durd) 
Verhinderung des Wafjerabflufjes die Gewebeſpannung zum Zwecke größerer 
Feſtigkeit zu erhöhen. 

Nächſt dem Kanalwerk, welches gleihfam die übrigen Organe in ihrer 
Lagerung bedingt und defjen außergewöhnlich ftarfe Entwidlung wohl eine un— 
mittelbare Folge der jejfilen Lebensart ijt, macht ſich der jejtigende Mechanismus, 
das Skelett, durd feine außerordentliche Vielſeitigkeit als wichtigftes Element der 
Organiſation bemerkbar. 

In chemischer Hinficht lafjen ſich Kalknadeln, Kiefelnadeln und Hornfajern 
als Stüßgebilde unterfcheiden. Die erſteren find nur auf die Eleine Abteilung 


Fig. 203. 





ſtieſelnadeln verichledener Schwämme. 


der Kalkſchwämme beſchränkt, es find entweder Stabnadeln oder Dreiftrahler oder 
Bierftrahler, welche loje im Gewebe liegen. Weit verbreiteter find Kiejelnadeln, 
die in mannigjacher Form und in verjchiedener Weife kombiniert entweder frei 
im Mejoderm eingebettet find, oder zu größeren Nadelzügen verfittet werden. 
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Für den Syftematifer werden fie von größter Wichtigkeit bei der Artunterjcheidung, 
für den Mifroffopifer bieten fie eine wahre Augenweide, da fie in ihrer Bier: 
lichfeit und Fyormenmannigfaltigfeit unübertroffen find; man trifft unter ihnen 
Stifte, einfache oder gefuöpfte Stäbe, Anker, Grabjcheite, regelmäßige Vier- oder 
Sechsſtrahler, bedornte Stäbe, Kiefelfterne, Kiefelfugeln u.j.w., für welche man 
eine bejondere Nomenklatur gejchaffen hat. 

Im jeichten Wafjer, wo die ftarfen Waflerbewegungen hohe Anjprücdhe auf 
Drud und Zug ftellen, genügt das Kiejeljfelett nicht immer, und um die nötige 
Biegungselafticität zu erzielen, jehen wir zunächſt die Enden der Nadeln dur 
eine Hornähnliche Mafje verfittet, welche jchichtenweije abgelagert wird. Auf einer 
weiteren Stufe (3. B. bei den fo weit verbreiteten Chaliniden) werden ganze 
Nadelzüge erft gerichtet und dann in Hornſubſtanz eingebettet, ſchließlich werden 
die Kiejelnadeln ganz unterdrüdt, jo daß nur noch die ungemein zähen und 
elaſtiſchen Sponginfafern übrig bleiben, wie bei den Hornjchwämmen, wozu der 
Tafelſchwamm und der gemeine Badeſchwamm gehören. 

Selten bildet das Hornjfelett einen einzigen, ftarf verzweigten Baum 
(Dendrilla) oder ein Syitem von innig verflochtenen Platten (Cerelasma), meijt 
fteigen von der Bafis zahlreiche cylindriihe und verhältnismäßig dide Haupt: 
fajern in die Höhe, welche durch ſchwächere Verbindungsfajern zufammenhängen; 
die Hauptfajern find bisweilen zufammengefegt (Hircinia, Stelospongia), auch 
werden nicht jelten Fremdkörper, wie Sand, Foraminiferenjchalen, Kalttörper von 
Holothurien, abgebrochene Spongiennadeln u. ſ. w. eingebettet, was wiederum 
eine größere Feltigfeit verleiht. Eine bejondere Form von Spongienfajern bilden 
jene zahlreihen fadenartigen Gebilde der Hircinien, die an den Enden gefnöpit 
find und in manden Arten jo mafjenhaft vorfommen, daß fie wie Hanffajern 
aus dem macerierten Schwamme herausgezupft werden fünnen. Man hat dicje 
Gebilde ſehr mit Unrecht für parafitäre Eindringlinge ausgeben wollen. 

Über die Bildungsweife der Hornfafern war man lange Zeit im Unflaren, 
trotzdem wir ja jozufagen täglich mit ihnen in Berührung fommen müſſen. 
5. E. Schulze hat die Schöne Entdedung gemacht, daß ihr Spongin jchichten- 
weife von befonderen Bindefubftanzzellen abgefchieden wird, welche einen 
epithelähnlichen Mantel um die Faferoberfläche bilden; er nennt dieſe Bellen 
„Spongoblaften“. 

Endlich giebt es vereinzelte Gattungen von fleiſchiger oder fnorpeliger Be: 
ihaffenheit, bei welchen feinerlei Hartgebilde mehr ausgejchieden werden (Halisarca, 
Chondrosia). Meiner Anficht nach iſt diefes Verhalten fein urfprüngliches, jondern 
durch allmähliche Berfümmerung der Sfelettbildungen erworben worden. Wir 
fennen unter den heutigen Schwämmen verjdhiedene Formen, welche Diejen 
degenerativen Charakter unzweideutig erfennen lajjen. 

Bon mejodermalen Bildungen jpielen neben den Sfelett-Ausjcheidungen die 
Farbſtoffe eine auffallende Rolle, indem fie gewöhnlich in der Mittelichicht maſſen— 
daft angehäuft erjcheinen und für den Haushalt ihres Trägers fiher nicht 


Die Schwämme. 495 











bedeutungslos find. Braune, ſchwarze, rote, orange, gelbe und grüne Färbungen 
find am meiften verbreitet, fat immer pflegen die Schwämme einfarbig zu fein, 
gefledte Spongien bilden eine jeltene Ausnahme; als Beifpiel mag Cacochalina 
maculata erwähnt werden. 

Die höheren tierischen Thätigfeiten treten außerordentlich ſtark zurüd; die 
Bewegungen beſchränken fich, wenn wir von den freiſchwimmenden Zarvenzuftänden 
abjehen, auf ein Offnen und Schließen der Hautporen, welches jedoch langſam 
erfolgt, bei einzelnen Schwänmen fann aud) das Oskulum durch eine vorfpringende 
irisähnliche Haut verengert oder gar verjchloffen werden. Beſondere Nerven- 
elemente find mit Sicherheit nicht befannt geworden, daher kann auch von einer 
erfennbaren Sinnesthätigfeit feine Rede jein. 

Große Schwierigkeiten hat die genauere Feltitellung der Fortpflanzungs- 
verhältnifje dargeboten. Seitliche Sprofjung und damit verbundene Stodbildung 
ift weit verbreitet, zuweilen erfolgt auch) eine Ablöfung der Knoſpen. Daneben 
iſt eine gejchlechtliche Fortpflanzung für viele Arten befannt geworden; daß eine 
Trennung beider Geſchlechter beteht, hat fi) durch die Unterfuchung beftätigt. 
Im Hinblid auf die Thatfache, daß bei vielen feitjißenden Tieren Hermaphro: 
ditismus befteht, ift es auffallend, wie häufig Gejchlechtertrennung vorkommt; 
gewöhnlich ift dies nur auf mifroffopiihem Wege feftzuftellen, doch fand ich bei 
einem zart gebauten Kieſelhornſchwamm (Chalinula fertilis) des Golfes von Neapel 
recht in die Augen fallende äußere Unterjchiede der Geſchlechter. Die männlichen 
Individuen find ſchlank gebaut, die Weibchen dagegen praller und majfiger, und 
fobald bei diefen die Eierbildung beginnt, geht die braungelbe Färbung an der 
Oberfläche in Roja über, einzelne erhalten jogar einen deutlichen Stich ins Lila. 
Nach der Befruchtung verfchwindet diejer Farbenton. Die Eier und Sperma- 
zellen werden jtet3 im Meſoderm erzeugt, eritere liegen in einer Kapſel, deren 
Wand mit deutlichen Zellen ausgefleidet ift. Die Ausbildung der Larven crfolgt 
im Schwanmgewebe, die Furchung ijt eine totale und führt zur Entitehung einer 
echten Gaftrula mit zwei verjchiedenen Zellſchichten oder Keimblättern. Bei den 
Kaltihwämmen hat F. E Schulze die Veränderungen bis zum Übergang in 
den jungen Schwamm für Sycandra raphanus jehr eingehend verfolgt. Die aus: 
Ihwärmenden Larven bilden eine Blaſe, deren beide Hälften ganz ungleiche Zell: 
elemente befiten; auf der einen Seite find Ddiefe groß und fürnchenreich, die 
andere dagegen iſt wie cin Bienenforb aufgejegt und bejteht aus jchlanfen, geißel- 
tragenden Zellen, welche am Grunde pigmentiert find. Später ftülpen fich dieje 
in den Hohlraum ein und die num zweifchichtig gewordene Darmlarve ſetzt ſich 
mit dem Mundrande feit, auf der entgegengejehten Seite bricht als Neubildung ein 
Oskulum durch. Einen ganz ähnlichen Vorgang des Feitjegens hat Heider bei 
Gallertſchwämmen (Halisarca lobularis) verfolgen fünnen. 

Bei Kieſelhornſchwämmen (Chalinula fertilis) fand ich etwas abgeänderte 
Berhältniffe. Die Furchung ift zwar aud) eine totale, aber inäqualc; die größeren 
Bellen werden von den fleineren frühzeitig umwadjfen, jo daß die Ausbildung 
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einer centralen Höhle unterbleibt. Die cifürmige, am einen Bol abgeftugte Larve 
erzeugt ſchon vor dem Ausſchwärmen in befonderen Bildungszellen zahlreiche 
jeine Kiejelnadeln, welche unter den jehr jchlanfen, geißeltragenden Eftodermzellen 
liegen. Nach furzem Freileben, wobei die beweglichen Larven gern lichtarme 
Stellen aufjuchen, erfolgt ſchon am zweiten oder dritten Tage nad) der Geburt 
das Feltjchen, ihr Körper wird abgeplattet und breitet fih zu einem Kuchen aus, 
in deſſen Innern bald ein Hohlraum und Geißelflammern fichtbar werden, einen 
Tag jpäter erfolgt der Durchbruch der Mundöffnung und die Bildung der 
Hautporen. 

Die genannte Schwammart iſt außerordentlich fruchtbar, jedoch werden die 
Larven, wie es jeheint, nur im April und Mai erzeugt, aud) glaube ich mit Be- 
ftimmtheit annchmen zu können, daß die Weibchen nur einmal in ihrem Leben 


Fig. 204. Fig. 208. 





Larve von Sycandra, 





trächtig werden und nad) der Geburt von 
durchſchnittlich 100 Larven regelmäßig zu u nie 
Grunde gehen; die mütterlichen Gewebe wer- 

den bei dem etwa 10—15 Stunden andauernden Ausſchwärmen der Larven 
jo jehr gefhädigt, daß fie raſch zerfallen und nur noch das zarte und elaftijche 
CS hwammgerüft übrig bleibt. Doch bald blüht neucs Leben aus diefen Ruinen. 
Weiße Plasmakugeln in geringerer oder größerer Zahl machen fich in den Maſchen 
des Gerüftes bemerkbar und wurden früher als eigentümliche Knofpen des Schwammes 
oder zurüdgebliebene Keiminfeln angejehen — in Wirklichkeit find es die Eier eines 
Keinen Wurmes (Dinophilus), welcher dieje gut gejchügten Schlupfwinfel zur Ab- 
(age feiner Brut aufſucht. 
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Der Gejamthaushalt der Schwämme des Meeres bietet noch einige Züge 
dar, welche nicht unerwähnt gelaffen werden dürfen. Auffallend erjcheint es, daß 
diefe Geichöpfe jo felten von andern Tieren als Nahrungsmittel aufgefucht und 
offenbar gemieden werden. Wir müfjen annehmen, daß die natürlichen Schuß- 
mittel jehr wirfjame find, der Geſchmack ihres Weichförpers abftößt. Auch der 
Menſch, der doch an manchen Küften alles Genießbare des Meeres aufſucht, ver- 
meidet fie, wenigftens ift mir fein Fall befannt, daf Spongien gegeffen werden. 
Aber gerade diefer Umftand hat dazu geführt, daß eine ungewöhnlich hohe Zahl 
von Meereötieren aus verichiedenen Abteilungen die Schwämme auffucht, bei 
ihnen jchügende Unterfunft findet und regelrechte Symbiofen mit ihnen bildet. 
Daß der Venusblumenforb (Euplectella) faft regelmäßig von Krebſen bewohnt 
wird, wurde früher jchon bemerft, längit befannt ift das regelmäßige Zuſammen— 
leben von Hyalonema und Polythoa; der gemeine Korkſchwamm unferer Küften 
(Suberites domuncula) zeigt am Rande feines Körpers faft regelmäßig Einjchnitte, 
welche von einem Krebs (Atylus gibbosus) bewohnt werden. 

Die großen Hornſchwämme beherbergen in ihrem weiten Kanalwerf zumeilen 
eine bunte Gejellichaft von Weichtieren, Schlangenfternen, Krebjen und Würmern ; 
mir find in den Tropen fogar zwei Fälle befannt geworden, wo der Schwamm 
da8 Ausbrüten der Eier jolher Einmieter übernimmt. Neben Tieren giebt es 
auch Algen, welche in großer Zahl in die Gewebe eindringen. 

Über die geographifche Verbreitung der heutigen Arten find wir einftweilen 
noc ungenügend unterrichtet, im ganzen fcheint ſich aber dod) das bei den Korallen 
Geſagte zu wiederholen, daß die falten Meere verhältnismäßig arm daran find, 
nach dem Äquator zu aber die Artenzahl wie auch die Individuenzahl zunimmt. 

Die Neigung, ins Bradwafjer oder gar ins Süßwaſſer vorzudringen, ift eine 
geringe; eigentlich ift e3 nur die einzige Familie der Renieren, welche nad) diefer 
Richtung fi) als anpafjungsfähig erwies und Süßwaſſerſchwämme geliefert hat. 

Einen etwas vollitändigeren Einblid haben wir in die vertifale Verbreitung 
erlangt, wozu die modernen Tiefjee- Erpeditonen ein umfangreiches Material 
geliefert haben. Die Schwammfauna der großen Tiefen ijt eine verhältnismäßig 
reiche, weitaus überwiegen die Glasſchwämme (Hexactinellidae), deren hohes Alter 
die Vermutung nahe legt, daß die Stammformen der Schwämme in der Tiefe 
und nicht im Küftengebiet zu fuchen find. In mäßigen Tiefen leben die Stein- 
jhwämme (Lithistidae), fie erreichen zwar die Tauſendfadenlinie, doch ift Die 
Hauptmafje der Arten, 36 an der Zahl, in den Tiefen zwiſchen 50 und 200 Faden 
aufgefunden worden; die übrigen Gruppen fehlen zwar größeren Tiefen nicht 
ganz, erlangen aber ihre größte Entwidlung im jeichten Wafjer; unter ihnen 
befigen die Kalkſchwämme und Hornſchwämme am entichiebeniten ein litorales 
Gepräge. 

Im großen Haushalt der Natur ift die Rolle der Schwämme feine hervor: 
ragende, am Aufbau der Erdrinde beteiligen fie fi) in jehr untergeordneter Weije; 
ihr Nutzen für den Menfchen beſchränkt fi) nur auf wenige Arten, a elaſtiſche 


Keller, Dos Leben des Meeres. 


498 II. Zeil. Die Wirbellofen des Meeres. 





Hornfajerjfelett der Badejchwämme und Pferdeſchwämme findet im menschlichen 
Haushalt mannigfache Verwendung und dies hat im Mittelmeer fowie im Golf 
von Meriko zu einer regelrechten Schwammfifcherei geführt. 

In der Erdgejhichte erjcheinen die Spongien ſchon zahlreich im paläozoiſchen 
Beitalter; die Hauptmafje der foffilen Schwämme, um deren Kenntnis ſich befonders 
der Münchener Paläontologe U. Zittel große Verdienfte erworben hat, gehört 
den Heraftinelliden und Lithiſtiden an, welche das Tiefwafjer bewohnen. 

Die Einteilung der Schwämme führt zur Aufftellung mehrerer Ordnungen, 
deren natürliche Verwandtfchaft wir heute ziemlich gut überfehen. Die chemifche 
Beichaffenheit des Skelettes allein zu verwerten, wie dies mehrfach gejchehen ift, 
jcheint bequem, führt aber feineswegs zu natürlichen Abteilungen. 

Eine gut umjchriebene, aber ziemlich ifoliert daftehende Ordnung bilden die 
Kalkſchwämme (Calcispongiae), deren einfache, breiftrahlige oder vier: 
jtrahlige Nadeln aus Kalk beftehen. 

Nicht minder jcharf ausgeprägt find die Merkmale der Glasjhwämme 
(Hexactinellidae), deren teil3 frei, teils gitterartig verbundene Kiefelnadeln 
drei aufeinander ſenkrechte Achſen erkennen laſſen und daher einen ſechsſtrahligen 
Typus befiten. Von ihnen haben ſich wahrjcheinlich durch Reduktion der Nadel- 
ftrahlen die Vierſtrahlſchwämme (Tetractinellidae) abgezweigt, wozu die 
majfigen und feitgebauten Steinſchwämme (Lithistidae) und die Rindenſchwämme 
(Choristidae) gehören; ihre Nadeln zeigen als Grundform den Bierftrahler. 

An fie Schließen ſich ohne jcharfe Grenze die Kiefelhornfhwämme 
(Monactinellidae) an, deren einachfige Stabnadeln vorherrjchend werden, während 
die Bierftrahler ausfallen. Bei ihnen tritt nun ein neues Moment in der 
Stelettbildung auf; es beginnen Sponginausfcheidungen, welche anfänglich noch 
jpärlich find, auf einer höheren Stufe aber Fajern bilden, in welden ein Teil 
der Nadeln eingebettet liegt; der Prozeß der Verfümmerung der Kiejelgebilde 
jchreitet weiter, biß zulegt nur noch Hornfaſern übrig bleiben. Ganz unmerklich 
führen die Monaftinelliden zu der legten Ordnung der Hornfchwämme (Kera- 
tosa), bei denen jelbfterzeugte Kiefelnadeln nirgends mehr vorfommen. Wis 
jüngfter Zweig der ganzen Schwammgruppe nahmen die Hornſchwämme vermut- 
lich im Seihtwafjer ihren Anfang und brachten erft hinterher wieder einige wenige, 
noch jüngere Tiefſeeformen hervor. Einige Gattungen gingen auf dem einmal 
betretenen Wege der Degeneration weiter und führten fchließlich zu völlig felett- 
Lojen, fleifchigen Formen. 

* Pi * 

Betrachten wir die Ordnungen im einzelnen, ſo ſind zunächſt die Kalk— 
ſchwämme durch eine große Formveränderlichkeit ausgezeichnet, dabei iſt ihre 
Körpergröße meiſt unbedeutend. Sie halten ſich an das Küſtengebiet und nehmen 
nach der Tiefe zu raſch ab; auf dem Schlammboden im Innern der Oceane ſind 
ſie bisher nicht zur Beobachtung gelangt und dürften dort auch wirklich fehlen. 
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Ein Übermaß von Licht fcheint ihrem Gedeihen nicht zuträglich zu jein, daher 
begegnet man ihnen am häufigiten in Riten felfiger Küften, zwijchen Algen und 
Tangmaſſen, an altem Pfahlwerk und auf der Unterfeite von Baggerſchiffen, wo 
ich fie zuweilen in ganz auffallender Menge angefiedelt fand. Bei ihrem fteno- 
halinen Charakter vermeiden fie bradifches Waſſer, daher ift auch feine einzige 
Art ins Süßwaſſer eingedrungen. Da die Gewebe des Körpers meist dicht 
mit Kalfnadeln erfüllt find, Farbftoffe aber ſpärlich vorfommen, fo find ihre 
zarten Kruften blaß, die größeren fnolligen Arten dagegen im reinen Buftande 


Fig. 206. 
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Mittelmeer⸗Kallſchwämme in natürlicher Größe. 1. Leucandra aspera. 2. Sycandra raphanus, 


blendend weiß; es giebt indefjen auch gefärbte Arten; jo ift die im Mittelmecre 
vorfommende Ascetta clathrus ſchön jchwefelgelb. 

Die kühleren Meere beherbergen da, wo der Salzgehalt ein normaler ift, 
entjchieden einen größeren Reichtum; im Indischen Ocean ift mir überall auf: 
gefallen, daß Kalkſchwämme verhältnismäßig felten angetroffen werden, die Riff- 


bewohner find eben lichtlicbende Gejchöpfe. 
Die Zahl der bisher befannt gewordenen lebenden Arten beträgt über Hundert ; 


wie Haedel auf Grund ihres anatomischen Baues nachgewiejen, lafjen ſich die- 


jelben naturgemäß auf drei Familien verteilen. 
32* 
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Die Sack-Kalkſchwämme (Ascones) find am einfachiten gebaut, da ihr Körper 
ſchlauchförmig und ftet3 dünnwandig ift. Eigentliche Geißelfammern fehlen, dafür 
ift Die ganze innere Höhlung mit Geißelzellen ausgefleidet; die Waflerzufuhr 
erfolgt durch Lochtanäle, welche die hautartige Körperwand durchſetzen. Viele 
von ihnen treten al3 Einzelperfon (Olynthus) auf, wie die winzige Ascetta primor- 
dialis. An den Mittelmeerküften ift die ftarfverzweigte, nicht felten in furzäftigen 
Röhren aufitrebende Ascandra Lieberkühni wohl die häufigste Art. Die jchwefel- 
gelbe Ascetta clathrus bildet wallnußgroße Geflechte von gerundeter Form. 

Den zierlichften Bau mit ausgejprochen radiärem Charakter weit die Familie 
der Waben-Kaltihwämme (Sycones) auf. Die vorwiegend monozoen Arten Haben 
gewöhnlich die Gejtalt eines Kruges; die Mündung ift entweder nadt oder von 
einem Schopf langer Nadeln umgeben; die Außenfläche ift bald glatt, bald mit ab- 
Ttehenden Nadeln bejegt. Bon dem centralen Magenraum ftülpen ſich gerade Kanäle 
nach außen, welche dicht beifammen liegen und im Innern flimmern; an unjeren 
europäischen Küften ift die faft kosmopolitiſche Sycandra raphanus wohl die am häu— 
figften vorfommende, dann die ftarf abgeflachte S. compressa, die blendendmweiße, 
einem großen Weizenforn ähnliche S. glabra und die Hafelnußferngroße S. elegans. 

Die Knollen» Kaltihwämme (Leucones) ſehen als Einzeltiere den vorigen 
ähnlich, die Körperwand ift jedoch mit äftigen Kanälen durchſetzt und mit zahl- 
reichen, meift großen Geißelfammern erfüllt. Die nordijche Leucandra nivea ent= 
hält zahlreiche grobe Stabnadeln und bildet unregelmäßige Kruften. Leucandra 
aspera erreicht eine bedeutende Größe und bildet nicht felten 10 Centimeter hobe, 
gelappte Stöde mit zahlreichen, etwas zujammengedrüdten Einzeltieren. 

AS Beherrfcherin der Tieffee mag die Ordnung der Glasfhwämme oder 
Heraktinelliden angefehen werden, deren Einzeltiere nicht felten eine bedeutende 
Größe erlangen und Hinfichtlich des Skelettbaues unftreitig das Bierlichfte erreichen, 
was die Tierwelt überhaupt zu bieten vermag. Die Kiefelausfcheidungen find 
jo rei, daß der Weichförper eigentlich zurüdtritt; ftet3 laffen fich die Nadeln, 
mögen biejelben frei im Gewebe liegen oder unter fich verfittet fein, auf einen 
Sechsſtrahler mit drei zu einander fenfrecht liegenden Achſen zurüdführen. Sie 
bilden cin zartes, vielfach durchbrochenes Gerüft, dad wie aus Glasfäden ge— 
woben erjcheint. Die Sfelettelemente gewähren dem Mifroftopiker die reizendften 
Bilder in erftaunlicher Formenmannigfaltigkeit. Durch Schwund einzelner Strahlen 
entjtehen Fünfftrahler, Vierftrahler, Dreiftrahler und einachlige Nadeln. Weitere 
Abänderungen von der Grimdgeftalt werden dadurch herbeigeführt, daß einzelne 
oder alle Strahlen an den Enden mit Anfern, jehirmartigen oder blumenartigen 
Auswüchſen befegt find oder gar zu winzigen Tannenbäumden ausfajern. Da- 
zwijchen breitet ſich das Schwanmgewebe aus, in welchem große, oft bienenforb- 
ähnliche Geigelfammern eingebettet liegen. 

Über die Gefamtgeftalt der Glasſchwämme läßt ſich fein allgemein ver 
bindliches Formengeſetz aufftellen. Wir fennen äftige und maffige Arten, daneben 
fommen jolche vor, welche die Geftalt eined Pilzes, eines Pogelneftes, eines 
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Füllhorns, einer Keule u. ſ. w. befiten. Die Größe ift nicht unbeträchtlich und 
kann bis zum Durchmefjer eines Meters anfteigen. Das geologische Alter der Glas— 
ſchwämme ift ein hohes, fie erreichen ihre Blütezeit im Jura und in der Kreide— 
periode, aber ein Blid in die umfangreiche Monographie, welche F. E. Schulze 
über die Challenger-Heraftinelliven veröffentlichte, belehrt uns, daß dieje Tiefſee— 
wejen auch heute noch einen ungeahnten Artenreichtum aufweifen; dabei find ein- 
zeine Gattungen (Euplectella, Hyalonema) ungemein weit verbreitet. 

Bei dem einen Hauptzweig, den Lyfjafinen, find die Nadeln frei oder durd) 
unregelmäßige Kiejelplatten verbunden; hierher gehören große Einzeltiere, welche 
meift mit Hülfe eines Wurzelfchopfes im Sclamnte veranfert find; fie leben im 
Innern der Dceane; Globigerinenfhlamm, Pteropodenſchlamm, Diatomeen: und 
Radiolarien-Ooze find die ergiebigften Fundftätten für diefelben. Am längjten 
befannt iſt das den älteren Forjchern rätjelhaft gebliebene Hyalonema Sieboldii, 
welches an den japanischen Küften gefiicht wird und dort einen nicht unbedeu— 
tenden Handelsartifel bildet. Der majfige Schwammförper fit auf einem Bündel 
jptralig gedrehter Nadeln, welches die Länge von 60 Gentimetern erreihen fanır; 
fein oberes Ende ift fait regelmäßig von zahlreichen Bolypen (Polythoa fatua) um— 
wachen. Ihr Berhältnis zum Schwamme hat früher den Gelehrten viel Kopf: 
zerbrechen verurfacht und zu ganz irrtümlichen Deutungen Beranlafjung gegeben; 
heute wifjen wir, daß es als eine einfache Symbiofe zu betrachten ift, wie denn 
auch andere Schwammarten ſich mit der gleichen Bolypengattung zu vergejell- 
ſchaften pflegen. 

Die Hyalonemen find nicht auf die japanischen Meere bejchränft, jondern 
wurden aud) in anderen Gebieten angetroffen, beifpielsweife lebt eine Art (Hyalo- 
nema lusitanicum) an der portugiefiichen Küfte, wo fie in der Setubalbai gefiſcht 
wird; ihr Schopf ist ebenfalls mit Polythoa beſetzt. Dagegen hat F. E. Schulze 
in der jüngiten Beit eine höchſt merkwürdige neue Art aus dem Indischen Dcean 
erhalten, welche er Hyalonema Masoni nennt; fie weicht dadurch von ihren 
Gattungsverwandten ab, daß fih am Nadelſchopf an Stelle der Polypen eine 
Gejellichaft von Tiefjee - Ranfenfüßern (Scalpellum squamuliferum) anfiedelt. 
Eine derartige Symbioſe war bisher nicht befannt. 

Aus Ditafien haben wir jchon vor längerer Zeit den ſchönen Gichkannen- 
jhwamm (Euplectella aspergillum) erhalten, welcher bei den Philippinen in 
100 Faden Tiefe gefifcht wird. Der Schwamm ftand einſt als Seltenheit hoch 
im Breife, in der Neuzeit find jedoch jo viele Stüde nach Europa gefommen, 
daß fie um billiges Geld zu erhalten find und vielfah als Zimmerſchmuck 
verwendet werden. Der durchbrochene, jtarf gerippte und dünnwandige Körper 
wird etwa fußhoch und hat die Geftalt eines Füllhornes, defjen Mündung 
fiebartig überdedt wird. Die Familie ift weit verbreitet und in zahlreichen neuen 
Arten befannt geworden. Einer der größten Glasſchwämme iſt Askonema setu- 
balense, welcher die Gejtalt eines Hutes oder Bechers bejigt, ſehr dünnwandig 
ift und wiederholt an den portugiefifchen und maroffaniichen Küften gefiicht wurde. 
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Ein anderer Zweig der Glasſchwämme wird von den Dictyoninen gebildet, 
welche nicht fo tief hinabreichen wie die Lyfjalinen und Schon von der Taufend- 
fadenlinie an ftarf zurüdtreten. Bei ihnen verwachſen die Enden benachbarter 
Schaftrahler, jo daß ihr Siefelgerüft ein engmaſchiges Neuwerk darftell. Im 

Gegenjaß zu den übrigen zeigen 
Fig. 208. fie Neigung zur Stodbildung, 
vermeiden Schlammboden und 
find auf Sternen oder Korallen 
feſtgewachſen. Bon befannteren 
Gattungen erwähnen wir Die 
röhrige Farrea und den ftraudh- 
fürmigen Sclerothamnus. 

Die Ordnung der Vier— 
ftrahl-Schwämme oder 
Tetractinelliden, von 
denen bisher etwa 300 Arten 
bejchrieben find, beſitzt ſtets 
vierftrahlige Nadeln, deren 


Fig. 209. 





Hyalonema Masoni. Farrea. 
Hyalonema mit Polythoa. Nah E. 3. Schulze.) (Nad) dem Ehallenger:Berit.) 
(Nah dem Ghallenger-Beridht.) 
Grundform eine Fußangel darftell. Durch ungleiche Entwidlung der Strahlen 
entftehen die ungemein häufigen dreiarmigen Anfer mit langem Schaft oder drei- 
zinfige Gabeln, welche oft weit über die Hautfläche emporragen und beim Feſt— 
halten der Nahrung gute Dienfte leiſten. Dancben kommen auch Dreiftrahler, 
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Kiejelfugeln, Sterne und Stabnadeln verjchiedener Größe vor; legtere find häufig 
zu Bündeln angeordnet. 

Die Steinſchwämme (Lithistidae), welche am tiefften gehen, jedoch zwijchen 
50 und 200 Faden ihre größte Artenzahl erlangen, dürften fi am früheiten von 
dem gemeinfamen Stamme abgezweigt haben. Ähnlich wie die Dictyoniden be- 
figen fie ein zufammenhängendes Skelett, in dem die verzweigten Nadeln am 
fnorrigen Ende verwachjen, wie 3. B. bei der vielgejtaltigen Discodermia, deren 
Körper jehr hart ift. 

Die Choriftiden gedeihen mehr im Seichtwafjer, fie erlangen mit 88 Arten 
die maximale Entwidlung in den Regionen zwifchen O—50 Faden. Ihr Bau ift 
meift gedrungen, fie figen dem Geftein als fugelige, fnollige oder rindenartige 
Mafjen auf, liegen auch wohl frei auf dem Boden. Größere Stüde verbreiten 
einen durchdringenden, widerlichen Geruch, welcher fie vor Angriffen jchügt. 
Außerdem wird der Schuß verftärft durch eine ſehr fefte, fajerige Rinde, wie 


Fig. 210, 





Tuberella tethyoides. Tuberella tethyoides im Durcichnitt. 


3 B. bei der gelblichweißen fugeligen Geodia gigas des Mittelmeeres, welche an 
der Oberfläche dicht mit Kiefellugeln erfüllt ift; auch die auf unferer Farbentafel 
abgebildete Stelleta läßt einen Gegenſatz zwiſchen Rinde und Markmaſſe erkennen‘; 
bei der im Indiſchen Dcean häufigen Cinachyra ift die Rinde an vielen Stellen 
jhüfjelartig vertieft, das Mark befigt in der Mitte einen feften Kern, von welchem 
aus Nadelbündel ftrahlig nach der Oberfläche zichen. 

Durch Ausfall der Vierftrahler geht die Ordnung in die ungemein formen- 
reihen Kiejelhornfhwämme oder Monaftinelliden über, welche ganz vor— 
wiegend dem Seichtwafjer angehören und bejonders an den tropijchen Küſten in 
einer erftaunlichen Fülle von Arten und Individuen auftauchen. An der Grenze 
ftehen die fugeligen Tethyen und Tuberellen, welche feine Vierſtrahler mehr befigen, 
im übrigen aber noch jo viele Merkmale von den Tetractinelliden ererbt haben, 
daß es beinahe nur Sadje des fubjektiven Ermefjens ift, wo man fie einreihen 
will. Die tieferftcehenden Familien zeigen im allgemeinen eine große Vielgeftaltig- 
feit in den Nadelformen (Stäbe, Grabicheite, Sterne, Kiefelfugeln), während 
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bei den höher ftchenden Kieſelhornſchwämmen einfache Stabnadeln ganz über: 
wiegen. 

Bei den Chondrofien jallen zulegt die Ktiefelbildungen gayız aus, jo dag eine 
jfelettlofe Form entjteht (Chondrosia reniformis), Prachtvoll gefärbte, rinden- 
fürmige oder baumförmige Arten enthalten die Spiraftrellen, bei welchen jtarf 
bedornte Stäbe vorfommen. Gefnöpfte Stifte find harafteriftiich für die fosmo- 
politifchen Korkſchwämme (Suberites), ihnen am nächften verwandt find die auf 

Kalffelfen, Korallen und Mufchel: 

Le Ihalen Lebenden Bohrſchwämme 
(Vioa, Terpios); faft charafterlos in 
der äußeren Erfcheinung find die in 
allen Mieeren häufigen, oft fchwer 
unterjcheidbaren Renieriden. Alle 
diefe Schwämme find mit wenigen 
Ausnahmen jponginarm; an fie 


ſchließen fid Familien, welche ſich 


Fig. 212. 





Siphonochalina. 


durch ein zufammenhängendes Faſernetz den eigentlichen Hornſchwämmen jtarf 
nähern, fo die ungemein elaftifchen, in der Rinde fleifchigen Arinelliden, bei welchen 
fi die Spongienmafjen im Achjenteile entwideln. Die meijten find jehr lebhaft 
gefärbt, wie die fchwefelgelbe Axinella cinnamomea des Mittelmeeres; die mehr 
in der Tiefe lebende Rhizaxinella ift gejtielt und trägt am Ende feulenförmige 
Einzeltiere. 

Die vielgeftaltigfte, vorwiegend den warmen Zonen angehörige Familie der 
Chaliniden mit den Gatungen Chalinula, Dactylochalina, Siphonochalina u. j. w. 
enthält bald Eruftenförmige, bald äftige oder röhrenfürmige, weiche und elaftische 
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Arten, welde in ihrem Faſernetz Stabnadeln einlagern, daneben aber aud) freie 
Fleiſchnadeln befiken. 

Sie führen zu der legten Ordnung der Hornſchwämme (Keratosa) hinüber; 
bei ihr fommen nur Hornfajern vor, deren Enden auf der Schwammoberflädhe 
gewöhnlich mehr oder weniger ftarfe Hervorragungen fügen. Die Bedeutung 
für den menſchlichen Haushalt mag es rechtfertigen, wenn wir unter ihnen zuerft 
jener Arten gedenken, deren gereinigte Hornfaferjfelette einen nicht unbedeutenden 
Handelsartifel bilden. Zuerft ift der Badefhwamm (Euspongia officinalis) zu 
nennen, der in jehr verjchiedener Form auftritt, im Leben eine jchwärzliche oder 
fepienbraune Färbung 
befigt und eine fat fos- 
mopolitijche Berbreitung 
erlangt hat; nicht allein 
im Mittelmeer ift cr be- 
obachtet, jondern auch 
im Roten Meer, in der 
Torresſtraße und an der 
ſüdauſtraliſchen Küſte. 
Ihm ſchließt ſich der 
etwas feſtere Zimokka— 
Schwamm (Euspongia 
zimocca) und der Pferde⸗ 
ſchwamm an. Alle dieje 
werden hauptjächlich im öftlichen Beden des Mittelmeeres gefiiht. Man findet fie auf 
felfigem Boden, wo fie entweder durch Taucher oder, wie an der dalmatinischen und 
nordafrifanischen Küfte, in 1O—15 Meter Tiefe mit der Harpune heraufgeholt werden; 
ander Weſtküſte Kleinaſiens werben fie in 150 —200 Meter mit dem Schleppnebe gefiſcht. 

Im Handel erjcheinen zahlreiche Schwammjorten, welche nicht allein ein deut— 
liches Bild der Verbreitung zeigen, fondern auch den Einfluß der Ortlichfeit auf 
den Charakter der Ware erkennen lajjen. An den feljenreichen Küften der Adria 
wird die Schwammfijcherei gewerbsmäßig betrieben, alle jogenannten „Dalmatiner 
Schwämme* gehören zur Gruppe der feinen Badeſchwämme, dagegen fommen 
Bimoffa- und Pferdeihwämme dort nicht vor. 

Auch die griechischen und türfifchen Schwämme find vorwiegend Badeſchwämme, 
während die „Inſelware“, von den zahlreichen Infeln des Ügäifchen Meeres 
ftammend, Badeſchwämme und Pierdefhwänme liefert und wegen der Feinheit 
des Gewebes, jowie wegen der Gefälligfeit der Yorm auf dem Marfte jehr 
gefhägt wird. An der Weftfüfte Kleinafiens tritt neben den beiden vorigen 
Schwämmen aud der Zimokkaſchwamm auf; alle drei haben ein rötliches Fajer- 
gewebe, der feine Badefhwamm nimmt hier vorwiegend eine lappige Form an; 
in der Nähe der Nilmündung fommen nur wenige Schwämme vor; die „Bar— 
bari-Schwämme" find furzhaarig, die „Bengaſi-Schwämme“ der tripolitanijchen 


Fig. 213. 
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Badeſchwamm. (Rad F. €. Schulze.) 
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Küfte langhaarig und dunkelfarbig. Von Tripolis an bis nad) Ceuta fommen 
nur noch Pferdeſchwämme vor, welche ziemlich hart und großlöcherig find. 

Ber aller Berjchiedenheit im einzelnen laffen fi doc gewiſſe Merkmale 
herausfinden, welche beftändig bleiben und die drei Arten von Nutzſchwämmen 
ficher unterſcheiden laſſen. Hören wir hierüber F. E. Schulze, welcher von 
allen Forjchern dem Gegenftande die eingehendfte Aufmerkſamkeit gewidmet hat: 
„Bei einem Berjuche, unter den Schwämmen die einzelnen Arten herauszufinden, 
wird uns zumächft der meift ſchon durch feine bedeutende Größe ausgezeichnete 
Pferdeſchwamm (Hippospongia equina) in die Augen fallen. Wir erfennen ihn 
an jeiner flachrundlichen, Häufig brodlaibähnlichen, felten mehr fnolligen Form und 
großen, freisrunden Löchern, weldde an der flachen Oberfeite unregelmäßig zeritreut 
jtehen und in der Regel von einem jcharfrandigen Ringwalle umgeben find. Auf 
Durchſchnitten zeigt es ich, daß diefe Köcher Ausgangsöffnungen eines den ganzen 
Körper durchjegenden Syitems von Tabyrinthartig gewundenen und dabei vielfach 
anaftomofierenden, ziemlich gleichweiten Kanälen rundlichen Querſchnittes find, 
zwijchen welchen fi) das zwar dichte, aber feinfaferige und deshalb Leicht zerreiß— 
bare Hornfajergewebe nur als cin Gerüft verhältnismäßig dünner Scheidewände 
darftellt. Dieſe eigentümliche, innere Architektonik ift für den Pferdeſchwamm 
befonders charakteriſtiſch, ſie macht es auch verftändlich, weshalb fich gerade der 
Pferdeſchwamm jo leicht bis auf ein erjtaunlich geringes Bolumen zujammen- 
prejjen läßt. 

Die Farbe ift nicht immer die gleiche: zwar in der Wegel ein Helles 
Strohgelb, geht fie doch nicht felten ins Rötliche, auch wohl in ein dunkles Grau: 
braun über. Wenn es nun troß diefer Variationen auch dem weniger Geübten 
leicht gelingen wird, mit Hülfe der oben angegebenen typifchen Charaftere einen 
jeden Pferdeihwamm als ſolchen zu erkennen, jo dürfte die Fähigkeit zu einer 
jiheren Unterfcheidung des Zimoffafchwammes (Euspongia zimocca) und des 
feinen Badeſchwammes (Euspongia officinalis) in der Regel wohl erft durch 
längere Übung erworben werden. Es hat dies feinen Grund ebenjowohl in 
ihrer großen Ähnlichkeit untereinander, als in der wahrhaft überrafchenden Varia— 
bilität beider Arten in Form, Farbe und Oberflächenbefchaffenheit. 

Im Gegenjag zum Pferdefchwamme ift beiden eine gleichmäßige Ausbildung 
des Faſergewebes eigen, welches hier nicht von einem Labyrinth gleichmäßig weiter 
Gänge, jondern von engeren, baumartig veräftelten, drehrunden Kanälen durch— 
jegt wird. Im allgemeinen hat man zwei fich antagoniftiih gegenüberjtehende 
Syſteme folder Kanäle zu unterfcheiden. Das eine derjelben beftcht aus zahl« 
reihen Gängen geringen Kaliber, welche von dicht nebeneinander liegenden 
Heinen rundlichen Löchern der freien Schwammoberfläde aus gegen das Innere 
vordringen und ſich dabei mit feitlichen und terminalen Zweigen allmählich ver: 
üfteln. Zwiſchen leßteren wurzeln die feinen Anfangskanälchen des anderen, 
entgegengeſetzt gerichteten Kanalſyſtemes, durch deren Zuſammenfließen ſchließlich 
mehrere Hauptausführungsgänge entſtehen, welche in gerader Richtung gegen die 
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Dberjeite des Schwammes ziehen und hier mit größeren runden Löchern, den ſo— 
genannten Oskulis, ausmünden. 

Hinfichtlih der äußeren Geftalt ift zu bemerfen, daß zwar für den Zimokka— 
ſchwamm einerfeits, wie für den feinen Badeſchwamm anderfeits gewifje Formen 
injofern harafteriftiich genannt werden fönnen, als dieſelben gerade bei der einen 
oder andern Art bejonders zahlreich angetroffen werden, daß aber bet beiden Arten 
Abweihungen und Ausnahmen von diefen typischen Bildungen viel zu häufig 
vorfommen, um eine ſichere Unterfcheidung nad) der Geftalt allein zu geftatten. 
Eo treten 3. B. unter den Zimoffafhwänmen allerdings befonders viele flache, 
jchüfjelförmige, unter den feinen Badeſchwämmen vorwiegend majfige und ab- 
gerundete, auch viele kelchförmige Stüde auf, aber oft genug wird man aud) 
maffigen Zimokkaſchwämmen und gar nicht felten feinen Badeſchwämmen von 
flacher Trichtere oder Schüffelform begegnen. In der Größe bleiben Zimoffa- 
und feine Badeſchwämme hinter den Pferdeſchwämmen zurüd. Während Ichtere 
in der Regel einen Durchmeſſer von 30 Centimeter, zuweilen fogar von einem 
halben Meter und darüber erreichen, werden die ersteren meistens nur etwa halb 
jo groß. 

Ein brauchbares Unterfcheidungsmonent liefert dic Feftigfeit des Fafergewebes, 
welches bei allen Zimokkaſchwämmen viel derber und härter gefunden wird als 
bei den feinen Badeſchwämmen. In zweifelhaften Fällen kann daher der größere 
oder geringere Widerftand, welchen der Schwamm dem Zufammendrüden mit der 
Hand entgegenjcht, bei defjen Beltimmung den Ausjchlag geben. — 

Schwammfiicherei wird auch in den weftindiichen Meeren betrieben und ver— 
jchiedene, meiſt ziemlich ſpröde Sorten fommen als „Bahama-Schwämme“ über 
London auch auf den europäiſchen Markt. Einige gleichen den oben aufgeführten 
Mittelmecrarten auffallend, jo entjpricht die al3 „glove sponge* bezeichnete Urt 
nah Form und Bau unferem feinen Badejchwanm, der fogenannte Wollſchwamm 
(wool sponge) dem Pferdeſchwamm, während der „hard head“ in manchen Etüden 
an den Zimokkaſchwamm erinnert. 

Die weniger bekannten auftralijchen und Bermudas-Schwämme find jpröde 
und von geringem Wert. 

Die übrigen Hornſchwämme find wohl bemerfenswert wegen ihres anato- 
milchen Baues, finden aber feine praftifche Verwertung. Spongelia, Dysidea und 
Heteronema befigen fandführende Hornfafern,. den Hircinien find die gefnöpften 
Filamente eigen, die Phyllojpongien mit blattartiger Ausbildung des Schwamm- 
förpers gehören den warınen Meeren an, wie Corteriospongia und die wabenartige 
Halme; dic fruftenartige Aplysilla, welche ſich nad; dem Tode raſch verjärbt, ent» 
hält ein kümmerliches Skelett aus wenig veräftelten Spongienbäumcden, die, fleiichige 
Halisarca ijt vollkommen jfelettlos. 


Die Urtiere (Protozoa). 


Mit dem Eintritt in diefen niederſten aller Tierfreife wird der Laie genötigt, 
jeine herfömmlichen Anfichten von der Bujammenfegung eines Tieres, wie fie ja 
vor nicht jehr vielen Jahrzehnten auch noch in der Wifjenfchaft üblich waren, 
völlig aufzugeben. 

Die Zahl der bis heute befannt gewordenen Urtiere geht in die Taujende 
von Arten; fie erfcheinen häufig genug in einer faum glaublichen Fülle von In— 
dividuen und werden im Stoffjwechjel des Meeres eine Macht erften Ranges. 
Dennod) bedarf es in der Regel eines bewaffneten Auges, um fie zu ſehen, fie 
find meiſtens mikroſtopiſche Wejen, obwohl einzelne unter ihnen ausnahmsmeije 
recht groß werden fünnen. Bald ift ihre Geftalt wandelbar und in ewigem Formen- 
fluß begriffen, bald jegt fie uns auch durch die wunderbare Regelmäßigfeit ihrer 
Beitandteile in Staunen. 

Dean darf wohl ohne Übertreibung fagen, daß eine Unjunme geiftiger Arbeit, 
eine Fülle von Scharffinn darauf verwendet wurde, in die Einzelheiten ihres Baues 
und damit in die Erfenntnis ihrer wahren Natur einzudringen; ihre Entdeckung 
hat einft die Bhantafie in gewaltige Aufregung verjeht, Jahrzehnte hindurch wurden 
erbitterte Fehden über ihre eigentliche Natur geführt; jene Kämpfe haben zum 
Glück ausgetobt, die Erregung der Geilter hat längft der nüchternen Erfenntnis 
Platz gemacht, daß es fich bei den Urtieren um endloje Variationen eines höchſt 
einfachen morphologijchen Themas handelt, indem ihr Körper ſtets eine Zelle oder 
höchſtens eine Kolonie gleichartiger Zellen darftellt, bei ihmen alfo der Begriff 
Tier und Zelle zufammenfällt. Tant de bruit pour une omelette! So möchte 
vielleicht mancher zu denfen geneigt fein. Allein diefes Facit ift denn doch nicht 
gering anzufchlagen, denn die gewonnene Erfentnis bedeutet einen außerordent- 
lichen Fortfchritt in unferem biologischen Willen. Der zweifellofe Nachweis ein- 
zelliger Tiere war von größter phyfiologifcher Tragweite und wies uns den Weg, 
auf welchem wir in dem großen Entwidlungsprozeß der Tierwelt den Anfang 
begreifen lernten. 

Bisher traten ung immer Tiere entgegen, die bei aller Einfachheit doch ftets 
eine Verteilung ihrer Lebensthätigfeiten auf Gewebe und Organe erkennen lichen. 
Man pflegt fie als „Metazoen“ den Urtieren oder Protozoen gegenüberzuftellen, 
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Bei letzteren macht fich ein durchaus neues phyfiologifches Prinzip geltend, indem 
die Summe aller jener verwidelten Thätigfeiten, welche man furzweg in dem 
Begriff „Leben“ zufammenfaßt, von einem höchſt einfachen Gebilde, einer Zelle, 
geleiftet werden fann. 

Belanntlih ift es der ausgezeichnete franzöfifhe Mikroſtopiker Dujardin 
gewejen, welcher dieje Erfenntnis angebahnt hat, indem er 1835 nachwies, daß ber 
Leib der Urtiere nicht aus Organen zufammengefegt wird, fondern aus einer 
höchſt einfachen Lebensſubſtanz befteht, welche er als „Sarkode“ bezeichnete; dieſe 
ift gleichwertig mit dem Protoplasma des Bellenleibes. 

Sp richtig diefe Erfenntnis war, vermochte fic anfänglic) nicht Durchzudringen, 
da ihr der bedeutendite Infuforienforjcher jener Zeit, Ehrenberg, mit feiner 
ganzen Autorität jchroff gegenübertrat. Mit einer Zähigfeit, die einer befjeren 
Aufgabe würdig war, vertrat diefer jo unermübliche und verdienſtvolle Erforfcher 
des fleinften Lebens die Anficht, daß auch die mifroffopifchen Urtiere gleich den 
höheren Tieren als vollfommene Organismen mit Darm, Nervenfyftem, Muskeln 
und Geſchlechtsdrüſen ausgejtattet jeien. 

In jene Periode der heftigiten Gegenjäge fällt die Begründung der Bellen» 
lehre und diefe fällte den Entfheid zu Gunften Dujardins. Kölliker trat 
frühzeitig für die Einzelligfeit der Urtiere ein, cbenfo Siebold, die bahnbrechenden 
Arbeiten von Mar Schulze und Hacdel über die lebenden Rhizopoden fonnten 
den neugewonnenen Standpunkt dauernd befejtigen, die legten Zweifel an der 
Einzelligkeit der Protogoen mußten durch die Infuforienunterfuhungen von 
Bütſchli und Hertwig dahinfallen. 

Dem weichen protoplasmatischen Körper fehlen aljo echte Gewebe und Organe, 
alle wichtigen Thätigfeiten werden von der Sarfode übernommen, welche auf einer 
primitiven Stufe nad) allen Richtungen vermöge ihrer hohen Stontraftilität bald 
ftumpfe, bald fpie, nicht felten wurzelartig verzweigte Ausläufer (Scheinfüßchen 
oder Pſeudopodien) entjendet, um damit den Ortswechſel zu vollziehen oder 
Nahrung aufzunehmen; auf einer höheren Stufe freilich erlangt das Urtier eine 
bejtimmte Geftalt und die Kontraftilität bleibt auf kurze Anhänge (Wimpern), 
oder auf einen einfachen peitjchenartigen Anhang, die Geißel, befchränft. Leßtere 
ſpielt als Bewegungdorgan eine wichtige Rolle. Schalenbildungen find gerabe 
bei den marinen Urtieren ungemein verbreitet, gewöhnlich ift das hierbei ver- 
wendete Material Kiefeljubftanz oder fohlenjaurer Kalk, welcher im Meerwaſſer 
gelöft, unter dem Einfluß des plasmatifchen Körpers zurüdgehalten, und nicht 
jelten in den allerzierlichften Formen ausgefchieden wird, um ein Skelett zu bilden. 
Den Anteil folcher fchalentragender Urtiere bei ‚der Gefteinsbildung am Grunde 
der Meere haben wir bereit8 früher eingehend dargelegt. 

Die Nahrungsaufnahme erfolgt an der Oberfläche des Sarkodekörpers; Die 
feften Stoffe fünnen da, wo die Kontraftilität noch eine allgemeine ift, an jeder 
beliebigen Stelle eintreten, fie werden im Innern verbaut und die unbrauchbaren 
Refte an irgend einer Stelle wieder ausgeftoßen. Diefer Modus, der fih auf 
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erperimentellem Wege leicht darftellen läßt, darf uns um jo weniger überrafchen, 
al3 hinterher auch bei gewebebildenden Tieren noch mehrfach eine intracelluläre 
Verdauung nachgewiejen werden konnte. Bei höher organificrten Urtieren, bei 
denen fich Schon am Zellenleib vicljach der Grundſatz der Arbeitsteilung verfolgen 
läßt, ift eine befondere Eingangsöffnung für die Nahrung vorhanden, welche in 
phyfiologiicher Hinfiht dem Mund höherer Tiere verglichen werden kann und 
am richtigiten als Zellenmund oder „Cytoſtom“ bezeichnet wird. 

Gar nicht jelten begegnet man im Innern hellen Flüſſigkeitsräumen, jogenann: 
ten Vacuolen, welche bald in Einzahl, bald in Mehrzahl vorhanden find und die 
Aufgabe haben, al3 Referve für das nötige Waffer zu dienen; unter Umftänden 
auch bei ſchwimmenden Arten das jpezifiiche Gewicht des Körpers mit demjenigen 
des umgebenden Wafjers möglichſt in Einklang bringen. 

Ein fast nie fehlender Beftandteil ift der Kern, defien phyfiologiche Bedeutung 
offenbar hoc anzufchlagen iſt. Seine Übereinftimmung mit dem Zellkern der 
Metazoenzelle erhellt nicht allein aus feiner Lagerung, jondern er leitet ähnlich wie 
diefer die Fortpflanzungserfcheinungen ein, die entweder ald Teilung, Sprofjung 
oder Sporenbildung aufzufafien find. Ausnahmsweije giebt es auch Formen, bei 
welchen ein Kern bisher nicht nachgewiefen werden fonnte, es find dies Die 
Moneren, die einfachiten aller Urtiere, deren Leib ſonach aus einem Klümpchen 
Protoplasma aufgebaut würde. Indeſſen betrachten viele diefe Eernlofen Weſen 
etwas jfeptifch, da der Nachweis eines Kernes oft nur jchwer gelingt. Es iſt 
nicht unmöglich, daß bei der Anwendung der modernen Hülfsmittel der mifroftopijchen 
Technik die Moneren jchließlich doch ein Kerngebilde erfennen lafjen. 

Gewöhnlich it in den eriten Lebensftadien nur ein einziger Kern vorhanden; 
jpäter wird diefer Zuftand entweder beibehalten oder das Urtier wird vielfernig, 
ohne damit den Charakter einer Einzelzelle zu verlieren. Dagegen fommt c3 nicht 
jelten vor, daß neben monozoen Urtieren auch Kolonichildung auftritt; beifpiels- 
weise find dic Collogoen und Sphärozoen unter den Gittertieren ſchwimmende 
Kolonien, die meift aus vielen Einzeltieren zufammengejeßt find. 

Sowohl das Küftengebiet wie auch die Hochjee und die Tiefjee find reich 
bevölfert mit Urtieren; gegenüber der Süßwaſſerfaung zeigt die Meeresfauna eine 
wejentlich verſchiedene Zufammenfegung; während erjtere zum Beifpiel reih an 
Wimper-Infuforien ift, erlangen dieje im Meere feine fehr hervorragende Bedeutung, 
reicher erfcheinen die Geißel-Infuforien, welche in beiden Medien ziemlich gleich- 
mäßig entwidelt find, unter den Wurzelfüßern find die Radiofarien ganz aus- 
ſchließlich marin geblieben, die Foraminiferen find der Hauptmafje nad) dem Meere 
zugehörig. 


Als den am höchſten entwidelten Zweig der einzelligen Urtiere betrachtet man 
mit Recht die Wimper-Infuforien (Ciliata), denn abgefehen von einer oft 
weitgehenden Arbeitsteilung an ihrem Körper find fie formbeftändig geworden, 


Die Urtiere. 511 








indem die Kontraftilität des Plasmas eingejchränft ift und fi nur in den als 
Wimpern bezeichneten furzen Anhängen erhalten hat; die Eintrittsftelle für die 
Nahrung ift eine beftimmte. Die Wimperinfuforien ſcheinen fi) hauptſächlich an 
die oberen Wafjerfhichten zu halten, da bisher über ihr Vorlommen im Tiefmeere 
nur wenig verlautet hat. 

Bon häufigeren Formen find Vertreter der Gattung Strombidium zu nennen; 
ihr beutelförmiger oder birnfürmiger Körper ift hüllenlos und erinnert einiger— 
maßen an denjenigen der allbefannten Trompetentierchen (Stentor). 

Im offenen Wafjer find die 
gehäufebildenden, ungemein be= 
weglichen Tintinnoiden wohl die 
häufigiten Formen, welche un- 
längſt durch die deutjche Plankton- 
Erpedition durch cine Reihe neuer 
Arten vermehrt worden find. 

Die ziemlich Eleinen Tiere 
fteden in einem fugeligen, becher— 
fürmigen oder lang ausgezogenen 
Gehäuſe, deſſen Subftanz aus Chi— 
tin beſteht, da es ſowohl gegen 
Alkalien wie Säuren ſehr wider— 
ſtandsfähig iſt. Die Wand des— 
ſelben iſt meiſt doppelſchichtig und 
zeigt ziemlich verwickelte Struftur- 
verhältnifje, indem bei verjchiede- 
nen Arten eine Fenſterung aufs 
tritt, die man früher mehrfach für 
eine Durchlöcherung de3 Wohn 
gehäufes hielt. 

Eine Gattung _(Codonella) _ 
pflegt Fremdkörper an die Außen 
fläche des Gehäufes anzufitten. 

Das in ihm wohnende Infuſor N mac Bot) 

erinnert in feinen Bauverhält- 

niſſen ftarf an ein Glodentierchen (Vorticella); es iſt fegelfürmig mit abgeſtütztem 
Vorderförper. Das Hinterende läuft in einen jehr beweglichen Stiel aus, welcher 
fih am Wohngehäufe feitheftet; derjelbe zeigt feine befonderen Strufturverhältnifie. 
Das jcheibenförmige Vorderende ift am Rande mit einem Kranz undulierender 
blättchenfürmiger Anhänge bejept, nach innen ſtehen zahlreiche kurze Wimpern; 
der übrige Körper iſt entweder nadt oder mit Reihen von Wimpern verjehen. 

Uber die Fortpflanzung it wenig befannt, fie wird durch eine Kon— 
jugation zweier Indididuen eingeleitet, bei welcher das Gehäufe feineswegs 


Fig. 214. 





512 III. Teil. Die Wirbellojen des Meeres. 








hinderlich ift, indem die Tiere vorübergehend mit dem abgeftugten Vorderende 
verjchmelzen. 

Hermann Fol, welcher die Tintinnen in der Bucht von Billafranca in 
ihrer Lebensweife eingehend beobachtet hat, bezeichnet fie als vorwiegend pelagijche 
Snfujorien, welche durch Waſſerſtrömungen unfreiwillig nad) den Küften geführt 
werden. 

Sie lieben klares Wafjer und mäßige Belichtung. Bei bededtem Himmel 
Steigen fie an die Oberfläche empor, an hellen Tagen ziehen fie fi) in die Tiefe 
von einigen Faden zurüd. Sie ſchwimmen ungemein raſch, jo daß fie unter dem 
Mikroſtop nur mit Mühe beobachtet werden fünnen; Hinderniffe wiſſen fie geſchickt 
zu umgehen und bei der leijeften Gefahr fchnellen fie auf den Grund ihres Ge- 
häuſes zurüd; beim Schwimmen ift in der Regel die Mündung des Gehäufes 





Podophrya gemmipara. Nah R. Hertwig.) 
1. Gejtieltes Infufor, 2, Anofpendes Infuior. 3. Loßgelöfte Knoſpe. 


nad) vorn gefehrt; gelegentlich Heften fi) die Tintinnen an Algen oder an 
pelagifche Tiere. 

Die Familie umfaßt mehrere Gattungen, welche im Bau ihrer Gehäufe 
charafteriftiiche Berfchiedenheiten aufweifen. Bei Tintinpus ift das Gehäufe Hein, 
beutelförmig bis röhrenförmig, an der Oberfläche glatt und ohne fenfterartige 
Zeichnung; die artenreiche_Codonella_ pflegt Fremdkörper an der Außenwand 
aufzulagern; Dietyocysta beißt einen deutlichen Aufjag am Vorderende des Wohn- 
gehäufes und eine deutliche, gefenfterte Zeichnung der Wandung. 

Un unferen Küften find auch die von den typiſchen Wimperinfuforien jtart 
abweichenden Sauginfuforien (Suctoria) vertreten, welche als ausgebildete Tiere 
feine Wimpern befigen, eine feftfigende Lebensweiſe führen und ftatt einer Mund» 
Öffnung mehrere Saugröhren zur Nahrungsaufnahme erfennen laſſen. 


Vollſtändig in circa 15 Tieferungen A 1 Mark. 
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Unter dem Namen Podophrya gemmipara hat Richard Hertwig eine 
ungemein häufige Art bejchricben und deren Lebensweije an der Hüfte von Helgoland 
jehr eingehend verfolgt; die gleiche Art fommt auch im Mittelmeere vor, wo ich 
fie bei Trieft und Neapel häufig zu Geficht befam. 

Das verhältnismäßig große, ſchon mit unbewaffnetem Auge erfennbare Infufor 
beftet ſich mit einem diden, ftarren, 0,5—0,s Millimeter fangen Stiel vorzugsweife 
an Hydroidenſtöcke an und diejer trägt am Ende die becherfürmige oder Fugelige 
Podophrya, welche von einer feinen und daher nur ſchwer nachweisbaren Membran 
umbüllt wird. Als Anhänge trägt der Vorderförper feine Saugröhren, welche 
ſich am Ende erweitern, daneben fommen noch längere, ſpitz zulaufende Fang— 
füden vor. „Kommt ein Infufor,“ bemerkt der verdienftvolle Münchener Forjcher, 
„in den Bereich der Fangfäden, jo krümmen ſich diefelben, indem fie ihr Opfer 
umflammern. Durch die Verkürzung der Fangfäden wird der tote Körper ber 
Podophrya genähert und mit den fürzeren Saugröhren in Berührung gebradit. 
Diejelben fchwellen mit ihren Enden an und figieren leßtere wie Saugnäpfe an 
der Körperoberflähe. Ihre aufs und abfteigende Bewegung nähert und entfernt 
das abgejtorbene Infuſor, bis dasjelbe plöglich anfängt Heiner zu werden. Es 
hat fi) dann ein Strom vom Körper desselben ins Innere der Podophrya etabliert.‘ 

Im Innern der Körpermafje treten Vakuolen in wechjelnder Zahl auf, der 
Stern ift auffallend unregelmäßig und ftarf veräftelt. 

Die Fortpflanzung der Podophrya gemmipara findet, wie dies in der Species» 
bezeihnung ausgedrüdt wird, durch Bildung von Knojpen ftatt, welche am Vorder: 
förper zwijchen den hier entjpringenden FFangfäden und Saugröhren entftchen. 

Die Knojpen find breite, zungenartige Fortfäge des Sarkodeleibes, in welche 
ein Stüd des jproffenden Kernes hineinmwuchert. 

Je nad) der Größe des Muttertieres findet man bald nur wenige, bald 8—12 
Knoſpen, welche faſt immer den gleichen Grad der Ausbildung befigen. Sie werden 
zu Schwärmern, indem fie fich auf der einen Seite muldenartig vertiefen, an diefer 
Mulde einen Flimmerbejag erhalten und fich jpäter loslöfen. Die Bewegung des 
losgelöften Schwärmers ift eine träge, taftend jucht er in der Nähe des Mutter- 
tieres eine geeignete Stelle zum Anheften, ‚befommt bald gefnöpfte Saugröhren 
und fcheidet einen Stiel aus; der anfänglich hufeifenförmige Kern beginnt fi) 
zu veräjteln. 


Neicher als die Liliaten find die Geißelinfuforien (Mastigophora) im 
Meere vertreten. Die Formbeftändigfeit und das Borfommen eines bejonderen 
Bellenmundes rechtfertigen ihre Stellung in der Nähe der Wimper-Infujorien, ob» 
jchon wenigjtens bei einem Zeil derfelben wiederum Eigentümlichfeiten auftreten, 
die man zu Gunſten ihrer pflanzlichen Natur verwertet hat. Das wejentlichite 
Merkmal bejtcht in der Gegenwart einer oder weniger Geißeln, welche an Die 


Stelle der Wimpern treten. 
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Eine bisher nur im Meere beobachtete Ordnung bilden die Cysto- 
flagellata, welche verhältnismäßig groß werden. Zu ihnen gehört Die wegen 
ihrer Leuchtfähigfeit auffällige und weitverbreitete Noctiluca miliaris. Der Körper 
diefer etwa einen Millimeter Durchmefjer erlangenden Art ijt fugelig, zeigt aber 
an einer Stelle eine Einjenktung, in derem Grunde der Zellenmund liegt; das 
Geſchöpf erlangt damit eine gewiſſe Ähnlichkeit mit einem Pfirfih. In der Ver 
tiefung entjpringt eine lange Bandgeißel, welche wahrjcheinlih nur zur Nahrungs- 
zufuhr dient, und eine fürzere, weit feinere Geißel, welche ald das eigentliche 
Bewegungsorgan anzufchen ift. Der äußere Teil des Leibes beſteht aus einer 
Gallertmaffe; fie wird von veräftelten Plasmafäden durchzogen, welche fich in 
ber Nähe der Einjenfung zu einer dunkeln Plasmamafje vereinigen und einen 
Kern umſchließen. 

Die Fortpflanzung erfolgt durch Duerteilung, daneben iſt aber auch eine 
eigenartige Knoſpung und Schwärmerbildung beobachtet, welche durch eine Ver: 
ſchmelzung zweier Tiere eingeleitet wird, Geißeln und Mundöffnung verjchwinden 
dabei. Der Vorgang der Knojpung verläuft in der Weije, daß das Central: 
plasma an einer beftimmten Stelle fich hügelartig über die fugelige Oberfläche 
erhebt und dann jamt dem Stern wiederholt teilt, etwa wie der Bildungs 
botter eines Eies mit discoidaler Furchung, wodurd eine Sonderung in eine 
immer größer werdende Zahl Heiner Hügelchen entjteht, die auf mehrere Hundert 
anfteigen fann; der ganze Vorgang nimmt etwa 12 Stunden in Anſpruch. Die 
jo entjtandenen Knoſpen erhalten Geißeln und zerftreuen fi als Schwärmer. 

Eine zweite, ihrer Organifation wegen höchſt merfwürdige Art hat Richard 
Hertwig im Mittelmecre aufgefunden und fie als Leptodiscus medusoides 
bezeichnet. Man könnte ohne genauere Prüfung das etwa zwei Millimeter große 
Tier für eine winzige Meduſe halten, denn der Körper ift jcheibenartig abgeflacht; 
e3 ſchwimmt auch nad) Art einer Dualle duch Zufammenklappen des Schirmes; 
bei diefer Art ift nur eine einzige Geißel vorhanden. 

Bu den Eyftoflagellaten dürften auch die von der Challenger-Erpedition ent: 
dedten Pyrocyiteen gehören, die freilich noch wenig unterfucht und erjt im wenigen 
Arten befannt geworden find. Ihre fugelige Geftalt und die Anordnung des 
Innenplasmas erinnert an Noctiluca. Die äußere Hülle ift zart und brüdhig, 
wahrjcheinlich ift fie verfiefelt. 

Bu den Geißelinfuforien werden meiftens auch die Dinoflagellata gerechnet, 
deren Vertreter im Süßmwafjer übrigens eben jo Häufig angetroffen werden wie 
im Meere; im pelagiſchen Mulder erjcheinen fie zeitweife in großer Menge. Sie 
erzeugen an der Oberfläche einen aus Cellulofe bejtehenden Panzer, welcher beim 
Glühen ohne nennenswerten Rüdjtand verbrennt. Die Gegenwart von Gellulofe 
ift für die pflanzliche Natur dieſer Geißelinfuforien verwertet worden, fann jedoch 
feinen zwingenden Grund dafür abgeben. Die Hülle wird durch eine quere Furche in 
zwei Stüde geteilt, in diejer entjpringen zwei Geißeln, von denen die cine im der 
Querfurche liegt und wegen ihrer undulierenden Bewegung früher als ein Kranz 
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von Wimpern aufgefaßt wurde. Die zahlreihen Arten des Meeres find nicht 
jelten in der Weife dem Leben im freien Waffer angepaßt, daß von der Ober- 
flähe der Scale einzelne lange Fortjäge ausgehen, welche 
zur Vermehrung der Reibung beftimmt find; dies ift bejonders 
bei der Gattung Ceratium der Fall. Nach den Erfahrungen 
der deutfchen Plankton» Expedition ift die Bahl der Species 
in den warmen Breiten größer als in den falten, dagegen 
tritt in leßteren ein um jo größerer Individuenreichtum her— 
vor, in der Dftfee treten die Peridineen in gewiſſen Jahres- 
zeiten ſogar maſſenhaft auf. 


Fig. 216, 


Weitaus am formenreichiten erjcheint unter den Protozoen 
des Meeres die Klaſſe der Wurzelfüßer (Rhizopoda). —— 
Ihre Organiſation iſt zweifellos urſprünglicher und daher 
einfacher als diejenige der Infuſorien, da die Körperform meiſt wandelbar zu 
ſein pflegt, beſondere, der Bewegung allein dienende Anhänge fehlen, auch 
noch keine beſtimmte Eingangsſtelle für die Nahrung vorhanden iſt. Der weiche 
Sarkodeleib entſendet vermöge ſeiner allgemeinen Kontraktilität veränderliche 
Fortſätze, die ſogenannten Scheinfüßchen oder Pſeudopodien, welche bei den 
verſchiedenen Gattungen bald kurze, lappenartige Ausläufer, noch häufiger faden- 
artig gejtredte und wurzelartig verzweigte Bildungen darftellen, wegen der 
jehlenden Umhüllung zufammenflichen können und alsdann protoplasmatische Nee 
bilden. Auf einer feften Unterlage vermitteln fie die Kriechbetwegung; treffen 
fie mit irgend einem Nährförper zufammen, jo umfließen fie denjelben und 
drüden ihn ins Innere der Leibesmafje, durch Füttern mit unverdaulichen 
Karminkörnchen fann man ſich leicht von dieſem Vorgange überzeugen. Was 
ajftmilierbar ijt, wird auf dem Wege der intracellulären Verdauung ausgezogen, 
der Reit an irgend einer Stelle wieder ausgeftoßen. Gegenüber den Geißel— 
infujorien befteht feine jcharfe Grenze, da Fälle befannt find, daß neben den 
Pieudopodien noch eine Geifel, oder im Verlauf der Entwidlung ein‘ Geißel- 
Ihwärmer » Zuftand vorfommt. 

An die Spige der Wurzelfüßer müffen unbedingt die Gittertiere (Radio- 
laria) gejtellt werden, da ihr Weichförper eine ungemein hoc entwidelte Zelle 
darftellt und auch das von ihm erzeugte Skelett eine vielfeitige Komplikation aufs 
weit, welche alle anderen Rhizopoden hinter fich läßt. 

Das auffallendfte und eigentümlichite Merkmal diefer Tiergruppe ift die 
„Gentralfapfel*, welche bei feiner Art zu fehlen jcheint. Unter diefem Gebilde 
verfteht man den ſcharf abgeſetzten centralen Teil, welcher von einer bald derben, 
bald auch jehr zarten Hülle umfchloffen wird; die Centralkapſel ift urfprünglich 
fugelig, fie zeigt indeſſen fefundär vielfach Abweichungen von diefer Form und 
fann eiförmig, linfenförmig, cylindrifch oder felbit gelappt fein. 

33* 
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Die Kapjelmembran trennt den Weichlörper naturgemäß in eine Rindenfub- 
Stanz (ertrafapfuläre Sarfode) und in Markſubſtanz (intrafapfuläre Sarfode); da 
die Hülle von einer Öffnung oder zahlreichen Poren durchbrochen ift, ftchen beide 
unter fih in Verbindung; die Zahl und Anordnung der Poren ift mit Glüd 
für die Syjtematif verwertet worden, Der außen liegende Weichförper erzeugt 
eine Gallertgülle (Calymma), welche vollflommen wafjerflar und ohne bejondere 
Struftur erfcheint, in manchen Fällen jedoch mit zahlreichen wajjerhellen Bläs- 
chen, den fogenannten Alveolen, erfüllt ift; in diefen ijt entweder ein Flüjfig- 
feitstropfen oder eine Gallertfugel eingejchlojfen. Die Widerjtandsfähigfeit des 


Fig. 217. 
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Thalassicolla pelagiea. (Nah Sacdel,) 


Gallertmantels jchwanft bei der einzelnen Gattung innerhalb ziemlich) weiter 
Grenzen; bald ift er weich und nachgiebig, bald feſt und von fnorpelartiger Kon- 
fiftenz; er wird von einem feinen Plasmanetz durchzogen, weldjes an der Ober: 
flähe in feine Scheinfüßchen ausftrahlt. Seine phyfiologifche Bedeutung ift ficher 
eine erhebliche, er ſchützt gegen mechanische Einwirkungen oder hat durch Herab- 
jeßung des fpezififchen Gewichtes eine Hydroftatifche Bedeutung; bei foloniebildenden 
Formen dient er außerdem als Kitt, welcher die Einzeltiere zufammenhält. Im 
der ertrafapfulären Sarkode find meiftens „gelbe Bellen“ in wechſelnder Zahl 
eingelagert; diefelben find jchon früher in ihrer wahren Natur gekennzeichnet 
worden: es find eingewwanderte Algen, welche man nad dem Vorgange von 
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Brandt als Zooranthellen bezeichnet und die als Symbionten der Radiolarien 
aufgefaßt werden müfjen. 

Die Markmaſſe weist ebenfalls Einfchlüffe auf, zuerft die Kerngebilde. In manchen 

Fällen ift ein einziger, meift großer Fig. 218. 
Kern (Binnenbläshen) vorhanden, 
in andern treten zahlreiche Kerne 
auf. Junge Radiolarien find ſtets 
einfernig, früher oder jpäter werden 
fie dagegen vielfernig, was mit den 
Entwidlungsvorgängen innig zus 
jammenhängt. Als weitere Inhalts« 
beftandteile find Olkugeln, Kryftalle, 
Pigmente, ausnahmsweife (3. B. bei 
Alantharien) auch Zooranthellen her- 
vorzubeben. 

Bon der größten morphologischen 
Bedeutung ift das Skelett der Gitter: 
tiere, das häufig den ftrahligen Bau 
mit einer fajt mathematifchen Regel: Astreluntam eruelntum. (itad) Hacdel,) 
mäßigfeit zum Ausdruck bringt. Seine Mannigfaltigfeit und Formenjchönheit 
bildet für den Mifroffopifer eine wahre Augenweide, die Kunftleiftung einer ein= 





Fig. 219. Fig. 220. 
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Eueyrtidium carinatum. Mach Haedel.) Heliosphera incrunis,. (Nah Haedel.) 


fachen Zelle tritt uns da in einer Vollendung entgegen, der gegenüber die kunſt— 
vollften Leiftungen der Menjchenhand in den Schatten gejtellt werben. 

Einzelne wenige Gattungen, welche auf einer ganz primitiven Stufe verharren, 
find ohne alle Hartteile (Thallassicolla, Collozoum, Cystidium); bei der Mehrzahl 
treten Sfelettteile in der äußeren Sarfode auf, bei einer Gruppe auch im Innern 
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der Centralkapſel. Das zu ihrer Bildung verwendete Material ift meiftens Kieſel— 
fäure, feltener eine fefte organifche Subjtanz (Acanthin). Im einfachſten Falle 
liegen die Kiefelnadeln regellos um die Markmafje herum, wie bei den Sphärozoen. 
Häufiger werden Gitterfugeln gebildet, die durch radiale Stäbe verbunden find, 
wenn fie zu mehreren ineinander gejchadhtelt vorkommen. 

Auch linjenförmig abgeplattete Schalen, helmartige und vogelbauerähnliche 
Gehäufe find ungemein häufig. Bei einer Gruppe find bejtändig zwanzig Radial» 
ftacheln vorhanden (3. B. Acanthometra und Astrolithium), welche nad) dem 
Müllerjchen Stellungsgefep angeordnet find, d. h. fünf Gürtel von je vier 
alternierenden Stacheln bilden, welche in gleichen Abftänden jum eine ftadjellofe 
Achſe gruppiert erjcheinen. 

Die Fortpflanzungsverhältnifje der Radtolarien find nod) keineswegs in allen 
Einzelheiten aufgehellt, bieten aber zum Teil 
recht verwidelte Berhältniffe dar. Einfache 
Teilung iſt ſowohl bei einzellebenden wie bei 
foloniebildenden Arten beobachtet worden, fie 
wird eingeleitet durch eine Teilung der Central— 
fapjel und nachherige Spaltung der Rinden- 
lage; unterbleibt Ichtere, jo führt dies natur» 
gemäß zur Bildung von Kolonien. 

Daneben ift eine Fortpflanzung durch 
Schwärmjporen jehr verbreitet; der Bildungs» 
herd derjelben ift die Gentralfapfel, welche 
geradezu als Sporangium aufgefaft werden 
fann. Zuerſt geht eine Sternvermehrung voraus; 
der ganze Inhalt zerfällt in zahlreiche längliche 
a a en ae Sporen, welde 1—2 Geifeln erhalten, in 

färterer (ig. 222) Vergrößerung. tumultarifche Bewegung geraten und aus: 
en ſchwärmen, worauf der mütterliche Körper wohl 
abftirbt. Das Schickſal der Sporen, d. h. ihre Umwandlung in junge Radiolarien, 
ift noch nicht beobachtet worden; die vielfach wahrgenommene Verſchiedenheit der 
Schwärmfporen (Makrojporen und Mifrojporen) giebt der Vermutung Raum, daß 
eine Kopulation vorfommt. Nach Beobachtungen von Brandt an foloniebildenden 
Radiolarien werden zu gewiljen Zeiten Iſoſporen, zu andern Zeiten dagegen 
Anifofporen (größere und kleinere Schwärmer) erzeugt. Würde es ſich durch 
Beobachtung nachweijen lafjen, daß beide Zeugungsformen regelmäßig miteinander 
abwechjeln, jo hätten wir hier einen Entwidlungsmodus, welcher dem Generations- 
wechjel zu vergleichen wäre. 

Die Lebensart der Gittertiere ift im allgemeinen eine fehr genügjame, fie 
fangen allerlei im Wafjer ſchwebende Nährpartifel, Keine Infuforien, Diatomeen, 
Krufter und deren Larven ab, um deren verdauliche Beftandteile auszuziehen. 
Bei pelagifchen Arten jpielen die ald Symbionten aufgenommenen gelben Zellen 


Fig. 221. ig. 222. 
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wohl eine große Rolle bei der Ernährung, indem deren Stoffwechjelprodufte dem 
Radiolar zum Unterhalt dienen; daß dies der Fall ift, dafür Spricht die Thatjache, 
daß dasſelbe in filtriertem Seewaſſer längere Zeit fortleben fann. 

In die geographiiche Verbreitung haben wir zuerft durch die bedeutungsvollen 
Entdedungen während der Challenger-Fahrt einen richtigen Einblid erlangt. 

Bei dem hohen geologischen Alter, welches unferer Tiergruppe zufommt, darf 
e3 nicht überrafchen, daß die Radiolarien in allen Meeren verbreitet find. 

Eine verhältnismäßig große Zahl von Species find durch paffiven Trans» 
port unter dem Einfluß der Meeresftrömungen eigentliche Kosmopoliten geworben. 
Den größten Reihtum des Radiolarienlebens weift der 
Stille Decan auf; auch der Indische Ocean, obwohl noch Fig. 223. 
ungenügend unterjucht, jcheint eine Fülle von Gittertieren 
zu beherbergen, während das Atlantiſche Meeresbeden 
erheblich ärmer ift. 

Über die vertifafe Verbreitung bemerkt Hacdel, daß 
auf der ganzen Erde in einer gewiljen Entfernung von 
der Küfte die Oberfläche des Meeres von rein pelagijchen 
Arten bewohnt wird, welche nur in mäßige Tiefen hinab- 
reihen und vorzugsweife durch Spumellarien und Akan— 
tharien vertreten find; eine beſondere Mittelfauna bevölfert 
die Wafjerzonen zwifchen Oberfläche und Untergrund; das 
üppigite Leben entwidelt fich jedoch in großen Tiefen in 
der Nähe des Bodens, denn viele aus 2000-4000 Faden 
heraufgeholte Proben zeigten die Weichteile noch jehr deutlich 
erhalten. Die Schalen find meift Hein und etwas jchwer- 
fällig gebaut; ihnen gehört die Mehrzahl der Phäodarien 
an. Ihr Anteil am Aufbau der feften Erdrinde wurde 
ſchon früher eingehender beleuchtet. 

Bill man die lebenden Radiolarien in naturgemäßer 
Weile ordnen, jo geht man am beften vom Bau ber FEN 
Gentralfapjel als des fonftanteften Teiles im Körper aus Gach Hacdel,) 
und gelangt zu vier verfchiedenen Legionen. 

Die Spumellarien umfaffen diejenigen Familien, deren einfache Kapjel- 
membran überall von feinen Porenfanälhen durchjegt wird, der Kern befigt eine 
centrale Lage, das Kiejeljfelett, daS meistens vorhanden 'ift, liegt außerhalb der 
Gentralfapjel. Zu ihnen gehören teils monozoifche, teild foloniebildende Arten, 
welche auch in unferen europäifchen Meeren häufig auftreten, beifpieläweife die 
große Thalassicolla, die Disciden, die Kolonien von Sphaerozoum und Collozoum. 
Bei den meilt in den ‚oberen Wafjerfchichten lebenden Akantharien ift die 
Membran ebenfalls alljeitig von feinen Poren durchjegt, der eingefchloffene Kern 
aber excentrijc gelagert. Das Sfelett beiteht aus ftrahlig abftehenden Afanthin- 
ftacheln, welche vom Centrum der Kapjel ausgehen, dazu kann noch eine Gittere 
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fugel fommen. In dieje Legion gehört die mit 20 Stacheln verfehene Acanthometra 
und die eigentümliche Gattung Diploconus. 

Die Nafjellarien haben nur eine einzige große Offnung in der Kapjel- 
membran und das in der Rindenſubſtanz erzeugte Kiefeljtelett, meift heimförmig 
oder fäfigähnlich, bringt eine Hauptachje zum Ausdrud. Am befannteften find 
die Cyrtiden (Eucyrtidium, Podocyrtis) und Stephoiden. 


Fig. 226. 


Fig. 224. Fig. 225. 





Challengeron Wyvillei. Challengeron Buchananl. Tuscaridium lithornithiam. 
Ziefice-Radiolarien. (Nah dem Challenger⸗Bericht.) 


Die Phaecodarien ftehen den vorigen in der Bildung des Kiejeljfelettes 
nahe, die Hülle der Gentralfapfel ift doppelt und hat nur eine einzige Haupt- 
Öffnung, zu welcher noch Eeinere Nebenöffnungen kommen können. Darüber 
lagert fi) eine umfangreiche, meift dunfel gefärbte Pigmentmafje (Phaeodium), 
welche häufig die Gentralfapfel größtenteils verhüllt. Das Eroplasma ijt durch— 
jchnittlich reicher al3 bei den übrigen Gittertieren. Diefe Legion iſt erjt in der 
Neuzeit vollftändiger befannt geworden, da ihre Vertreter vorwiegend in großen 
Tiefen leben, wie die derbfchaligen Challengeriden und Tuskaroriden; doch finden 
fi) auch an der Oberflähe einzelne 0,5 — 1 Millimeter große Vertreter an der 
Oberfläche, wie Aulosphaera, Aulacantha und Coelodendrum. 


Eine in erdgefchichtliher Bedeutung und Mannigfaltigkeit der Formen den 
Nadiolarien völlig cbenbürtige Rhizopodenordnung bilden die Kammerlinge 
(Foraminifera), deren plasmatifcher Weichkörper jedoch niemals die hohe Organi— 
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fation erreicht, welche uns bei jenen entgegentritt. Auch fie erzeugen Schalen, 
in deren Binnenraum der Plasmaleib geborgen wird und durch eine befondere 
Öffnung, manchmal auch durch zahlreiche Poren Scheinfüßchen nad; außen ent- 
fendet werden. 

Die meilten Meeresformen erzeugen Kalkichalen, welche bald aus einer einzigen, 
bald aus mehreren oder gar zahlreichen zufammenhängenden Kammern beitehen. 
Ihre Anordnung führt zu leicht erfennbaren Formenreihen: fie können geradlinig 
aneinandergereiht, jpiralig gewunden, zöpfchenartig angeordnet oder auch ganz 
unregelmäßig gruppiert jein. Ge— 
wöhnlich find die zuerit angelegten Fig. 227. Fig. 228. 
Kammern flein und nehmen jpäter 
an Größe erheblih zu. Manche 
diefer winzigen Gehäuſe erinnern 
in ihrem Bau an die Schalen aus» 
geftorbener Kopifüßer, was ältere 
Forſcher wie d'Orbigny veranlaßt 
hat, die Foraminiferen als fleine 
Weichtiere zu erflären. Wo das 
Gehäuſe mehrfammerig iſt (Poly: 
thalamien), da find zwar Sammer: 
jcheidewände vorhanden, welche 
jedoch durch Öffnungen eine Ber: 
bindung der einzelnen Räume unter: 
halten. 

Un der Außenflähe ift das 
Relief der Schalen ungemein ver: 
ſchieden; während einzelne vollfom- 
men glatt umd porzellanartig bee —orogaria odtian. — 
ſchaffen ſind, treten bei anderen Sqalen von Foraminlferen. (Mac dem Challenger-Vericht.) 
vielfach Leiſten, Dornen, Höcker 
und dgl. auf; die pelagijch lebenden Arten tragen fogar auf der Oberfläche einen 
Wald von fparrig abitehenden feinen Stacheln, welche den Schalendurchmefjer 
an Länge erheblich übertreffen und die Vergrößerung der Reibung an dem um« 
gebenden Wafler bezweden. 

Bon hohem ſyſtematiſchen Werte ift das Fehlen oder Vorhandenjein von 
Poren; in erfterem falle (Imperforata) fann das Protoplasma feine Scein- 
füßchen naturgemäß nur durch eine endftändige Hauptöffnung entjenden; wenn 
dagegen die Schalenwand von feinen Öffnungen durchſetzt wird (Perforata) tritt 
das Plasma auch durch diefe aus, wobei es dann gelegentlich durch Überfliegen 
der Außenflähe einen weichen Überzug berjtellt, aus welchem die Pfeudopodien 
austreten. Lebtere find gewöhnlich von großer Feinheit, unter fih ab und zu 
neartig zujammenfließend. 





Polystomella cerispa. 


Fig. 29. 
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Eine nicht unbeträdhtlihe Zahl von Arten, welche als Sandforaminiferen 
zufammengefaßt werden, erzeugen weniger zierliche Gehäufe, fondern fitten Schlamm= 
teile und Sandlörnchen, Schalenfragmente, Spongiennadeln u. dgl. zu einer Um- 
hüllung zufammen und erinnern damit gewifjermaßen in der Lebensweiſe an die 
allbefannten Larven der Köcherflicgen , welche in unferen füßen Gewäfjern fo 
häufig in ihren Wohnröhren angetroffen werden. 

Als Kittmafje dient "eine organische Subftanz, welche möglicherweife dem 
Ehitin nahefteht, manche derartige_ Schalen weifen jedoch ein kalkiges Bindemittel 
auf; mehrfach wurde 
beobachtet, daß aud) dig. 231. 
in ſolchen Fällen feine y 
Porenkanäle keineswegs 
fehlen, wenn fie aud) 
ſchwer fichtbar find. 

Die Sandforamini- 


Fig. 230. 
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Hormosina globulifera. Astrorbiza limicola. 
Sandforaminiferen aus der Tieffee. (Mad) dem Challenger⸗Bericht.) 





feren, die bald einfammerig, bald mehrfammerig jein fünnen, find auffallend 
rauhſchalig. Über den die Schale erfüllenden Weichkörper ift wenig zu jagen, er 
enthält häufig ziemlich viel Farbitoffe, befonders bei älteren Exemplaren, außerdem 
jchließt er Kerne ein, die mit Hülfe von Färbemitteln nachgewicjen werden fonnten. 
Die Zahl derjelben zeigt große Verjchicdenheit; man fönnte erwarten, daß bei 
den vielfammerigen Foraminiferen mit mehreren Slernen je einer auf eine Kammer: 
abteilung fommt; dies trifft in einzelnen Fällen zu, in anderen wiederum nicht, 
jo daß hier durchaus feine allgemeine Regel aufgeftellt werden fann, ja die viel 
fammerige Polystomella striatopunctata ift in den meiften Fällen einternig. 

Die Fortpflanzung der Foraminiferen erfolgt gewöhnlich durch Teilung, von 
den marinen Polythalamien wird berichtet, daß der vielfernige Inhalt des Tieres 
in Zeilftüde zerfällt, welche fich mit einer fleinen Schale umgeben und dann 
auswandern. 
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Faſt alle Meeresgebicte werden von bejchalten Foraminiferen bewohnt; am 
artenreichften ift wohl die Strandzone, wo ihre Schalen ftellenweife in außer— 
ordentlicher Menge erjcheinen. Die Tiere leben meiftens an Geepflanzen oder 
Polypenſtöcken, an denen fie ſich mit Hülfe ihrer Scheinfüßchen fefthalten. Eine 
Berminderung des Salzgehaltes jcheint für viele ohne ſchädlichen Einfluß zu fein, 
jo daß dieſe au im Bradwajjer, fortfommen. Die Hauptmafje der bejchalten 


Fig. 282. Sig. 238. 





Rhabdammina abyssorum, 
Sandforaminiferen aus der Tieffee. (Nad dem Ehallenger-Bericht.) 


Kammerlinge lebt näher der Meeresoberfläche, einzelne reichen jedoch in bedeutende 
Tiefen, wie Lagena und die Milioliden. Echte Tiefenbewohner find die Sand» 
foraminiferen, von denen) Brady eine Neihe merkwürdiger Arten bejchrieben 
hat. Sie erreihen zum Zeil eine bedeutende 
Größe, indem ihre Gehäufe einen oder gar 
mehrere Centimeter Länge befiten. Indeſſen ift 
hervorzuheben, daß ihre Vertreter auch im Seicht- 
wafjer angetroffen werden, wie 3. B. Haliphysema, 
über deren ſyſtematiſche Stellung ſich einft lebhafte 
Kontroverjen erhoben haben. 

Die Hochjee ift arm an Arten, indem bisher 
nur neun Gattungen angetroffen wurden, von 
denen Globigerina mit ſechs Arten am zahl- 
reichiten erjcheint. Um jo gewaltiger erjcheint 
die Menge an Individuen, denn die in den 
oberen Waſſerſchichten ſchwebenden Schwärme —— — 
zählen nach Myriaden und treten im Innern 
der Oceane als Kreidebildner auf. Man hielt ſie vordem für echte Tiefſee— 
bewohner, gegenwärtig ift jedoch dieſe Anſicht von den Zoologen verlaſſen. 

Die Nahrung ſcheint vorzugsweiſe dem Pflanzenreich entnommen zu werden, 
hauptſächlich ſind es Diatomeen, Protokokken und Zerfallsprodukte der Algen, 
welche gefreſſen werden; die Bewohner der Tiefengründe dürften ſich nicht wejent- 
lid anders verhalten, da die fonjervierende Wirfung des Seewafjers den Proto— 
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plasmaleib der toten und fpäter zu Boden finfenden Oberflähenorganismen, wie 
Diatomeen, nur langjam zerfallen läßt. 

Bei der Einteilung der marinen Kammerlinge find verjchiedene Grundjäße 
befolgt worden und eine naturgemäße Aufitellung von größeren Gruppen ıft um 
jo fchwieriger, als der Charafter fein einheitlicher ift, fondern möglicherweije von 
verfchiedenen Punkten aus fich bejchalte Formen aus nadten hervorgebildet haben. 
Aus praftiichen Gründen ift wohl die Beſchaffenheit der Schalenwand am rid)- 
tigiten zur Klaſſifikation zu verwerten. 

Bei einem Zweig (Imperforata), der jowohl im Meere als aud) im Süßwaſſer 
Bertreter befigt, ift die einfammerige oder vielfammerige Schale mit Ausnahme 
der Mündung allfeitig geſchloſſen, alfo nicht von Poren durchjegt. Am häufigiten 
findet man in der Strandregion die pofthornartige, fpiralig eingerollte Cornuspira 
und die mehrlammerigen Milioliden, bei welchen höchitens zwei Kammern auf 
einen Umgang kommen, 

Der weit umfangreichere Zweig der Perforata ift durch die zahlreichen Poren 
der Schalenwand charakterifiert und umfaßt neben vielen andern die Gattungen 
Nodosaria mit geradliniger Anordnung der Kammern, die pelagiſchen Globigerinen 
mit dichtem Stachelkleid (Globigerina bulloides, Hastigerina), die zöpfchenartige 
Textilaria, die fchnedenartige Rotalia, die zierlich gezeichnete Polystomella u. j. w. 

Die Sandforaminiferen (Arenosa) fitten Sandpartifel, Schlamm und Spon- 
giennadeln in der Wand ihrer Gehäuſe zufammen und erjcheinen hauptjächlich 
in der Tiefſee mit ungewöhnlich großen Arten; indeffen fehlen fie aud in 
der Litoralzone feineswegs. Es ift faum anzunehmen, daß fie eine einheitliche 
Gruppe bilden. 

Bon einfammerigen Gattungen jeien bier die fugelige Psammosphaera, 
Saccammina und Pilulina, die fternförmige grobfchalige Astrorbiza, die röhren- 
fürmige Rhabdammina, und die jchlauchförmige, feitfikende Haliphysema erwähnt. 
Mehrfammerige Arten enthält die oft an Nodofarien erinnernde Gattung Reophax 
und Haplophregmium. 


An das Ende der Rhizopoden ftellen die Zoologen die höchft einfach gebauten 
Moncren, deren weſentlichſtes Merkmal in dem Mangel eines Kernes beitcht. 
Sie ftellen alſo lediglich formlofe Klümpchen lebender Eiweißjubftanz dar und 
vermögen ſich nicht einmal mehr auf die Stufe einer echten Zelle zu erheben. 

Ihre Zahl iſt nicht fehr groß, einzelne find von der ftrengen Kritik jogar 
angefochten worden, defien ungeachtet ift zunächft an der Eriftenz dieſer fernlojen 
Weſen nicht zu zweifeln. Auf alle Fälle bieten fie cin hohes wifjenjchaftliches 
Intereffe als Ausgangsformen des Lebens dar; wir fennen fie ala Einzeltiere 
wie alö foloniebildende Geſchöpfe (Myxodietyum sociale). 

In der Lebensweife am genaueften verfolgt ift die lebhaft orangefarbene 
Protomyxa aurantiaca, welche Haeckel bei den fanarifchen Inſeln auf leeren 
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Spirula-Schalen entdedt hat. Mit der Lupe betrachtet wird fie als ein Kügelchen 
oder als jternförmiger led erfennbar. Bon einem centralen, an Bafuolen reichen 
Plasma werden zahlreiche Scheinfüßchen nad) allen Richtungen entjendet, welche 
an ihrem Urfprung verhältnismäßig did erjcheinen und zum Einfangen von 
Diatomeen oder Infujorien dienen. 

Bor der Fortpflanzung ballt fi) die Mafje zufammen, umgiebt fi) mit 
einer fejten Hülle (Cyste) und zerfällt in zahlreiche kugelige Teilſtücke. Nach 
einiger Zeit entfteht Leben 
und Bewegung an Ddiejen 
Sporen, ſie verwandeln 
fi in einen flagellatenähn- 
lihen Zuftand, indem jede 
Spore eine jchwingende 
Geißel erhält; die Hülle 
wird gejprengt, der Inhalt 
ſchwärmt aus und durch 
Pjeudopodienbildung gehen 
diefe Schwärmjprößlinge in 
junge Protomyren über. 

Noch einfachere Ver— 
hältniſſe will man bei 
dem einſt viel genannten 

Bathybius angetroffen 
haben, welcher als netzartige 
Plasmamaſſen am Grunde 
des Meeres leben ſoll und 
noch nicht einmal indivi— 
dualiſiert iſt. Neuere Beobachtungen haben die Exiſtenz des Bathybus als zmeifel- 
haft erjcheinen lafjen und nacjgewiejen, daß Täuſchungen mit unterlaufen find, 
anderjeit3 wird das Borfommen folcher Plasmodien für die hochnordiichen Meere 
behauptet. 

Wir find damit am Ende einer außerordentlich vielgeftaltigen Tierwelt des 
Meeres angelangt, die Moneren bilden die legte und äußerſte Grenzmarfe, bei 
welcher wir Halt zu machen haben; denn auf Grund der bisher gewonnenen 
Erfahrungen fönnen wir darüber hinaus feine einfacheren Formen des tierijchen, 
des organischen Lebens überhaupt mehr annehmen. 


Fig. 236. 





Protomyxa aurantiaca. (Nah Haedel.) 


Dierter Teil. 


Die Pflanzenwelt des Meeres, 


Die mikrofkopifche Flora des Meeres. 
Bon Prof. Hans Schinz. 


Aus den vorangegangenen Kapiteln hat der Lefer erjchen fünnen, daß ſich 
die Tierwelt des Oceans unter Umständen von ber Verteilung des Lichtes eman— 
cipieren fann und in lichtlojen Höhlen oder in der dunfeln, niemals von Licht- 
ftrahlen durchzudten Tieffee zu leben vermag. Ein folder Spielraum in der 
Verbreitung ift der Pflanzenwelt nicht gegeben. 

Die Mehrzahl aller Pflanzen, die Meerespflanzen mit cingefchloffen, nähren 
fi von anorganischen Stoffen, von Stoffen, die fie auf dem Wege der Affimilation 
in organische Verbindungen überführen. Der Phyfiologe lehrt und aber, daß die 
Aſſimilation nur unter der Einwirkung des Lichtes vor fich geht; daher fommt 
es, daß ein Pilanzenleben auf die Dauer nur da möglich ift, wo Lichtftrahlen 
hinzudringen vermögen. Die Verbreitung der Meerespflanzen ift deshalb an die 
durchleuchteten Regionen des Meeres gebunden. 

Die Frage nad) der Grenze des Eindringens der Lichtftrahlen iſt jchon feit 
vielen Jahren Gegenftand fcharffinniger Unterfuchungen. Lange Zeit juchte man 
die Antwort auf dem Wege des Berjenfens von Marmorplatten vom Bord eines 
Schiffes, wobei man beobachtete, daß die Platten bei circa 50 Meter Tiefe unficht- 
bar wurden. Das Licht war alfo auf dem 100 Meter langen Wege von der Ober: 
fläche des Wafjerfpiegels bis zur Marmorplatte und von dieſer reflektiert, wieder 
nad dem Auge des Beobachter dringend, abjorbiert worden. Verſuche mit bunt 
gefärbten Platten gaben hiervon abweichende Refultate, und erjt in den letzten 
Sahren wurde dem Problem in erafter Weife näher getreten, indem man photo- 
graphifche Platten verjenkte, fie unter Wafjer in beftimmten Tiefen ausjtellte, 
um fie dann wieder heraufzuziehen und zu entwideln. Unterfuchungen mit ſolchen 
Tiefjeephotometern wiejen bei Billafranca 3. B. hemifch wirkſame Strahlen noch 
in 400 Meter Tiefe nad). 

Nun wiſſen wir aber des weitern, daß die verjchiedenen Strahlen des Spef- 
trums ungleich weit dur) das Meereswafjer eindringen, daß zuerft und am 


ftärfiten die roten Lichtftrahlen abjorbiert werden. Diefer Thatjache werden die 
Kelter, Das Leben des Meeres, 34 
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Meerespflanzen bei ihrer Verteilung gleichfalls Rechnung zu tragen haben, in 
welhem Maße fie es thun, ſoll jpäter gezeigt werden. 

Die Meerespflanzen lafien fi) ungezwungen in zwei biologiiche Gruppen 
teilen, in feftfigende und freifchwimmende; dic erfteren gehören dem Benthos, bie 
legteren dem Plankton an. 

Die Pflanzen des Planktons find, obwohl fie in ungeheuren Maſſen in den 
oberen Wafjerfchichten und bis zu 200 Meter Tiefe angetroffen werden, lange 
Zeit nur wenig befannt gewejen. Ausgeftattet mit einem überaus kräftigen Fort: 
pflanzungsvermögen, vermehren fie ſich jo rajch, daß fie thatjächlich ganze Meere 
dicht bevölfern. Die Eleinften Formen derjelben, und gerade diefe find es, Die 
flutend alle Gebiete des Weltmeeres durchſchwimmen, bilden die Nahrung Kleiner 
Krebschen, von denen wicderum die mächtigen Wale leben; die Exiſtenz dieſer 
größten aller lebenden Tiere iſt daher an das Auftreten der Eleinften mifro- 
jfopiichen Pflanzen geknüpft, und nicht mit Unrecht wird daher das pflanzliche 
Blanfton ab und zu wohl auch als die „Urnahrung” bezeichnet. Die Haupt: 
mafje dieſer „Urnahrung“ wird von Vertretern der an Formen jo erſtaunlich 
reihen Yamilie der Bacillariaceen oder Diatomaceen gebildet. 

Wir verftehen unter Bacillariacceen — dieſe Bezeichnung mag beibehalten 
werden, da fie die ältere ift — einzellige Pflanzen, deren grünes Chlorophyll 
durch Phycoranthin bräunlich oder gelblich gefärbt, und deren Membran aus 
giebig mit amorpher Kiefelfäure infruftiert ift. Ihre älteften Verwandten find 
einerjeit3 die Dinoflagellaten, die von den meilten Forfchern zur Zeit dem 
Tierreich zugewiefen werden (ob mit Recht?), anderjeit3 die Desmidiaceen, 
deren pflanzliche Natur heute unbeftritten ift. Wie diefe, jo find aud) die Bacillaria- 
ceen mikroſkopiſch Hein. Sie leben entweder cinzeln oder bleiben zu Fäden oder 
Tafeln verbunden; mande find in Gallerte eingebettet oder fiten auf langen, 
einfachen oder verzweigten, gallertartigen Stielen. Wieder andere heften ſich mit 
einer ganzen Seite flach und feit an andere Wafjerpflanzen, wie Tange u. j. w., 
diefe als dichte Dede überziehend. 

Übrigens jcheinen zahlreiche (alle?), freilebende Arten zeitlebens von einer 
Gallertfcheide umhüllt zu fein, die, wie auch die zur Befeftigung dienenden Gallert: 
mafjen ausnahmslos ein Produft der einzelnen Zellen ift; möglicherweije hat 
man es hier mit einer Ausjcheidung des Plasmas durch die Membran hindurd) 
zu thun. 

Die Zellhaut befigt bei jämtlihen Bacillariaceen jo ftarfe Einlagerungen 
von Siejelerde, daß diefe an allen Skulpturverfchiedenheiten der Membran fich 
beteiligt und nah Fäulnis oder Verbrennung der organiſchen Subſtanz als ein 
die Form der Zelle und die gefamten Zeichnungen der Membran wiedergebendes 
Skelett zurüdbleibt, daS bei der fyitematischen Beftimmung der Arten zur bejjeren 
Erkennung des Baues der Zellwand jogar abfichtlich hergeftellt wird. Die Struf- 
tur ift eine überrafchend mannigfaltige und vegelmäßige; jehr häufig finden fich 
Verdickungen in Form einer Längs- oder Duerbinde, in Form eines Knotens 
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auf der Mitte oder an den Enden der Zelle. Außerdem zeigt die Membran eine 
nur mit den beiten Inftrumenten erfennbare, jchr feine Zeichnung in Geſtalt 
eines über die ganze Oberfläche ſich erftredenden Syftems fich freuzender jchiefer 
Streifen; neueren Unterfuchungen zufolge beruht diefe Struftur darauf, daß 
zwijchen einer äußern und einer innern Zamelle der Zellhaut ein Syitem hohler 
Kammern vorhanden it, welches von Nepleiften zwijchen den beiden Lamellen 
gebildet wird. Die Kammern jollen nad) außen, möglicherweije auch nach innen 
geöffnet fein. Ebenjo glaubt man in den Knoten beftimmter Arten einen Ver— 
bindungsfanal zwifchen dem Innenraum der Belle und der Oberfläche nachweiſen 
zu fünnen. Durch diefen Kanal jol das Plasma nad) außen hervortreten fünnen. 

MWejentlicher als die Kieſelerde— 
Einlagerung ift der Umftand, daß die 
Membran der Bacillariaceen aus zwei 
ſymmetriſchen, ungleichalterigen und 
ungleihgroßen Hälften befteht, deren 
größere wie ein Schachteldedel über 
die kleinere übergreift. Die beiden 
Hälften heißen die „Schalen“, die 
einander umjcdließenden Ränder die 
„Sürtelbänder. Die beiden gegenüber- 
liegenden Seiten, die der Ebene des 
Gürtelbandes parallel find und mit 
welchen aljo die Individuen, wenn fie 
vereinigt bleiben, aneinander Liegen, 
nennt man die „Hauptjeiten“, die beiden 
andern, welche jene beiderjeit3 ver— 
binden, die „Nebenfeiten”. Stets 
ſcheint bezüglich der Verteilung der Teilung begriffene Zellen darſtellend. (Nah Piper.) 
Skulptur auf der Haupt- und Nebenſeite die erſtere die begünſtigte zu ſein. 

Die nicht in Gallertſtränge eingebetteten und nicht auf Gallertſtielen ſitzen— 
den Formen ſind mit wenigen Ausnahmen einer ſelbſtändigen Bewegung fähig, 
die in einem Vorwärts- und Rückwärtsgleiten ohne Achſendrehung beſteht. Da 
man adhärierende Partikel von Karmin oder Indigo an der freien Oberfläche der 
Zellen fortgeſchoben werden ſieht, während die letzteren ſich bewegen oder an einem 
Hindernis ſtehen bleiben, ſo muß die Urſache der Fortſchiebung der Zellen eine 
bewegende Kraft ſein, welche an der Oberfläche derſelben Fremdkörper zu ver— 
ſchieben vermag. 

Ob dieſe Kraft gewonnen wird durch hervortretende feine Protoplasmafäden, 
oder durch einen aus dem Innern hervorgetriebenen Waſſerſtrom oder durch aus 
endosmotiſchen Prozeſſen entſtehenden Waſſerbewegungen, liegt noch völlig auf 
dem Gebiet der Hypotheſe; Beobachtungen jüngſten Datums ſcheinen allerdings 
entſchieden für die erſtgenannte Annahme zu ſprechen. 


Fig. 236. 
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Manche Bacillarien find auch pofitiv phototaftijch, d. h. fie bewegen fich bei 
einfeitiger Beleuchtung gegen die einfallenden Lichtftrahlen zu, immerhin ſcheint 
diefe Eigenfchaft nur in nicht jauerftoffhaltigem Wafjer zu Tage zu treten. 

Die Vermehrung der Bacillarien gefchieht in der Negel auf dem Wege der 
Teilung. Die bei diefem Vorgange gebildete Scheidewand jegt fich an der Grenze 
der Gürtelbänder an, nad Zerfall in die Tochterzellen ergänzt fich jede Hälfte 
duch Wachstum wieder zu cinem vollftändigen Individuum; es entftcht an jeder 
ein neues Schafenjtüd und ein neues Gürtelband, wobei das leßtere ſtets in das 
der alten Zellhautfläche eingejchoben ift, jo daß aljo jede neue Zellhautfläche ent- 
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(Rad Pfiper.) 


jprechend fürzer ift als die zugehörige ältere. Es ift Elar, daß bei dieſem Teilungs— 
modus jede neue Teilung fleinere Individuen liefern muß. Haben dieje ein 
gewifjes Minimum der Größe erreicht, fo tritt Aurofporenbildung ein, ein Vor— 
gang, der die Art wieder auf die normale Größe zurüdführt. Die Bildung der 
Auxoſporen kann auf ungeſchlechtlichem und auf gejchlechtlihem Wege vor jid 
gehen. Im erjteren Falle verjüngt fich die Zelle einfach, indem fie ihre beiden 
Schalen abwirft und fih durch Wachstum vergrößert, worauf fie ſich mit neuen 
Schalen umgiebt, oder die Belle teilt ſich zunächſt in zwei nadte Tochterzellen, 
deren jede dann auf die erwähnte Weiſe heranwächſt. Bei der gejchlechtlichen 
Auzojporenbildung find ſtets zwei Individuen bei dem Vorgange beteiligt, 
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indejjen jcheint nicht unter allen Umständen eine Vereinigung der beiderjeitigen 
Inhaltsförper, cine Sopulation, vorzufommen; das Reſultat diefer feruellen 
Augofporenbildung fönnen alſo dennoch zwei Auxoſporen fein. Ob die ungefchlecht: 
lichen Formen der Augojporenbildung nur Rüdbildungen aus der feruellen Auro- 
jporenbildung find, oder ob umgekehrt die jeruellen Formen 

al3 die urfprünglichen aufzufafjen find, ift zur Zeit noch eine dig. 238. 
offene Frage. ® 

Oberflächenftruftur und Form der Bacillarien find, wie 
bereit3 angedeutet worden ift, äußerſt mannigfaltig, beide find 
aber nicht etwa Kinder des Zufalles, fondern ftehen in faufalem 
Zuſammenhang mit der Lebensweije der bezüglichen Arten und 
den mechanischen Anforderungen, die auch an die Bacillarien- 
zelle, mag ſie num nod) jo flein fein, jchließlich doc) geſtellt 
werden. f 

Man kann die Meeres-Bacillarien einteilen in Blanfton- 
und in Benthos-Bacillarien; wobei wir unter Benthos— 
Bacillarien jolche veritehen, die entweder auf einem Subftrat 
feftfigen oder behufs Weiterbewegung eines jolchen bedürfen. 

Vergleicht man Formen diefer beiden biologiſchen Gruppen 
miteinander, jo findet man, daß das Benthos vorwiegend 
aus Arten befteht, deren Dedel- und Bodenplatten — wenn 2 
wir die Bacillarienzelle mit einer Schachtel vergleichen — wie 
aus zwei gleichen Stüden zufammengefegt erjcheinen, die in 
der Mittellinie durch eine verdidte „Naht“ verbunden find. 

Das Plankton jcheint dagegen an ſolchen Formen ganz 
auffallend arm zu fein, ganz frei iſt e8 davon natürlich 
nicht, denn bei jeder jtärferen Bewegung der Wafjermafjen 
werden vermutlich zahlreiche Benthosformen aufgeſchwemmt 
und mit dem Küſtenplankton mindeftens vermifcht werden. 

Der Grund dieſer auffallenden Beziehung zwiſchen 
Morphologie und Lebensweife wird im anatomijchen Bau der zig. 1. Melosira ponti- 
Schalen und zwar jpeziell der Naht gefunden. Diefe, äußer- tar Eration ger var 
lih nur eine verdidte Linie auf der Schale darjtellend, jcheint longieornis Temp. & Br. 
nämlich thatfächlich der Länge nad) von einem feinen Spalt . Mat Schuldh. 
durchzogen zu fein, und nicht nur die Vermutung, jondern 
auch die Wahrjcheinlichkeit liegt jehr nahe, daß durch diefen Spalt Plasma heraus- 
tritt, das, wenn nicht die Bewegung vermittelnd, jo doch die Schalen am Sub: 
ſtrate feſtheftet. 

So würde ſich dann ſchließlich der RNahtapparat als eine Anpaſſung an das Grund- 
leben erklären, die für die Plankton-Bacillarien natürlich völlig überflüſſig iſt. 

Hohe Bedeutung mag der Nahtapparat für die Grundformen haben, ſichert 
er doch einerjeitS die Zellen vor der Gefahr des Weggejchwenmtwerdens und 
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feßt fie anderjeit3 in den Stand, den momentanen Aufenthaltsort verlafjen zu 
fönnen, um 3. B. einer Lichtquelle entgegenwandern zu fünnen. 

Die Ausbildung von allerticheiden fteht natürlich auch in urjächlichitem 
Zufammenhang mit den Lchensgewohnheiten, denn daß eine im offenen Meere 
ſchwimmende Bacillarie der Gallertfticle nicht bedarf, licgt auf der Hand. Die 
Anpaſſung in der Ausgeftaltung des Bacillarienförpers an das Planktonleben 
äußert fi aber nicht bloß im der eben angedeuteten negativen Weiſe, jondern 
no mannigfah in anderer Art. Wie im anatomifchen Bau der aufrechten 
Sandpflanze das Prinzip der Erhöhung der Biegungsfeftigfeit im Bordergrunde 
fteht, fo macht fid) hier bei den Planfktonwefen das Prinzip der Erhöhung der 
Schwebefähigfeit geltend. Da die Planfton-Bacillarien, ſoweit befannt ift, ein 
eigened Bewegungsvermögen cinerjeits nicht befigen und anderſeits c3 zwecks 
einer ausgiebigen Ajfimilation in ihrem Intereſſe liegt, der Lichtquelle ſtets nahe 
zu bleiben, jo wird der Zweck des Bauplanes der fein müffen, die Zelle jo aus— 
zugeitalten, daß ihr fpezififches Gewicht möglichft annähernd gleich dem des um« 
gebenden Waflers ift. 

Die Membran der Bacillarienzelle enthält Kieſelſäure, im amorphen Zuſtande 
allerdings, und wenn wir aud die phyfifalifchen Eigenfchaften diejer Art von 
Kiefelfäure nicht kennen, darf doch mit Sicherheit behauptet werben, daß die Belle 
ſchon infolge diefer Inkruftation ſchwerer als Waffer fei. Wenn die Bacillarien- 
zelle daher fich flutend erhalten foll, fo muß fie diefes Übergewicht ausgleichen. 

Diefes Ziel erreicht fie in erfter Linie durch die Volumenvergrößerung. Im 
diefer Bezichung ift der Unterschied zwifchen den Plankton und den Benthosformen 
geradezu überrafchend. Bei den Eoscinodiscusarten und denen der Gattung Antel- 
minellia befteht die Zelle aus einer dünnen, trommelförmigen Membran, die nur 
von einem fehr dünnen, plasmatifchen Wandbelag ausgefleidet ift und einen ver» 
hältnismäßig großen, mit Zellfaft erfüllten Raum umſchließt. Der Zellfaft ift 
wäfjerig, und da auch die Protoplasmawand jehr wafjerhaltig ift, jo wird, felbjt 
wenn die Trodenfubftang erheblich ſchwerer als das Wafjer fein follte, ſchließlich 
infolge der Volumenvergrößerung das Gewicht der Gejamtzelle nicht viel größer 
jein als das gleiche Volumen Waſſer. Das Gewichtsplus der Belle gegenüber 
dem Waſſer wird dann vielleicht auch noch reduziert auf dem Wege der Aifimt- 
lation, indem durch Diefen Vorgang Fett produziert wird, das als fräftiges Auf: 
triebmittel wirfen mag. 

Nun ift aber die Konzentration des Meerwafjers durchaus nicht immer die 
jelbe. Ein kräftiger Regenſchauer wird diefelbe verringern, anbauernder Wind 
oder Sonnenschein erhöhen. Diefem Schwanfen der Konzentration des Waſſers 
und damit dem Schwanfen des fpezifiichen Gewichtes muß die Planktonzelle be- 
gegnen fünnen, wenn fie nicht der Gefahr des plößlichen Sinfens oder des plößs 
lichen Auftriebes ſchutzlos preisgegeben fein foll. 

Die Schwebefähigfeit muß alfo erhöht werden, die Zelle muß ſolchen rafchen 
Wechſeln einen gewiffen Widerftand entgegenjegen können. 
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Das hervorragendfte Mittel zur Erzeugung diejes Widerftandes bejteht, wie 
Schütt gezeigt hat, wiederum in der Ausbildung einer im Verhältnis zur 
Grundbacillarie fehr großen Zelloberfläche. Ein typijches Beifpiel in dieſer 
Richtung ift Antelminellia gigas, eine Bacillarie, die ein Körpervolumen von 
etlichen Kubitmillimetern befigt. Noch günftiger 
in der gedachten Beziehung find wohl die 
Bellen gebaut, bei denen nicht jämtliche drei 
Achſen gleichmäßig verlängert find: die Zelle 
aljo mehr die Form einer gejtredten Walze 
befigt. Diejes Bauprinzip führt zur Aus» 
bildung regelrechter Schwebeapparate in Ge- 
ſtalt Hornartiger oder fadenförmiger Aus— 
wüchfe der Zelle, die, wie Schütt jehr 
richtig ausführt, in ihrer Gejamtwirfung leb- 
haft an die fallfehirmartig wirkenden Pappus- 
haare der Kompofitenfrüchte erinnern. Ber: 
treter diefeg Typus find Chaetoceras und 


Bacteriastrum, ferner die Gattung Gossleriella, 
2 ER » 


Fig. 239. 





die nad) dem Schema der Eoscinodiscuszellen — — 
gebaut iſt, am Rande der ſcheibenförmigen — Bi 
Schale aber einen dichten Kranz von Stacheln Er — 3 


zierlichfter Bildung befigt. 

Dasjelbe Ziel, nämlih dem fchnellen — —————— —— —* — 
Fallen und Steigen möglichſt viel Wider- dig 1:1, dig. 2: Geeqh Shit) 
ſtand zu bieten, wird auch durch eine Krüm— 
mung des ganzen Körpers erreicht. Dieſer Bauplan iſt von den Pyrilla⸗ und 
Synedra-KZellen, ganz beſonders aber den ſattelartig verbogenen Scheiben der 
bekannten Campylodiscuszellen verwirklicht. 

Im kauſalen Zuſammenhang mit den mechaniſchen Anforderungen, die an 
die Bacillarienzelle geſtellt werden, ſteht auch die Oberflächenſkulptur dieſer zier— 
lichen Weſen. Damit das ſpezifiſche Gewicht der Zelle nicht zu groß wird, muß 
die Zelle möglichſte Sparſamkeit mit dem Baumaterial ihrer Wände walten laſſen; 
um jedoch dabei die Feſtigkeit nicht Schaden leiden zu laſſen, wird ein beim Bau 
von Pflanzenmembranen vielfach wiederkehrendes Konſtruktionsprinzip angewendet, 
das darin beſteht, die Membran nicht gleichmäßig dick auszuführen, ſondern auf 
eine verhältnismäßig dünne Grundmembran nur leiſtenförmige Verdickungslamellen 
aufzuſetzen. Dieſe Sparſamkeit mit dem zur Verfügung ſtehenden Baumaterial 
erzeugt die ſo viel bewunderte feine Zeichnung der Bacillarien. 

Je größer die Oberfläche der Zelle iſt, um ſo ausgebildeter muß das Gitter⸗ 
werk, die Zeichnung der Oberfläche ſein. Ein ſprechendes Beiſpiel in dieſer Rich— 
tung find wiederum die Zellen der Coscinodiscus⸗ und Arachnoidiscusarten. Doppelt 
iprechend, denn die jcheibenförmigen „Schalen“ find ausgezeichnet durch die fom- 
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pliziertefte Sfulptur, wogegen die im Verhältnis dazu ſchmalen Gürtelbänder 
einer ſolchen ganz entbehren. 

Schütt ift es gewejen, der ung mit diefen jo außerordentlich interefjanten 
biologischen Beziehungen zwifchen Lebensweife und Membranausbildung vertraut 


Fig. 240, 





Sg. 1. Pyxilla baltica Hensen; 2. Synectra thalassothrix Cleve; 3. Planktuniella Sol (Wallich) Schütt 
4. Bhizosolenia sbyliformis Brightw.; 5. Rhyzosolenia sigma Schütt, Epite der Selle; 6. Chaetoceras boreale 
110 


Ball. (Rah Schutt) Berge. dig. 1: No, 2: 2* ‚8: N 4: —, 5: en 6: an 
gemacht hat; er hat damit die Forſchung der Bacillarien in ganz neue Bahnen 
geleitet, deren Betreten und Verfolgung noch eine Fülle ungeahnter Refultate zu 
Tage fördern wird. Was wir dem Lejer zu bieten verfuchten, ift wenig mehr 
als eine Andeutung. 
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Bezüglich der geographiichen Verbreitung der Bacillarien mag bemerft fein, 
daß die Hauptheimat derjelben in den falten Gewäfiern des Südens und des 
Nordens zu ſuchen ift. Dort überflügeln fie an Maffenentfaltung die übrigen 
Pllanzengruppen, treten dagegen in den warmen Meeresabjchnitten erheblich zurüd. 

Wohl ift die Zahl der bereits befchriebenen Arten Legion, leider fehlt es aber 
noch ſehr an einer vergleichenden Unterſuchung, an einer Arbeit, die fich zum 
Biele jegen würde, die Verbreitung der einzelnen Genera und Arten feitzulegen, 
und die bereits vorhandenen bezüglichen Angaben Eritiich zu ſichten. 

Nicht minder mafjenhaft wie die Bacillarien treten im Plankton Bertreter 
der Schizophyten oder Spaltpflanzen auf, insbefondere ſolche aus den 
Familien der Oscillariaceen und der NRoftocaceen. Sie bejtehen aus jcheiben- 
fürmigen oder fugeligen (Nojtocaceen) Zellen, die zu unverzweigten Fäden ver: 
einigt find und deren grüner Farbftoff durch Phykocyan verdedt if. Sie ver- 
mehren ſich ausjchlieglih nur auf ungeſchlechtlichen Wege durch Zweiteilung 
(Spaltung) und durch Dauerjporen. Sie fpielen nicht nur für das Hochjecplanf- 
ton des Tropengebietes, fondern namentlih auch für das Bradwafjerplanfton 
eine jehr große, feineswegs aber genügend erforfchte Rolle. Bekannt ift ihr mit— 
unter ganz plögliches Erjcheinen in der Form der „Waſſerblüte“; ſie bededen 
dann mitunter große Waflerflächen wie mit Sägejpänen und fcheinen dann oft 
weit in den Decan hinausgetricben zu werden. 

Sporadijc treten wohl auch Zygnemaceen (Spirogyra-Arten u. ſ. w.) und 
andere rein grüne Fadenalgen im Plankton auf; unfere Kenntnifje bezüglich der 
Häufigkeit ihres Vorfommens, ihrer Verbreitung und Abhängigkeit von äußeren 
Einflüffen find aber jo außerordentlich lüdenhaft, daß es zur Zeit einfach un— 
möglich ift, fich ein Bild über deren Bedeutung für das Plankton oder das Ben- 
thos zu machen, hat man doch erſt ſeit wenigen Jahren begonnen, die Unter: 
juchungen der Meeresflora auch auf diefe Familien auszudehnen. 

Wenden wir uns nun von den mifrojfopifchen Lebeweien zu den mit bloßem 
Auge fichtbaren, in erfter Linie zu den in morphologiicher Hinficht jo dankbaren 
Siphoneen. 





Die Siphoneen. 


Bon Prof. Dr. C. Cramer, 


Unter dem Namen Siphoneen vereinigen die Botanifer eine ftattlihe Zahl 
meift dem Meere angehörender Grünalgen, die, wenn man vom Chlorophyligehalt 
und der Biclfernigfeit ihrer Zellen abfieht, ſich hauptſächlich durch den Befig auf- 
fallend großer, jchlauch- oder röhrenförmiger (daher der Name Siphoneen), meiſt 
zugleich hoch differenzierter Zellen auszeichnen. Sehr viele Siphoneen, und nicht 
etwa bloß die unfcheinbarften unter ihnen, fondern felbft Formen, die einen bis 
mehrere Fuß Ausdehnung haben, beftehen überhaupt zeitlebens nur aus einer 
Belle. Andere find dagegen mehrzellig bis vielzellig; doch pflegt auch bet Diefen, 
in der Regel wenigftens, eine Zelle durch befondere Größe fich auszuzeichnen. Der 
Inhalt der Siphoneen ift oft reich an Stärfemehl; auch Inulin und Kryjtalloide 
fommen nicht felten darin vor. 

Im übrigen find die Siphoneen jo verfchieden unter fi), daß es ſchwer 
bielte, noch mehr zur Charafterifierung der ganzen Gruppe anzuführen, und fi 
daher empfiehlt, hiermit zur Einzelbetrachtung überzugehen. Diejelbe wird zeigen, 
daß die Siphoneen, obwohl teilweife, zumal in reprobuftiver Beziehung, noch 
etwas unvollflommen befannt, den interefjanteften Algen, ja Pflanzen überhaupt 
beigezählt zu werden verdienen; fcheint es doch beinahe, als Habe die Natur bei 
Erſchaffung der Siphoneen lediglih) den Zweck gehabt, darzuthun, daß fie mit 
den vielbewunderten Desmidiaceen und Diatomaceen nod lange nicht an 
ber Grenze ihres Erfindungsvermögens und fchöpferifchen Könnens angelangt if. 
Denn, wenn die Desmidiaceen durch die reizenden Form- und Symmetrieverhält- 
niffe, die ebenfalls ftreng einzelligen Diatomaceen durch die unerſchöpfliche Pracht 
der Wandverdidungen ihrer Zellen bezaubern, jo fegen die Siphoneen in Er- 
ftaunen durch den Reichtum an Mitteln zur Kompenfation der Nachteile ber 
extremen Größe ihrer Zellen, die enorme Mannigfaltigteit der äußeren Gliederung, 
und die weitgediehene Arbeitsteilung. 

Bu den Siphoneen lafjen fi zum mindeften folgende fieben Algenfamilien 
zählen: Die Bryopfidaceen, Derbefiaceen und Bauderiaceen, Die 
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Eodiaceen, Saulerpaceen, Baloniaceen und Dajycladaccen oder ver- 
ticillierten Siphoneen. 

Die fünf erften Abteilungen umfafjen ausnahmslos einzellige Pflanzen, wo— 
gegen die Baloniaceen und Dajycladaceen größtenteil® mehrzellig find. 

Bon jenen ftehen fich wieder die Bryopfidaceen, Derbefiaceen und Vaucheria— 
ceen, habituell wenigftens, entfchieden relativ näher. Sie bilden gleichfam einen 
eigenen Wachötumstypus. In noch höherm Maße gilt das Ichtere von den Co— 
diaceen, fowie den Gaulerpaceen, obwohl Beziehungen zwifchen diefen Gruppen 
und den vorher genannten, bejonders den Bryopfidaceen, keineswegs fehlen. 
Auch die Dafycladaceen ftellen eine ſehr natürliche Gruppe dar; wogegen die 
Baloniaceen in ihrer gegenwärtigen Faſſung vielleicht nicht auf die Dauer zu 
halten find. 

Was nun die BÖryopfibaceen, Derbefiaceen und Vauderiaceen, 
troß zum Teil ſchwer wiegender, jpäter zu erörternder Differenzen, inniger mit— 
einander verfnüpft, das ift die ausgejprochene Schlaudform und reichlihe Ver— 
zweigung ihrer Zellen und das getrennte Auftreten der Fäden. Eine Verflechtung 
legterer fommt wohl da und dort vor, ift aber wenig ausgeprägt und führt daher 
höchſtens zur Bildung mehr oder weniger zufammenhängender Rafen, oder ganz 
oder verwebter Fadenpolfter. Die Entwidlung ſämtlicher Achſen gejchieht durch 
Scheitelwahstum und nachträgliche Stredung der aus der Scheitelregion hervor— 
gegangenen Seitenflächen der Schläudjye. Die Verzweigung fchreitet im allgemeinen 
afropetal fort. Stets werden einzelne Sprofje zu wurzelähnlich verzweigten Rhi— 
zoiden (Trichome), die fich im allgemeinen abwärts wenden und hauptjächlich zur 
Befeftigung an der Unterlage dienen. Die übrigen Achſen, oder Thallome, find 
bald ihrer Mechrzahl nad) flach ausgebreitet (VBaucheriaceen), bald vorwiegend 
aufgerichtet, und dann nicht felten deutlich in Sprofje verfchiedener Wachstums: 
intenfität, in Zang- und Kurztriebe (Stämmchen und Blätter) geſchieden. Wo das 
legtere der Fall ift (Hauptfächlich bei den Bryopfidaceen), liegen die Kurztriebe einer 
Achſe bald in einer einzigen Ebene (3. B. Bryopsis plumosa, Huds.), oder fie 
umgeben die Tragachſe alljeitig (Bryopsis rhucosa, Lamour. und andere). Auch 
pflegen fämtliche Äſte von Bryopfidaceen (fefundäre Langtriebe und Kurztriebe) 
am Grunde eine Einſchnürung zu bejigen; doch fommen foldhe Einſchnürungen 
auch bei gewifjen Waucheriaceen vor. 

Die Fortpflanzung, wodurd ſich die drei Gruppen weſentlich vonein- 
ander unterjcheiden, wird bei den Bryopjidaccen durch zweiwimperige, allem 
Anfchein nad) ſich paarende, alfo feruelle, im übrigen nur wenig voneinander ver- 
ſchiedene Schwärmzellen vermittelt. Ihres jeruellen Charakters und ihres Bewegungds 
vermögens wegen bezeichnet man dieſelben als Planogameten, ihrer fonft geringen 
Unterfcheidungsmertmale wegen — die weiblichen find grün mit rotem Pigment: 
fled, die männlichen braun, ohne roten Punkt, und nur wenig kleiner — aud) 
al Ifogameten, und die Bryopfidaceen als ijogam. Sie werden im Innern 
von Kurztrieben zu vielen angelegt und durch endftändige, meiſt jedoch feiten- 
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ftändige Öffnungen entleert. Der Gametenbildung geht gewöhnlich” Schließung 
der bafilären Einſchnürung des Fruchtaftes durch nachträgliche Wandverdidung 
voraus, 

Die Derbefiaceen mit dem einzigen Genus Derbesia Sol. haben, joviel 
bis jegt befannt ift, bloß aferuelle Zoofporen, die zu wenigen (8—10) in ovalen, 
bis fugeligen, jpäter durch eine bafiläre Scheidewand fich abgrenzenden Thallom- 
äften entftehen. Im Zuſammenhang mit der geringen Zahl, in der fie entitehen, 
find fie relativ groß, im übrigen mit einem Wimperfranz verjehen, cinfernig, und 
ohne roten Punkt. Nach meinen bisher nicht publizierten Beobachtungen können 
auch ihre Mutterzellen direkt, d. h. ohne Zoofporen zu erzeugen, in zahlreiche 
(über 30) nad allen Seiten abgehende Keimſchläuche auswachlen. 

Die Baudheriaceen befigen gejchlechtliche und ungeſchlechtliche Fortpflan— 
zung. Leßtere wird gewöhnlich von großen Zoofporen vermittelt, die in Einzahl 
aus dem Inhalte von Fadenenden entftchen und auf der ganzen Oberfläche zahl: 
reiche, furze, paarig eingefügte Eilien tragen. Der Bildung der Zooſporen gebt 
die Abgrenzung des Fadenendes durd) eine Scheidewand voraus. Der gejchledt- 
lichen Fortpflanzung der WVaucdjerien dienen Dogonien und Antheridien. 
Jene find relativ große, eiförmige, chlorophyllreiche Zellen, die durch Anjchwellen 
furzer Seitenäftchen der Thallome und Bildung einer Scheidewand an der Ein- 
fügungöftelle entftchen. Ihr Inhalt bleibt ungeteilt und ftellt die in Einzahl auf- 
tretende, daher große und unbewegliche, oben mit einem farblofen Empfängnisfled 
verjehene weibliche Serualzelle, die jogenannte Oojphäre (Eifugel), oder, weil nicht 
ausichwärmend, Aplanogamete dar. Die Antheridien, nad) Geftalt und Anord- 
nung ſehr verfchieden, oft jedoch jchlanfe hafenfürmige Thallomäftchen darftellend, 
grenzen fid) vom Tragorgan ebenfalls durch eine Wand ab, führen aber mır 
Ihwad gefärbten Inhalt und erzeugen in ihrem Innern zahlreiche, daher Kleine, 
im übrigen faft farblofe, zweiwimperige, bewegliche, männliche Serualzellen. Diefe, 
die jogenannten Samenförper, Untherozoiden, Spermatozoiden, oder, weil bes 
wegungsfähig, männlichen Planogameten werden jpäter durch eine oder mehrere 
im Antheridium fic bildende Offnurigen entleert und befruchten die Ooſphären, 
indem fie durch die zulegt am Scheitel der Oogonien ſich bildende Öffnung einzeln 
oder zu mehreren eindringen und mit den Ooſphären verfchmelzen. Letztere um: 
kleiden fich infolgedeffen mit einer neuen Membran, und werden dadurch zu 
Dojporen. Die Keimung diefer tritt erft nach vorausgegangenem Ruheſtadium ein. 

Durch diefe Art der gejchlechtlihen Fortpflanzung, die man der großen 
Differenz der Serualzellen wegen als oogam bezeichnet, erheben fih die Bau: 
cheriaceen nit nur weit über die Derbefiaceen mit bloß aferueller, und die 
Bryopfidaceen mit zwar jerueller, aber ijogamer Fortpflanzung, fondern auch über 
alle andern Siphoneen; wogegen fie in vegetativer Beziehung zu den niedrigiten 
Repräjentanten diejer Abteilung gehören. 

Da die meijten VBaucheriaceen Süßwafjerpflanzen find — nur wenige leben 
in Bradwafjer — müſſen diefe furzen Bemerkungen Hier genügen. 
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Die Eodiaceen find, wenn man ledigli die Beichaffenheit der Bellen, 
woraus fie fi) aufbauen, ins Auge faßt, den Vertretern des vorigen Wachs— 
tumstypus nahe verwandt. Wie diefe, befonders die Bryopfidaceen, jo beftehen 
auch die Codiaceen aus reich verzweigten, jchlauchfürmigen Fäden. Die Ver: 
zweigung der letzteren ift aber hier gewöhnlich wiederholt dicho- oder polytomiſch, 
nur ganz ausnahmsweife (Udotea Desfontainii, Lamx. Dene.) racemös. Einſchnü— 
rungen fommen häufig vor, und zwar je in Einzahl an der Bafis der Üfte, 
Sceidewände dagegen nur am Grund von Fruchtäften, im Intereffe der Erhaltung 
des Individuums, welches ſonſt bei Entleerung der reproduftiven Zellen abfterben 
müßte. Nüdfichtlih der Längenentwidlung zeigen auch die Hyphen der Codia— 
ceen große Verſchiedenheiten; doch hat die Unterjcheidung von Lang: und Kurz: 
trieben hier weniger Wert. Einmal werden nämlich die Ertreme durch zahlreiche 
Übergänge vermittelt, anderfeits läßt die Vereinigung der Hyphen zu Gewebe— 
förpern die Differenz weniger hervortreten. Wichtiger ift eine gewifje, mit der 
ungleihen Längenentwidlung übrigens mehr oder weniger Hand in Hand gehende 
Tendenz der Hyphen der Godiaceen zur Arbeitsteilung, die ſich dadurch kenn— 
zeichnet, daß gewiffe Sproffe vorzugsweife dazu verwendet werden, die Pflanze räum— 
lich auszugeftalten, andere hingegen dazu dienen, fie nach) außen ſcharf abzugrenzen, 
mit einer jchügenden Hülle oder Rinde zu verjehen. Oft wird das Widerjtands- 
vermögen der Pflanze noch durch jtarfe Verkalkung erhöht. Das Syitem der 
Rhizoiden ift bei den Codiaceen, wohl im Zujammenhang mit deren oft nicht 
unbeträchtlicher Ausdehnung, hoch entwidelt, die meiſten Codiaceen find mittels 
eines ganzen Büfchels von Ahizoiden an der Unterlage befeitigt. 

Bon den verjchiedenen Gattungen der Codiaceen jeien hier bloß die nach— 
folgenden hervorgehoben. 

1. Codium. Ag. Nicht verfalfte, daher intenfiv grüne, fruftenförmige oder 
halbkugelige bis faſt fugelrunde, nicht jelten auch jtrang= oder bandfürmige und 
dann über einen Fuß lange, wiederholt dichotomiſch verzweigte Hyphengemwebemajjen, 
deren Inneres aus relativ loder verwebten und bei den gejtredten Formen vor— 
zugsweife länglid; verlaufenden Faſern befteht, die jamtartig anzufühlende 
Beripherie aber aus den furz feulenförmigen, ſenkrecht auf der Oberfläche und 
dicht palifjadenfürmig nebeneinanderftehenden, dadurd eine zwar wenig aus» 
geprägte Ninde darftellenden Testen Auszweigungen jener. 8. B. Codium ad- 
haerens. Ag. — Cod. Bursa (L) Ag. — Cod. tomentosum (Huds.) Stackh. — 
Cod. elongatum Ag., alle im Mittelmeer, u. j. w. 

2. Aurainvillea Dene. und Udotea Lamx. Kürzer oder länger geftielte, 
oft gezonte, ganze und ganzrandige, oder oberwärt3 gelappte, jelbjt ftellenweife 
in ifolierte Fäden zerfchligte Fächer, die wie die Codien mittels Ahizoiden am 
Subftrat haften. Hyphen der Fächer bald unregelmäßig verwebt (Aurainvillea, 
deren Stiel manchmal verzweigt ift und dann mehrere Fächer trägt), bald — 
ſeien fie wiederholt dichotomifch (Udotea conglutinata. Lamx.) oder racemös 
(Udotea Desfontainii [Lamx.] Dene.) verzweigt — in eine Ebene geordnet vom 


SIPHONEEN (Fig. 241). 














1. Udotea Desfontainii. 2. Penicillus capitatus. 3. Halimeda Opuntia. 4. Apjohnia 
laetevirens. 5. Chamaedoris annulata, 6. Struvea plumosa und zwar 6 natürliche Grösse, 
6a Basis der linken Spreitenhälfte $, 6b Haptere %. 
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Ende des Stieles ausſtrahlend. Mit oder ohne Infruftation. Fig. 241 
(Siphoneen 1). 

3. Penicillus Lamx. und Rhipocephalus Kütz. Einen bis mehrere Zoll 
hohe, jtarf verfalfte Baumformen mit Rhizoidenbüjchel, Stamm und Krone. 
Jenes jehr fräftig, Stamm fpindelförmig oder verfehrt fegelfürmig, innen läng- 
lich- und loder=fajerig, jelbit hohl, außen von einer nad) dem Typus von 
Codium gebauten Rinde befleidet (die legten auf der Oberfläche jentrecht 
ftehenden, die Rinde bildenden Hyphenauszweigungen aber viel kleiner als bei 
Codium). Krone buſchig (Penicillus), oder aus zahlreichen Fächern zufammen- 
gefeßt (Rhipocephalus). In dem einen und andern Fall Äſte der Krone wiederholt 
dichotomisch verzweigt, dort aber unter ſich vollfommen frei und nad) allen 
Seiten divergierend, Fig. 241 (Siphoneen 2), Hier Hingegen gruppenweife zu Fächern 
verbunden. 

4. Halimeda Lamx. Zehn und mehr Centimeter hohe, unten mit einem 
kräftigen Büjchel Rhizoiden ſeſtgewachſene, artikulierte, dichotomifch bis polytomijch 
verzweigte Meerpflanzen von der Art des in Südeuropa und Nordafrifa ver- 
breiteten Feigenkaktus (Opuntia vulgaris 
Mill.) mit höchſt entwidelter Rinde. Glieder dig. 242. 
der einzelnen Sprofje flachgedrüdt, meijt “ zT 


fächer- bis nierenförmig, ganz oder mehr per > a \2 
oder weniger gelappt, und, mit Ausnahme — UL 

der jüngjten, jtarf verfalft. In der Mitte 
der ſucceſſiven Glieder relativ jpärlic) ver- 


zweigte, gejtredte, vorwiegend länglich, 
rejpeftive ftrahlig verlaufende, loder ver: 


— 

flochtene Hyphen; gegen die Oberfläche hin — 

von dieſen unter rechtem Winkel abgehende, — 
— 





in immer kürzer werdenden Intervallen 
dichotomierende, einander daher zuletzt be— 
rührende und ſeitlich flachdrückende Fäden. \ 
Rinde von den lebten auf der Oberfläche ar 
ſenkrecht und palifjadenförmig nebeneinander: RR ee we 
jtehenden, lüdenlo8 verbundenen Auszweigun- 
gen der Hyphen gebildet, von außen betrachtet einer aus polyedrijchen Zellen 
zufammengejegten Epidermis gleichend. Fig. 241 (Siphoneen 3). 

Die reproduftiven Verhältnifje der Eodiaceen find noch jehr mangelhaft befannt. 
Für die Gattung Codium ift feruelle Fortpflanzung wahrjcheinlid. In der 
Ninde bilden fich jpäter da und dort durch feitliches Ausfproffen von Hyphen— 
endigungen verlängert eiförmige Zelläfte und im Innern diefer an gewiſſen Indi— 
viduen große, grüne, zweiwimperige, an andern fleine, gelbe, zweiwimperige 
Schwärmzellen. Da Keimung nur dann eintritt, wenn Eremplare mit beiden 
Arten von Schwärmern beijammen kultiviert werden, dürften die großen Schwärmer 


544 IV. Teil. Die Pflanzenwelt des Meeres. 








als weibliche, die kleinen als männliche Sexualzellen oder Planogameten zu be— 
trachten ſein. Bei Halimeda entſtehen bisweilen am Rand älterer Glieder durch 
Ausſproſſen von Markhyphen ganze Büſchel traubiger Stände keulenförmiger 
Zelläſtchen, die, angeblich ohne ſich durch eine Scheidewand abzugrenzen, durch 
fimultane Teilung ihres Inhaltes zahlreiche, ſehr kleine, zweiwimperige, ſpäter 
austretende Schwärmer hervorbringen. Da jedoch das ſpätere Verhalten derſelben 
unbekannt iſt, läßt ſich vorderhand nicht entſcheiden, ob dieſelben aſexuelle 
Zooſporen oder Iſogameten (unter ſich äußerlich nicht zu unterſcheidende weib— 
liche und männliche Sexualzellen), oder vielleicht ausſchließliche männliche Plano— 
gameten ſind. Bezüglich der übrigen Codiaceen fehlen zur Zeit Beobachtungen 
gänzlich, oder ſind ſo mangelhaft, daß deren Deutung noch größeren Schwierig— 
keiten unterliegt. 

Die legte Gruppe einzelliger Siphoneen bilden die meiſt tropiſchen Meeren 
angehörenden Caulerpaceen mit dem einzigen Genus: Caulerpa Lamx. Ihrer 
relativ enormen Dimenfionen wegen — einzelne Arten werben bis einen Meter 
groß — mehr aber noch ihrer fast endlos wechfelnden Gliederung und gewiſſer, 
alsbald näher zu erörternder, äußerft origineller Feftigungseinrichtungen wegen 
gehören dic Gaulerpaceen unftreitig zu den merfwürdigften Repräjentanten der 
Siphoneen, ja — weil einzellig — zu ben interefjanteften Gewächſen überhaupt. 

Sämtliche Caulerpen, mit einziger Ausnahme vielleicht der allerniedrigften 
Formen, haben, außer mehr oder weniger reid) verzweigten Ahizoiden, mittels 
welder fie am Subftrat haften, zwei verjchiedene Arten von Sprofjen: auf der 
Unterlage friehende Achſen, Herpoblaften, und von diefen entjpringende, auf 
rechte, oder Drthoblaften. Gaulerpa heißt denn ja auch: „Kriechitengel“. 

Die erjteren find ausnahmslos cylindrish und erzeugen auf ihren Flanken 
jetundäre Herpoblaften, unterjeits NRhizoiden, oberfeits Orthoblaften. 

Die leteren verhalten ſich dagegen ſehr verjchieden. 

Selten find auch die Orthoblaften ſchlechthin cylindriich, und zwar jadenförmig, 
dabei unter fich entweder vollfommen oder doch annähernd gleich (C. fastigiata 
Mont., Südſee-Inſeln), oder aber in fpärlic) und unregelmäßig verzweigte Lang: 
triebe (Stengel) und diefen von Strede zu Strede wirtelig eingefügte, wiederholt 
dihotomische Kurztriebe (Blätter) geſchieden (C. verticillata J. Ag., Utlant. Occan, 
W.-Ind. u. |. w.). — C. ligulata Harv. (Mittägl. Afrika) befigt derbe, an der 
Bafis cylindriſche und wiederholt ringförmig eingefchnürte, daher mehr oder 
weniger rofenfranzjörmige oder rugulöfe, weiter oben aber abgeflachte, riemen- 
fürmige, und von Zeit zu Zeit dichotomifch bis trichotomisch verzweigte Ortho- 
blaften. — C. prolifera Forsk. aber, die einzige auch im Mittelmeer lebende, aljo 
der europäijchen Flora angehörende Species, hat dünnhäutige, bandförmige Ortho— 
blaften, die manchmal einfach bleiben, häufiger jedoch durch Ausſproſſung einzelner 
Punkte der Fläche oder des Randes jelbft wiederholt verzweigt werden. — Eine 
Reihe anderer Arten ift durch fpärlich und unregelmäßig verzweigte, im übrigen 
ber ganzen Länge nad) fiederlappige bis fiederfchnittige Orthoblaften ausgezeichnet. 
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Dabei fünnen die einzelnen Eegmente bald relativ fur; und breit, bald lang und 
ſchmal, lincalifch jein, wie z. B. C. scalpelliformis Ag. (Auftralien), C. taxifolia 
Vahl. (W.-Ind., Auſtral. u. ſ. w.), ©. crassifolia Ag. (Florida und weitind. 
Infeln), C. plumaris Forsk. (Atlant. Meer, W.-Jnd., Auſtral.), C. Holmesiana 
Murr. (Algoa-Bay). Vergl. die farbige Tafel „Marine Pflanzen“, Fig. 1. — Oder 
die an ſich wenig verzweigten Orthoblaften tragen 3—5 vertifale Zeilen kürzerer 
oder längerer Segmente. C. trifaria Harv. (Xuftralien) und Harveyi F. Müller 
(Auftralien). Auch in Fällen diefer, ja zum Teil Schon der vdrigen Art könnte 
man mit einiger Berechtigung von einer Differenzierung der Orthoblaſten in 
Lang» und Kurztriebe, rejpeftive Stengel und Blätter reden. — Es kann aud) 
geihehen, dag — halten wir im folgenden an der Unterjcheidung von Lang— 
und Kurztrieben feſt — die als Langtriebe zu bezeichnenden Orthoblaften fich 
zunächft mehrmals hintereinander gabelig verzweigen, um dann erſt an ihren 
ftarf verlängerten Enden von unten bis oben alternierend zweizcilig geftellte, 
lineale, innen eine einfache Reihe fleinerer Äftchen tragende Kurztriche hervor: 
zubringen, C. phyllaphlaston Murray (Yuccatan). — Bei CO. cactoides Ag. 
(Auftralien, N.-Amer.) und C. Fergusonii Murr. (Ceylon) erzeugen die mäßig 
verziweigten, infolge zahlreicher ringförmiger Einſchnürungen vojenfranzförmig 
gegliederten Langtriche cbenjoviele Paare opponiert zweizeiliger, feulenförmiger, 
in der allgemeinen WVerzweigungschene jedoch abgeflachter Kurztriebe, als fie 
Anjchwellungen befigen. — Bei zahlreichen andern Formen von Caulerpa find 
dagegen die mehr oder weniger reich verziweigten Zangtriebe ringsum mit ein= 
fahen, im übrigen bald kurz zahmförmigen, C. cupressoides Vahl. (Florida, 
B.-Indien), bald blafig aufgetricbenen, C. sedoides R. Br. (Auftral., Tasman.), 
C. simplieiuscula C. Ag. (Auftralien), oder am Ende jhildförmig ausgebreiteten, 
C. peltata Kg. (C.-Umerifa), bald jchlanf feulenförmigen bis fädlichen C. eylin- 
dracea Sond. (Auftral., Ceylon), C. Selago Turn. (Rotes Meer) Kurztrieben 
befegt. — Oder die legteren find auf verjchiedene Weife verzweigt: ein bis mehr- 
mals gabelipaltig, oder jelbjt gefiedert C. furcifolia Kg. (Ban Dicmensland), 
C. paspaloides Bory. (Brafilien). — Es fommt aber endlich jogar der Fall vor, 
daß auch die Herpoblaften, abgefehen von den bereits erwähnten Auszweigungen 
derjelben (fefundäre Herpoblaften, Rhizoiden und Orthoblaften), von folchen Kleinen 
Äſtchen überzogen, mit anderen Worten in Lang» und Kurztriebe (Stengel und 
Blätter) gejchieden find, jo bei C. Lycopodium Harv. (Florida), wo die ein- 
fachen oder ſpärlich und undeutlich dichotomiſch verzweigten aufrechten Zangtriebe 
(oder furzweg Orthoblajten) einfadhe, nach oben hin an Größe allmählich zu— 
nehmende (fo daß der einzelne damit bejegte Langtrieb ein feulenförmiges Ausjchen 
gewinnt), die niederliegenden Langtricbe, rejpeftive Herpoblaften aber mehrmals 
dichotomierende Kurztriebe tragen; ferner C. Mülleri Sond. (Auſtralien), wo 
die aufrechten Zangtriebe alternierend zweizeilig geficdert und primäre wie jetundäre 
Achſen derjelben, ſowie die Herpoblaften der ganzen Länge nad) ringsum von 
kurzen, ſpärlich verzweigten Kurztrieben bebedt find; endlih C. Sonderi 


Keller, Tas Leben des Meeres. 35 


* 


546 IV, Zeil, Die Pflanzenwelt des Meeres. 


F. Müller (Auftral,, Tasman.), bei welcher die aufrechten Langtriebe zwar aud 
in primäre und jefundäre gejchieden, aber außer den SHerpoblaften nur die 
primären aufrechten Zangtriebe von fleinen einfachen bis gabeljpaltigen Kurz: 


Fig. 243. 





Sig. 1. Caulerpa simplieluseula. — fig. 2. Caulerpa Lycopodium. — fig. 3. Caulerpa Sonderi. 


trieben beffeidet find; die in großer Zahl und, wie es fcheint, alljeitig von den 
primären Orthoblaften abgehenden jefundären aber bloß ſchlanke Lineale zwei: 
zeilige Fiederchen tragen. (Nur ganz ausnahmsweije tritt cin ſolches Fiederchen 
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aus der Ebene der übrigen heraus.) — Bon diefer Art unterjcheidet ſich C. 
hypnoides R. Br. (Auftral., Tasman.) bauptfählid durch die zweizeilige, ftatt 
mehrzeilige Anordnung der gefiederten jefundären DOrthoblaften, jowie den gänz— 
lihen Mangel von Kurztrieben an den Herpoblaften. 

Das BVorftehende dürfte genügen, um dem Leſer eine Vorftellung zu geben, 
innerhalb welch weiter Grenzen die vegetative Entwidlung der Caulerpen fich be: 
wegt, und ihn überzeugen, daß diefelben, troß ihrer Einzelligfeit, in der That, was 
Mannigfaltigfeit der äußeren Gliederung betrifft, Pflanzen der höchſten Abteilungen 
des Gewächsreiches an die Seite geftellt werden fünnen. 

Ale Membranen der Caulerpen, befonders folche, die in erheblichem Maße 
auf Biegung oder Zug in Anspruch genommen werden, find relativ ftarf, oft ſelbſt 
jehr ſtark verbidt. Angeſichts der jo reichen Ausgliederung mancher formen, 
jowie der auferordentlichen Dimenfionen, welche einzelne erreichen, angefichts ferner 
der zahlreichen Gefahren, denen die Caulerpen, zumal bei Stürmen, ausgejeßt 
find, fann dies nicht überraſchen. Viele andere Pflanzen Helfen fich ja auf die 
nämliche Weije, wogegen die Codieen, die höhern Pilze und Flechten durch Ver: 
filzung ihrer Hyphen größere Teltigfeit zu gewinnen fuchen u. f. w. — Weit 
bemerfenswerter find gewifje andere, den Eaulerpen eigene, ja für diefelben gerade— 
zu charakteriſtiſche Schugeinrichtungen gegen äußere Schädlichfeiten, nämlich dic 
im Innern jämtliher Teile, gleichvicl ob Ahizoiden, Herpo- oder Orthoblaften, 
gleichviel ferner ob ſie im Profil freisrund, oder verbreitert feien, in großer 
Zahl auftretenden jogenannten Zellftofffafern. Es find das Gebilde, die Quer: 
und Längsſchnitten durch die Pflanze auf den erften Blid ein viellammeriges Aus— 
fehen verleihen, bei genauerer Unterſuchung aber fih in der That als weiter 
nicht3 denn Stränge oder Fafern aus Zellitoff erweifen, von Wand zu Wand 
gchend und dabei vielfach miteinander anaftomofierend das Lumen in allen 
Richtungen durchjeßen, und jo ein intracelluläres Syftem mechaniſch höchſt wirf- 
jamer Stüßbalfen oder Strebepfeiler darftellen. Sie werden an den fortwachjenden 
Spigen klein und zart angelegt, vergrößern und verftärfen fi) aber in der Folge 
genau in dem Maße, als die jpätere Stredung und Ausbreitung der einzelnen 
Sprofje es erheiſcht. 

Verdickung der Außenwände und Bildung von Zellſtofffaſern im Innern der 
Zellen ſind Vorgänge, dazu geeignet, Beſchädigungen zu verhüten, alſo prophy— 
laktiſcher Natur; die Caulerpen verſtehen ſich aber auch darauf, bereits eingetretene 
Verletzungen unſchädlich zu machen, durch Bildung von Pfropfen nämlich, 
welche die Offnung verſchließen. Da jedoch von dieſen Pfropfen alsbald in anderem 
Zuſammenhange wieder die Rede fein wird, mag bier dieſer kurze Hinweis einſt— 
weilen genügen. 

In betreff der reproduftiven Verhältniffe der Gaulerpaceen können 
wir uns furz fallen. Man fennt bei den Gaulerpen bis jegt nur Vermehrung 
durch Berteilung: während die Herpoblaften am vordern Ende ſich ununterbrochen 
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blaften die Entjtehung gebend, ftirbt ihr hinteres Ende afropetal fortjchreitend 
ab, und zerfällt jo die Pflanze allmählich in einzelne, voneinander unabhängige 
Stüde. 

Nun leuchtet aber ein, daß ein derartiges Berhalten bei einzelligen Gewädjen 
nicht ohne Gefahr für den Fortbeſtand diefer fein fann, und daher nur denkbar 
ift beim Vorhandenſein geeigneter Schugeinrichtungen. Bei früher beſprochenen 
Siphoneen jahen wir an der Bafis von Üiten, welche jpäter Zooſporen oder 
Gameten entleeren, Scheibewände auftreten; die Caulerpen helfen fich auf eine 
wejentlih andere, nad) dem Vorausgegangenen leicht zu erratende Weife: ihr von 
Haus aus didlicher, milchſaftähnlicher Inhalt erzeugt überall da, wo er mit der 
Außenwelt in direfte Berührung fommt, durch einen Gerinnungsprozch eine Art 
von Pfropf, der die gebildete Öffnung fofort verftopft. Der letztere befteht nach 
Nägeli aus Kautſchuk; doch hat Nägeli defjen chemische Natur durch feinerlei 
Reaktionen feitgeitellt. Sei dem indeſſen wie ihm wolle, nicht zu bezweifeln it, 
daß, wie Nägeli ebenfalls ald der Erſte hervorgehoben hat, jene das Bellenlumen 
der Saulerpen durchquerenden Zellitofffafern auch diefe Pfropfe durchſetzen müſſen, 
und daher deren Austritt, etwa infolge von Turgomvirfungen, aufs erfolgreichite 
verhindern werden. 

Ob den Caulerpen noch irgend eine andere Art der Fortpflanzung zutommt, 
läßt fich zur Zeit nicht entfcheiden, da feinerlei fichere Anhaltspunfte vorliegen. 
Sollte fi in der Folge herausitellen, daß die Caulerpen zum mindeften gejchledt: 
liche Fortpflanzung nicht beſitzen, auch faum je gehabt haben, jo würde die enorme 
Bielgeftaltigkeit derfelben ar Bedeutung nur gewinnen; denn fie wäre alsdann 
einer der glänzenditen Beweije für die Möglichkeit weiteftgehender fortichrittlicher 
Entwidlung ohne Mitwirkung geichlehtlicher Zuchtwahl. 

Aus der rugulöjen Ausbildung, welche die Ortho- und ſelbſt Herpoblaften 
gewiljer Cauferpen bisweilen erfahren (C. ligulata, cactoides, Fergusonii), glaubte 
man auf innigere verwandtichaftliche Beziehungen zwifchen Cauferpaceen und 
Baloniaceen (s. sp.) jchliegen zu müfjen, allein es ift nicht zu vergeflen, dab 
analoge Einfhnürungen, wenn aud nicht in jo großer Zahl hintereinander, aud) 
bei andern Siphoneen, bejonders den Codiaceen und Bryopfidaceen, vorfommen, 
und bei den verjchiedenen Gruppen jelbftändig aufgetreten fein fünnten. Ander— 
ſeits wurde die Angabe, daß in alten Zellen von Bryopfis hier und da vereinzelte 
Bellftofffafern zu ſehen find, zur Veranlafjung, genetiſche Beziehungen zwifchen 
den Baulerpaceen und Bryopfidaceen anzunchmen. Die Eritenz von Gaulerpen 
mit lauter fadenförmigen Sporen (C. fastigiata) erhöht entjchieden das Gewicht 
jener Vorkommniſſe. Sicher ift, daß die Caulerpen nad) oben Hin feine Fort— 
jegung haben, jondern die Enden jelbftändiger Entwidlungsreihen barftellen. Ich 
bediene mich abfichtlid) des Plurals; denn es liegt auf der Hand, daß die ver- 
Schiedenen Caulerpen weder foordinierte, noch fubordinierte Glieder einer einzigen 
Entwicklungsreihe darjtellen: Für die eine und andere Betrachtung find ſie viel 
zu ungleih. Man vergegenwärtige fich beifpielsmweife O. fastigiata, crassifolia, 
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simplieiuscula, oder gar Mülleri. Wic ricfig verjchieden ift die Organijationshöhe 
diefer Formen, Gleichſtellung derjelben erjcheint abjolut ausgejchlofjen. Aber 
auch der Verjuch, die verfchiedenen Arten von Caulerpa in cine einzige aufiteigende, 
gleihjam phylogenetifche Reihe zu ordnen, in welcher aljo jedes höhere Glied als 
der Abkömmling des vorangegangenen aufzufaſſen wäre, jcheitert ſofort. Man 
fann Sich allenfalls vorftellen, daß Yormen wie plumaris, crassifolia aus cinem 
€. proliferasartigen Typus hervorgegangen fein könnten; dagegen ift es unmög- 
lich, ©. prolifera der Form C. ligulata über oder unterzuordnen, noch willfürlicher 
erfchiene die Ableitung von C. crassifolia, Lycopodium oder gar Mülleri und 
Verwandten von 0. prolifera oder ligulata oder gar umgefehrt, u. j. w. 

Die VBaloniaceen, zu denen wir hiermit übergehen, find meift mebhrzellige 
Gewächſe, im übrigen jo verfchiedenartig, und, teilweife wenigitens, jo rätjelhajter 
Natur, daß hier nur einige der interefjanteren und befjer befannten eingehender 
bejprochen werden fönnen, nämlic) Valonia Ginn, Apjohnia, Harv., Chamaedoris, 
Mont., und Struvea, Sond. 

Die Gattung Valonia, von der mehrere Arten im 
Mittelmeer vorfommen, eine bis Skandinavien reicht, ſtellt ein 
bis mehrere Gentimeter große, blafig feulenförmige Zellen dar, 
die an der Bafis mittels einiger, jelbjtändige Zellen repräjen- 
tierender Rhizoiden feitgewachjen find, am oberen Ende aber 
jpäter oft einen Büjchel ähnlich geformter, durch je eine 
Bajalmand abgegrenzter, und in günftigen Fällen ſich ebenjo 
verzweigender Äſte tragen. Die Bildung jämtliher Aus: 
zweigungen von Valonia (der Rhizoiden, wie der primären 
und jefundären Thallomäfte) wird durch uhrglasfürmige, der 
Innenjeite der fi verzweigenden Zelle aufjigende Wände 
eingeleitet. Die durch ſolche Wände abgejchnittenen Tochter: 
zellen fprofjen dann zu Äſten aus. 

Die drei andern, außereuropäifchen Gattungen fommen 
miteinander überein durch den Beſitz einer überaus ent— 
widelten, meift der ganzen Länge nad), bei Apjohnia jedod) 
bloß am Grund rugulöfen Stammzelle, die mittels jpärlich 
jeptierten, ftärfemehlreihen Ahizoiden an der Unterlage feſt— — — — 
ſitzt, oben aber ſich verſchieden verhält. Während nämlich Die ande eines Aſtes der Krone 
Stammzelle von Apjohnia an der Spitze ein Büſchel loder anna an De Dane 
geftellter, gänzlid) frei abftehender, wiederholt polytomijch feiner einzelnen Ausyweis 
verzweigter Üjte trägt, die von Chamaedoris aber einen —— 
kurzen dicken, ſpäter bisweilen in der Mitte napfförmig vertieften Scopf mehr 
oder weniger verflochtener Üfte, endigt fie dagegen bei Struvea in eine, 
oder, wenn ſich die Stammzelle, wie es Hin wieder gejchieht, verzweigt, 
mehrere, äußerft zierlich negartig durchbrochene Spreiten. Fig. 241 (Siphoneen 4, 
5 und 6). 
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Der terminale Aftbüjchel von Apjohnia beftcht aus einem einzigen, 8—10: 
itrahligen Wirtel von Üften, die, wie ſchon bemerkt, fi) wiederholt polytomiſch 
verziweigen, unter fi) aber frei bleiben. Sämtliche Glieder diefer Äſte, primäre 
bis n!, find einzellig, jchlanf feulenförmig und am Grund, gleid; der Stamm: 
zelle, mit mehreren genäbherten, ringjörmigen Einfchnürungen verjehen. 

Die fhopfförmige Krone von Chamaedoris geht hingegen aus zwei, wenig 
unter den Scheitel der Stammzelle entjpringenden, einander ſehr genäherten Aſt— 
wirteln hervor. Die einzelnen, von der Stammzelle, wie bei Apjohnia, durd) eine 
Sceidewand getrennten, überdies mehrfach feptierten Äſte der beiden Wirtel ver- 
zweigen ſich zwar auch wiederholt, allein nicht dichotomiſch o. d. g., jondern mono— 
podial. Bei der dichten Stellung, der reichlichen Verzweigung, und dem oft 
gewundenen Verlauf der Üfte ift Verflechtung derjelben unvermeidlich, förmliche 
Verwachſung fommt aber nie vor. Die einzelnen Zellen, woraus die Äſte von 
Chamaedoris beftehen, find ziemlich langeylindrifch, ohne ringförmige Einfchnürungen. 

Die für die Gattung Struvea charafteriftiiche, netzartig durchbrochene Spreite 
verdankt ihre Entjtehung bei der beftbefannten Art Str. plumosa Sond. (Auftralien) 
folgenden Vorgängen: Die obere Hälfte der nur wenige Eentimeter langen Stamm 
zelle wird durch afropetal fortfchreitende Duerwandbildung zur Zellreihe. Die 
einzelnen Glicder der letzteren wachſen in berjelben Reihenfolge, in der fie an- 
gelegt wurden, nad) rechts und linfs in je zwei opponicrte Äfte aus. Dieſe 
gliedern ſich ebenfalls, erzeugen auch von unten nad) oben fortjchreitend auf jedem 
Glied zwei opponierte, in der allgemeinen Verzweigungsebene liegende Seiten— 
äftchen, ausgenommen jedoch die beiden Äſte des erften Paares, ſowie Die obern 
Enden der übrigen, deren Glieder insgefamt ausjchlieglich auf der innern Seite 
Athen Hervorbringen. Dies in Verbindung mit der Thatjache, daß die primären 
Fiedern fi gegen ihr Ende hin in janftem Bogen aufs und einwärts frümmen, 
mit der Spige dem nächſt oberen Aft anlegen, zulegt ſogar damit verwadjien, 
hat zur Folge, daß die Spreite einen fortlaufenden, jedoch leicht geferbten Rand 
erhält. Die negartige Beichaffenheit derfelben wird hingegen dadurch veranlaßt, 
daß jämtliche Elemente einer Beile jefundärer Ficdern ſich bis zur Berührung der 
nächſt oberen, beziehungsweije nächft unteren primären Fieder verlängern und 
damit zulcht ebenfalls verwahjen. Da hierbei die Elemente je zweier einander 
zugewendeten Zeilen ſekundärer Fiedern fid) gewöhnlich miteinander Freuzen, 
dig. 241 (Siphoneen 6 und 6a), pflegen die Lüden in der Spreite von Struvea 
plumosa relativ Heiner auszufallen, al3 bei anderen Arten, wo erſteres nicht 
geſchieht. Die mehrfach berührten Verwachſungen werden durch bejondere Hait- 
organe (Tenacula, Hapteren) vermittelt, die dadurch zu ftande fommen, daß der 
Scheitel der verwachſenden Fieder einen Kranz einfacher oder ſchwach verziweigter 
Läppchen erzeugt, und fi dann noch durch eine Querwand abgrenzt. Fig. 241 
(Siphoncen 6b). Die Bildung diefer jaugnapfähnlih wirkenden Hapteren tritt 
übrigens nur ein bei bereits vollzogener Berührung der betreffenden Ficder mit 
einer benachbarten, ijt ſomit die Folge eines Kontaftreizes. 
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So gefällig der Umriß und die Struktur, ſo merkwürdig die Entſtehungs— 
geſchichte von Struvea plumosa befunden werden mag, die Dimenſionen dieſer 
Art werden als beſcheidene gelten müſſen; ſo ſei denn noch hinzugefügt, daß die 
Spreite allein bei Struvea macrophylla Harv. (Neu-Holland) 4—6 engl. Boll 
fang, 2%/, breit, bei Struvea pulcherrima Murray und Boodle (Merifo) aber 
jogar 10 Zoll lang, 6—7 breit wird. 

Über die reproduftiven Berhältniffe der Valoniaccen läßt ſich nicht viel aus: 
jagen. Valonia erzeugt, wie nocd einige andere, hier nicht berührte Gattungen 
der in Rede ftehenden Giphoneengruppe, bisweilen durch fimultane Teilung des 
Inhaltes eiförmige, zweiwimperige, mit einem roten Pigmentfled und nur einem 
Kern verfehene Zoofporen, die durch mehrere Öffnungen entleert werden — bei 
jenen andern Gattungen bildet ſich nur eine Öffnung — und aferuell zu fein 
jcheinen. Außerdem werden für Valonia mehrfernige Ruhejporen angegeben, die 
nach fünftlicher Verlegung der Pflanze entftehen follen. — Für Apjohnia, Cha- 
maedoris und Struvea find eigentliche Fortpflanzungsorgane irgend welcher Art 
bis jet gänzlich unbefannt; dagegen fcheinen fich diefe Formen durch Sprofjung 
der Rhizoiden ziemlich ausgiebig vermehren zu können. 

Mit Rüdfiht auf die verwandtigaftlihen Beziehungen der Valoniaceen 
endlich mag folgendes bemerft werden: die ringförmigen Einjchnürungen, die bei 
den mit deutlicher Stammzelle verfchenen Formen an dieſer, bei Apjohnia aud) an 
den Üften, zuweilen in Mehrzahl vorfommen, erinnern lebhaft an gewiffe Cau- 
lerpen (f. o.), in geringerem Grade an Eodiaccen, Bryopfidaceen, ja jelbit einzelne 
Baucheriaceen. Die Art, wie die Spreite von Struvea, bejonders diejenige von 
Struvea delicatula Kütz. (Wuftralien, Ceylon, Guadeloupe u. ſ. w.) fi) aufbaut, 
noch mehr Struktur und Entwidlungsgefchichte der Gattung Microdietyon. Dene. 
— auf die eine wie andere diefer Formen fann Hier nicht näher eingegangen 
werden — bringen die Baloniaceen dagegen dem Confervaceengenus Cladophora 
nahe. — Das Vorkommen einer mehr oder weniger ausgeprägten Stammzelle endlich, 
verbunden mit der Bildung doldiger (Valonia), ja ftreng wirteliger Äfte am oberen 
Ende derjelben (Apjobnia und beſonders Chamaedoris) leitet ungezwungen zu der 
legten, und, in vegetativer Beziehung zum mindeſten, höchſten Siphoneenabteilung, 
den Dafycladaceen hinüber, die im folgenden noch etwas eingehender erörtert 
werden jollen. 

Die Dafyceladaccen oder aud) verticillierten Siphoncen find weniger als 
manche andere Siphoneen dazu angethan, durch Größe, oder bejonders mannig— 
faltige Formgeftaltung zu imponieren. — Manche Dafycladaceen werden nur 
wenige Eentimeter, die größten faum über 10—18 Gentimeter hoch. Die meiften 
ſtellen ferner relativ unfcheinbare jpindelförmige, oder gegen das Ende hin 
verdidte Keulen dar. Undere haben die Geſtalt winziger Sonnenſchirme, 
oder Döldchen. Einige könnte man als verzweigte Perlſchnüre bezeichnen. — 
Der Hauptreiz der Dafyeladaccen liegt vielmehr in ihrem anatomischen Bau, 
in der Urt, wie fie fich entwideln, ſowie in einer Reihe präctiger, mit 
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erinnern an unjere heimischen Weidenbäume. Die Blattitellung iſt wiederum 
defuffiert. Den fleinen, föpfchenartig zujammenfigenden, gelben Blüten entftrömt 
betäubender Duft. An ihnen und an den grünen, birnfürmigen, doch platt 
gedrüdten Früchten erfennt man Avicennia officinalis. Auf dem freigelegten 
Boden jtehen rings um diefe Bäume Heine, bis !/, Meter hoch werdende Steden 
aufrecht empor, einer neben dem andern in ungezählter Menge, es find die zu 
Avicennia gehörenden Atmungswurzeln. 

Inzwiſchen führt die Fahrt an einer lichteren Stelle vorüber. Es mögen 
dort vor einiger Zeit die Pfahldorfbewohner ihren Holzbedarf gededt haben; 
werden doch die ganzen Materialien zum Bau derfelben den Mangrovewaldungen 
entnommen, deren Hölzer bejondere Haltbarkeit im Wafjer befigen jollen. Hier 
hat ſich eine niedrigere Pflanze angefiedelt und bededt den Boden weithin mit 
einem dichten, einen Meter hohen Rajen, dejjen ilerartige, jtachlichte Blätter ihn 
gänzlich undurhdringbar machen. Die in Ähren gehäuft ftehenden, ſchön blauen 
Blüten verraten eine Mfanthacee, Acanthus ilicifolius. 

Doc) der Uferwald wird wieder höher. Man bemerkt darunter eine ftattliche 
Baumform mit didem Stamme, Sonneratia acida. Die defujfiert ftehenden Blätter 
find jämtlich jo gedreht, daß ihre Fläche in der Ebene des einjallenden Lichtes 
liegt, jo vermögen fie nur wenig Schatten zu jpenden. Die großen, plattgedrüdten, 
freisrunden Früchte, an denen noch ſechs fteife, abjtehende Kelchblätter figen, 
ziehen durch ihr Gewicht die jchwanfen Zweige, deren Gipfel fie frönen, tief 
herab. Hin und wieder fieht man wohl aud) daran eine große, hochrote Blüte 
mit zahllofen langen Staubblättern, die jedoch fehr hinfällig find und von furzer 
Dauer. Lange, oft über einen Meter hohe Atmungswurzeln umgeben die Stämme 
ringsum umd ragen zur Ebbezeit hoch aus dem Schlamm und Waller empor. 

Schon weither machten fih im Sonnenſchein gliternde Palmwedel bemerf- 
bar, die der weitverbreiteten Nipa fruticans angehören. Jetzt haben wir die Stelle 
erreicht und biegen in einen ſchmalen Wafjerarm ein, der beiderfeit3 eingefäumt 
wird von rojettig jtehenden, ohne Stamm direft aus dem Waſſer aufragenden 
Wedeln, die in jchön geſchwungener Linie ſich gegeneinander neigen und über 
unjern Häupten zu einem Laubdache ceigenjter Art zujammenwölben. Zwiſchen 
ihnen find auch einzelne emporragende Fruchtftände zu erbliden, die einem mittel- 
alterlichen Streitfolben nicht unähnlich fehen. Die Palme fpielt in den Ufer: 
waldungen eine große Rolle und ihre harten, dauerhaften Fiedern liefern dem 
Javanen die befte Dachbefleidung. 

Bei der weiteren Fahrt lenkte ein niedriges Bäumchen mit runder Krone 
die Augen auf ſich. Rieſige Kugelfrüchte von der Größe eines Kinderfopfes ziehen 
die Zweige tief herab. Die zierlichen weißen Blütenglödchen lafjen eine Meliacce 
erfennen, Carapo obovata. Endlich fällt noch eine ftattliche Baumgeitalt auf, 
die über und über mit dunfelroten Blüten bededt ift und dicht gedrängt jtehende, 
alternierende BlätterTmit eingeferbtem Rande befigt, wir haben die, meift freilid 
ftrauchartig bleibende Combretacee, Lumnitzera coccinea vor ung, im deren 
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Blätter beſitzen nämlich ganz allgemein nicht nur eine dickwandige, ſtark cuticulari— 
jierte Oberhaut, jondern auch ein typiſches Wafjergewebe, das an Mächtigteit oft 
das grüne Mejophyll oder Mittelgewebe um ein Mehrfaches übertrifft. Es find 
dies Eigentümlichkeiten, die man ſchon längft bei Pflanzen trodener Standorte, 
den Xerophyten Süd- und Nordafrifas fennt, und die man mit Recht als aus- 
gezeichnete Schugmittel gegen allzu große Xransjpiration auffaßt. Bei den 
eine halb aquatische Lebensweife führenden Mangroven haben die berührten 
Struftureigenjchaften zweifelohne den Zweck, eine übermäßige, das Leben der 
Pflanze jchädigende Salzanhäufung im Blattgewebe zu verhüten. Wir dürfen 
wohl jagen zweifelsohne, 
denn zahlreiche Berjuche 
der verjchiedenften For⸗ 
jeher, namentlich aber von 
Schimper, haben uns 
gezeigt, daß Salzlöjun- 
gen über eine gewiſſe, 
nah der Pflanzenart 
wechjelnde Konzentration 
hinaus, den Tod zunächſt 
des Zaubes hervorrufen, 
jchon weit unterhalb die- 
jer Konzentration aber 
die Ajfimilation derart be: 
einträchtigen, da Stärfe 
und Zuder in nachweis- 
barer Menge nicht mehr 
erzeugt, Wachstum, 
Blütenbildung u. j. w. 
ganz oder nahezu ſiſtiert 
werden. 





Fig. 1. Keimling von Bruguiera eriopetala Wight et Arn. 2. Junge Frucht 


mit ausgetretenem Sleimling von Rhizophora mucronata L. 3. Rhizophora Eine weitere Eigen» 
mucronata, frei präparirter Same und 4. frei präparirter Embryo. — ı nad tümlichfeit der Man: 


Göbel, 2-4 nad Schimper. 2 
grove-Rhizophoraceen bes 


fteht darin, daß deren Samen ſtets auf dem Baume feimen. Aus der feigen- 
fürmigen, bis zur Größe eines Hühnereies anfjchwellenden Frucht wächſt ein 
bleiftiftrunder, zugejpigter, durchſchnittlich 20— 70 Gentimeter langer Keimling 
hervor, der etwa die Die cines ſchwachen Fingers erreicht. Er ift ſchön Hellgrün 
gefärbt und namentlich in feinem unteren Drittel mit Kleinen rötlihbraunen 
Unebenheiten, mit zierliden Warzen bejegt, welche die Köpfe der erften, jpäter 
hervorwachſenden Wurzeln find. 

Sobald der Keimling eine gewifje Größe befigt, löft er fich los und fällt 
nun bei geringer Erjchütterung des Gezweiges gleich einem Bolzen mit dem untern 
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Alphabetifhes Sadıregifler. 


A. 
Aale 361. 


Aalmutter 345. 

Abyla pentagona 227. 
Acanthaster solaris 424. 
Acanthella aurantiaca 123. 125. 


Acanthobothrium crassicolle 986. 


Acanthometra 518. 520. 
Acanthophyra pellucida 137. 
Acanthopteri 341. 
Acanthurus 346. 

Acanthus ilicifolius 584. 
Acera bullata 403, 
Acetabularia erenulata 554, 
— mediterranea 552. 
Acipenseridae 352. 
Acipenser huso 353. 

— ruthenus 353. 

— sturio 358. 

Acotylea 443. 

Acraspeda 457. 458. 460, 465. 
Acrocladia 190. 

— mammillata 430. 

Actinia aurantiaca 84. 

— mesembryanthemum 485. 
Actinometra 422, 428. 
Adacno 251. 

Adamsia 187. 

— diaphana 84. 

— palliata 72, 

Aega spongophila 75. 
Aegiceras majus 588, 
Aequorea 119. 187. 464. 465, 
Agarum 576. 

Agassizia 189. 

Agonus 185. 

Aiptasia lacerata 479. 
Akantharien 519, 

Alca impennis 321. 


Alca torda 320. 
Alciope 113. 119. 199. 
Alcippe 377. 
Alcyonidae 481. 
Alcyonium 187. 


; — palmatum 481. 


— pulmo 180. 191. 279. 
Alepas 107. 


: Alten 320. 


Alosa finta 250. 
Amaroecium 451, 
Ammodiscus incertus 528, 
Ammonidea 391. 


' Ammonites perarmatus 892. 


Ammonsfraten 392, 
Ammothea 191, 

— virescens 279. 481. 
Amorphina caspia 251. 

— isthmica 170. 
Amphianthus bathybium 485. 
Ampbioxus 186. 

— lanceolatus 358. 
Amphipoda 369. 374. 375. 
Amphiporus 441. 442, 
Amphiura squamata 424, 
Anacanthini 348, 
Anarrhichas lupus 845, 
Anemonia sulcata 187. 484. 
Anguilla vulgaris 150. 
Anilocra 375. 

Annelida 435. 

Anodonta 245. 251. 
Anomalocera 366. 
Anomalops 143, 
Anonymus virilis 443, 
Antelminellia gigas 536. 
Antennarius 336. 

— marmoratus 122, 212. 
Anthea cereus 84, 
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Bandwürmer 444, 
Baptanodon natans 327, 
Barriere-Riffe 280. 
Bartenwale 308, 
Bathyactis 238. 

— symmetrica 484. 
Bathycrinus 237. 438. 
Bathygorgia 228. 
Bathynomus 233, 367. 
— gigantens 223. 374. 
Bathyphysa 227, 229. 
Bathypterois 237. 
Batrachus 117. 190. 278. 
Becherquallen 465, 
Belemniten 893. 
Belemnoidea 393. 
Beluga 245. 306. 

— leucas 184. 
Beruhardskrebs 373, 
Bero& 183. 470, 

— ovata 135. 152. 
Bicellaria 448. 
Bicidium parasiticum 78. 
Blaawal 307, 


Blennius ocellaris 246. 345. 


— lupulus 251. 

— varius 251. 

— vulgaris 250, 
Blumenguallen 464. 
Blutegel 438. 
Bohrihwmäimme 268. 
Bolina 151. 

Boltenia 183. 449, 
Bonellia viridis 101. 439. 


Bonmaisonia asparagoides 577. 


Borlasia 57. 

Bornetella 555. 

— capitata 559. 

— nitida 560. 

— oligospora 560. 

— sphaerica 560. 
Bornetia secundiflora 577, 
Bothriocephalus 106. 


Botrydium granulatum 564. 


Botryllus violaceus 451. 
Botryophora 555, 

— Conquerantii 556. 
— oceidentalis 556. 
Brachiopoda 225, 444. 
Brachyura 370, 
Branchellion 88, 
Braunfiih 308. 
Brauntange 565. 
Brisingia coronata 425. 


Alphabetiſches Sahregifter. 
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Brisingia endeacnemos 136. 


Brissus 187. 


Bruguiera caryophylloides 583. 


— gymnorrhiza 583. 
— parviflora 583, 
Bryopfidaceen 538. 
Bryozoa 446. 
Buceinium undatum 241. 
Buceinum 373. 

— groenlandicum 188. 
Bugula 448. 

Bulla 403. 
Büfchelliemer 347. 
Bythina 251. 


6. 


Calanus 380, 

— finmarchicus 189. 380, 
— hyperboraeus 370. 
— minor 366, 

— propinquus 198, 
Caleispongiae 498. . 
Caligus rapax 380. 
Callicotyle Kroyeri 105, 
Calliobothrium 99. 
Calocalanus 380, 

— pavo 205. 

Calveria 124. 


Campanularia gelatinosa 58. 


Cancer pagurus 370. 
Caprella 375. 

Caranx 244. 

— trachurus 78. 348, 
Carapo obovata 584, 


Carcharias gangeticus 246. 


— glaucus 354. 
Carcinus maenas 370. 
Cardita aculeata 180, 


' Cardisoma armatum 189. 
' Cardium 249. 
' — edule 163. 170, 179, 241. 244. 251. 258. 


— groenlandicam 182. 
Cardyta 189. 
Carinaria 398, 

— mediterranen 398, 
Carmarina 119. 
Carteriospongia 191. 
Caryophyllia 179, 487, 
— cyathus 180, 
Cassiopea 191. 467. 


— Andromeda 167. 170. 4683. 


— borbonica 78, 84. 152. 
— polypoides 463. 
Cassis 189. 193. 401. 
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N. 

Nareine brasiliensis 246. 
Nais 251. 
Nannobrachium 138, 
Narcomedusae 465. 
Raflelarien 520. 

Natica 268. 40%, 
— josephina 267, 

- millepunctata 268, 
Naucrates ductor 168. 
Nautilograpsus minutus 122, 212. 
Nautiloidea 390, 
Nautilus 199, 386. 387. 
— macrophthalmus 891. 
— pompilius 223. 391. 
— umbilicatus 391. 
Rautilnstraten 390. 391. 
Nemalicen 574, 
Nematobothrium 89. 


Nematocareinus gracilipes 223. 367. 372. 


Nematoda 440, 

Nematoides fusiformis 103. 
Nemertes 442. 

Nemertinen 441. 

Neomeris 555. 

— (umetosa 557. 

— Kelleri 567. 

Neothauma 252. 

Nephrops norvegicus 186. 372, 
Nephthya 191. 481. 
Neptunea 185. 

Neptunus Sayi 212. 

Nereis 170. 437. 

Nerita 179, 

Neritina 251. 

Weffeltiere 118. 

Nipa fruticans 584. 
Nitophyllum uncinatum 572, 
Noectiluca miliaris 133. 514. 
Nodosaria obliqua 521. 
Nordatlantiiche Region 184. 
Nördliches Eismeer 182. 

— Pacifil 192, 

Noſtocaceen 537. 

Notidanus 190. 

Notopoda 371. 

Nucula 179. 407, 

— striata 180, 

Nuliporen 673, 

Nymphon 383. 


Obelia 465. 
Octocoralla 480. 
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Ocypode rhomba 189, 
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Ölindias 187. 

Oliva 198. 


 Olynthus 490. 500, 
' Oncaea venusta 204. 


Öneirophanta 237. 
Öneirophantes mutabilis 225. 
Öphiactis virens 420. 
Ophidiaster ophidianus 424. 


‘ Ophiocoma 42%. 


Öphioglypha Sarsi 183. 
Ophiothrix 78, 425. 
Ophiura 425, 

— abyssicola 180. 
Opistobranchiata 402, 
Opostomias 138, 
Orbeclina 272. 
Örbitulites 84, 
Orbulina universa 206. 
Orca gladiator 304. 
Örchistoma 465. 
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— falclandica 193. 

— fulva 198. 
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— Philippii 193. 
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— flesus 246, 
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— laticaudatus 331. 

— vulcanicus 243. 251, 
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Pleurotoma 183. 
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— striatopunctata 522, 
Polythoa 485. 497. 
Polythoa axinellae 75. 
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Pontella 120, 366. 
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Porites 191. 279. 487. 
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Porpita 84. 120. 468. 
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Pristipoma stridens 169. 
Pristis antiquorum 855. 
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— glacialis 324. 
Prorastomus 307, 
Prosobranchiata 399. 
Prostheceraeus roseus 443, 
Protocampus 185. 
Protococcus marinus 215. 
Protolepas 107. 
Protomyxa aurantiaca 525. 


; Protozoa 229. 508. 


Protula 437. 
Psammapiysilia 192. 


‘ Psammobia 413. 





Psammophyllum 77. 229. 
Psammosphaera 524. 
Psolus 419. 

— ephippifer 235. 
Psychropotes 237, 432. 
— buglossa 433. 
Pteraster 419. 

Pteroceras 177. 190. 401. 
Pterocotyle 105. 
Pteroides griseum 136. 484. 
Pteropoda 198. 396. 
Pterotrachea 114. 348. 
Pullenia 272. 

Pulvinulina 272. 

Purpura 179, 400. 
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Pyrosoma 233, 
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Schedophilus medusophagus 78, 
Sceibenguallen 466, 
Schizophyten 537. 
Schizopoda 366. 369. 374. 
Schizaster 187. 
Schleierquallen 464. 
Schleimfiſche 345, 
Schlundkiefer 346. 
Schmarogerleben 87. 
Schmelzfiſche 352. 
Schnäpperftiche 346, 
Schnurwürmer 441. 
Schollen 349. 
Schwämme 488. 
Schwertwal 304. 
Sclerochalina 192, 
Sclerothamnus 502, 
Scolex polymorphus 98. 
Scomber 244. 

— scombrus 342. 
Scopelidae 350. 
Scopelus 138. 231. 
Scorpaena 190. 

— porcus 344. 
Scotoplana 225, 
Scyllaea pelagica 213. 
Seyllarus 371. 
Scyphiphora hydrophyllacea 585. 
Schphomedufen 465. 
Sebastes 185. 
Sedentaria 437. 

See⸗Aal 351. 

Zeebarben 341. 
Seegräfer 580 

See⸗Igel 113. 428. 
Seelatze 357. 
Seelamprete 357. 
Seelilten 425. 

See⸗Otter 312, 
Scepferochen 348. 
Sceeplanarien 442. 
Seepoden 376. 
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Seeſcheiden 450 
Seefchlangen 329. 
Seeſterne 428. 
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Selachier 358. 
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Sepia officinalis 394, 
Sepiola 128. 395. 


Sachregiſter. 


Septarsia 266. 

Seriatopora 77. 191. 279. 346. 
Serolis 367. 

Serpula 437. 

Serranus gigas 341. 

— scriba 341. 

Sesarma 368, 

— africana 189. 

Silago 190. 

Siphonanthae 467. 


, Siphonaria Kuracheensis 169. 


Siphoneen 538, 
Siphoniata 407. 


' Sipboniaten 406, 412. 





Siphonochalina 192. 504. 
Siphonophorae 487. 
Sipunculus 47. 

— nudus 439. 

Sirenia 307. 
Staphopoden 404. 
Solaster 191. 424. 


Solea vulgaris 169. 360. 


Solen 179. 

— strigillatus 179. 

— vagina 170. 413. 
Solmoneta flavescens 465. 
Somateria mollissima 317. 
Sonneratia acida 584. 
Spaltpflanzen 537. 


' Spangenquallen 465, 





Spatangus 187. 
Sphaeroidina 272. 
Sphaeroma fossarum 248. 
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— serrata 169. 
Sphaerozoum 519. 

— coeruleum 120. 207. 
Sphargis coracea 188. 328. 
Spirographis 42. 

— Spallanzani 437. 
Spirorbis 212. 

Spirula 199. 223. 387. 391. 394. 
Spirulirostra 394. 
Spondylus 189. 260, 411. 
Spongelia 507. 
Spongicola fistularis 75. 
Spongien 488. 

Spongilla 242, 
Spongoblajten 494. 
Spongosphaera 206, 
Spumellarien 519. 
Spyridia 578. 

Squalus canicula 355. 

— catulus 355. 
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554 IV. Zeil, Die Pflanzenwelt des Meeret. 


erinnern an unjere heimischen Weidenbäume. Die Blattitellung iſt wiederum 
defuffiert. Den fleinen, föpfchenartig zujammenfigenden, gelben Blüten entftrömt 
betäubender Duft. An ihnen und an den grünen, birnfürmigen, doch platt 
gedrüdten Früchten erfennt man Avicennia officinalis. Auf dem freigelegten 
Boden jtehen rings um diefe Bäume Heine, bis !/, Meter hoch werdende Steden 
aufrecht empor, einer neben dem andern in ungezählter Menge, es find die zu 
Avicennia gehörenden Atmungswurzeln. 

Inzwiſchen führt die Fahrt an einer lichteren Stelle vorüber. Es mögen 
dort vor einiger Zeit die Pfahldorfbewohner ihren Holzbedarf gededt haben; 
werden doch die ganzen Materialien zum Bau derfelben den Mangrovewaldungen 
entnommen, deren Hölzer bejondere Haltbarkeit im Wafjer befigen jollen. Hier 
hat ſich eine niedrigere Pflanze angefiedelt und bededt den Boden weithin mit 
einem dichten, einen Meter hohen Rajen, dejjen ilerartige, jtachlichte Blätter ihn 
gänzlich undurhdringbar machen. Die in Ähren gehäuft ftehenden, ſchön blauen 
Blüten verraten eine Mfanthacee, Acanthus ilicifolius. 

Doc) der Uferwald wird wieder höher. Man bemerkt darunter eine ftattliche 
Baumform mit didem Stamme, Sonneratia acida. Die defujfiert ftehenden Blätter 
find jämtlich jo gedreht, daß ihre Fläche in der Ebene des einjallenden Lichtes 
liegt, jo vermögen fie nur wenig Schatten zu jpenden. Die großen, plattgedrüdten, 
freisrunden Früchte, an denen noch ſechs fteife, abjtehende Kelchblätter figen, 
ziehen durch ihr Gewicht die jchwanfen Zweige, deren Gipfel fie frönen, tief 
herab. Hin und wieder fieht man wohl aud) daran eine große, hochrote Blüte 
mit zahllofen langen Staubblättern, die jedoch fehr hinfällig find und von furzer 
Dauer. Lange, oft über einen Meter hohe Atmungswurzeln umgeben die Stämme 
ringsum umd ragen zur Ebbezeit hoch aus dem Schlamm und Waller empor. 

Schon weither machten fih im Sonnenſchein gliternde Palmwedel bemerf- 
bar, die der weitverbreiteten Nipa fruticans angehören. Jetzt haben wir die Stelle 
erreicht und biegen in einen ſchmalen Wafjerarm ein, der beiderfeit3 eingefäumt 
wird von rojettig jtehenden, ohne Stamm direft aus dem Waſſer aufragenden 
Wedeln, die in jchön geſchwungener Linie ſich gegeneinander neigen und über 
unjern Häupten zu einem Laubdache ceigenjter Art zujammenwölben. Zwiſchen 
ihnen find auch einzelne emporragende Fruchtftände zu erbliden, die einem mittel- 
alterlichen Streitfolben nicht unähnlich fehen. Die Palme fpielt in den Ufer: 
waldungen eine große Rolle und ihre harten, dauerhaften Fiedern liefern dem 
Javanen die befte Dachbefleidung. 

Bei der weiteren Fahrt lenkte ein niedriges Bäumchen mit runder Krone 
die Augen auf ſich. Rieſige Kugelfrüchte von der Größe eines Kinderfopfes ziehen 
die Zweige tief herab. Die zierlichen weißen Blütenglödchen lafjen eine Meliacce 
erfennen, Carapo obovata. Endlich fällt noch eine ftattliche Baumgeitalt auf, 
die über und über mit dunfelroten Blüten bededt ift und dicht gedrängt jtehende, 
alternierende BlätterTmit eingeferbtem Rande befigt, wir haben die, meift freilid 
ftrauchartig bleibende Combretacee, Lumnitzera coccinea vor ung, im deren 
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Pinguin 322. 

Pinna 407, 

Pinnipedia 310. 
Pinnularia viridis 531. 
Piscicola 251, 
Placospongia melobesioides 192. 
Plagionotus 189, 
Plagiostoma Lemani 250. 
Plagusia 120, 

— depressa 155. 
Planctoniella sol 536, 
Plankton 196. 197. 
Planogameten 539. 
Planorbis 215. 
Plantanista gangetica 245. 301, 
Platessa 173, 

— flesus 246, 

— vulgaris 350. 
Plathelminthes 442, 
Plattwürmer 442. 
Platurus 189. 

— laticaudatus 331, 

— vulcanicus 243. 251, 
Platycerien 383, 
Platypterus 190. 
Plectognathi 346. 347, 
Plesiosaurus 327. 
Pleuronectes 173, 
Pleuronectidae 340. 
Pleurotoma 183, 
Plocamium coceineum 573, 
Plumularia 474. 
Pneumodermon 396, 397. 
Podocoryne 474. 
Podocyrtis 520. 
Podophrya gemmipara 513, 
Podophthalmata 369, 
Polyaltinien 484. 
Polychaetae 435. 
Polycheles 234, 
Polycladidae 442. 
Polyelinum 451, 
Polyclonia frondosa 463, 
Polymorphismus 62. 
Polyno& fulgurans 136, 
VolypensMedufengruppen 472. 
Polyphysa 555, 
Polystomella 524. 

— crispa 521. 

— striatopunctata 522, 
Polythoa 485. 497. 
Polythoa axinellae 75. 
— fatua 501. 

Pontella 120. 366. 


Alvbabetiiches 


Sachregiſter. 


Pontobdella 88, 
— muricata 90. 105. 438, 


Pontostratiotes abyssicola 223. 
Porcellanaster 422. 
Borenforallen 487, 

Porifera 488, 

Porites 191. 279, 487. 
Porpalia 468, 

— prunella 468. 

Porpita 84. 120. 468. 
Portunion 108, 

Posidonia oceanica 581, 
Potamites 402. 
Potamogetonaceen 580. 
Pourtalesia 237, 480. 

— Jeffreysii 423, 

Praxilla abyssorum 381. 
Pristipoma stridens 169. 
Pristis antiquorum 355. 

— Perotteti 246. 
Procellaria gigantea 324, 
— glacialis 324, 
Prorastomus 307, 
Prosobranchiata 399. 
Prostheceraeus roseus 443, 
Protocampus 185. 
Protococcus marinus 215. 
Protolepas 107. 
Protomyxa aurantiaca 525. 


: Protozoa 229, 508. 


Protula 437. 
Psammapiysilia 192, 


‘ Psammobia 412. 





Psammophyllum 77. 229. 
Psammosphaera 524. 
Psolus 419, 

— ephippifer 235. 
Psychropotes 237, 432. 
— buglossa 433. 
Pteraster 419, 

Pteroceras 177, 190. 401. 
Pterocotyle 105. 
Pteroides griseum 136, 484. 
Pteropoda 198, 396. 
Pterotrachea 114. 348, 
Pullenia 272. 

Pulvinulina 272, 

Purpura 179, 400. 

— lapillus 241. 
Pyrocystis fusiformis 134, 
— noctiluca 134, 
Pyrophorus noctilucus 130. 
Pyrosoma 233, 

— atlanticum 137, 
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